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auf, und eine im leeren Todtenhauſe zurückgebliebene Larve nahm allmaͤh⸗ 
lich ſeine Züge an. 

Mitten in dem Krampf floß plötzlich die Muſik für das Neujahr 
vom Thurme hernieder, wie ferner Kirchengeſang. Er wurde ſanfter 
bewegt. — Er ſchauete um den Horizont herum und über die weite 
Erde, und er dachte an ſeine Jugendfreunde, die nun, glücklicher und 
beſſer als er, Lehrer der Erde, Väter glücklicher Kinder und geſegnete 


Menſchen waren, und er ſagte: „O, ich könnte auch, wie ihr, dieſe erſte 


Nacht mit trocknen Augen verſchlummern, wenn ich gewollt hätte — 
ach ich könnte glücklich ſein, ihr theuern Eltern, wenn ich euere Neujahr: 
mwünfche und Lehren erfüllet hätte.‘ | 

Im fieberhaften Erinnern an feine Junglingzeit fam ed ihm vor, 
als richte fich die Larve mit feinen Zügen im Todtenhauſe auf — 
endlich wurde fie durch ven Aberglauben, der in der Neujahrnadit 
Geifter und Zukunft erblickt, zu einem lebendigen Jüngling. 

Er konnt' es nicht mehr fehen — er verhüllte dad Auge; taufend 
heiße Thränen ftrömten verfiegend in den Schnee; — er feufzte nur 
noch leife, troftlo8 und finnlos: „Komme nur wieder, Jugend, Tomme 


“wieder!” .... 


Und fie Fam wieder; denn er hatte nur in der Neujahrnacht ſo 
fürchterlich geträumt; — er war noch ein Jüngling; nur feine Verir— 
zungen ‚waren fein Traum gemwefen. Aber er dankte Gott, daß er, 
noch jung, in den fihmugigen Gängen des Laſters umkehren, und ſich 


- auf die Sonnenbahn zurüd begeben konnte, die ind reiche Land der 


Erndte Teitet ! 

Kehre mit ihm, junger Xefer, um, wenn du auf feinem Irrwege 
ftcheft! Diefer ſchreckende Traum wird Fünftig dein Richter werben; 
aber wenn du einft jammervoll rufen würbeft: Komme wieder, fchöne 


Jugend, — fo würde fie nicht wiederkommen! — 


2%... Aus dem Titan 
(1800 — 1803.) 


Keife dur Neapel über das Meer nah der Inſel Jschia. 
(Theil IV. ©. 113) 


Eine Helle Nacht ohne Gleichen! die Sterne allein erhellten fchon 
die Erde und die Milchitraße war filbern. Cine einzige mit Weinblü- 
then durchflochtene Allee führte ver Prachtftadt zu. Ueberall hörte man 
Menichen, bald nahes Neben, bald fernes Singen. Aus ſchwarzen 
Kaftanienwäldern auf mondhellen Hügeln riefen die Nachtigallen einan- 
der zu. Ein armed ſchlafendes Mädchen, das wir mitgenommen, hörte 
das Tönen bis in ven Traum hinab und fang nad) und blickte, wenn 
es fich damit gemerkt, verwirrt und füßlächelnd umher, mit vem ganzen 
Ton und Traum noch in der Bruſt. Singend rollte auf einem dünnen 
leichten Wagen mit zwei NRäbern, ein. Fuhrmann auf der Deichfel 
fiehend Iuftig vorüber. — Weiber trugen in ver. Kühle ſchon große 


x 
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Körbe voll Blumen nad ber Stadt; — in den gemin neben und 
dufteten ganze Parapdiefe aus Blumenkelchen; und das Herz und bie 
Bruft fogen zugleih den Liebeötranf der füßen. Luft. — Der Mond 
war hell wie eine Sonne, an den hoben Simmel beraufgezogen und 
der Horizont wurde von Sternen vergoldet — und am ganzen wolfen: 
Iofen Himmel fland die düſtere Wolkenſaule des Veſuvs in Oſten 
allein. — 

Tief in der Nacht nach zwei Uhr rollten wir in und durch bie 
lange Prachtftadt, worin noch der lebendige Tag fortblühte. Heitere 
Menſchen füllten die Straßen — die Balkons warfen ſich Geſänge zu — 
auf den Dächern blühten Blumen und Bäume zwiſchen Lampen und 
die Horen-Glöckchen vermehrten den Tag und ver Mond ſchien zu 
wärmen. Nur zumeilen fchlief ein Menfch zwifchen ven Säulengängen 
gleichſam an feinem Mittagsfchlafe. — Dian, aller Verhältniffe Funvig, 
ließ an einem Kaufe auf der Süd- und Meerfeite halten, und ging 
tief in die Stadt, um durch alte Bekannte die Abfahrt nach der Infel 
zu berichtigen, damit man gerade bei Sonnenaufgang aus dem Meere 
berüber vie herrliche Stadt mit ihrem Golf und ihren langen Küften 
am reichiten auffaffete. Die Sfchianerinn wickelte fich im ihren blauen 
Schleier gegen Mücken und entichlief am ſchwarzſandigen Ufer. 

Ich ging allein auf-und ab, für mich gab!8 feine Nacht und Fein 
Haus. Das Meer fchlief, die Erve ſchien wa, Ic fah in dem 
eiligen Schimmer (der Mond fanf fchon dem Poftlippo zu) an biefer 
göttlichen Gränzſtadt der Wafjerwelt, an tiefem auffleigenden Gebirg 
von Palläften hinauf bis wo das Hohe Sant Elmo Schloß weiß aus 
dem grünen Strauße blift. Mit zwey Armen umfaffet die Erde das 
fhöne Meer, auf ihrem rechten, auf dem Poſilippo trug fie blühende 
Weinberge weit in vie Wellen und auf dem linken bielt fie Städte und 
umfpannte feine Wagen und feine Schiffe und zog fie an ihre Brufl 
heran. Wie eine Sphint Tag dunkel das zadige Kapri am Horizont 
in Waller und bewachte die Pforte des Golf. Hinter der Stadt 
rauchte im Aether der Vulkan und zuweilen fpielten Funken zwiſchen 


den Sternen. 


Jetzt fanf der Mond binter die Ulmen des Pofilippo hinab, die 
Stadt verfinfterte fih, Das Getöſe der Nacht verflang, Fiſcher ſtiegen 
aus; löſchten ihre Fackeln und legten ſich and Ufer, vie Erde ſchien 
einzufchlafen, aber das Meer aufzumahen. Ein Wind von der Sor- 
rentinifchen Küfte trieb die ſtillen Wellen auf — heller fchimmerte 
Sorrentod Sichel vom Monde zurück und vom Morgen zugleich wie 
füberne Fluren — Veſuv's Rauchſäule wurde abgemeht und vom Yeuer- 
berg zog fich eine lange reine Morgenröthe über vie Küfte hinauf wie 
über eine fremde Welt. 

D ed war ber dämmernde Morgen, voll von jugenblichen Ahnun- 
gen! Spricht nicht Die Lanpfchaft, der Berg, vie Küfte gleich einem 
Echo deſto mehr Sylben zur Seele, je ferner fie find? — Wie jung 
fühle ich die Welt und mich und der ganze Morgen meines Lebens 
war in dieſen gedrängt! 


s* 
6 Achtzehntes Jahrhundert. 


Mein Freund Fam — alles war berichtigt — die Schiffer ange 
fommen — Agata wurbe zur Freude geweckt — und wir fliegen ein, 
als die Morgenröthe die Gebürge entzündete, und aufgebläht von Mor- 
genlüften flog das Schiffchen ind Meer hinaus. N 

Che mir noch um das Vorgebürg des Pofilippo herumſchifften, 
warf der Krater des Veſuvs den glühenden Sohn, die Sonne, langfam 
in den Himmel und Meer und Erde entbrannten. Neapel halber 
Erdgürtel mit morgenrotben Paläften, fein Marktplab von flatternden 
Schiffen, das Gewimmel feiner Landhäuſer an ven Bergen und am 
Ufer hinauf und fein grünender Thron von St. Elmo, ſtanden ftolz 
zwiſchen zwei Bergen, vor dem Meere. 

Da wir um ven Pofilippo kamen, fland Iſchia's Epomeo wie ein 
Niefe des Meerd in der Kerne, mit einem Wald umgürtet und mit 
fahlem weißen Haupt. Allmählig erfchienen auf der unermeßlichen 
Ebene die Infeln nacheinander mie zerfireute Dörfer und wild drangen 
und wateten die Vorgebürge in dad Meer. Jetzt that fich gemwaltiger- 
und lebendiger als das vertrodnete vereinzelte flarre Land, das Waſſer 
reich auf, deſſen Kräfte alle, von ven Strömen und Wellen an bis zum 
Tropfen, zufammıengreifen und fich zugleich bewegen. — Allmächtiges 
und doch fanftes Element! Grimmig ſchießeſt du auf die Länder und 
verfählingfi fie und mit deinen aushölenden Polypenarmen liegft vu an 
der ganzen Kugel. Aber du bändigſt die milden Ströme und zerfchmil- 
zeft fie zu Wellen, fanft fpieleft du mit deinen Kleinen Kindern, ven 
Inſeln, und fpieleft an der Hand, die aus der leichten Gondel hängt, 
und ſchickſt deine Eleinen Wellen, bie vor und fpielen, dann und tragen, 
und dann hinter ung fpielen. 

Als wir vor dem Eleinen Rifita vorbeifamen, wo einft Brutus und 
Kato na Zäſars Ton Schußwehr fuchten — als wir vor dem zaube- 
riſchen Bajä und dem Zauberfchloffe, wo einft drei Römer die Theilung 
der Melt befchloffen, und vor dem ganzen Vorgebürge vorübergiengen, 
wo die Lanphäufer der großen Römer flanvden, und als wir nach dem 
Berge von Cuma binabfahen, hinter welchem Szipio Afrifanus in feinem 
Linternum lebte und flarb: fo ergriff mich das hohe Leben ver alten 
Großen und ich fagte zu meinem Freunde: „Welche Menfchen waren 
das. Kaum erfahren mir e8 gelegentlich im Plinius oder Zizero, daß 
einer von ihnen dort ein Landhaus hat, oder daß e8 ein fchöned Neapel 
giebt, — mitten aus dem Freudenmeer der Natur wachfen und tragen 
ihre Xorbeer fo gut wie aud dem Eismeere Deutſchlands und Englands, 
oder aus Arabiend Sand — in Wüften und in Parabiefen fchlugen 
ihre flarfen Herzen gleich fort und für dieſe Weltfeelen gab es Feine 
Wohnung, außer vie Welt. Nur bei folchen Seelen find Empfindungen 
faft mehr mwerth als Ihaten, ein Romer konnte hier groß wor Freude 
weinen! Dian, fage, was Fann der neuere Menfch dafür, daß er fo fpät 
lebt Hinter ihren Ruinen? — 

Jugend und Nuinen, einflürzende Vergangenheit und emige Lebens- 
fühle bedeckten das mifenifche Geſtade und die ganze unabfehliche Küfte — 
an bie zerbrochenen Afchenfrüge todter Götter, an die zerftüdten Tempel 
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Merkurs, Dianens, fptelte vie fröhliche Leichte Welle und pie einige 
Sonne — alte einfame Brüdenpfeiler im Meer, einfame Tempelfäulen 
und Bogen fprachen im üppigen Lebensglanze das ernfle Wort — bie 
alten Heiligen Namen ver elgfeifchen Felder, des Avernus, des tobten 
Meers wohnten noch ‘auf der Küfle — Bellen: und Tempeltrümmer 
lagen untereinander auf der bunten Lava — alles blühte und lebte, 
dad Mädchen und die Schiffer fangen — die Berge und vie Infeln 
fanden groß im jungen feurigen Tage — Delphine zogen fpielend 
neben und — fingende Xerchen wirbelten fi im Aether über ihre eugen 
Infeln heraus — und aus allen Enven des Horizonts kamen Schiffe 
herauf und flogen pfeilfchnell dahin. Es war vie göttliche Ueberfülle 
und Vermiſchung ver Welt vor mir, braufende Saiten des Lebens 
waren über ven Saitenſteg bed Befund und Poſilipp's herüber bis an 
den Epomeo gefpannt. 

Plöglih donnerte es Einmal durch den blauen Himmel über daß 
Meer her. Das Mädchen fragte mich: „warum werdet ihr bleich? es 
ft nur der Veſuv.“ Da war ein Gott mir nahe, ja Simmel, Erbe 
und Meer traten al3 drei Gottheiten vor mi — von einem göttlichen 
Morgenfturm wurde dad Traumbuch des Lebens rauſchend aufgeblättert 
und überall Ia3 ich unfere Träume und ihre Auslegungen. — 

Nach einiger Zeit kamen wir an ein langes ven Norden veriählin- 
gended Land, gleichfam ver Fuß eines einzigen Bergs, ed war ſchon 
das holde chin. — — — 


3. Aus dem Leben des vergnügten Schulmeiſterleins Maria 
Wuz in Aue. 


Eine Art Idplle. 


(Au der unfichtbaren Loge. Gine Lebensbeſchreibung von Jean Paul, 3 Theile. 
Dritter Theil. ©. 123.) 


Wie war dein Leben und Sterben fo fanft und meerſtille, vu ver⸗ 
gnügtes Schulmeifterlein Wuz! Der ftille laue Himmel eines Nach⸗ 
ſommers ging nicht mit Gewoͤlk, ſondern mit Daft‘ um bein Leben; 
deine Epochen waren pad Schwanken und bein Sterben war bad Umle⸗ 
gen einer Lilie, deren Blätteraufftehende Blumen auseinander flattern — 
und Schon außer dem Grabe fehliefeft du janft. 

Sept aber, meine Freunde, müflen vor allen Dingen vie Stühle 
um den Dfen, der Schenktifch mit dem Trinkwaſſer an unfre Knie 
gerat und die Vorhänge zugezogen und die Schlafmügen aufgefeht 
erden und an vie grand monde über der Gaſſe drüben und an's 
palais royal muß feiner von und denken, blos weil ich vie ruhige 
Beichichte des vergnügten Schulmeifterleind erzähle — und vu, mein 
lieber Chriſtian, der du eine einathmende Bruft für Die einzigen dephlo⸗ 
aififirten und ſtärkenden Freuden des Lebens, für die häuslichen Haft, 
fee Dich auf ven Arm des Stuhls, aus dem ich Heraus erzähle und 
lehne nich zuweilen ein wenig an mich! du machſt mich gar nicht irrr. 
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Seit der Schwedenzeit waren die Wuze Schulmeiſter in Auenthal 
und ich glaube nicht, daß Einer vom Pfarrer oder von ſeiner Gemeinde 
verklagt wurde. Allemal acht oder neun Jahre nach der Hochzeit ver⸗ 
ſahen Wuz und Sohn das Amt mit Verſtand — unſer Maria Wuz 
docirte unter ſeinem Vater ſchon in der Woche das Abe, in der er 
das Buchſtabiren erlernte, das nichts taugt. Der Charakter unſers 
Wuz hatte wie der Unterricht anderer Schulleute etwas Spielendes und 
Kindiſches, aber nicht im Kummer, ſondern in der Freude. 

Schon In der Kindheit war er ein wenig kindiſch. Denn es giebt 
zweierlei Kinperfpiele, kindiſche und ernfthafte — die ernfthaften ſind 
Nachahmungen der Erwachfenen, dad Kaufmanns - Solvatend - Hand- 
werferd-Spielen — die findifchen find Nachäffungen ver Thiere. Wuz 
war beim Spielen nie etwas anderd, als ein Haafe, eine Zurteltaube 
oder dad Junge derfelben, ein Bär, ein Pferd, oder gar ver Wagen 
daran. Glaubt mir! ein Seraph findet auch in unfern Kollegien und 
Hörfälen Feine Gefchäfte, fondern nur Spiele und, wenn er's hoch treibt, 
jene zweierlei Spiele. 

Indeß hatt er auch, wie alle Philvfophen, feine ernfthafteften 
Gefchäfte und Stunden. Sebte er nicht ſchon längſt — che die bran- 
denburgifchen erwachfenen Geiftlihen nur fünf Fäden vom bunten Ueber- 
zug umthaten — fidy dadurch über große Vorurtheile weg, daß ex eine 
blaue Schürze, die feltner der geiftliche Ornat, al der in ein Amt 
tragende Dr. Fauſt's Mantel guter Kandidaten iſt, Vormittags über 
fih warf und in dieſem Touleurten Meßgewand ver Magd feines Vaters 
die vielen Sünden vorbielt, die fie um Himmel und Hölle bringen 
fonnten? — ja er griff feinen eigenen Vater an, aber Nachmittags: 
denn wenn er biefem Kobers Kabinetöprebiger vorlad, war's feine 
Innige Freude, dann und wann zwei, drei Worte oder gar Zeilen aus 
eigenen Ideen einzufchalten und dieſe Interpolation mit meg zu lefen, 
als ſpräche H. Kober feldft mit feinem Water. Ich denke, ich werfe 
durch dieſe Perfonalie vieles Licht auf ihn und ein Spaß, den er fpäter 
auf der Kanzel trieb, da er auch Nachmittagd ven Kirchengängern vie 
Poſtille an Pfarrerd Statt vorlad, aber mit fo viel bineingefbielten 
eignen Verlagsartikeln und Fabrikaten, daß er dem Teufel Schaden 
that und deſſen Diener rührte. „Juſtel, fagt’ er nachher um 4 Uhr 
zu feiner Frau, was weißt du unten in deinem Stuhl, mie prächtig es . 
einem oben tft, zumal unter dem Kanzelliede.“ 

Mir Lönnen’s leicht bei feinen älteren Sahren erfragen, wie er in 
feinen Flegeljiahren mar. Im December von jenen ließ er allemal das 
Licht eine Stunde fpäter bringen, weil er in dieſer Stunde feine Kind— 
beit — jeden Tag nahm er einen andern Tag — refapitulirte. Indem 
der Wind feine Fenſter mit Schneevorhängen verfinfterte und indem ihn 
aus den Ofenfugen das Feuer anblinkte: fo drückte er die Augen zu 
und ließ auf die gefrornen Wiefen ven Tängft vermoderten Brühling 
niederthauen; da bauete er fich mit der Schmefter In den Heuſchober 
ein und fuhr auf dem architeftonifch gemölbten Heu-Gebirge des Wagens 
heim und rieth droben mit gefchloffenen Augen, wo fie wohl nun fahren. 
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In der Abendkuüͤhle, unter dem Schwalben-Scharmuziren über ſich, ſchoß 
er, froh über die untere Entkleidung und das Deshabillé der Beine, 
als ſchreiende Schwalbe herum und mauerte ſich für ſein Junges — 
ein hölzerner Weihnachtshahn ˖mit angepichten Federn war's — eine 
Koth-Rotunda mit einem Schnabel von Holz und trug hernach Bett⸗ 
ſtroh und Bettfedern zum Neſt. Für eine andere palingeneſtrende 
Abendſtunde wurde ein prächtiger Trinitatis (ich wollt' es gäbe 365 
Trinitatis) aufgehoben, wo er am Morgen int tönenven Lenz um ihn 
und in ihm, mit läutendem Schlüffelbund und durch's Dorf in den 
Garten ftolzirte, fih im Thau abfühlte und das glühende Geficht durch 
die tropfende Sohannisheerftaude vrängte, fih mit dem hochſtämmigen 
Grafe maß und mit zwei ſchwachen Fingern die Rofen für den H. Sentor 
und fein Kanzelpult abdrehte. An eben diefem Trinitati8 —- das war 
die zweite Schüffel an dem nämlichen December-Abend quetfchte er, mit 
den Sonnenfhein auf dem Rüden, ven Orgeltaften den Choral: „Allein 
Gott in der Höh' fei Chr” ein over ab (mehr kann er noch nidht) und 
ſtreckte die kurzen Beine mit vergeblichen Approchen zur Parterre- 
Zaftatur Hinunter und der Vater riß für ihn die richtigen Regifter 
heraus. — Er würde die ungleichartigften Dinge zufammenfchütten, 
wenn er fich in den gedachten zwei Abenpflunden erinnerte, was er im 
Kinpheitö-December vornahm; aber er war fo Flug, daß er fich erſt in 
einer dritten darauf befann, wie er fonft Abend's ſich auf's Zufetten 
der Senfterläden freuete, weil er nun ganz gejichert vor allem in ver 
lichten Stube budte, ob er fih gleich vor der äußern Perfpeftive des 
die Stube abjpiegelnden Fenfterd in Acht nahm; wie er und feine 
Gefchwifter die abenpliche Kocherel der Mutter ausfpionirten, unterſtütz⸗ 
ten und unterbrachen, und wie fie mit zugeprüdten Augen und zwifchen 
den Bruftmehr = Schenkeln des Vaters auf das Blenden ded kommenden 
Lichts fich fpisten und wie fie, in dem aus dem unabfehlichen Gewölbe 
des Univerfumd berausgefchnittenen oder Hineingebauten Kloſet ihrer 
Stube fo befchirmet waren, fo fatt, fo wohl ..... Und alle Jahre, fo 
oft er Diefe Retourfuhre feiner Kindheit und des Wolfsmonats darin, 
veranftaltete, vergaß und erflaunt’ er — ſobald das Licht angezündet 
wurde — daß in der Stube, die er fich wie ein Roretto-Häudchen aus 
dem Kindheits-Kanaan herüberholte, er ja gerabe jeht fäße. — So 
befchreibt er wenigſtens felber diefe Erinnerung -hbohen Opern in 
feinen Rouſſeauiſchen Spaziergängen, bie id da vor mid 
lege, um nicht zu lügen ..... 
Allein ich fehnüre mir den Fuß mit lauter Wurzelgefleht und 
Dickigt ein, wenn ich's nicht Dadurch megreiße, daß ich einen gewiffen 
äußerft wichtigen Umſtand aus feinem männlichen Alter berausfchneide 
und fogleich jetzt auffege; nachher aber full orbenilich a priori ange: 
fangen und mit dem Schulmeifterlein langfam in den drei aufftei- 
genden Zeichen der Alteröftufen hinauf und auf der andern Geite 
in den drei niederſteigenden wieder hinabgegangen werden — bis 
Wuz am Fuße der tiefften Stufe vor uns in's Grab fällt. — — — 
Den deitten und vielleicht durchdachteſten Paragraphen feiner 
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Kunft fröhlich zu fein, arbeitete er erft aus, da er Sekundaner 
ward: 


er wurde verliebt. — 

Eine ſolche Ausarbeitung wäre meine Sade ..... Aber da ih 
bier zum erfienmale in meinem Leben mich mit meiner Reiskohle an 
das Blumenſtück gemalter Liebe mache; fo muß auf der Stelle abge: 
brochen werben, damit fortgeriffen werde Morgen um 6 Uhr mit weni- 
ger nievergebranntem Feuer. — 

Wenn Benerig, Rom und Wien und die ganze Luſtſtädtebank ſich 
zufammenthäten und mich mit einem folchen Karnaval beſchenken moll- 
ten, das dem beifäme, welches mitten in ver fchwarzen Kantoröftube 
war, wo wir Kinder von 8 bis 11 Uhr forttanzten (fo lange währte 
unſre Faſchingszeit, in der wir den Appetit zur Faſtnachts-Hirſe ver- 
fprangen): fo machten fich jene Nefivenzflädte zwar an etwas Unmög- 
liches und Lächerliches — aber doch an nichts fo Unmögliches, als 
- wenn fie dem Aumnus Wuz den Zaftnachtmorgen mit feinen Karna⸗ 
valsluſtbarkeiten wienergeben wollten, da er als unterer Sefundaner 
auf Befuh, in ber Tanz- und Schulftube feines Vaters am Morgen 
gegen 10 Uhr orventlich verliebt wurde. ine folche Faſchingsluſtbarkeit 
— trauted Schulmeifterlein, wo denkſt du Hin? — Aber er dachte an 
nichts Hin, als zur Juſtina, ‚vie ich felten oder niemald_wie die Auen- 
thaler Juftel nennen werde. Da der Alumnus unter dem Tanzen 
(wenige Gymnafiaften hätten mitgetanzt, aber Wuz war nie flo; und 
immer eitel) den Augenblid röeghatte, mad — ihn nicht einmal einge- 
rechnet — an der Juſtel wäre, daß fie ein hübſches gelenfiges Ding 
und fihon im Brieffchreiben uud in der Negel de Tri, in Brücken und 
die Pathin ver Frau Seniorin und in einem Alter son fünfzehn Jahren 
und nur als eine Gafttänzerin in der Stube wäre; fo that der Gaſt⸗ 
Tänzer feines Orts was in jolchen Fällen zu thun ift, er wurbe, wie 
gejagt, verliebt — fchon beim erſten Schleifer flogd wie Zieberbite an 
ihn — unter dem Nangiren zum zweiten, wo er ftillfiehenn vie Inlage 
feiner rechten Hand bedachte und befühlte, flieg’3 unverhältnißmäßig — 
er tanzte fich augenfcheinlich in die-Liebe und in ihre Garne hinein — 
als fie noch dazu die rothen Haubenbänder auseinander fallen und fie 
ungemein nachläfftg um ven nackten Hals zurüdflattern ließ; fo ver- 
nahm ex die Baßgeige nicht mehr — und als fie endlich gar mit einem 
rothen Schnupftuch ſich Kühlung vorwedelte und ed hinter und vor ihm 
fliegen ließ: fo war ihm nimmer zu helfen, und hätten die vier großen 
und die zwölf Kleinen Propheten zum Fenſter Hineingepredigt. Denn 
einem Schnupftuh in einer weiblichen Hand erlag er ftet3 auf der 
Stelle ohne weitere Gegenwehr, wie ver Lowe dem geprehten Wagen- 
rade und der Blephant ver Maus. Dorffofetten machen ſich aus dem 
Schnupftuch vie nämliche Feldſchlange und Krieggmafchine, vie ſich Die 
Stadtkoketten aus dem Fächer machen; aber die Wellen eined Tuchs 
find gefälliger als das knackende Truthahns Napfchlagen der bunten 
Gtreitfolbe des Fächers. 

Auf alle Bälle kann unfer Wuz fich damit entſchuldigen, daß feines 
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Wiſſens die Oerter öffentlicher Freude das Gerz für alle Empfindungen, 
die viel Platz bedürfen, für Aufopferung, für Muth und auch für Liebe 
weiter machen; — freilich in ven engen Amtd- und Arbeitsſtuben, auf 
Ratkhäufern, in geheimen Kabinetten Legen unfre Herzen wie auf eben 
fo vielen Weltböpden, Darrdfen und runzeln ein. 

Wuz trug feinen mit dem Gas ber Liebe aufgefüllten und empor: 
getriebenen Herzballen freubig in's Alumneum zurüd, ohne jemand eine 
Sylbe zu melden, am wenigften der Schnupftuchfaßhnenjunferin — nicht 
aus Scheu, fondern well er nie mehr begehrte, ald vie Gegenwart, er 
war nur frob, daß er feldft verliebt war und dachte an weiter nichtö ..... 

Warum ließ der Himmel gerade in die Jugend das Luſtrum per 
Liebe fallen? Vielleicht weil man gerade da in Alumneen, Schreibftuben 
und andern Gifthütten Feucht; da fleigt Die Liebe mie aufblühennes 
Geſträuch an ven Fenſtern jener Marterfammern empor, und zeigt in 
ſchwankenden Schatten ven großen Frühling von außen. Denn er und 
ich mein Herr Präfeetus und auch Sie, verviente Schuldiener des 
Alumneums, wir wollen miteinander wetten, Sie follen über ven ver- 
grügten Wuz ein Härenhemd ziehen (im Grunde hat er eind an) — 
Sie follen ihn Itions Rad und Syfiphus Stein der Welfen und ven 
Laufwagen Ihres Kindes bewegen laſſen — Sie follen ihn halb tobt 
hungern oder prügeln laſſen — Sie follen einer fo elenden Wette wegen 
(welches ich Ihnen nicht zugetranet hätte), gegen ihn ganz des Teufels 
fein: Wuz bleibt doch Wuz und praktiziert fich immer fein Bischen 
verliebter Freude in’d Herz, vollends in den Hundstagen! — — — 

Endlich lag der himmelblaue Rod — die Livreefarbe der Müller 
und Schulmeiftr — mit gefehwärzten Knopflöchern und die plättende 
Hand feiner Mutter, die alle Brüche hob, am Leibe des Schulmeifter- 
leins und ed darf nur Hut und Geſangbuch nehmen. Und jetzt — ich 
weiß auch, was Pracht ift, fürftliche bei fürftlichen Vermählungen, das 
Kanoniren, Illuminiren, Crerziren und Frifiren dabei; aber nur mit 
der Wuziſchen Bermählung muß man vergleichen nie zufammenftellen: 
jehet Doch dem Mann bintennach, der den Sonnen und Himmeldmeg 
zu feiner Braut jet gebt, und auf den andern Weg drüben nach dem 
Aumneum fihaut und denkt: „wer hätt's vor vier Jahren gedacht;“ 
ih fage, ſehet ihm nach; thut es nicht auch die Auenthaler Pfarrmagd, 
ob fie gleich Wafler trägt, und hängt einen folchen prächtigen vollen 
Anzug bis auf jede Franze in ihren Gehirn- und Kleiverfammern auf? 
Hat er nicht eine gepuberte Nafen- und Schuhfpike? Sind nicht bie 
rothen Thorflügel feines Schwiegervaterd aufgenreht und fehreitet er nicht 
durch Diefe ein, indeß die von der Haarkräuslerin abgefertigte Verlobte 
durch Das Hofthürchen fchleicht? Und ftoßen fie nicht fo menblirt und 
überpubert auf einander, daß fie das Herz nicht haben, fich guten 
Morgen zu bieten? Denn haben beide in ihrem Leben etwas Präd;- 
tigerd und Vornehmeres gefehen, als ſich einander Heute? Iſt in dieſer 
verzeihlichen Verlegenheit nicht der lange Spahn ein Glück, ven der 
kleine Bruder zugefchnigt und den er der Schweſter hinreckt, damit fie 
darum wie um einen Weinpfahl die Blumenflaude und Geruchdquafte 
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für des Kantord Knopfloch winde und gürte? Werben neibfüchtige 
Damen meine Freunde bleiben, wenn ich meinen Pinfel eintunfe und 
ihnen damit vorfolorirte die Parüre der Braut, das zitternde Gold 
flatt der Zitternavel im Haar, die drei goldnen Medailions auf ver 
Bruft mit den Miniaturportraitd der deutfchen Kaifer, und tiefer vie in 
Knöpfe zergoffenen Silberbarren? .... ich könnt' aber ven Pinfel faft 
jemand an den Kopf werfen, wenn's mir beifällt, mein Wuz und feine 
gute Braut werben mir, wenn's abgedruckt ift, von den Koketten und 
anderem Teufelszeuge gar ausgelacht; glaubt ihr denn aber, ihr ftäb- 
tifchen deſtillirten und tättowirten Seelenverfäuferinnen, die ihr alles an 
Mannsperfonen mefjet und Liebt, Ihr Herz ausgenommen, daß ich oder 
meine meiften Herren Lefer dabei gleichgültig bleiben fünnten, over daß 
wir nicht alle eure gefpannten Wangen, eure zuckenden Lippen, eure mit 
Wig und Begierde fengenden Augen und eure jevem Zufall gefügigen 
Taillen, mit Spaß hingäben für eine einzige Szene, wo die Liebe ihre 
Strahlen in dem Morgenroth des Schämens bricht, wo die unſchuldige 
Seele ji) vor jedem Aug’ entfleivet, ihr eigenes ausgenommen und wo 
hundert innere Kämpfe das durchſichtige Angeficht befeelen, und kurz 
worin mein Brautpaar agirte, da der alte luſtige Kauz von Schwieger: 
vater beider gefräufelten und weißblühenden Köpfe habhaft wurde und 
fie gefcheut zu einem Kuß zufammenienkte? Dein freudiges Erröthen, 
lieber Wuz! — und dein verfehämtes, Liebe Suftine! — — — 

Um halb zwölf Uhr kamen Wuzens zwei beften Jugenpfreunde 
noch einmal vor fein Bette, ver Schlaf und Traum, um von ihn gleich- 
fam Abſchied zu nehmen. Oder bleibt ihr länger, und feid ihr zmei 
Dienjchenfreunde es wielleicht, vie ihr den ermordeten Menfchen aus den 
blutigen Händen des Todes holt und auf euern wiegenden Armen durch 
die Falten unterirvifchen Höhlungen mütterlich traget in's Helle Land 
bin, wo ihn eine neue Morgenfonne und neue Morgenblumen in waches 
Leben hauchen? — 

Ich war allein in der Stube — ich hörte nichts, als den Athem- 
zug des Kranken und den Schlag meiner Uhr, vie fein Furzed Leben 
wegmaß — der gelbe Vollmond hing tief und groß in Süden und 
bereifte mit feinem Tobtenlichte die Maiblümchen des Mannes und die 
fiodende Wanduhr und die grüne Haube des Kindes — ter leife 
Kirſchbaum vor dem Fenfter malte auf den Grund von Mondlicht aus 
Schatten einen bebenven Baumfchlag an die Stube — am ftillen Him- 
mel wurde zumeilen eine fadelnde Sternfchnuppe nievergeworfen und jie 
verging wie ein Menſch — es fiel mir bei, die nämliche Stube, Die 
jetzt der ſchwarz audgefchlagene Vorſaal des Grabe war, wurde mor= 
gen vor 43 Jahren am 13. Mai vom Kranken bezogen — und an 
dieſem Tage gingen feine eliſäiſchen Achtwochen an — ich fah, daß ver, 
dem damals dieſer Kirſchbaum MWohlgeruh und Träume gab, dort im 
drückenden Traume geruchloß liege und vielleicht noch heute aus viefer 
Stube ausziehe, und daß alles, alled vorüber fei und niemals wieder- 
komme ..... und in diefer Minute fing Wuz mit dem ungelähmten 
Arme nach etwas, ald wollt’ er einen entfallenden Himmel erfaffen — 
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und in dieſer zitternden Minute kniſterte der Monatszeiger meiner Uhr 
und fuhr, weil's 12 Uhr war, vom 12. Mai zum 13. über ...... 
Der Tod ſchien mir meine Uhr zu flellen, ich hörte ihn ven Menichen 
und feine Freuden käuen, und die Welt und die Zeit fibien in einem 
Strom von Moder fih in den Abgrund hinab zu brödeln! .... 

Ich denke an dieſe bebenne Minute bei jenem mitternädhtlichen 
Ueberfpringen meines Monatözeigerd; aber fle trete nie mehr unter bie 
furzge Reihe meiner übrigen Minuten. 

Der Sterbende — er wird Faum biefen Namen lange mehr haben 
— fihlug zwei lodernde Augen auf und fah mich lange an, um mid 
zu fennen. Ihm hatte geträumt, er ſchwankte als ein Kind fih auf 
einen Rilienbeete; dad unter ihm aufgewallet — dieſes wäre zu einer 
emporgebobenen Rojenwolfe zufammengefloffen, vie mit ihm durch gol- 
bene Morgenröthen und über rauchente Blumenfelver mweggezogen wäre 
— die Sonne hätte mit einem weißen Mädchenangeſicht ihn angelächelt 
und angeleucdhtet, und wäre endlich in Geftalt eined von Strahlen 
umflogenen Mädchens feiner Wolke zugefunfen und er hätte ſich geäng- 
figt, daß er den linken gelähmten Arm nicht um und an fie bringen 
fonnen — — darüber wurd’ er wach auß feinem legten ober vielmehr 
vorlegten ITraume: den auf den langen Traum des Lebens find die 
Heinen bunten Träume der Naht wie Phantafiehlumen geftict und 
gezeichnet. 

Der Kebenöftrom nad) feinem Kopfe wurde immer fchneller und 
breiter, er glaubte immer wieder, vergnügt zu fein; den Mond hielt er 
für die bewölfte Sonne: ed Fam ihm vor, er fei ein fliegender Tauf: 
engel, unter einem Regenbogen an eine Dotterblumenkette aufgehbangen, 
in unendlichen Bogen auf- und niederwogend, von der vierjährigen 
Ringgeberin über Abgründe zur Sonne aufgefihaufelt ....... Gegen 
4 Uhr Morgend Eonnte er und nicht mehr fehen, obgleich die Morgen: 
töthe fchon in der Stube war — die Augen blidten verfteinert vor 
ih hin — eine Gefichtözudung Fam auf die andere — den Mund z0g 
eine Entzüdung immer lächelnver auseinander — PYrühlingsphantafleen, 
die weder dieſes Reben erfahren, noch jened haben wirb., fpielten mit 
der ſinkenden Seele — endlich flürzte der Todesengel den blaſſen Lei- 
chenſchleier auf fein Angeſicht und hob Hinter ihm die blühende Seele 
mit ihren tiefften Wurzeln aus dem Törperlichen Treibfaften voll orga- 
niſtrter Erde ..... Das Sterben iſt erhaben; hinter ſchwarzen Vorhän— 
gen thut der einſame Tod das ſtille Wunder und arbeitet fuͤr die andere 
Welt und die Sterblichen ſtehen da mit naſſen, aber ſtumpfen Augen 
neben der überirdiſchen Szene..... 

„Du guter Vater, jagte feine Wittwe, wenn bir’d jemand vor 
43 Jahren hätte jagen follen, daß man vi am 13. Mai, wo beine 
Ahtwochen angingen, binaustragen würde.“ — „Seine Achtwochen, 
jagt’ ich, gehen wieder an und mähren länger.” 

Da ih um 11 Uhr fortging, war mir die Erde gleichjam Heilig 
und Tode fihienen mir neben mir zu geben; ich fah auf zun Himmel, 
als Eönnt’ ich im enplofen Aether nur in Einer Richtung den Geftor- 
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benen fuchen; und va ich oben auf dem Berge, wo man nad) Auenthal 
hinein ſchaut, mid noch einmal nad) ven Leidenstheater umſah, und 
da ich unter den rauchenden Häufern blos dad Tranerhaus unbemölft 
daftehben und ven Todtengräber. oben auf dem Gottedader aushauen 
fah, und da ich das Keichenläuten feinetwegen hörte, und daran dachte, 
wie die Wittwe im flummen Kirchthurm mit rinnenden Augen das Seil 
unten reiße: jo fühle ich unfer aller Nichts, und fehwur, ein fo unbe- 
deutendes Leben zu verachten, zu verdienen und zu genießen. \ 

Wohl dir, lieber Wuz, daß ich — wenn ich nach Auenthal gehe 
und dein verrafeted Grab aufjucdhe, und mich darüber kümmere, daß Die 
in dein Grab beervigte Puppe des Nachtfchmetterlings mit Flügeln 
darauskriecht, Daß dein Grab ein Lufllager bohrender Negenwürmer, 
rüdender ‚Schneden, wirbeinder Ameifen und nagenden Räupchen ift, 
indeß du tief umter allen viefen mit unverrücdtem Haupte auf deinen. 
Hobelſpähnen Liegft und indeß Leine liebkoſende Sonne durch Deine 
Bretter und deine mit Leinwand zugeleimten Augen bricht — wohl Dir, 
daß ich dann fagen kann: „va er noch das Leben hatte, genoß er's 
fröhlichen, wie wir alle.” . 

Es ift genug, meine Freunde — es ift 12 Uhr, ver Monatszeiger 
fprang auf einen neuen Tag, und erinnerte und an ven doppelten 
er ‚ an den Schlaf der kurzen und an ven Schlaf der langen 

amt ..... — — — 


4. Br ie fe 
| a. An Emanuel. 


— Hof, ven 11. Juli 1795. 
Mein lieber Emanuel! 

Seit dem längſten hab’ ich Bayreuth und meine fchönften Tage 
verlaften, und eben fo lange hör’ und feh’ ich nichts mehr von meinen 
Freunden; find fie denn Nachtigallen, die auch nach Johannis verfium-= 
men? — Gleichwohl, je mehr in Bayreuth mir alle Minuten zu 
Rofetten und alle Stunden zu Brillanten audgejchliffen waren, oder 
vielmehr eben darum; deſto mehr flellten ſich Abends alle Bilder Des 
entrüdten Hofs wie aufgerichtete Grüberbiloniffe um mich herum, und 
grade die Trunfenheit machte mich durſtig nach dem hiefigen Freuden— 
ſpitzglas, und die Freude erzeugte dad Heimweh. 

Es ift fonderbar, daß der Menfch gerade in ber Freude, in Der 
Jugend, in der fhönften Gegend, in der fchönften Jahreszeit mehr zur 
Schwärmerei der Sehnfucht, zum Blicke jenfeits der Welt, zum Gemälde 
des Todes fähig ift, ald im entgegengefehten Kal, in der Noth, im 
Alter, in Grönland, im Winter. Daher werden die beſſern Menfchen 
nur durch das Glück demüthig, fromm, weich und fehnfüchtig nach dem 
höhern Glück; das Unglüd macht fie feft, trogig, hart und voll irvifcher 
Plane; bei den fehlimmern iſt's grade umgekehrt. Nach einem Lobe ift 
man zur Beicheivenheit geneigt; dem Tadel bäumt man fi mit Stolz 
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entgegen. Kurz, die Freudenthraͤne iſt eine Perle vom erſten, und bie 
Trauertbräne vom zweiten Waſſer. Jeden Ball fang ich mit Luſtigkeit 
an und beſchließ' ihn mit Schwermuth; das lange Umtönen, das lange 
Vorübertanzen, ver Sternenhimmel nad Mitternacht, meiden, fo zu 
fügen, das Herz wie einen Melonenkern in fügen Tropfen auf, und 
machen ed quellen, und die Trauerweide ift der erſte Schöpling dieſes 
Samend. Ich bitte Sie, Lieber, um eine frühe Zeile, ich ſehne mich 
danach. Die fchöne Stunde rückt immer näher, wo Sie, nicht erſt 
6 Meilen von bier, in freundfchaftliche Arme fallen. 

Endigen Sie die Hundspofttage früher, als die Kalenderhunds⸗ 
tage? Wenn mir Schäfer und Ellrodt nicht fogleih antworten, fo 
ſchreiben Sie mir etwas von Beiden. | 

Und nun trenne ich mich wieder von Ihrem Bilde und ich wünfche, 
daß eim ſchwacher Wiverfchein meiner Liebe, meiner Wünfche und Wärme 
für Sie auf diefed Blatt gefallen fei. Sie bleiben mein und ich Ihr 
Freund | Richter. 


b, An Elife von der Rede, geb. Reihsgräfinn von Medem. 


Bayreut, den 29. Sept. 1821. 
Verehrtefte Frau Gräfin! 


Verzeihen Sie die Verzögerung des Dankes; durch dieſe antwortet 
jetzo ein Schmerz dem andern, der beraubten Schweſter *) der beraubte 
Vater; denn mein achtzehnjähriger einziger Sohn iſt in dieſer Woche 
geſtorben **) und mit ihm meine ſchoͤnere Erdenzukunft eingeſtürzt. 

Sp ſah ich denn hier an Einem Abende, an Einem Tiſche zwei 
Bald- Sterbende neben einander im Gafthofe, vie himmliſche Theodora 
neben dem Prinzen Biron. Auf ihrem fonft jo hoch blühenden Angeficht 
fand ich fogar bei der Lichtverfchönerung ihre nahe Gkabſchrift lesbar. 
Aber ihr Leben — dies fei der Troft der edlen Schweſter — war ein 
langer Frühling vol ausgetheilter und empfangener Maitage, ein fanfter- 
Bang durch einen immer blühenden Garten und dad Grab mar nur 
das Haha eined Parks, das die unbegrängten Gefilve mit den begränz- 
tin verknüpft. Und in ihrer legten Stunde Hatte fie noch Die gefegnete 
Hand einer Schwefter, -zum fanfteften Hinmwegbegleiten aus dem Leben, 
in der erkaltenden Hand. Verehrteſte Frau Gräfin! Sie tröftet am 
Ihönften Ihr letztes Beiſtehn; und glauben Sie," Ihre fromme und 
riftlich Eraftvolle Gegenwart war noch warmer Sonnenfchein für bie 
legten Talten Stunven des Lebens; denn was die rauhe Sprache Topes- 
kampf nennt, der nur ein äußeres ungefühltes Muskelzucken ift — 
ſchließet das innere felige Zerfliegen nicht aus, womit ſich die Seelen 
vom Leben löfen und welches fo oft feine Spuren ald Verklärung auf 
den Gefichtern edel Hingefchiedener hinterläßt. 





*) Die Schwefter Elifad Dorothea Herzogin von Kurland ftarb in Löbichau 
im Herzogthum Sagan in Elifad Armen am 20. Aug. 1821. 
**) in Heidelberg ald Student. 
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Verzeihen Sie meinem Schmerze über ben Verluſt eines beſten 
Sohnes die Unregelmäßigkeit dieſes Blattes. Gott, der mir als leiten- 
der Stern in ihrer Seele ift, fei jetzo auch als erquicdende Sonne darin. 


Mit Höchfter Verehrung Ihr ergebenfter 
3 P. F. Richter. 


LXV. Friedrich von Genk. 
(1764 — 9. Juni 1832,) 


1. Das dftreihifhe Kriegsmanifeft vom 12 Auguft 1813. 9 
(Zeiten. 35. Band. ©. 27.) 


Die öftreich’fhe Monarchie fand ſich, durch ihre Lage, durch ihre 
vielfachen Verbindungen mit andern Mächten, durch ihre Wichtigkeit 
in dem europälfchen Staatenbunve, in einen großen Theil ver Kriege 
verwickelt, vie, feit länger ald zwanzig Jahren, Curopa verheerten. 
Im ganzen Laufe diefer ſchweren Kriege, bat nur ein und immer der- 
felbe politifche Grundſatz jeden Schritt ©. M. des Kaifers geleitet. Aus 
angeborner Neigung, aus Pflichtgefühl, aus Liebe zu ihren Völfern, 
dem Frieden zugethban, allen Eroberungs - und Vergrößerungsgenanfen 
fremd, haben ©. M. nie vie Waffen ergriffen, ald wenn die Nothwen— 
digkeit unmittelbarer Selbftvertheivigung, oder bie, von eigener Erhal— 
tung unzertvennlihe, Sorge für das Schickſal benachbarter Staaten, 
oder die Gefahr, das ganze gefellichaftliche Suftem von Europa, durch 
gefeglofe Willfür, zertrümmert zu fehn, dazu aufforderten. Für Gerech- 
tigkeit und Oronung haben ©. M. zu leben und zu regieren gewußt, 
für Gerechtigkeit und Ordnung allein Hat Deftreich gefktitten. Wenn 
in viefem, oft unglüdlichen Kampfe, ver Monarchie tiefe Wunden 
gefhlagen wurden, fo blieb ©. M. wenigftend ver Troft, daß Das 
Schickſal ihres Reichs, nicht für unnüge, oder leidenſchaftliche Unterneh— 
mungen aufs Spiel gefegt ward und daß jede Ihrer Entfchließungen, 
vor Gott, vor Ihrem Volke, vor den Zeitgenofien und der Nachwelt 
geredhtfertigt werden Fonnte. 

Der Krieg, vom Jahre 1809 würde, ungeachtet ver zweckmäßigen 
Vorbereitungsanftalten, den Staat zum Uintergange geführt haben, 
wenn die unvergeßliche Tapferkeit ver Armee und der Geift einer treuen 
Vaterlandsliebe, ver alle Theile der Monarchie befeelt, nicht ſtärker 
gewefen wäre, ald jedes feinpfelige Schidfal. Die Nationalehre und 
der alte Waffenruhm wurde, unter allen Wivermärtigfeiten dieſes Krie— 
ges, glüdlich behauptet; aber Eoftbare Provinzen gingen verloren und 
durch die Abtretung der Küftenländer. am adriatifhen Meere wurde 
Oeſtreich aller Antheil am Seehanvel, eind der wirkfamften Beför- 
derungsmittel feiner Landesinduſtrie geraubt; ein Schlag, der noch tiefer 


*) Findet fih in der Wiener Hofjeitung vom 19. Aug. 1818 und in den 
„zeiten oder Archiv für die neufte Staatengefhichte und Politif. 
Herausgegeben von Ch. D. Voß.“ 
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gefühlt worven ſeyn würde, wenn nicht, zu eben der Zeit, ein, ven 
ganzen Kontinent umſchlingendes, ververbliches Syſtem ohnehin alle 
Handelöwege gefperrt und faft alle Gemeinfchaft zwiſchen den Völkern 
abgebrochen hätte. 

Der Gang uͤnd die Reſultate dieſes Krieges hatten S. M. die 
volle Ueberzeugung gewährt, daß, bei ver einleuchtenden Unmöglichkeit 
unmittelbarer und gründlicher Heilung des tief zerrütteten politifchen 
Zuftanded von Europa, die bewaffneten Rettungsverſuche einzelner 
Staaten, anftätt der gemeinfchaftlichen Noth ein Ziel zu feßen, nur bie 
noch übrig gebliebenen unabhängigen Kräfte fruchtlos aufrieben, ven 
Berfall des Ganzen befchleunigen und felbft die Hoffnung auf beſſere 
Zeiten vernichten mußten. Won jener Heberzeugung geleitet, erkannten 
©. M., welch ein weſentlicher Vortheil es feyn würde, durch einen auf 
mehrere Jahre gejicherten Frieden, den, bis dahin unaufbaltfamen Strom 
einer täglich wachſenden Uebermacht wenigften® zum Stillftande zu 
bringen, Ihrer Monarchie tie, zur Herftellung des Finanz- und PDiilt- 
tärwefend unentbehrliche Ruhe, zugleich aber ven benachbarten Staaten 
einen Zeitraum der Erholung zu verfihaffen, der, mit Klugheit und 
Thätigkeit benugt, ven Uebergang zu glücklichen Tagen vorbereiten 
tonnte. Ein Friede diefer Art war, unter den damahligen gefahroollen 
Umftänden, nur durch einen außerordentlichen Entfchluß zu erreichen. 
Der Kaifer fühlte e8 und faßte dieſen Entichluß. Für die Monarchie, 
für das Heilige Interefje der Menfchheit, als Schugmehr gegen unab- 
fehliche Hebel, als Unterpfand einer beſſern Ordnung der Dinge, gaben 
©. M., mas Ihrem Herzen das Theuerſte war, Hin. In viefem, über 
gewöhnliche Benenklichkeiten weit erhabenen, gegen alle Mißpeutungen 
bed Augenblidd gewaffneten Sinne wurde ein Band geknüpft, das, 
nach den Drangfalen eines unglüdlichen Kampfes, ven fchwächern un 
leivenden Theil, durch das Gefühl eigener Sicherheit, aufrichten, ven 
ftärfern und jiegreihen für Mäßigkeit und Gerechtigkeit ſtimmen und 
jo, von zwey Seiten zugleich, der Wiederkehr eines Gleichgewicht ber 
Kräfte, ohne welches die Gemeinfchaft der Staaten nur eine Gemein- 
fhaft des Elendes ſeyn kann, ven Weg bahnen follte. 

Der Kaifer war, zu folchen Erwartungen um fo mehr berechtigt, 
ald zur Zeit der Stiftung viefed Bundes, der Kalfer Napoleon den 
Punkt in feiner Laufbahn erreicht hatte, wo Befeftigung des Erwor⸗ 
denen wünſchenswürdiger wird, als vaftlofed Streben nach neuem Beſitze. 
Jede weitere Ausdehnung Seiner, längft alles gerechte Maaß überftei- 
genden Herrſchaft, war nicht nur für Frankreich, das unter der Laft 
feiner Eroberungen zu Boden fanf, fondern felbft für fein mohlnerftan- 
denes perfönliches Interefje mit fichtbarer Gefahr verfnäpft. Was viele 
Herrſchaft an Umfange gewann, mußte fie nothwendig an Sicherheit 
verlieren. Das Gebäude feiner Größe erhielt durch vie Kamilienver- 
bindung mit dem älteften Kaiferhaufe ver Chriftenheit, in ven Augen 
der franzöfifchen Nation und ver Welt, einen folchen Zuwachs an 
Feſtigkeit und Vollendung, daß unrubige Vergrößerungsplane ed forthin 
nur entfräften und erſchüttern fonnten. Was Frankreich „und Europa, 
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was fo viel gedrückte und verzweifelnne Nationen vom Himmel erfleh: 
ten, fchrieb dem, mit Ruhm und Sieg gefrönten, Beherrfcher eine geſunde 
Politik, als Geſetz feiner Selbfterhaltung, vor. Es war erlaubt zu 
glauben, daß fo viele vereinigte große Motive über den Reitz eined 
einzigen triumpbiren würben. . 

Wenn diefe frohen Hoffnungen unerfüllt blieben, fo kann Deftreich 
fein Vorwurf darüber treffen. Nach vieljähriger vergeblicher Anftren- 
gung und unermeßlichen Aufopferungen aller Art, gab es Bewegungs: 
gründe genug zu dem DVerfuche, durch Vertrauen und Hingebung, Gutes 
zu wirken, wo Ströme von Blut biöher nur Verberben auf Verderben 
gehäuft hatten. ©. M. werden es wenigftend nie bereuen, biefen Weg 
betreten zu haben. 

Das Jahr 1810 war noch nicht verfloffen, ver Krieg wüthete in 
Spanien noch fort, die deutſchen Völker Hatten Faum Zeit gehabt nad 
den Verwüflungen der beyden vorigen Kriege den erften freyen Athem- 
zug zu thun, als der Kaiſer Napoleon in einer unglüdlichen Stunde 
beichloß, einen anfehnlichen Bezirk des nördlichen Deutfchlands mit ver 
Maffe von Ländern, die den Namen des franzöfifchen Reichs führten, 
zu vereinigen und die alten freyen Handelsſtädte Hamburg, Bremen 
und Lübeck, ihrer politifchen, bald nachher auch ihrer Eommerziellen 
‚Eriftenz und ihrer legten Subjfiftenzmittel zu berauben. Diefer gewalt- 
thätige Schritt geſchah, ohne irgend, auch nur ſcheinbaren, Rechtsgrund, 
mit Verachtung aller fehonenvden Formen, ohne vorhergehende Ankün- 
digung oder Rückſprache mit irgend einem Kabinet, unter dem willführ- 
lichen und nichtigen Vorwande, daß der Krieg mit England ihn gebiete. 
Zugleich wurde jened graufame Suftem, welches auf Koften der Unab- 
hängigfeit, ver Wohlfahrt, ver Rechte und Würde des Öffentlichen und 
Brivateigenthbumd aller Staaten des Kontinents, den Welthandel zu 
Grunde richten follte, mit unerbittlicher Strenge verfolgt; in der eitlen 
Erwartung ein Refultat zu erzwingen, dad, wenn es nicht glücklicher 
Weiſe unerreichbar gewefen wäre, Europa auf lange Zeit hinaus in 
Armuth, Ohnmacht und Barbarey geftürzt haben mürbe. 

Der Beſchluß, welcher eine neue franzdfifche- Herrfihaft, unter dem 
Titel einer zwey und dreyßigſten Militärbivifton, an pen veutfchen 
Seeküften errichtete, war, an und für fich, beunruhigend genug für alle 
‚benachbarte Staaten; er wurde ed noch mehr, als unverfennbare Vor⸗ 
bereitung Tünftiger größerer Gefahr. Durch dieſen Beſchluß ſah man 
das, in Frankreich felbft aufgeftellte, zwar früher ſchon übertreiene, Doch 
immer noch als beftehenn proflamirte Syſtem, ver fogenannten natür- 
lichen Grenzpunfte des franzöfifchen Reiche, ohne alle weitere Rechtfer- 
tigung oder Erklärung, über den Haufen geworfen, und fogar die eige- 
nen Schöpfungen des Kaiferd mit beyfpiellofer Willkür vernichtet. 
Weder die Fürften des Nheinbundes, noch das Königreich Meftphalen, 
noch irgend ein großes oder kleines Gebiet auf dem Wege dieſer furcht- 
baren Ufurpation wurde gefhont. Die Grenze lief, dem Anfcheine nach, 
son blinder Laune gezeichnet, ohne Regel noch Plan, ohne Rüdjicht 
auf alte oder neue Verhältniffe, quer über Länder und Ströme bin, 
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fhnitt die mittlern und fünlichen deutſchen Staaten von aller Merbin- 
dung mit der Nordſee ab, überfchritt die Elbe, riß Dünemarf und 
Deutfchland von einander, nahm felbft die Oftfee in Anſpruch, fchien 
der Linie der fortdauernd befegten preußifchen Oderfeſtungen entgegen 
zu eilen. Und doch trug die ganze Dffupation, fo gewaltfam fie auch 
in alle Rechte und Beflgungen, in alle geographifche, politifche und 
militärifche Demarkationen eingriff, fo wenig das Gepräge eines vollen- 
beten und gefchlofienen Gebietd, daß man gezwungen war, fie nur als 
Ginfeitung zu noch größeren Gewaltfchritten zu betrachten; durch welche 
die Hälfte von Deutfchland eine franzöfiihe Provinz und ver Kaifer 
Napoleon wirklicher Oberherr des Kontinentd werden follte. 

Am nächſten mußte fi) Durch dieſe unnatürliche Auspehnung des 
franzöfifehen Gebiets, Rußland und Preußen gefährvet fühlen. Die 
preußifche Monarchie, von allen Seiten eingefchloffen, Feiner ihrer 
Bewegungen mächtig, jedes Mittel, neue Kräfte zu ſammeln beraubt, 
fhien fich ihrer gänzlichen Auflöfung mit ſtarken Schritten zu nähern. 
Rußland, durch Die eigenmächtige Verwandlung der, im Tiljiter Frieden 
frey erklärten Stadt Danzig, in einen franzöfifchen Waffenplag und 
eines großen Theils von Polen in eine franzdfifche Provinz, auf feiner 
Weſtgrenze ſchon binlänglich beunruhigt, ſah in dem Vorrücken ver 
franzöjifchen Macht längs der Seeküſte und in den neuen Feſſeln, vie 
Preußen bereitet murven, eine dringende Gefahr für feine veutfchen und 
polnifchen Beligungen. Don diefem Augenblide an war der Bruch 
zwiſchen Frankreich und Rußland fo gut als entichieven. 

Nicht ohne große und gerechte Beſorgniß ſah Oeſtreich dieſe neuen 
Wetterwolken auffteigen. Der Schauplak ver Keinpfeligfeiten mußte, 
in jenen Falle, feine. Provinzen berühren, deren Vertheidigungsſtand, 
da die nothwendige Reform des Finanzwefend, die MWieverherftellung 
der Militärmittel gehemmt hatte, höchſt unvollfommen mar. Aus einem 
höhern Standpunkte betrachtet, erfihien der Kampf, der Rußland bevor: 
fand, in einem üußerft bevenklichen Lichte, da er, unter eben fo ungün- 
fligen Konjunfturen, eben den Mangel an Mitwirfung anderer Müchte, 
eben dem Mißverhältniſſe ver wechfelfeitigen Streitkräfte, folglich eben fo 
hoffnungslos, ald alle frühern von ähnlicher Art, begann. ©. M. der 
Kuifer boten alles, was freundfchaftliche Vermittlung von einer und 
der andern Seite vermochte, auf, um den Ausbruch des Sturms zu 
verhindern. Daß ver Zeitpunkt fo nahe war, wo dad Mißlingen diefer 
wohlgemeinten Schritte dem Kaifer Napoleon meit verberblicher 
werden follte, ald feinen Gegnern, konnte damals Fein inenfchlicher 
Charffinn vorausfehn. So war ed aber im Nathe der Weltregierung 
beichloffen. 

Als die Cröffnung des Kriegs nicht mehr zweifelhaft war, mußten 
©. M. auf Maßregeln denken, wie fi) in einer fo gefpannten und 
gefährlichen Lage, eigene Sicherheit mit pflichtmäßiger Rückſicht auf das 
meientliche Interefle benachbarter Staaten, vereinigen ließ. Das Syſtem 
einer wehrlofen Unthätizkeit, die einzige Art von Neutralität, die ber 
Kaifer Napoleon, feinen Erklärungen zufolge, geſtatiet hätte, war, 
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nach allen gefunden Staatsgrundſätzen, unzuläfiig und am Ende mur 
ein ohnmmächtiger Verſuch, ver ſchweren Aufgabe, vie gelöft werven follte, 
audzumweichen. Eine Macht von Deftreich Gewicht, durfte der Theil: 
nahme an den Angelegenheiten von Europa, unter Teiner DBebingung, 
entfagen, noch ſich in eine Lage verfeßen, mo fie, gleich unwirkſam für 
Frieden und Krieg, ihre Stimme und ihren Einfluß in allen großen 
Beratbichlagungen verloren hätte, ohne irgend eine Gewährleiftung für 
die Sicherheit ihrer eigenen Grenze zu gewinnen. Sich gegen Frank—⸗ 
reich zum Kriege zu rüften wäre ein, unter den obwaltenden Umſtänden, 
eben fo fehr mit ver Billigkeit als mit der Klugheit ftreitender Schritt 
geweien. Der Kaifer Napoleon hatte S. M. Leinen perfünlichen 
nlaß zu feinvlihen Handlungen gegeben; und die Ausſicht durch 
geſchickte Benutzung der einmahl geflifteten freunnfchaftlichen Verhält— 
niffe durch vertrauliche Vorftellung und mildernde Rathſchläge manchen 
wohlthätigen Zweck zu erreichen, war noch nicht ohne alle Hoffnung 
verfhmwunden. In Bezug auf das unmittelbare Staatöintereffe aber, 
hätte ein folcher Entfchluß zur unaudbleiblichen Folge gehabt, daß die 
Öftreich’fchen Ränder der erfte und vornehmfte Schauplag eined Krieges 
geworben wären; ver, bey der offenbaren Unzulänglichkeit ihrer Der: 
theidigungämittel, die Monarchie in Eurzer Zeit zu Boden werfen mußte. 
In diefer peinlichen Lage blieb S. M. Tein anderer Ausweg, als 
der, auf der Seite von Frankreich den Kampfplatz zu betreten. Kür 
Frankreich, im eigentlichen Sinne des Worts, Partey zu ergreifen, hätte 
nicht nur mit den Pflichten und Grundſätzen des Kaifers, fondern felbft, 
mit den wiederholten Erklärungen Seines Kabinets, welches dieſen 
Krieg ohne allen Rückhalt, gemißbilligt batte, im Widerſpruche geftan- 
den. ©. M. gingen, bey der Unterzeichnung des Traftat3 vom 14ten 
März 1812, von zwei beftimmten Gefichtöpunften aus. Der nächte 
war, wie felbft die Worte des Traktats bezeugen, fich Feines Mitteld zu 
begeben, wodurch, früher oder_fpäter, auf dem Frieden gewirkt. werben 
fonnte; der andere, von innen und außen eine Stellung zu geminnen, 
die, im Falle der Umndglichfeit des Friedens oder wenn der Lauf des 
Krieged entſcheidende Maßregeln nothwendig machen follte, Deftreich in 
den Stand fegte, mit Unabhängigkeit zu hanveln und in jeder gegebenen 
Vorausfegung, jo zu Werke zu gehn, wie eine gerechte und meife Politik 
es vorfchreiben würbe. Aus diefen Grunde ward nur ein genau beftimm- 
ter und verhältnigmäßig geringer Theil der Armee, zur Mitwirkung 5 
den Kriegsoperationen verheißen; bie übrigen, bereitd vorhandenen, over 
noch zu bildenden Streitkräfte blieben außer aller Gemeinfchaft mit 
dieſem Kriege Durch eine Art von ftillfchweigender Uebereinkunft 
wurde jelbft das Gebiet der Morarchie von allen Eriegführennen Mäch— 
ten als neutral behandelt. Der wahre Sinn und Zweck des, von 
S. M. gewählten Syſtems, Tonnte weder Frankreich noch Rußland, noch 
irgend einem einfichtsvollen Beobachter ver MWeltbegebenheiten entgeben. 
Der Feldzug vom Jahr 1812 bewies an einem denkwürdigen 
Beyfpiele, wie ein, mit Rieſenkräften ausgeſtattetes Unternehmen in 
a Händen eines Feldherrn vom erften Range fcheitern kann, wenn 
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er, im Gefühle großer militärifcher Talente, ven Schranken der Natur 
und den Worfchriften der Meisheit Trotz zu bieten gedenkt. — Ein 
Blendwerk der Ruhmbegierde z0g den Kalfer Napoleon in vie Tiefe 
des ruſſiſchen Reichs, und eine falfche politifche Anſicht verleitete ihn 
zu glauben, daß er in Moskau ven Frieden vworfchreiben, die ruſſiſche 
Naht auf ein halbes Jahrhundert lähmen und dann -flegreich zurüd 
fehren würde. Als die erhabene Stauphaftigkeit des Kaiſers von Nuf- 
land, die ruhmvollen Ihaten feiner Krieger und bie unerfchütterliche 
Treue jeined Volks dieſem Traume ein Ende gemacht hatte, war es zu 
fpat, ihn ungeftraft zu bereuen. Die ganze franzöfifche Armee wurde 
zerſtört und vernichtet; in weniger ald vier Monaten ſah man ven 
Ehauplag des Krieges vom Dniepr und der Divina an die Oder und 
Elbe verfegt. 

Dieter fihnelle und außerordentliche Glückswechſel war der Vorbote 
einer wichtigen Revolution in den gefammten politifchen Verhältniſſen 
von Europa. Die Berbindung zwifchen Rußland, Großbritannien und 
Schweden bot allen umliegenden Staaten einen neuen Vereinigungspunkt 
dar. Preußen, längft rühmlich vertraut mit dem Gntfchluffe vas 
Aeuperfte za wagen, felbft vie Gefahr des unmittelbaren politifchen 
Todes, einem langfamen Verſchmachten unter auszehrenden Bedrückungen 
vorzuziehn, ergriff den günftigen Augenblick und warf fich den Verbün- 
beten in die Arme. Diele große und Eleine Fürſten Deutfchlands waren 
bereit ein Gleiches zu thun. Allenthalben eilten vie ungebulvigen 
Wünfche ver Völker dem regelmäßigen Gange ihrer Negierungen zuvor. 
Bon allen Seiten ſchlug der Drang nach Unabhängigkeit unter eigenen 
Gefegen, das Gefühl. gefräufter Nationalehre, die Erbitterung gegen 
ſchwer gemißbrauchte franzöfiiche Obergewalt, in belle Flamme auf. 
©. M. ver Kaijer, zu einfichtsvoll, um diefe Wendung der Dinge nicht 
ald vie natürlide und notwendige Folge einer vorhergegangenen 
gewaltfamen Meberfbannung und zu gerecht, um fie mit Unwillen zu 
betrachten, Hatten Ihr Augenmerk einzig darauf gerichtet, wie fie, durch 
teiflih überdachte und glüdlich kombinirte Mafregeln, für dad waßre 
und bleibende Intereffe des europäiſchen Gemeinweſens benußt werden 
fönnte. Schon feit dem Anfange des Decembermonatd waren von 
Seiten des öſtreichiſchen Kabinets bedentende Schritte gethan worben, 
um ven Kaifer Napoleon durch Gründe, die feiner eignen MWohl- 
fahrt eben fo nahe lagen, ald dem Intreffe der Welt, für eine gerechte 
und friedliche Politif zu fimmmen. Diefe Schritte wurden von Zeit zu 
Zeit erneuert und verſtärkt. Dean fchmeichelte fih, daß ver Eindruck 
des norjährigen Unglücks den Gedanken an vie fruchtlofe Hinopferung 
einee ungeheuern Armee, die zum Erſatze dieſes Verluſtes erforderlichen 
darten Zwangsmaßregeln aller Art, ver tiefe Widerwille der franzöfifchen 
Nation und aller in ihr Schickſal werflochtenen Länder gegen einen 
Krieg, der ohne Ausſicht auf Fünftige Schaploshaltung ihr Innerſtes 
erfchöpfte und zerriß; daß endlich felbft ein Taltblütiges Nachdenken 
über die Ungewißheit des Ausgangs dieſer neuen höchſt bevenklichen 
Kriſis, den Kaifer bewegen könnte, den Vorſtellungen Oeſtreichs Gehör 
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zu geben. Der Ton, in welchem diefe an Ihn gerichtet wurben, war 
den Umftänven-forgfältig angepaßt; fo ernft, als vie Größe des Zwecks, 
fo fehonend, als der Wunſch eined günftigen. Erfolgs und die obmal- 
tenden freunpfchaftlichen Verhältniffe e8 forderten. 

Daß Sröffnungen, die aus fo lautern Quellen gefloffen waren, 
beftimmt verworfen werben follten, Tieß fich freilich nicht erwarten. Die - 
Art aber wie man fie aufnahm und mehr noch der ſtarke Kontraft 
zwifchen ven Geftnnungen, welche Oeſtreich nährte, und Dem ganzen 
Verfahren des Kaifers Napoleon zur Zeit jener mißlungenen Friedens⸗ 
verfuche, ſchlug ſchon früh die legten Hoffnungen darniever. Anftatt, 
durch eine gemäßigte Sprache, wenigitend den Blick in die Zukunft zu 
erheitern und die allgemeine DBerzweiflung zu befänftigen, wurbe, von 
den höchften Autoritäten in Frankreich bei jeder Veranlaſſung feyerlich 
angekündigt, daß der Kaifer auf feinen Friedensantrag hören würbe, 
der die Integrität des franzöſiſchen Reichs im franzöfifchen Sinne des 
Wortes verlegen, oder irgend eine der ihm millfürlich einverleibten 
Provinzen in Anfpruch nehmen mögte. Zu gleicher Zeit wurde, felbft 
von folchen eventuellen Beningungen, die diefe eigenmächtig aufgeftellte 
Grenzlinie nicht einmahl zu treffen fohien, bald mit drohendem Unmuthe, 
bald mit bitterer Berachtung gefprochen ; gleich als hätte man nicht 
vernehmlich genug andeuten Eönnen, wie feſt der Kalfer Napoleon 
entfchloffen fey, der Ruhe der Welt auch nicht ein einziges nahmhaſtes 
Opfer zu bringen. 

Diefe feinnfeligen Manifefte Hatten für Deftreich noch Die beſondere 
Kränfung zur Folge, daß fie jelbft vie Aufforderungen zum Frieden, 
die dieſes Kabinet mit Vorwiſſen und fiheinbarer Benftimmung Frank: 
reichs an andere Höfe gelangen ließ, in ein falfches und höchſt unvor- 
theilhaftes Licht ftellten. Die wider Frankreich verbündeten Souveraind 
feßten den öſtreichiſchen Unterhandlungs- und Wernittlungsanträgen, 
ftatt aller Antwort, die öffentlichen Erklärungen des franz. Kaiſers 
entgegen. Als ©. M., im Monat März einen Gefgndten nad London 
geſchickt Hatte, um England zur Theilnahme an einer Frievendunter: 
handlung einzuladen, erwiederte das brittifche Minifterium: es könne 
nicht glauben, daß Deftreich noch Friedenshoffnungen Raum gebe; da 
der Kaiſer Napoleon in der Zwiſchenzeit Gefinnungen offenbart 
habe, die nur zur Verewigung des Kriegs führen müßten; eine Aeuße- 
rung, die ©. M. um fo fchmerzhafter fegn mußte, je gerechter und 
gegrändeter fie war. 

Nichts deſto weniger fuhr Deftreich fort, dem Kaifer von Frank: 
reich die dringende Nothwendigkeit Des Friedend immer beftimmter und 
flärfer and Herz zu legen; bei jedem feiner Schritte, von dem Grund- 
fage geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ordnung in Europa 
durch die grenzenlofe Uebermacht Frankreichs zerftört worden war, ohne 
Befchränfung dieſer Uebermacht fein wahrer Friede gedacht merven 
fönne. Zu gleicher Zeit ergriffen ©. M. alle, zur Verftärfung und 
Koncentrirung ihrer Armee erforverliche Mapregeln. Der Kaifer fühlte, 
daß Deftreih zum Kriege gerüftet fegn mußte, wenn feine Priedend- 
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vermittlung nicht ganz ohnmächtig werben follte. Uebrigens hatte S.M. 
ih fehon längft nicht verborgen, daß der Kal einer unmittelbaren Theil: 
nahme am Kriege von Ihren Bemühungen nicht ausgefchloffen feyn 
dürfte. Der bisherige Zuſtand der Dinge konnte nicht fortdauern; von 
biefer Uebergeugung war der Kaiſer durchdrungen; fle war vie Trieb- 
feder feiner fämmtlichen Schritte. Schlug jener Verſuch zum Frieden zu 
gelangen, ſchon in erfter Inftanz fehl, fo mußte jene Ueberzeugung nur 
no lebendiger werden. Das Refultat ergab fih von felbfl. Auf einem 
von beiden Wegen, durch Unterhanvlungen oder durch. Waffengewalt, 
mußte man zu einem andern Zuftanve gelangen. 

Der Kaifer Napoleon hatte die Kriegsrüſtungen Oeſtreichs nicht 
nur voraus geſehen, ſondern felbft als nothwendig erfannt und, bey 
mehr als einer Gelegenheit, ausdrücklich gebilligt. Cr hatte Gründe 
genug, um zu glauben, daß ©. M. ver Kaifer in einen für das 
Shikfal ver Welt fo entſcheidenden Zeitpunkt, alle perfünlicden und 
vorübergehenden Rückſichten bei Seite feßen, nur dad bleibende Wohl ver 
öftreihifchen Monarchie und der, fie umgebenden Staaten, zu Rathe 
zehn und nichts befchließen würde, als mas dieſe höchften Motive ihm 
zur Pflicht machten. Das dflreichifche Kabinet hatte fich nie fo geäu⸗ 
Bert, daß feinen Abfichten eine andere vernünftige Deutung gegeben 
werden Fonnte. Nichts deſto weniger wurde von Seiten Frankreichs 
nicht blos anerkannt, daß die äftreichifche Vermittlung nur eine bewaff: 
nete feyn Eönnte, fondern mehr als einmahl erklärt, wie, bei den ein- 
getretenen Umſtänden, Oeſtreich fich nicht mehr auf eine Nebenrolle 
beihränfen, fondern nit großen Kräften auf dem Schauplage erſcheinen 
und, als ſelbſthandelnde Hauptmacht, einen Ausfchlag geben müffe. 
Was auch jonft die franzöfifche Regierung hoffen oder beſorgen mogte, 
in jenem Geftänoniffe lag die vorläufige Rechtfertigung des ganzen, 
v. S. M. dem Kaifer befchloffenen und vurchgeführten, Ganges. 

Bis auf dieſen Punkt hatten die Verhältniſſe ſich entwickelt, als 
der Kaiſe Napoleon Paris verlieh, um den Fortſchritten der allürten 
Armeen Einhalt zu hun. Dem Helvenmuthe der ruflifchen und preußi- 
den Truppen in den blutigen Gefechten des Monats Day, haben: 
ſelbſt ihre Feinde gehuldigt. Daß gleichwohl ver Ausgang diefer erften 
Periode des Feldzugs nicht günftiger für fie mar, hatte theild in ber 
Ueberzahl der franzöſiſchen Krieggmacht und in dem, von aller Welt 
anerkannten, militärifchen Genie des Anführerd derſelben, theild in ven 
politifchen Kombinationen, weldye den verbündeten Souveränd bei ihren 
Unternehmungen zur Richtſchnur diente, feinen Grund. Sie hanvelten 
in der richtig berechneten Vorausfegung, daß eine Sache, wie die, für 
welhe fie flritten, unmöglich Iang blos vie ihrige bleiben Fünnte, daß, 
früher oder fpäter, im Glüd oder im Unglück, jener noch nicht ganz 
finer Selbftftänvigfeit entfleivete Staat in ihren Bund treten, jede 
unabhängig gebliebene Armee auf ihrer Seite ſtehn müffe. Sie Heßen 
daher der Tapferkeit ihrer Truppen nur fo weit, als ver Augenblid 
es gebot, freien Schwung und fparten einen anfehnlichen Theil ihrer 
Kräfte für einen Zeitraum auf, wo fie, mit ausgevehntern Mitteln, 
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zu geben. Der Ton, in welchem viefe an Ihn gerichtet wurden, war 
den Umſtänden forgfältig angepaßt; fo ernft, al8 vie Größe des Zwecks, 
fo fehonend, als der Wunſch eines günfligen Erfolgd und vie obmal- 
tenden freunpfchaftlichen Verhältniſſe es forverten. 

Daß Eröffnungen, die aus ſo lautern Quellen gefloſſen waren, 
beſtimmt verworfen werden ſollten, ließ ſich freilich nicht erwarten. Die 
Art aber wie man ſie aufnahm und mehr noch der ſtarke Kontraſt 
zwiſchen den Geſtnnungen, welche Oeſtreich nährte, und dem ganzen 
Verfahren des Kaiſers Napoleon zur Zeit jener mißlungenen Friedens⸗ 
verſuche, ſchlug ſchon früh die Testen Hoffnungen darnieder. Anftatt, 
durch eine gemäßigte Sprache, wenigſtens den Blick in die Zufunft zu 
erheitern und die allgemeine DBerzweiflung zu befänftigen, wurde, von 
den höchſten Autoritäten in Frankreich bei jeder DVeranlaffung feyerlich 
angefündigt, daß der Kaifer auf feinen Frievendantrag hören würde, 
der die Integrität des franzdiifchen Reichs im franzöfifchen Sinne des 
Wortes verlegen, over irgend eine der ihm millfürlich einverleibten 
Provinzen in Anſpruch nehmen mögte. Zu gleicher Zeit wurde, felbft 
von folchen eventuellen Bedingungen, die dieſe eigenmächtig aufgeftellte 
Orenzlinie nicht einmahl zu treffen fehlen, bald mit drohenden Unmuthe, 
bald mit bitterer Verachtung gefprochen ; gleich als Hätte man nicht 
vernehmlich genug andeuten Fönnen, wie feft ver Kaiſer Napoleon 
entfchloffen fey, der Ruhe ver Welt auch nicht ein einziges nahmbaftes 
Opfer zu bringen. Ä 

Diefe feindſeligen Manifefte hatten für Deftreich noch die befondere 
Kränkung zur PBolge, daß fie felbft die Aufforverungen zum Frieden, 
die dieſes Kabinet mit Vorwiſſen und fcheinbarer Beyſtimmung Franf- 
reichs an andere Höfe gelangen ließ, in ein falfches und höchſt unvor- 
theilhaftes Licht flellten. Die minder Frankreich verbündeten Souverains 
feßten den öſtreichiſchen Unterhandlungs- und Wermittlungsanträgen, 
ftatt aller Antwort, vie Öffentlichen Crflärungen des franz. Kaiferd 
entgegen. Als ©. M., im Monat März einen Gefgndten nad) London 
gefchielt Hatte, um England zur Theilnahme an einer Friedensunter⸗ 
handlung einzuladen, erwiederte das brittifche Deinifterium: es könne 
nicht glauben, daß Deftreich noch Frievenshoffnungen Raum gebe; da 
der Kaifer Napoleon in ver SZwifchenzeit Gefinnungen offenbart 
habe, die nur zur DVerewigung des Kriegs führen müßten; eine Aeuße- 
rung, die S. M. um fo fohmerzhafter feyn mußte, je gerechter und 
gegründeter fie war. 

Nichts deſto weniger fuhr Deftreich fort, dem Kaiſer von Franf- 
reich die dringende Nothwendigkeit des Friedens immer beftinnmter und 
flärfer and Gerz zu legen; bei jedem feiner Schritte, von den Grund: 
fage geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ordnung in Guropa 
durch die grenzenlofe Uebermacht Frankreichs zerftört worden war, ohne 
Beichränfung diefer Uebermacht fein wahrer Friede gedacht werden 
fönne. Zu gleicher Zeit ergriffen ©. M. alle, zur Verflärfung und 
Koncentrirung ihrer Armee erforderliche Maßregeln. Der Kaifer fühlte, 
daß Deftreich zum Kriege gerüftet ſeyn mußte, wenn feine Friedens— 
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vermittlung nicht ganz ohnmächtig werben follte. Uebrigens hatte S.M. 
fih Schon längſt nicht verborgen, daß der Fall einer unmittelbaren Theil- 
nahme am Kriege von Ihren Bemühungen nicht auögefchloffen feyn 
dürfte. Der biäherige Zuftand der Dinge konnte nicht fortvauern; non 
diefer Ueberzeugung war der Kaifer durchdrungen; fie war vie Trieb- 
fever feiner ſämmtlichen Schritte. Schlug jeder Verfuch zum Frieden zu 
gelangen, ſchon in erfter Inftanz fehl, fo mußte jene Ueberzeugung nur 
noch lebendiger werden. Das Refultat ergab fich von felbft. Auf einem 
von beiden Wegen, durch Unterhandlungen oder durch. Waffengewalt, 
mußte man zu einem andern Zuftanve gelangen. 

Der Kaifer Napoleon hatte die Kriegsrüſtungen Deftreichs nicht 
nur voraus gefehen, ſondern ſelbſt ald nothwenvig erfannt und, bey 
mehr als einer Gelegenheit, ausdrücklich gebilligt. Er hatte Gründe 
genug, um zu glauben, daß ©. M. ver Kaifer in einem für das 
Schickſal der Welt fo entſcheidenden Zeitpunkt, alle perfünlichen und 
vorübergehenvden Rüdjichten bei Seite feßen, nur das bleibende Wohl ver 
öftreichifchen Monarchie und ver, fie umgebenden Staaten, zu Rathe 
ziehn und nichts befchließen würde, als mas viefe höchften Motive ihm 
zur Pflicht machten. Das dftreichifche Kabinet Hatle fich nie fo geäu- 
Bert, daß feinen Abfichten eine andere vernünftige Deutung gegeben 
werden Tonnte. Nichts deſto weniger wurde von Seiten Frankreichs 
nicht blos anerkannt, daß Die Öftreichifche Vermittlung nur eine bewaff- 
nete ſeyn Eönnte, fondern mehr ald einmahl erklärt, wie, bei ven ein: 
getretenen Umftänden, Deftreih fich nicht mehr auf eine Nebenrolle 
befchränfen, fonpern mit großen Kräften auf dem Schauplage erfcheinen 
und, ala — Hauptmacht, einen Ausſchlag geben müſſe. 
Was auch ſonſt die franzöſiſche Regierung hoffen oder beſorgen mogte, 
in jenem Geſtändniſſe lag die vorläufige Rechtfertigung des ganzen, 
v. S. M. dem Kaiſer beſchloſſenen und durchgeführten, Ganges. 

Bis auf dieſen Punkt hatten die Verhältniſſe ſich entwickelt, als 
der Kaifer Napoleon Paris verließ, um den Fortſchritten der alliirten 
Armeen Einhalt zu hun. Dem Helvenmuthe Ber ruflifchen und preußi- 
hen Truppen in den blutigen Gefechten ned Monats May, haben: 
felbft ihre Feinde gehuldigt. Daß gleichwohl der Ausgang dieſer erften 
Periode des Feldzugs nicht günftiger für fie mar, hatte theild in ber 
Ueberzahl der franzöfifchen Kriegsmacht und in dem, von aller Welt 
anerkannten, militärifchen Genie des Anführerd derfelben, theild in ven 
politiſchen Kombinationen, welche den verbündeten Souneränd bei ihren 
Unternehmungen zur Richtſchnur viente, feinen Grund. Sie handelten 
in der richtig berechneten Vorausfegung, daß eine Sache, wie bie, für 
welche fie ftritten, unmöglich lang blos vie ihrige bleiben könnte, daß, 
früher oder fpäter, im Gluͤck oder im Unglück, jeder noch nicht ganz. 
feiner Selbſtſtändigkeit entfleivete Staat in ihren Bund treten, jede 
unabhängig gebliebene Armee auf ihrer Seite ſtehn müſſe. Sie Heßen 
daher der Tapferkeit ihrer Truppen nur fo weit, als ver Augenblid 
ed gebot, freien Schwung und fparten einen anfehnlichen Theil ihrer 
Kräfte für einen Zeitraum auf, wo fie, mit ausgenehntern Mitteln, 
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nach größeren Erfolgen fireben zu-Fünnen hofften. Aus gleichen Gründen 
und um bie weitere Entwidlung der Begebenheiten abwarten zu Tönnen, 
gingen fie einen Waffenftillftann ein. 


Inzwiſchen Hatte durch den Rückzug der Alltirten, der Krieg für 
den Augenbli eine Geftalt gemonnen, die dem Kaifer täglich fühlbarer 
machte, wie unmöglich e8 ſeyn wärbe, beim weiteren Kortgange derfelben 
ein unthätiger Zufchauer zu bleiben. Vor allen war das Schickſal Der 
preußifchen Monarchie ein Punkt, der ©. M. Aufmerkfamfeit lebhaft 
befchäftigte.e Der Kaifer hielt die Wiederherſtellung der preußifchen 
Monarchie für den erflen Schritt zur Wieverherftellung des politifchen 
Syſtems von Europa; die Gefahr, in welcher fle jegt ſchwebte, ſah er 
ganz wie feine eigne an. Der Kaifer Napoleon hatte dem öftreicht- 
fhen Hofe, bereit zu Anfange des Aprilmonats eröffnen laſſen, Daß 
er die Aufldfung ver preußifchen Monarchie, als eine natürlihe Folge 
ihrer Abtrünnigkeit von Frankreich und ver weiteren Fortfegung des 
Kriegs betrachte und daß e8 jet nur von Deftreih abhängen würde, 
ob es die wichtigfte und ſchönſte Provinz mit feinen Staaten vereinigen 
wolle; eine Cröffnung, die veutlih genug bewied, daß Fein Mittel 
unverfucht bleiben müffe, um Preußen zu retten. Wenn dieſer große 
Zwe durch einen billigen Frieden nicht zu erreichen war, fo mußten 
Rußland und Preußen durch eine kräftige Mitwirkung unterjtügt 
werden. Bon dieſem natürlichen Gefichtöpunfte aus, über welchen ſelbſt 
Frankreich fich nicht Leicht mehr täufchen konnte, fetten I. M. Ihre 
Rüftungen mit unermüdeter Thätigkeit fort. Ste verließen in Den 
erften Tagen des Junymonats ihre Reſidenz und begaben fih in Die 
Nähe des Kriegdfihauplaged, um theild an einer Unterhandlung für 
den Frieden, der, nach wie vor, das fihönfte Ziel ihrer Wünſche blieb, 
wenn fich irgend eine Ausjicht dazu zeigte, wirkſamer arbeiten, theils 
die Vorbereitung zum Kriege, wenn Oeftreich keine anvere Wahl bleiben 
folte, mit größerm Nachdrucke leiten zu können. 


Nicht Lange zuvor hatte der Kaifer Napoleon ankündigen laffen : 
„Er habe einen Friedenskongreß zu Prag in Vorſchlag gebracht, wo 
Bevollmächtigte von Franfreich, ven vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa, Dänemark, vem Könige von Spanien und fämmtlichen alliirten 
Fürften; und, von ‚ver andern Seite, Berollmächtigte von England, 
Rußland, Preußen, ven fpanifchen Infurgenten und den übrigen Alliir- 
ten dieſer Friegführenden Mächte erfcheinen und Die Grundlagen eines 
langen Friedens feftfegen ſollten.“ — An wen diefe Vorfchläge gerichtet, 
auf melchem Weg, in welcher viplomatifchen Form, durch weſſen Organ 
fie gefcheben feyn Tonnten, war dem dftreichifchen Kabinette, welches 
blos durch die Öffentlichen Blätter zur Kenntniß verfelben gelangte, 
völlig unbekannt. Wie übrigens ein folches Project auch nur eingeleitet, 
wie aus der Vereinigung fo ungleichartiger Clemente, ohne irgend eine 
einftimmig anerfannte Grundlage, ohne irgend eine planmäßig geord— 
nete Vorarbeit, eine Friedensunterhandlung erwachfen follte, ließ fich 
fo wenig faſſen, daß es erlaubt war, den ganzen Vorfchlag weit eher 
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für ein Spiel der Phantaſte, als für vie ernftlih gemeinte Aufforbe- 
rung zu einer großen politifchen Maßregel zu halten. 

Mit den Schwierigkeiten eines allgemeinen Friedens volllommen 
vertraut, hatte Deftreich lange varüber gedacht, ob dieſem fernen und 
mühſam zu erreichennen Ziele nicht allmählig und fehrittweife näher 
gerucht werden fönnte; und in diefem Sinne, fowohl gegen Frankreich 
ald gegen Rußland und Preußen, vie Idee eines Kontinentalfriedens 
geäußert. Nicht ald ob der dftreichifche Hof die Nothwendigkeit und 
den überwiegenden Werth eines, von allen großen Mächten gemein 
Kbaftlich werhandelten und abgefchlofienen Friedens, ohne welchen für 
Suropa weder Sicherheit noch Wohlfahrt zu hoffen ift, auch nur einen 
Augenblick verfannt oder gemeint hätte, der Kontinent Eünne befteben, 
wenn man je aufbörte, die Trennung von England als ein töntliche® 
Uebel zu betrachten! Die Unterhandlungen, die Oeſtreich vorfchlug, 
nachdem durch Frankreichs abſchreckende Erklärungen faft jede Hoff: 
nung auf die Theilnabme Englands an einem gemeinfchaftlichen Fries 
denöverfuche vereitelt worden war, follten nur als mefentlicher Beſtand⸗ 
theil einer benorftehennen größern Unterhanvlung, eine® wahren allge- 
meinen Friedenskongreſſes, betrachtet werben; fie follten dieſem zur 
Vorbereitung dienen, Präliminarartifel dem Tünftigen Haupttraftate 
liefern, durch einen langen Kontinentalmaffenftillitand, einer ausgedehn⸗ 
tem und gründlichen Verhandlung den Weg bahnen. Wäre der Stand: 
punkt; von melchem Deftreich ausging, ein anderer geweien, fo. würben 
ücherlich Rußland und Preußen, durch die beftimmteften Verträge an 
England gebunden, ſich nie entfchlofien haben, ven Einladungen des 
öftreichifchen Kabinetted Gehör zu geben. 

' Nachdem der ruffifche und preußifche Hof von einem, für ©. M. 
ten Kaifer höchſt fchmeichelbaften Vertrauen geleitet, fich bereit erklärt 
hatten, einem Friedenskongreß, unter Oeſtreichs Vermittlung, die Hand 
zu bieten, kam es darauf an, der fürmlichen Beyſtimmung des Kaiferd 
Napoleon gewiß zu werben, und von diefer Seite die Maßregeln 
zu verabreven, die unmittelbar zur Friedensunterhandlung führen fullten. 
In dieſer Abficht entfchloffen fih S.M. Ihren Minifter ver auswärtigen 
Angelegenheiten in ven legten Tagen des Junymonats nach Dresden 
zu ſchicken. Das Reſultat dieſer Sendung war eine am 3Often Juny 
abgefchkoffene Konvention, durch welche die von ©. M. dem Kaiſer 
angebotene DBermittlung zum Behuf eined allgemeinen, und im Falle 
fein foldher zu Stande kommen könnte, eined vorläufigen Kontinental- 
friedens, vom Kaifer Napoleon angenommen wurde. Die Stadt Prag. 
wurde zum SKongreßorte und ver 3te July zum Tage der Cröffnung 
beſtimmt. Um die für die Unterhbandlungen erforberlihe Zeit zu gewin⸗ 
nen, war in derfelben Konvention feftgefett, daß der Kaifer Napoleon 
den mit Rußland und Preußen bis zum 2Often Juny beftehenven 
Waffenſtillftand vor dem 10ten Aug. nicht auffündigen würde, und 
SM. ver Kalfer übernahm es, den ruſſiſchen und preußifchen Hof 
zu einer gleichen gegenfeitigen Erflärung zu vermögen. 

Die in Dresden verhandelten Puncte wurden hierauf biefen beyden 
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Höfen mitgetheilt. Obgleich vie Verlängerung ned Waffenſtillſtandes 
mit manchen Bevenklichkeiten und manchen mefentlihen Inkonvenienzen 
für fie verfnüpft war, überwog doch alle Einwürfe der Wunfh ©. M. 
dem SKalfer einen neuen Beweis ihres Vertrauend zu geben und zugleich 
vor. der Welt zu beurfunden, daß fie feine Ausficht zum Frieden, wie 
ſchwach und befchränkt fie auch feyn mogte, vernachläfligen, Leinen Ber: 
fuh, der den Weg dazu bahnen. fonnte, von fich ablehnen wollten. 
Die Konvention vom 30. Juny erlitt Feine Abänderung, als die, 
daß der Termin der Eröffnung des Kongrefjed, weil die lebten Der: 
abrevdungen jo ſchnell nicht Hatten beendigt werden Fönnen bis zum 
12. Suly hinausgerückt wurde. " 

In ver Zwiſchenzeit hatte S. M., da Sie die Hoffnung den Leiden 
der Mienfchheit und den Zerrüttungen der politifchen Welt durch einen 
allgemeinen Frieden ein gründliches Ende zu bereiten, noch immer 
nicht aufgeben Eonnten, auch einen neuen Schritt bey ver brittifchen 
Regierung befchloffen. .Der Kaifer Napoleon Hatte dieß Vorhaben 
nicht nur mit anfcheinennem Beifall aufgenommen, ſondern ſich ſelbſt 
erboten zur Abkürzung der Sache, ven deßhalb, nach England abzu: 
fendenden Perfonen, die Reife duch Frankreich zu geftatten. Als es 
zur Ausführung fommen follte, fanven ſich unerwartete Schwierigkeiten 
vor; die Ertheilung der Päffe wurde, von einem Termine zum andern, 
unter unerheblichen Vorwänden, aufgefchoben, zuletzt gänzlich ‚verweigert. 
Dieſer Vorgang lieferte einen neuen und bedeutenden Grund zu gered- 
ten Zweifeln gegen die Aufrichtigfeit der, von dem Kalfer Napoleon 
mehr als einmahl öffentlich - ausgeftellten DVerficherungen feiner Geneigt: 
heit zum Frieden; zumal da man, nach mehreren feiner Aenßerungen, 
gerade damals hätte glauben müſſen, daß der Seefriede ihm vorzüglich) 
anı Herzen liege. | 

Unterveßen Hatten IJ. MM. der Kaifer von Rußland und ber 
König von Preußen Ihre Bevollmächtigten zum Friedenskongreß ernannt 
und mit fehr beftinimten Inftruftionen verfehen; und Beyde trafen, fo 
wie der, von ©. M. mit dem Vermittlungsgefchäfte beauftragte, Miniſter 
am 12. July zu Prag ein. 

Die Unterhandlungen, wenn fie nicht frühzeitig eine Wendung 
nahmen, die ein erwünfchtes Reſultat mit Zuwerficht voraus fehen ließ, 
fonnten nicht über den 10. Auguft hinaus fortdauern. Bis zu dieſem 
Termine war durch öftreichifche Vermittlung der Waffenſtillſtand ver- 
längert; die politifche und militärifche Tage der Mächte, vie Stellungen 
und Bepürfniffe der Armeen, der Zuftand der Ränder, melche fie befebt 
hatten, ver fehnliche Wunfch der verbündeten Souveränd, einer quälenven 
Ungewißheit ein Ende zu machen, geftattete Feine meitere Verlängerung. 
Uebervieß Eonnte der Kaifer Napoleon fich nicht Leicht verbergen, wie 
ſehr eine glüdliche Abkürzung und ein froher Ausgang des bevorftchen: 
den Geſchäfts von feinen Entfchliegungen abbing. . 

Mit wahrem Kummer mußten daher S. M., der Kaiſer bald inne 
werben, dag, von franzdjifcher Seite nicht nur fein ernfthafter Schritt 
zur Beichleunigung des großen Werks gejchah, ſondern vielmehr ganz 
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Io verfahren wurde, als hätte man die Verzögerung der Unterhanklungen 
und bie Vereitelung eined günftigen Erfolgs beftimmt zur Abjicht 
gehabt. Ein franzoͤſiſcher Minifter befand ſich zwar am Orte des Kon 
greſſes; doch ohne Auftrag, irgend etwas zu unternehmen, bis ver erfte 
Devollmächtigte erfchienen feyn würde. Die Ankunft diefes erſten Bevoll⸗ 
mädtigten wurde von einem Tage zum andern vergeblich erwartet. 
Ct am 21. July erfuhr man, daß ein, beim Abfchluffe der Waffen⸗ 
Killtandsverlängerung, zwifchen der franzöfifchen und rufſiſch-preußiſchen 
Kommiſſion, vorgefallener Anſtand, — ein Hinderniß von fehr unter: 
georpnetem Belange, dad auf den Friedenskongreß feinen Einfluß 
baben konnte und das, durch Deftreichd Wernittlung, Tetcht und fehnell 
hätte gehoben werden können — jene befremdenvde Berfpätung erklären 
und rechtfertigen follte. Als auch viefer Vorwand befeitigt war, Langte 
mich der erſte franzöfifche Benollmächtigte ven 28. July, ſechszehn 
* nach dem zur Eröffnung des Kongreſſes beſtimmten Termine, in 

rag an. 
Gleich in Den erften Tagen der Ankunft dieſes Miniſters blieb 
über das Schickſal des Kongreffes kaum ein Zweifel mehr übrig. Die 
vorm, in welcher die Vollmachten übergeben und die mechfelfeitigen 
Erklärungen eingeleitet werben follten, — ein Punkt, der früher bereits 
von allen Seiten zur Sprache gefommen war, — wurde der Gegen 
fand einer Diskuſſion, an welcher alle Bemühungen des vermittelnven 
Ninifters fcheiterten. Die offenbare Unzuläinglichkeit ver, ven franzöfifchen 
dmollmächtigten ertheilten, SInftruftionen führte einen Stillſtand von 
| mehreren Tagen berbey. Nicht eher, ald am 6. Aug., überreichten dieſe 
 Teouffmächtigte eine neue Erklärung, durch welche vie obwaltenve 
Schwierigkeit in Nürkjicht der Form nicht gehoben, vie Unterhanplung 
Ihrem wefentlichen Zwecke um feinen Schritt näher gebracht wurde. 
Unter einem fruchtlofen  Notenwechfel über jene vorläufige Brage 
glangte man an den 10. Augufl. Die rufſiſchen und ypreußifchen 
nollmächtigten Eonnten dieſen Termin nicht überfchreiten; der Kongreß 
war beendigt ; und ver Entfchluß, ven Deftreich zu fallen hatte, mar 
ch den Gang dieſes Kongrefies, durch die, jet ganz vollendete, 
Ucherzeugung von ber Unmöglichkeit des Friedens durch ben, längft 
nicht mehr zweifelhaften Standpunkt, aus welchen ©. M. vie große 
Streitfeage betrachteten, durch die Grundſätze und Abfichten der Allürten, 
m welchen ver Kaifer die Seinigen erfannte, endlich durch die beftimm- 
tften frühern Erklärungen, vie keinem Mißverflänpniffe Raum ließen, 
um Voraus entfchienen. 

Nicht ohne tiefe Betrübniß und allein durch das Bewußtſeyn 
geröftet, daß alle Mittel, ven Krieg zu vermeiven, erfchöpft worden 
ind, fieht Der Kaifer fich zu diefem Schritte gezwungen. ©. M. haben 
te Jahre Tang mit unermübeter Beharrlichkeit darnach geſtrebt, die 
Örundlage det Möglichkeit eines dauerhaften Friedens für Oeſtreich 
und für Europa, auf milden und verfühnenden Wegen, zu geminnen. 
Diefe Bemühungen find vereitelt; Fein Hülfsmittel, Feine Zuflucht mehr, 
alz hei den Waffen. Der Kaifer ergreift fie ohne perfünliche Exbittrung, 
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aus ſchmerzhafter Nothwendigkeit, aus unmiverftehlich gebietender Pflicht, 
aud Gründen, welche jeder treue Bürger feines Staats, welche vie 
Welt, welche der Kaifer Napoleon felbft in einer Stunde der Ruhe 
und Gerechtigkeit, erkennen und billigen wird. Die Rechtfertigung dieſes 
Krieges ift in dem Herzen jedes Oeſtreichers, wie jedes Europäers, 
unter weſſen Herrſchaft er auch Iebe, mit fo großen und leferlichen 
Zügen gefchrieben, daß Feine Kunft zu Hülfe genommen werben darf, 
um fie geltennp zu machen. Die Nation und die Armee werden das 
Ihrige thun. Gin, durch gemeinfchaftliche Noth und gemeinfchaftliches 
Intereſſe geftifteter, Bund mit allen, für ihre Unabhängigkeit bewaff: 
neten, Mächten, wird Unfern Anftrengungen ihr volles Gewicht geben. 
Der Ausgang wird, unter den Beiftande des Himmeld, bie gerechten 
Erwartungen aller Freunde der Ordnung und ded Friedens erfüllen. 


2 Brief an Barnhagen von Enfe* 


Wien, ven 7. December 1828. 


Mein Hochgefchäßter Freund! Ich Habe die Berliner Jahrbücher 
für mwiffenfchaftliche Kritik von ihrer Entftehung an, gehalten, und mit 
Ausnahme weniger Artikel, gelefen. Die meiften Auffäge dieſes Your: 
nald waren, ich kann es nicht läugnen, was auch ihr inneres Verdienſt 
fein mochte, theils zu gelehri, oder zu dunkel für mich, theils auch, 
ihrem Inbalt nah, meinem Gefichtöfreife zu fern, ald daß ich mid 
anders ald ſehr Furforifch damit hätte befchäftigen Fönnen. Die Ihrigen 
allein hatten ein durchgängiges umd großes Intereffe für mich, und, 
wenn ich Ihnen die ganze Wahrheit fagen darf, fie find zulegt die 
einzigen geworben, nach denen ich in den Jahrbüchern mit wahrer 
Begierde fuche. . 

Um diefe Artikel nach Verdienſt zu loben, möchte ich felbft einen 
darüber fehreiben, und würde dabei wirklich in Derlegenheit fein, mas 
ih am meiften herausheben follte: Ihren Scharflinn, Ihre Menfchen- 
und Sachkenntniß, Ihre unpartheiifche, ächt- biftorifche und ſtets fieg- 
reiche Polemik, Ihren eveln, und in jeder Rückſicht vortrefflichen Stil. 
Das ganze, von Manchen Hochgepriefene Werk des wort= und bilver- 
reihen Walter Scott ift in meinen Augen bei weiten nicht fo viel 
werth, ald Ihre unvergleichliche Recenſion deſſelben; und die geprängte 
Kürze, mit welcher Sie in ſechs Blättern die fechd Bände des Duc de 
Rovigo, wahr und gerecht, und zugleich vollſtändig und befriedigend 
Farakterifirten, ift eines Meiſters wuͤrdig. 

Sie haben zweimal in dieſen Blättern meiner auf eine ehrenvolle 
Weiſe gedacht. Die Epoche meiner Schriftftellerei liegt fo weit hinter 
mir, und iſt durch alles, was ich in den letzten zwanzig Jahren erlebt 
habe, ſo ſehr in mir verwiſcht worden, daß ich mich kaum mehr deſſen, 
— — ® 


*) ‚Gallerie von Bildniffen aus Nahel’d Umgang und Briefmechfel. 
Qerauägegeben von 8. 4. Barnhagen von Enfe. Zwei Theile. 
eipzig. Heichenbach. 1836. 8. Th. II. ©. 282, 
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mad ih in jener Epoche etwa geleiftet haben mag, erinnere. Vielleicht 
hätte ich beffer gethan, die frühere Laufbahn nicht zu verlaffen; das 
Schickſal hat mich in eine andre geworfen, deren Illufionen mich eine 
Zeitlang ſchadlos Hieften. Wie ich auch jeßt darüber denken mag, ich 
bin einmal darauf gefaßt, und muß, im Gefühl der Unvolllommenheit 
jener Verfuche, fogar mwünfchen, ald Schriftfteller vergeifen zu werben. 
Nichts deſto weniger giebt es Augenblicke, wo die alte Eitelkeit in mir 
emwaht; und von einem Manne Ihres Gehalts mit Beifall genannt zu 
werben, fehmeichelt mir mehr, ald ich felbft geglaubt hätte. Ich nehme 
taber ihre mention honorable mit vem innigften und wärmften Danfe 
an, fie freut mich um fo mehr, als einiger Muth dazu gehört, vor dem 
heutigen Publikum von einem Obffuranten und Turkophilen Gutes zu 
fügen. 

Auch Cie, mein hochgefhägter Freund, ftehen noch zwifchen ver 
| Shriftftellerei und dem praftifchen Xeben mitten inne. Sch bin über: 
ı zeugt, daß Der Preußiſche Staat Sie ald Gefchäftsmann Hoch zu halten, 
alle Urſach hat. Und gleich wohl Fann ich mich des geheinen Wun- 
fhe8 nicht ermehren, daß Ihnen möglichft viel Zeit zu freien Ausarbei- 
tungen bleibe, weil ich in Deutfchlann wenige, fehr. wenige fenne; die 
gediegnere Werke zu Tiefern vermöchten, und meil mir felbft Ihre Elein- 

fen Aufſätze lieber find, als die meiften Depefchen, vie Ich zu leſen 
verdammt bin. 

Haben Sie die Güte mich Ihrer liebenswürbigen Gemahlin zu 
‚ mofehlen. Ich weiß gewiß, daß fie mich nie aufgegeben bat, wenn 

wir und gleich durch Briefe nicht mehr mit einander verftändigen können. 
‚ Sagen Sie ihr, daß Ich mich ziemlich wohl befinde, Daß mir aber häufig 

(melhes fie ohne Zweifel fehr mißbilligen wird) gewiſſe Verſe des alten 

Saller vor der Seele ſchweben, die ich, um dieſen Brief nicht fo melanz 
| choliſch zu ſchließen, auf ein abgefonvertes Blatt fchreiben will. 

Behalten Ste übrigens in gutem und freundlichen Andenken 

Shren jehr ergebenen 





Gen. 
 LXVE Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
<1767.) 
1. Weber Shaffpeare’d Romeo und GTulie 9 
(1797.) ’ 


(Erſter Band. S. 38%.) 


Man Hat viel Gewicht auf den Umftand gelegt, daß Shaffpeare 
tie diefem Schaufpiel zum Grunde liegende Geſchichte fogar in Eleinen 
Lefonderheiten ohne alle eigne Erfindung grade fo genommen, wie er 
Ne vorfand. Auch mir feheint diefer Umſtand merfwürbig, aber in einer 
andern Hinficht. Der Dichter, der, ohne auf den Stoff auch nur ent= 

*, „Kritiſche Schriften von Auguft Wilhelm von Schlegel. Berlin. 

G. Reimer. 1828. Zwei Theile.” 8. 
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fernt Anfprüche zu machen, die ganze Macht feines Genius auf bie 
Geftaltung wandte, fehte ohne Zweifel das Weſen feined Geſchäftes 
einzig in dieſe, ſonſt hätte er fürchten müſſen, man werde ihm zugleich 
mit dem Eigenthum des Stoffes alles Verdienſt abſprechen. Er hatte 
alſo feinere, geiſtigere Begriffe von der dramatiſchen Kunſt, als man 
gewöhnlich ihm zuzuſchreiben geneigt ift. Aber auch von ber Bildung 
der Zufchauer, für die Shaffpeare eine jo allgemein befannte und popu- 
läre Erzählung (denn dieß war fie damals) dramatiſch bearbeitete, erweckt 
es eine —8 Vorſtellung, daß ſie nicht durch materielle Neuheit 
gereizt zu werden verlangten, und daß es ihnen mehr auf das Wie als 
das Was ankam. Vielleicht ließe es ſich aus mancherlei Andeutungen 
wahrſcheinlich genug zeigen, daß die Engländer in jenem Zeitalter, trotz 
ihrer Unwiſſenheit und einer gewiffen Rauhheit der Sitten, mehr dich⸗ 
terifchen Sinn und einen freieren Schwung der Einbildungsfraft gehabt 
haben, als je nachher. 

An vielen andern Schaufpielen ift Shakſpeare, was den Gang der 
Begebenheiten betrifft, irgend einer alten Chronik, ober einer ſchlechten 
Ueberſetzung des Plutarch, oder einer Novelle, mit eben fo gewiſſenhafter 
Treue gefolgt, als im Romeo. Wo er bloß Winke benugt, oder unab⸗ 
hängig erfonnen zu haben feheint, ift man vielleicht den rechten Quellen 
noch nicht auf der Spur, oder fie fönnen auch verloren gegangen jeyn. 
Leber biefen Punkt haben Hauptfächlih die neueſten Herausgeber, 
Steevend und Malone, fo viele vorher vernachläßigte Entdeckungen 
gemacht, daß ſich noch manche erwarten laſſen, wenn mit ihrem for⸗ 
ſchenden Fleiße fortgefahren wird. Die Gefchichte Romeo's und Suliend 
war aus des Luigi da Porta urfprünglicher Erzählung von Bandello, 
Boiſteau und Belleforeſt in ihre Novellenſammlungen aufgenommen 
worden. Auch hatte man vor Shakſpeare's Zeit verſchiedene Uebertra⸗ 
gungen ins Engliſche. Die, welche er, wie nunmehr ausgemacht iſt, 
wo nicht ausſchließend, vorzüglich vor Augen gehabt, heißt: The tra- 
gicall Hystory of Romeus and Juliet: Contayning in it a rare 
Example of true Constancie ete., und ift in Verſen abgefaßt. 
Ihrer Seltenheit wegen hat Malone fie hinter dem Romeo von neuem 
abvruden laffen, fo daß nun jeder die Vergleichung anftellen kann. 
ehafiheare hat fie chen nicht zw fürchten. Giebt e8 doch nichts gedehn⸗ 
eres, langmweiligeres als dieſe gereimte Hiftorie, welche 


. Sein_Geift, fo mie der reihe Stein der Weiſen 
Sn Schönheit umſchuf und in Würdigfeit. ſen, 


Nur die Freude, dieſe wundervolle Umwandlung deutli 

— 2* d ing deutlicher einzu⸗ 

ae Se Dühfeligteit vergüten, mehr alS dreitauſend (hs un 
und in dem & en burchzulefen, die in Anfehung alles deſſen, mas 
find. Mit ver u iele ergögt, rührt und hinreißt, ein leeres Blatt 
Schikfale der beih enften Kürze vorgetragen, werben die unglücklichen 
treffen; aber Pr en Liebenden das Herz und die Fantaſie immer noch 
einer anſchauli ter wird unter den breiten, fchwerfälligen Anmaßungen 
. ch ſchildernden und redneriſchen Erzählung vie Theilnahme 
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gänzlich erſtickt. Wie viel war nicht wegzuräumen, ehe dieſer geftalt- 
ofen Maffe Leben und Seele eingehaucht werden konnte! In manchen 
Stüden verhält ſich das Gegebene und das, was Shakſpeare daraus 
He ‚ wie die ungefähre Befchreibung einer Sache zu der Sache 
ddl. — — — 

Shakſpeare's gewöhnliche Anhänglichkeit an etwas Vorhandenes 
läßt jich nicht ganz aus der vielleicht von ihm gehegten Meynung erklä- 
vn, als ob dieß Pflicht fey, noch weniger aus einem bloßen Bedürf— 
niffe; denn zumeilen bat er dreiſt genug durch einander geworfen, was 


Am in der urfprünglichen Befchaffenheit untauglich fehien, und feine 


| 


Efindſamkeit, befonderd in Fomifchen Situationen, glänzend bewährt. 
Welche Fülle und Leichtigkeit er gehabt, weiß man: Eonnte ibm fein 
Uberfluß nicht das Wählen und Anordnen erfehweren, wenn er das 
unermeßliche Gebiet der Dichtung bloß nach Willkühr durchſchweifte? 
Bedurfte er wielleicht einer äußern Umgränzung, um fich ver Freiheit 
ſeines Genius wohlthätig bewußt zu werden? In der entlehnten Fabel 
baut er immer noch einen höheren, geiftigern "Entwurf, worin fich feine 
Eigenthümlichkeit offenbart. Sollte niit eben die Fremdheit des rohen 
Stoffes zu manchen Schönheiten Anlaß gegeben haben, indem die nur 
turh gröbere Bande zufammenhängenven Theile duch die Behandlung 
et innere Einheit gewannen? Und diefe Einheit, wo fie fich mit fchein- 
baren Widerfprüchen beiſammen finvet, bringt eben jenen wundervollen 
Geift hervor, dem wir immer neue Geheimniffe ablocken, und nicht müde 
werden ihn zu ergründen. ' 
Mit der letzten Bemerkung ziele ich mehr auf einige andre Stüde, 
ad auf den Romeo. Diefer ift voll tiefer Bedeutung, aber doch ein= 
fach; es ſind feine Räthſel darin zu entziffern. Daß Shaffpeare ſowohl 
tuch die beftimmte und Leicht überfehbare Begränzung der Handlung, 
als durch eine nicht nur die Theilnahme, ſondern auch die Neugier 
ſpannende Verflechtung, den bloß technifchen Foderungen an ven Mecha⸗ 
nizsmus des Drama's hier mehr Genüge geleiftet hat, als er meiftens 
pflegt, iſt ein fremdes und zufällige DVerbienft: denn es lag in ber 
Novelle, und Doch war es gewiß nicht dieſe Befchaffenheit, was fie ihm 
ur dramatifchen Bearbeitung empfahl. Dad Zufammendprängen der 
Zeit, worin die Begebenheiten vorgehn, gehört ſchon weniger zu ben 
Aeußerlichkeiten: fie folgt dem reißenden Strome der Leivenfchaften. 
Dad Schaufpiel envigt mit dem Morgen des fechften Taged, da ſich in 
der Etzählung alles in laugen Zmifchenräumen hinſchleppt. Doc foll- 
tn wir Shaffpeare'n wohl fo genau nicht nachredinen, der Diefe Dinge 
mit einer heroiſchen Nachläffigkeit treibt, und unter andern die Gräfin 
Gapufet, die im erſten Aufzuge eine junge Frau von noch nicht dreißig 
Jahren ift, im letzten plöglich won ihrem hohen Alter even läßt. 
.. Die Feinpfchaft ver beiden Familien ift der Angel, um melden 
N alles dreht: fehr richtig hebt alfo die Exrpofition mit ihr an. Der 
Zufhauer muß ihre Ausbrüche felbft gefehen haben, um zu wiſſen, welch 
unüberfteigliches Hinderniß fie für die Vereinigung der Liebenden iſt. 
Vie Erbitterung der Herren hat an den Berienten etwas plumpe aber 
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kräftige Repräſentanten: es zeigt, wie weit fie geht, daß ſelbſt viele 
albernen Gefelen einander nicht begegnen können, ohne fogleih in 
Händel zu gerathen. Romeo's Liebe zu Rofalinden macht die andre 


Hälfte ver Expoſition aus. Cie ift vielen ein Anſtoß gewefen, auch 
Garrick bat fie in feiner Umarbeitung weggefchafft. Ich möchte fie mir 


nicht nehmen laſſen; fie iſt gleichlam Die Ouvertüre zu der muftfdlifchen 


Folge von Momenten, die fich alle aus den erften entwideln, wo Rome 
Julien erblidt. Dad Stüf würde, nicht in pragmatifcher Siniicht, aber 
Vorifch genommen (und fein ganzer Zauber beruht ja auf ver zärtlichen 
Begeifterung, vie es athmet) unvollftändig feyn, wenn e3 die Entſtehung 
feiner Zeivenfchaft für fie nicht in -fich begriff. Sollten wir ihn aber 
anfangs in einer’ gleichgültigen Stimmung fehn? Wie wird feine erſte 
Erfcheinung dadurch gehoben, daß er, fihon von den Umgebungen der 
Falten Wirklichkeit gefonvert, auf dem gemweiheten Boden der Fantajie 
wandelt! Die zärtlihe Bekümmerniß feiner Eltern, fein unrubige | 


Schmachten, feine verichloffene Schwermuth, fein ſchwärmeriſcher Hang 








zur Ginfamfeit, alles an ihm verfünvigt den Günftling und das Opfer 


der Liebe. Seine Jugend iſt wie ein Gewittertag im Früblinge, wo 
ſchwüler Duft die fchönften üppigften Blüthen umlagert. Wird fein 


fepneller Wankelmuth die Theilnahme von ihm abwenden ? Oder fchliepen | 


wir vielmehr von der augenbliclichen Beſiegung des erften Hanges, ber 


fon ſo mächtig fchien, auf vie Allgewalt des neuen Eindrucks? Nomen | 


gehört wenigſtens nicht zu ven Slatterhaften, deren Leidenſchaft fich nur 
an Hoffnungen erhigt, und doch in der Befriedigung erkaltet. Ohne 
Ausiiht auf Erwieverung hingegeben, flieht er vie Gelegenheit, fein 





Herz auf andre Gegenftände zu Ienfen, die ihm Benvolio zu fuchen : 


anräth; und ohne ein Verhängniß, das ihn mit wivderſtrebenden Ahn: 
dungen auf den Ball in Gapulet3 Haufe führt, hätte er noch lange um 


Rofalinden feufzen können. Er fieht Julien, das Loos feined Lebens iſt 


entſchieden. Jenes war nur willig ‚gehegte Täufchung, ein Geficht der 
Zukunft, der Traum eines ſehnſuchtsvollen Gemüths. Die zartıre 


Innigkeit, der beiligere Ernft feiner zweiten Leidenſchaft, die doch eigent: 
lich feine erfte ift, wird unverkennbar bezeichnet. Dort ftaunt er über 


die Widerfprüche der Liebe, die. wie ein fremdes Kleid ihm noch nicht 


natürlich figt; Hier ift fie mit feinem Weſen zu fehr eind geworben, ald | 
dag er fih noch von ihr unterfiheiden könnte. Dort fchildert er feine 
hoffnungsloſe Pein in finnreichen Gegenfägen; bier bringt ihn die Furcht 
wor der Trennung zur wildeften Verzweiflung, ja faft zum Wat ıfinne 
Seine Liebe zu Julien ſchwärmt nicht müßig, ſie handelt aus ihm mit 
dem entihlofjenften Nachrufe. Daß er fein Leben wagt, um fie in 
der Nacht nach dem Balle im Garten zu fprechen, ift ein geringes; | 
der Schwierigkeiten, die fich feiner Verbindung mit ihr entgegenfegen, 
wird nicht gedacht; wenn fie nur fein ift, bietet er allen Leiden Trob. 

Sulie durfte nicht an Liebe gedacht haben, ehe fie den Rome 
fah: es ift das erfte Entfalten der jungfräulichen Knoſpe. Ihre Wahl 


ift ebenfalls augenblicklich: 





Amor’ al cor gentil ratto s’appendre; 
Die Liebe zündet ſchnell in edlen Herzen; 
aber fie gilt für ewig. Es wäre unmöglich, fie für nichts meiter als 


ein unbeſonnenes München zu halten, vie im Gedränge unbeftimmter Regun- 








gen, deren fie jich zum erftenmale bewußt wird, gleichviel auf welchen 
Gegenſtand verfällt. Man glaubt mit ven beiden Liebenten, daß bier 
keine Verblendung Statt finden Tann, daß ihr guter Geift fie einander 
wführt. Im Juliens Hingebung ift noch eine göttliche Freiheit jichtbar. 
Zirnet nicht mit ihr, daß fie fo leicht gewonnen wird: fie ift fo jung 
un ungekünftelt, fie weiß von feiner andern Unſchuld, ald ohne Falſch 
tem Hufe ihres innerflen Herzens zu folgen. Im Romeo Tann nichts 
ihte Zartheit zurückſcheuchen, noch die feinften Foderungen einer wahr: 
baft von Liebe durchdrungenen Seele. verlegen. Sie redet offen mit 
ihm und mit jich felbft: fie redet nicht mit vorlauten Sinnen, fondern 
nur laut, was das jittfamfte Welen denken darf. Ohne Rückhalt 
geiteht fie fich Die ungenulvige Erwartung, womit fie anı nächften Abend 
ihten Geliebten entgegenfieht, denn fie fühlt, daß holde Weiblichkeit ihre 
ah in ven Augenbliden des Taumeld zur Seite ftehen, und jede 
dewährung heiligen wird. Im Gedränge zwifchen fehüchternen Wallun⸗ 
gen und den Bildern ihrer entflammten Bantajie ergießt fie fich in einen 
bymnug an die Nacht, und fleht fie an, ſowohl dieſen Regungen, alg 
der verftohlnen Vermählung ihren Schleier zu gönnen. 

Der frühefte Wunſch ver Liebe ift zu gefallen; ex befeelt auch die 
ee Annäherung Romeo's und Juliens beim Tanze. Es ift unendliche 
Anmut über ihre Reven hingehaucht, wie fie nur aud dem reinften 
Eittenadel und natürlicher Schönheit ver Seele hervorgehen Tann: Wie 
art weiß Romeo vie Kühnheit feiner Bitten unter Bildern der fehüchternen 
Anbetung zu verfchleiern! Gin in der Nähe fo vieler Zeugen geraubter Ruß 
darf und nicht befremben: man führt Beifpiele an, welche zeigen, daß 
tieh zu Shakſpeare's Zeiten nicht, für eine bedeutende Vertraulichkeit 
galt, Wielleicht dachte er aber auch an vie freiere Lebensweiſe fünlicher 
finder, Die ihm hier oft vorgeſchwebt hat, fo daß durch das Ganze hin 
ine Staliänifche Luft zu wehen fcheint. Ich. venfe, dem Sinne des 
dichters gemäß müßte dieß Geſpräch fo vorgeitellt werben, daß Romeo, 
wie Julie nach dem Tanz ausruht, an ver Rücklehne ihres Siges fteht 
und fh feitwärts zu ihr hinüber neigt. Gräber kann man wohl nicht 
nmißvetſtehen, als der Maler, ver auf einem Bilde ver Shakspeare’s- 
Gallery ven Romeo ald Pilger verkleidet vor Julien hintreten läßt, 
heil fie ihn Pilger nennt, indem fie die liebliche Tänvelei feiner Anrede 


fortführt. 


Die Unterredung im Garten hat einen romantiſchen Schwung, und 
doch iſt auch Hier das Bildlichſte und Fantaſiereichſte immer mit der 
Einfalt verſchwiſtert, woran man vie unmittelbaren Eingebungen des 
hetzens erkennt. Welche ſüßen Geheimmiffe verräth uns die Allwifien- 
heit des Dichters! Nur die verſchwiegene Nacht varf Zeugin dieſer 
tübrenden Klagen, dieſer hohen Betheuerungen, dieſer Geftänbniffe, 
vi Abſchiednehmens und Wiederkommens feyn. Die arme Kleine! 
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daß die ſtreitenden Elemente des Lebens, in ihrer höchften Energie zu 
einander gemifcht, ungeftüm aufbraufen, 

— wie Feu'r und Pulver 

Sm Kuſſe fi verzehrt; 


da dad Stück, Eönnte man fagen, durchhin eine große Antithefe ift, wo | 


Liebe und Haß, das Süßeſte und das Herbefte, Freudenfeſte und düſtre 
Ahndungen, liebkoſende Umarmungen und Todtengrüfte, blühende Jugend 
und Seibſtoernichtung unmittelbar beiſammen ſtehen, fo wird auch Mer⸗ 
eutio’8 fröhlicher Leichtſinn der ſchwermüthigen Schwärmerei des Romeo 
in einem großen Sinne zugeſellt und entgegengeſetzt. Mercutio's Witz 
iſt nicht die kalte Geburt von Beſtrebungen des Verſtandes, ſondern 


geht aus der unruhigen Keckheit ſeines Gemüths unwillkührlich hervor. 


Ehen das reiche Maaß von Fantaſie, das int Romeo mit tiefem Gefühle 


gepaart, einen vomantifchen Hang erzeugt, nimmt im Mereutio unter 


pen Binflüffen eines hellen Kopfes eine genialifhe Wendung. In bei: 





den iſt ein Gipfel der Lebensfülle fichtbar, im beiden erfcheint auch die 


vorüberrauſchende Flüchtigkeit des Köftlichften, die vergängliche Natur 


- aller Blüthen, über die das ganze Sihaufpiel ein fo zarted Klagelied 
it. Eben ſowohl wie Romeo tft Mercutio zu frühzeitigem Tode beſtimmt. 


Er geht mit feinem Leben um, wie mit einem perlenden Beine, ven 


man audzutrinken eilt, ehe ver vege Geift verdampft. Immer aufge: ! 


weckt, immer ein Spötter, ein großer Bewunderer der Schönen, wie ed 


fcheint, obgleich ein verftocter Ketzer in der Liebe, fo muthig als muth- 
willig, fo bereit mit dem Degen ald mit der Zunge zu fechten, wird er 


durch eine töntliche Wunde nicht aus feiner Laune gebracht, und ver | 


läßt mit einem Spaße die Welt, in der er ſich über alles luſtig gemacht 
at. — — — 

Liebe iſt die Poeſie des Lebens: wie ſollte ſie über ihren Gegen: 
ſtand nicht dichten? Je entferntere und ungleichartigere Bilder jie her: 
beiruft, defto finnreicher müffen ihre Gleichniffe febeinen und mus ber 


.. 


müßige Wit mühſam ſucht, um zu glänzeu, darein verfällt die aus⸗ 
ſchweifende Leidenſchaft unwillkührlich. Unbegriffene Wiverſprüche liegen 
im Weſen ver Liebe; ſie kann ſich auch bei der ſchönſten Erwiederung 


nicht in vollkommene Harmonie auflöſen, und iſt daher ſchon an ſich 
geneigt, ſich antithetiſch zu äußern. Noch natürlicher iſt ihr dieß, ſobald 
aͤußerliche Verhältniſſe fie drängen. Ein Wortſpiel iſt ein Gegenſat 
oder eine Vergleichung zwiſchen dem Sinne der Wörter und ihren 
Klange; und wie in der Liebe überhaupt das Geiftige und das Sinn: 
liche ſich innigft zu verfchmelgen ftrebt, wie fie die zarteften Anfpielungen 
des einen auf das ‚anvre wahrninımt und jich daran weidet, fo Fan 
fie u mit Achnlichkeiten der Töne ahndungsvoll fpielen. 

an verwirft gewöhnlich alle Wortipiele ald etwas kindiſches und 


unnatürlihes. It das erſte gegründet, fo kann das zweite nicht ſeyn; 


und die Erfahrung zei P n 
ig zeigt allerdings, daß Kinder ſich gern mit ven hör- 

en aoeftandtheilen der Wörter zu fchaffen machen, und fie auf andre 
gebenheit sen wenden. Die Liebe aber in ihrer unbefangenften Hinge: 
t werfegt Die Seele hei entwickelten Organen und blühender 
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Lehensfälle auf gewiſſe Weiſe in den Stand ver Kindheit zurück. Ohne 
es zu wollen, habe ich Petrarca’8 Apologie gemacht, veffen wunderbare 
Bilder und Gleichniffe, immer wiederkehrende Gegenfäge und leiſe 
myſtiſche Anfpielungen auch fo vielen Leſern und Kunftrichtern ein 
Aergerniß gegeben haben. Seine tvealifche, ätheriſche, im Gntfagen 
ſchwelgende Anbetung Laura's bat nichts mit der jugenvlichen Kraft 
und Glut gemein, die Romeo'n und Jullien für einander zu leben und 
zu flecben treibt: aber ver Stil feiner Poeſie hat viel Aehnlichkeit mit 
dem Golorit des zärtlichen Ausdrucks in unferm Echaufpiele. 

Ich möchte noch weiter gehn und behaupten, nicht nur ven Fren- 
den und der füßen Pein einer Leidenſchaft, wie vie hier dargeftellte iſt, 
welhe die äußerſte Entzündbarkeit der Fantaſie vorausſetzt, fey Fühne 
Bildlichkeit und antithetifche Wortfülle eigen; auch das nieverwerfenpfte 
Leiden, das aus ihr berfließt, der herbefte Schnierz über Verluſt oder 
Tod des Geliebten, verläugne in ver Art fich zu äußern feinen Urfprung 
nit ganz. Aus dieſem Geſichtspunkte, deſſen Richtigkeit ſich durch 
mancherlei Erfahrungen beſtätigen ließe, betrachte man die Scenen, wo 
die beiden Liebenden über Romeo's Verbannung außer ſich ſind, und 
Romeo's letzte Rede: und fie find gerechtfertigt. 

Immerhin mag der dramatiſirende Rhetor bei den froftigen Derla- 
mationen, die er an bie Stelle der Grgiefungen entflammter Leiven- 
ſchaft ſezt, fich ähnlicher Mittel bevienen: wer irgend Cmpfänglichkeit 
bat, oder bei wen Vorurtheile ihr nicht in den Weg treten, der wird 
niht in Gefahr feyn, jene mit dieſen zu verwechfeln; er bat an ber 
Wirkung einen untrüglichen Prüfftein. Es laffen fi) auch Kennzeichen 
angeben, allein ihre Anwendung auf ven beftimmten Fall fodert immer 
noch einen Sinn, den man niemanden geben kann. Das mefentlichfte 
Kennzeichen ift Die Natur der dargeftellten Empfindungen felbft, ihre 
tiefe, ihre Gigenthümlichkeit, ihre Confequenz. Berner wir durch allen 
derlamatorifchen Pomp das Bildlofe und Abftracte häufig nur fchlecht 
verkleidet : Denn nur eine arme Fantafle, Die nicht durch das Bedürfniß 
des Gefühls in Schwung gefeßt wird, braucht zu dem Vorfage, geſchmückt 
zu erfcheinen, ihre Zuflucht zu nehmen; jedoch es ift ein vergebliches 
Bemühen, durch den Ummeg des todten Begriffs in dad Leben zurüd: 
ehren zu wollen. Auch wird der Dichter, welcher auf Koften ver 
Wahrheit und Schicklichkeit zu glänzen ftrebt, die vertrauliche Nach- 
läfigkeit in den Neben, den Schein augenbliclicher Entftehung eher 
vermeiden als fuchen. Er wird beforgen, pas Unbewußtſeyn der reden⸗ 
den Perfonen, daß fie etwas außerordentliches fagen, weil ed für ihre 
Rage hoͤchſt natürlich ift, möchte den Zuhörer täufchen, und das Gefuchte 
ſeinen einzigen Werth verlieren, indem ed für leicht gefunven gilt. Im 
Romeo bietet fich Das Dialogifche, Freie, aus der Duelle Strönenve 
ſelbſt der bildlichſten und im höchften Grade antithetifchen Reden überall 
dar; es im einzelnen zu entwickeln, würbe mich zu weit führen. 

Da ich dem Tadel fo angefehener Englifcher Kunftrichter habe wider⸗ 
ſptechen müſſen, ſo freut es mich dagegen, den Ausſpruch eines Deut⸗ 
ſchen aufſtellen zu koönnen, ver gewiß unbeſtechlich durch falſchen Schimmer 
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und ein Antipode alles Yantaftifchen und Ueberfpannten war. Leſſing 
erklärte Romeo und Julie für. das einzige Irauerfpiel, pas er Tenne, 
woran die Liebe felbft habe arbeiten helfen. Ich weiß nicht ſchöner zu 
fchliegen, als mit diefen einfachen Worten, in denen fo viel liegt. Ja 
man darf dieß Gedicht ein barmonifches Wunder nennen, deſſen Beſtand⸗ 
theile nur jene himmliſche Gewalt fo verichmelzen konnte. Es ift zugleich 
bezaubernd füß und fehmerzlich, rein und glühend, zart und ungefläm, 
voll elegifcher Weichheit und tragifch erfchütternd. 


2. Der Unterfhied des Klaffifhen und Romantifden. 9 
(Erfier Theil. ©. 12.) 


— — — Die menfählihe Natur tft in ihrer Grundlage einfach; 
aber alle Nachforfchungen zeigen und, Teine Grundfraft in ber gefamm- 
ten Natur fey auf folche Weile einfach, daß fie fich nicht in fich felbft 
fpalten und in entgegengefehte Richtungen auseinander geben könnte. 
Das ganze Spiel Iebenviger Bewegung beruht auf Einftimmung und 
Gegenſatz. Warum follte ſich dieſe Erſcheinung nicht auch in ber 
Geſchichte der Menfchheit im großen wiederholen? Vielleicht wäre mit 
dieſem Gedanken der wahre Schlüffel zur alten und neuen Gefchichte 
der Poefte und der fehönen Künfte gefunden. Die, welche dieß annah— 
men, baben für den eigenthümlichen Geift der modernen Kunft, im 
Gegenfag mit der antiken oder clafjtfchen, den Itamen romantifch erfun- 
den: Allerdings nicht unpaffend: das Wort fommt her von romance, 
der Benennung der Volksfprachen, welche fih durch die Vermiſchung 
des Lateinischen mit den Mundarten des Altveutfchen gebildet hatten, 
gerade wie die neuere Bildung aus den fremdartigen Beſtandtheilen Der 
norbifchen Stammesart und der Bruchftüre des Alterthums zufammen- 
gefehmolzen ift, da hingegen die Bildung der Alten weit mehr aus einem 
Stüde war. - 

Diefe vorläufig nur fo hingeftellte Anficht würbe in hohem Grade 
einleuchtend "werden, wenn fich zeigen ließe, daß derſelbe Gegenſatz 
zwiſchen dem Streben der Alten und Neueren fommetrifch, ja ich möchte 
fagen fuftematifch, durch alle Aeußerungen des Fünftlerifchen Vermögens 
(fo weit wir fie bey -jenen. Tonnen) hindurch gebt; ſich in der Muſik 
und den bildenden Künften wie in ver Poeſie offenbart; welche Aufgabe 
in ihrem ganzen Umfange noch zu Iöfen ſteht, wiewohl manches einzelne 
vortrefflich bemerkt und angebeutet worden ift. 

Um Schriftfteller zu nennen, welche im Auslande gefihrieben haben, 
und früher, als in Deutfchlann dieſe fogenannte Schule aufgekommen: 


in der Muſik Hat Rouffeau den Gegenfat anerkannt; und gezeigt, wie 


Rhythmus und Melovie das Herrichende Princip der antiken, Harmonie 
der modernen Muſik ſey. Er verwirft aber einfeitig die letztere, worin 


*) „Weber dramatifche Kunſt und Literatur. Dorlefungen von Auguft 
ailhelm © Aesel Heidelberg. Mohr und Zimmer. 1809 — 1811, 
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wir ganz und gar nicht mit ihm einig feyn Tönnen. Ueber vie bilben- 
den Künfte thut Hemſterhuys den finnreihen Ausſpruch; die alten 
Maler feyen vermuthlich zu ſehr Bildhauer gemwefen, vie neueren Bild- 
bauer jeyen zu ſehr Maler. Die trifft ven vigentlichen Punkt; 
denn, wie ich ed in ver Folge deutlicher entwickeln werve, der Geift ver 
gefammten antiken Kunft und Poeſie ift plaftifch, fo wie der mober- 
nn pittoreöl. — — — 

Für unfern Zweck, nämlih um bie Haupteintheilung zu vechtfer- 
tigen, welche wir in der Kunftgefchichte machen, und wonach wir folglich 
auch die Gefchichte ver vramatifchen Literatur abzuhandeln gevenfen, 
möchte e8 binreichen, diefe fo in vie Augen fallende Entgegenfegung bed 
Antiken oder Glafjiichen und des Romantiſchen nur aufgeftellt zu haben. 
Da indeſſen einfeitige Bewunderer der Alten immer fortfahren zu behaup⸗ 
ten, alle Abweichung von ihnen fei nichts als eine Grille der neueften 
Kritiker, welche gebeimnißvoll davon fprächen, ihm aber feinen gültigen 
Begriff unterzulegen wuüßten: fo will ich eine Erklärung über ven 
Urſprung und Geift des NRomantifchen zu geben verfuchen, und man 
urtheile alsdann, ob der Gebrauch des Wortes und vie Anerkennung 
der Sache dadurch gerechtfertigt wird. 

Die Bildung der Griechen war vollendete - Naturerziehung. Don 
ſchönem und edlem Stamme, wit empfänglichen Sinnen und einem 
heitern Geiſte begabt, unter einem milden Hinmel, lebten und blühten 
fie in volllommener Geſundheit des Daſeyns, und leifteten durch vie, 
feltenfte Begünftigung der Umſtände alles, was der in den Schranken 
ver Envlichkeit befangene Menfch leiſten kann. Ihre gefammte Kunft 
und Poefie ift der Austrud vom Bewußtſeyn dieſer Harmonie aller 
Kräfte. Ste haben vie Poetif der Freude erfonnen. 

Ihre Religion war DVergdtterung” der Naturfräfte und des irdiſchen 
Lebens, aber dieſer Dienft, ver bey andern Völkern die Fantafle mit 
ſcheuslichen Bildern verbüfterte, und das Herz zur Grauſamkeit abhär- 
tete, geftaltete fich bier groß, würdig und milde. Der Aberglaube, fonft 
der Tyrann der menfchlichen Anlagen, jchien zu deren freyefter Ent- 
widelung die Hand bieten zu wollen: er hegte die Kunft, vie ihn 
Ihmückte, und aus Götzen wurden Speale. 

Allein wie weit vie Griechen auch im Schönen und jelbft im Sitt⸗ 
lichen gediehen, ſo können wir ihrer Bildung doch Feinen höheren Cha- 
rakter zugeftehen, als den einer geläuterten, verevelten Sinnlichkeit. Es 
verfteht ſich, daß dieß im ganzen und großen genommen werben muß. _ 
Einzelne Ahndungen der Philoſophen, Blitze ver vichterifchen Begei⸗ 
ferung machen eine Ausnahme. Der Menſch kann fi nie ganz vom 
Unenvlichen abwenven, einzelne verlorne Erinnerungen, werden von ber 
eingebüßten Heimath zeugen; aber es kommit auf. die herrſchende NRich- 
tung feiner Beftrebungen an. 

Die Religion ift die Wurzel des menfchlichen Dafeynd. Wäre es 
dem Menfchen möglich, alle Religion, auch die unbewußte und unmill: 
führliche zu verläugnen, fo würde er ganz Oberfläche werden, und Fein 
Innres mehr haben. Wenn viefes Gentrum verrückt wird, jo muß fich 
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folglich darnach die gefammte Wirkfamkeit per Gemüths = Rund Geiſtes⸗ 
fräfte ander beftimmen, 

Und dieß ift denn auch im neuern Europa duch die Einführung 
des Chriſtenthums geichehen. Diefe eben fo erhabene als mohlthätige 
Religion hat die erfchöpfte und verfunfene alte Welt wievergeboren, fie 
ift das lenkende Prinzip in der Gefchichte der neueren Völker geworben, 
und noch jeßt, da viele ihrer Erziehung entwachfen zu ſeyn mähnen, 
werden fle in der Anjicht aller menjchlichen Dinge weit mehr durch veren 
Einfluß beftimmt, als fie ſelbſt willen. 

Nächft dem Chriſtenthum tft die Bildung Europa's ſeit dem Anfang 
des Mittelalters durch Die germanifche Stammesart der nordiſchen Eroberer, 
welche in ein ausgeartetes Menfchengefchlecht neue Lebensregung brad)- 
ten, entjchieden worden. Die firenge Natur des Nordens drängt ben 
Menſchen mehr in fich felbft zurüd, und mas der fpielenden freyen 
Entfaltung der Sinne entzogen wird, muß bey edlen Anlagen dem Ernft 
ves Gemüths zu Gute kommen. Daher vie biedre Herzlichkeit, womit 
pie altveutfchen Völkerfchaften das Chriſtenthum aufnahmen, fo daß ed 
nirgends fo tief ind Innere gedrungen iſt, fich fo Eräftig wirkſam bewährt 
und mit allen menfchlichen Gefühlen verwebt hat. 

Aus dem rauhen aber treuen Heldenmuth der nordiſchen Eroberer 
entfland durch Beymifchung chriftlicher Gefinnungen dad Nitterthum, 
deſſen Zweck darin beftand , die Hebung der Waffen durch Heilig gead)- 
tete Gelübde vor jenem rohen und niedrigen Mishrauch ver Gewalt zu 
bewahren, worin fie fo Leicht verfällt. 

Zu der ritterlichen Tugend gefellte fih ein neuer und fittfamerer 
Geiſt der Liebe, als einer begeifterten Huldigung für ächte Weiblichkeit, 
bie yun erſt als der Gipfel der Menfchheit verehrt wurde, und unter 
tem Bilde jungfräulicher Mütterlichkeit von ver Religion felbft aufge 
ſtellt, alle Herzen das Geheimniß reiner Güte ahnden ließ, 

Da dad Chriftenthum fich nicht wie der heinnifche Göttervienft mit 
gewiffen Außer Leiftungen begnügte, fonvern den ganzen innern Men: 
fen mit feinen leiſeſten Regungen in Anſpruch nahm, fo rettete fid 
das Gefühl ver fittlichen Seldftftäntigfeit in das Gebiet der Ehre hin: 
über: gleichfam einee weltlichen Sittenlehre neben der religiöfen, die ſich 
oft im Widerſpruche mit viefer behauptete, aber ihr dennoch infofern 
verwandt war, daß fie niemals Die Folgen berechnete, ſondern unbevingt 
Grundſätze des Handelns heiligte, als Glaubens = Wahrheiten über alle 
Unterfuchung geübelnder Vernunft erbaben, 

Ritterthum, Liebe und Ehre find nebft der Religion felbft bie 
Gegenftände der Naturpoeſie, welche fich im Mittelalter in unglaublicher 
Fülle ergoß, und einer mehr Fünftlerifchen Bildung des romantifchen 
Geifted voranging. Diefe Zeit hatte auch ihre Mythologie, aus Ritter 
fabeln und Legenden beftehenn, allein ihr Wunderbares und Ihre Heroids 
mus war dem der alten Mothologie ganz entgegengefekt. 

Einige Denker, die übrigens die Eigenthümlichkeit ver Neueren eben 
fo begreifen und ableiten wie wir, haben das Weſen ver nordiſchen 
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Poeſie in die Melancholie gejegt, und, gehörig verſtanden, haben wir 
nichts hiegegen einzuwenden. 
Bey deM Griechen war die menſchliche Natur ſelbſtgenügſam, fie 


ahndete keinen Mangel, und ftrebte nach keiner andern Bollfommenbeit, 


als die fie wirklich Durch ihre eigenen Kräfte erreichen konnte. Kine 
böhere Weisheit lehrt und, vie Menfchheit habe durch eine große Ver⸗ 
trrung die ihr urfprünglich beftimmmte Stelle eingebüßt, und bie ganze 
Beſtimmung ihres irhifchen Daſeyns fey, dahin zurückzuſtreben, welches 
ſie jedoch, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht vermöge. Jene ſinnliche Religion 
wollte nur äußere vergängliche Segnungen erwerben; die Unſterblichkeit, 
inſofern ſie geglaubt wurde, ſtand in dunkler Ferne wie ein Schatten, 
ein abgefchwächter Traum dieſes wachen hellen Lebenstages. In der 
chriſtlichen Anficht bat fich alles umgekehrt: die Anfchauung des Unend⸗ 
iihen hat dad Endliche vernichtet; das Leben ift zur Schattenwelt und. 
zur Nacht geworben, und erft jenfeitS"geht der ewige Tag des weient- 
lichen Dafeyns auf. Eine folche Religion muß die Ahndung, die in 
allen gefühlvollen Herzen jchlummert, zum deutlichen Bewußtſeyn 
weten, daß wir nach einer hier unerreichbaren Glückſeligkeit trachten, 
daß Fein äußerer Gegenſtand jemald unfre Seele gang wird erfüllen 
innen, vaß aller Genuß eine flüchtige Täufchung if. Und wenn nun 
die Seele gleichfam unter den Trauerweiden ber Verbannung ruhend, 
ihr Verlangen nach der fremd gewordenen Heimath ausathmet, was 
anderd kann der Grundton ihrer Lieder feyn ald Schwermuth? So tft 
ed denn auch: die Poefie ver Alten war die des Beſitzes, Die unfrige ift 
die der Sehnſucht; jene fleht feft auf dem Boden ver Gegenwart, dieſe 
wiegt fich zwifchen Erinnerung und Ahndung. Man miönerftehe vieß 
nicht, als ob alles in einföürmige Klage verflichen, und vie Melancholie 
ih immer vorlaut ausfprechen müßte. Wie in ver heitern Weltanficht 
der Griechen die herbe Tragbdie dennoch möglich war, fo Fanıı auch bie 
aus der oben gefchilverten entiprungene romantifche Poeſie alle Stin- 
mungen bis zur fröhlichften durchgehen, aber ſie wird immer in einem 
namenlofen Etwas Spuren ihrer Duelle an ſich tragen. Das Gefühl 
if im ganzen bey den Neueren inniger, die Bantafle unkörperlicher,, ver 
Gedanke befchaulicher geworben... Freylich laufen in der Natur bie 
Sränzen ineinander, und die Dinge fiheiven jich nicht fo ftrenge, als 
man ed thun muß, um einen Begriff feflzubalten. | 

Das griechifche Ideal der Menfchheit war vollfommene Eintracht 
und Ebenmaaß aller Kräfte, natürlihe Harmonie. Die Neueren bin- 
gegen find zum Bewußtſeyn der innern Entzweyung gefommen, welche 
ein folches Ideal unmöglich macht; daher ift das Streben ihrer Poefle, 
diefe beyven Welten, zwifchen denen mir uns getheilt fühlen, die geiftige 
und finnliche, mit einanver auszufühnen, und unaufldslich zu verfchmel- 
gen. Die finnlichen Eindrücke follen durch ihr geheimnißvolles Bündniß 
mit höheren Gefühlen gleichfam geheiligt werden, der Geift hingegen 
will feine Ahndungen oder unnennbaren Anfchauungen vom Unendlichen 
in der finnlichen Erſcheinung finnlich nieverlegen. 

In der griechifchen Kunft und Poeſte iſt urfprüngliche bewußtloſe 
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Einheit der Form und des Stoffes, in der neueren, fo fern fie ihrem 
eigenthümlichen Geifte treu geblieben, wird innigere Durchdringung 
beider als zweyer Entgegengefeßten gefucht. Iene bat ihr®ANufgabe bis 
zur Bollendung gelöfet: dieſe kann ihrem Streben ind Unenvliche Hin 
nur durch Annäherung Genüge leiften, und tft wegen eines gewiſſen Scheind 
von Unvollendung um fo eher in Gefahr verfannt zu werden. — — — 


8. Sophokles. 
(Grſter Theil. ©. 134.) 


— — — Der tragische Styl (das Wort im Sinne der bildenden | 


Kunft genommen, nicht bloß auf vie Schreibart angewandt) des Aefchy- 
Ins iſt groß, firenge, und nicht felten hart; im Styl des Sophokles ift 
vollendetes Ebenmaaß und harmonische Anmuth: der Styl des Euri⸗ 


pides iſt weich und üppig, ausſchweifend in feiner leichten Fülle, er 
opfert das Ganze glänzenden Sllen auf. Nach ven Analogien, welche 


die ungeflörte Entwickelung ver ſchoͤnen Künfte bey den Griechen überall 
darbietet, kann man die Epochen der tragifchen Kunft mit denen der 
Sculptur vergleichen. Aeſchylus ift der Phidias ver tragifchen Kunfl, 


Sophofles ihr Polyklet, Euripives ihr Lyſipp. Phidias ſchuf erhabene 
Götterbilver, aber er lieh ihnen noch die fremvartige Pracht des Stoffes; 


er umgab ihre mazjeftätifche Ruhe mit Abbilvungen der gemaltfamiten 
Kämpfe in firengen Umriffen. Polhyklet brachte e8 in den Verhältniffen 
zur Bollfonmıenheit, weöwegen eine feiner Statuen die Regel der Schön: 
heit genannt ward. Lyſipp that fich in feurigen Bilpniffen bewor, 
aber zu feiner Zeit war Die Sculptur ſchon von ihrer urfprünglichen 





Beitimmung abgewichen, und fuchte mehr ven Reiz der Bewegung und 
ded Lebend auszudrücken, ald daß fie auf das Ideal der Formen 


gegangen wäre. — — — 


— — — Der tragifche Styl des Aefchylus. ift allerdings noch | 


unvollenvet, und ſchweift nicht felten in unverfchmolzenen epifchen und 


lyriſchen Beſtandtheilen aus. Abgeriffen, unmäſſig, bart ift er oft; 
funftoollere Tragödien nach ihm zu dichten, war fehr möglich, in der 
faft übermenſchlichen Großheit möchte er wohl immer unübertroffen 
bleiben, da ihn hierin fein glücklicher jüngerer Nebenbuhter, Sophokles, 


ſelbſt nicht erreichte. Diefer that über ihn ven Ausfpruch, und Fünvigte 
ſich dadurch als einen denfenden Künftler an: „Aeſchylus thue Dad 


Rechte, aber ohne es zu wiſſen;“ einfache Worte, die jenoch das ganz 


erichöpfen, was wir unter einem bewußtlos wirkenden Genius verftchen. 


Sophofles fällt mit feinem Geburtsjahre zwiſchen die feines Bor: 


gangerd und des Euripides faſt in bie Mitte hinein, fo daß er etwa 


ein halbes Menfchenakter von jedem abfteht; die Angaben ftimmen nicht 
ganz überein. Von beyven aber war er den größten Theil feines Lebens 
hindurch Zeitgenoffe. Mit Aefchylus Hat er häufig um den tragifchen 
Epheufranz gerungen, und den Euripives, der doch gleichfalls ein hohes 
Alter erreichte, hat er noch überlebt. Es fcheint, Daß eine gütige Vor⸗ 
fehbung an dieſem einzigen Manne dem Menfchengefchlechte, um im 
Sinne der alten Religion zu fprechen, die Würde und die Glückſeligkeit 


= 
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ſeines Looſes offenbaren wollte, indem fie ihm zu allem Göttlichen, 
was dad Gemüth und ven Geiſt ſchmücken und erheben kann, auch alle 
erdenflihe Segnungen des Lebens verlieh. Won wohlhabenden und 
angejehenen Eltern, als freyer Bürger des gebilvetfien Staates von 
Griechenland gebohren zu ſeyn, die waren nur die erſten Voraus: 
fegungen Dazu. Schönheit des Leibes wie der Seele und ungeflörter 
Gebrauch von beyver Kräften in volllommener Geſundheit bis an pas 
äußerfte Ziel des menfchlichen Lebens; eine Erziehung in der gewähl- 
teften Fülle der Gymnaftif und Mufif, deren jene fo mächtig war, 
fhönen Maturanlagen Energie, diefe, Harmonie zu ertheilen: vie füße 
Blüthe der. Jugend, und die reife Frucht des Alters; der Belig und 
ununterbrochene Genuß der Poefie und Kunft, und die Ausübung beitrer 
Weisheit; Liebe und Achtung unter den Mitbürgern, Ruhm im Aus 
lande, und das MWohlgefallen und die Gnade der Götter: pieß ‘find bie 
allgemeinften Züge von der Gefchichte dieſes frommen heiligen Dichters. - 
Es ift, als ob die Götter, unter denen er fich beſonders dem Bachus 
als dem Geber aller Freude und dem Biloner des yormald rohen 
Menfchengeichlechte durch Darftellung feiner tragifchen Feſtſpiele früh— 
zeitig widmete, gemwünfcht hätten, ihn unfterbiich zu machen, fo lange 


- hoben fie jeinen Tod hinaus; und da dieß nicht möglich war, Löften 


fie fein Leben wenigftend fo gelinde, ald möglich, um ihn unvermerft 
eine Unfterblichkeit mit der andern, die lange Dauer feines ichifchen - 
Daſeyns mit der Unvergänglichfeit feines Namens vertaufchen zu laffen. 
Ag ein Jüngling von jechözehn Jahren wurde er wegen feiner Schön- 
heit gewählt, dem Chor der Sünglinge, welche nach der Schlacht bey 
Salami3 (in welcher Aeſchylus mitgefochten und fie herrlich geſchildert) 
den Paean um die aufgerichtete Trophäe aufführten, nach griechifcher 
Sitte auf der Leyer fpielend, vorzutanzen ; fo daß die fehönfte Entfaltung 
feiner Sugenvblüthe mit der glorwürbigften Epoche des athenifchen 
Volkes in demſelben Moment zufammentraf. Ein Feldherrn⸗-Amt ver- 
waltete ex zugleich mit Perikled und Thukydides, ſchon dem Greifenalter 
näher, und das Priefterthbum eines einheimifchen Heroen. Im fünf und 
jwanzigften Jahre fing er an, Tragöbien aufzuführen, zwanzigmal erwarb 
er den Sieg, Öfter die zweyte Stelle, niemals die vritte; in biefer 
Bemühung fuhr er mit zunehmenden Gelingen fort, bis über fein neun 
zigfte® Jahr hinaus, ja vielleicht rühren aus dieſer fpäten Zeit einige 
feiner größten Werke her. Wan hat vie Sage, er fey von einem ältern 
Sohn oder Söhnen verklagt worven, meil er einen Enkel von einer 
andern Gattin zärtlicher liebte, als jey er vor Alter kindiſch geworben, 
und nicht mehr im Stende fein Vermögen zu verwalten. Er babe ftatt 
aller Vertheivigung den Richtern feinen fo eben gevichteten Oedipus in 
Kolonod, oder nach andern den herrlichen Chor daraus, welcher Kolo⸗ 
n08, feinen Geburtsort, verherrlicht, vworgelefen, und hierauf fegen bie 
Richter ohne meiterd bewundernd aus einander gegangen, und man 
babe ihn im Triumph nach Haufe begleitet. Wenn es gegründet ifl, 
daß er den eben genannten zweiten Debipus fo fpät geichrieben, wie 
jelbiger denn in der Entfernung von allem herben Ungeftüm ber Jugend, 
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in der reifen Milde die Epuren davon an ſich trägt, fo gewährt und. 


dieß das Bild zugleich des liebenswürdigſten und ehrwürbigften Alters. 


Wiewohl die abweichenden Sagen von feiner Todesart fabelhaft ſcheinen, 
fo ſtimmen fie doch darin überein, und haben auch dieſe wahrhaft 
Bedeutung, daß er mit feiner Kunft oder etwas darauf Bezug habendem 


befchäftigt, ohne Krankheit verſchieden ſeyn fol; daß er aljo, wie ein 
grauer Schwan des Apollo fein Leben in Gefängen audgehaudht. So 


achte ich auch vie Gefchichte, wie ver lacedämoniſche Feldherr, welcher 
den Ort feiner väterlichen Begräbniffe verſchanzt hatte, Durch eine dop⸗ 


pelte Erſcheinung des Bacchus angemahnt worben fey, die Beerdigung 


des Sophofles daſelbſt zu geftatten, und deßhalb einen Herold an die 
Athener gefandt, für wahrhaft, fo wie alles, was dazu dient, Die ver: 
Flärte Ehrwürdigkeit dieſes Mannes ind Licht zu flellen. Fromm und 


heilig nannte ich ihn in feinem eigenen Sinne. Aber wiewohl feine 


Werke ganz die antike Großhelt, Anmuth und Einfalt athmen, ift er 


auch unter allen griechifchen Dichtern derjenige, deſſen Empfindungen 
am meiften Verwandtſchaft mit dem Geifte unferer Religion haben. 


Nur Eine Naturgabe war ihm verfagt: eine tönenvde Stimme zum 


Gefange. Er fonnte nur die barmonifchen Ergießungen anderer Stim- 
men \veranlaffen und Ienken, und foll daher auch vie vorher beftehenbe 
Sitte, daß der Dichter in feinen Stücken felbft mitfbielte, für ſich auf 
gehoben, und nur ein einziges mal (wieder ein fehr bedeutender Zug) 


als der blinde Sänger Thamyris erfiheinend die Cither gefpielt haben. 

In fo fern Aeſchylus, welcher Die tragifche Poeſie son der erſten 
Rohheit zu der Würde feines Kothurns ausgebilpet Hatte, ihm voran⸗ 
ging, ſteht Sophofles in einem hiſtoriſchen Kunftverhältniffe zu ihm, 
worin ihm freilich die Unternehmungen jenes urfprünglichen Meifterd 
zu Statten Famen, jo daß Aefchylus als der entwerfende Vorgängen, | 
Sophokles als der vollendende Nachfolger erfcheint. Die kunſtreichere 
Derfaffung der Dramen des legt genannten iſt leicht zu bemerken: bie 


Einſchränkung des Chores im Verhältniß zum Dialog, die Ausbildung 
der Rhythmen und der reinen attifehen Diction, vie Einführung mehre: 
rer Perfonen, die reichere Verknüpfung der Fabeln, die Vermannichfal- 





tigung der Vorfälle, und die vollftändigere Entwidlung, das ruhigere 
Feftbalten aller Momente ver Handlung und die mehr theatraliſche 
Heraushebung des entſcheidenden, die vollfommmere Abrunvdung des 
Ganzen, auch ſchon äußerlich betrachtet. Allein es iſt noch etwas ander 


res, woburch er ven Aeſchylus überftrahlt, und die Gunft des Schickſals 


verbiente, einen folchen Vorgänger gehabt zu haben, und mit ihm an 
venfelben Gegenftänven zu metteifern: ich meyne bie innere harmoniſche 
Vollendung feines Gemuͤths, vermöge deren er jede Pflicht des Schönen 


aus Neigung erfüllte, und deſſen freyer Trieb bon einem bis zur Durch⸗ 
fichtigfeit klar geworvenen Selbftbewußtfeyn begleitet war. An Kühnheit 


den Aefchylus zu übertreffen dürfte unmöglich ſeyn: ich halte aber dafür, 
daß Sophofles nur wegen feiner weifen Mäßigung weniger fühn erfcheinh 


da er überall mit größtem Nachdruck zu Werke gebt,. ja vielleicht mit 


durchgeführterer Strenge, wie ein Menfch, ver feine Gränzen genau 
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fennt, innerhalb verfelben deſto zunerfichtlicher auf feinen Rechten befteht. 
Wie Aefchylus gern alles in vie Empdrungen ver titanifchen Gewalt 
binausfpielt, jo ſcheint Sophokles fich hingegen der Göttererfcheinungen 
nur notbwendigerweife zu bedienen: er bildete Menfchen, wie dad Alter- 
thum allgemein eingeftand, befler, das heißt, nicht, fittlicher und fehler: 
freyer fondern fihöner und edler ald die wirklichen, und indem er alles 
in dem menfchlichften Sinne nahm, fiel ihm zugleich" die Höhere Bedeu⸗ 
tung zu. Allem Anfcheine nach ift er auch im der fzenifchen Aus- 
ſchmückung gemäßigter geweſen ald Aeſchylus, hat vielleicht gemähltere 
Echönheit, aber nicht fo Eolofjalen Pomp mie viefer gefucht. 

Als charafteriftiih haben vie Alten an viefem Dichter die ange: 


bohrne Süßigkeit und Anmuth gepriefen, wegen deren fe ihn die attifche 


Biene nannten. Wer zum Gefühl viefer Eigenfchaft hindurch geprungen 
it, der Darf fich fehmeicheln, daß ihm der Sinn für die antife Kunft 
aufjegangen fey, denn die Empfindfamfeit möchte, weit entfernt in jenes 
Urtheil einftimmen zu Eönnen, vielmehr in den fophofleifchen Tragödien, 
fowohl mas die Darftellung Förperlicher Leiden betrifft, als in ben 
Gefinnungen und Anordnungen, vieles unerträglich Herbe finden. — — — 


4. Die Rechte des SpradgebrauhN. 
(Erfter Theil. S. 115.) 


Noch neulich ift darüber geftritten worden, wie weit fich das Recht 
des Ginzelnen, zur Ausbildung der Sprache mitzuwirken, erſtrecke. **) 
Da einzelne Schriftfteller, befonders Dichter, durch ihr Beifpiel einen 
unüberfeblich großen Einfluß darauf haben können, beweift die Gefchichte 
der Sprachen. Auch hat man vieles anfangs ald Sprachververb ver- 
ſchrien, was nachher Eingang gefunden und fich ald wahre Veredlung 
bewährt bat. Worfchläge, etwas in die Sprache einzuführen, was noch 
nicht vorhanden war, müſſen daher nicht ohne gründliche Erwägung 
abgewiefen werben. Wie alle menfchlichen Einrichtungen, fo ftrebt auch 
bie Rede, Diefe ſchöne Urkunde unferer höheren Beſtimmung, unaufhör: 
lich nach dem Befleren, und es ift ein wahres Verdienſt, wenn ber 
Einzelne durch jeine beflimmten Beſtrebungen dad Organ viefed allge: 
meinen Wunſches wird. Nur tft es dabei eine unerläßliche Bedingung, 
daß er nicht. einreißen muß, indem er baut: das vorgefchlagene Neue 
darf nicht im Widerfpruche mit dem entſchieden feitgefegten flehen. Wäre 
die Sprache eine bloße Zufammenhäufung, gleichviel ob von gleichartigen 
oder ungleichartigen Beſtandtheilen, eine formlofe Maffe: fo dürfte man 
nah Willführ ändern oder hinzufügen, und jede Bereicherung ohne Aus- 
nahme wäre Gewinn. Allein fie ift ein geordnetes Ganzes, oder macht 
doch Anſpruch darauf, es mehr und mehr zu werben, nach Gefegen 
der Aehnlichkeit und Verwandtſchaft zieht alles in ihr fih an, ober 


*) „Kritiſche Cchriften von Auguft Wilhelm von Schlegel. Berlin. 
G. Reimer. Zwei Bände. 1828.” 8, 

*9 Diefes Bruchſtück ift einer Recenſion über die Voßiſche Weberfegung 
des Homer entlehnt. 
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ſtoßt ſich ab; allgemeine Formen gehen durch ſie hin, beleben den 
Stoff, und üben dagegen eine bindende Gewalt an ihm aus. Ye ein 
facher, umfaffenver und zufammenhängendver ihre Geſetze find, deſto voll; 
kommener ift fie srganifirt; je größere Yreibeit neben viefen Geſetzen 
nicht wider fie, Statt "findet, deſto gefchickter ift fie zum poetifchen 
Gebrauch. Das Uebermaaß pofitiver Gefehgebung, das wenig ober 
gar feinen Spielraum für die Entwickelung originaler Anlagen übrig. 
läßt, if‘, wie im Staate, fo auch in der Sprache, ein großes Uebel. 
Hat es mit der gepriefenen Bildſamkeit der unfrigen feine Nichtigkeit, 
{0 leiden wir nicht daran, wenigftend nicht in Dergleich mit manchen 
andern neueren Sprachen. Um fo viel leichter läßt jich Die Verbindlich⸗ 
Teit beobachten, ihr nichts mit ihrer Natur ftreitendes aufzubringen, was 
fih nie bis zur Gleichartigfeit mit ihr verfehmelzen kann. Sich einem 
fremden Charakter nachbildend anfchmiegen können, ift nur dann ein 
wahres Lob, wenn man Gelbitftänbigfeit dabei zu behaupten hat und 
behauptet. Bildſamkeit ohne eignen Geift, was wäre fie anverd als 
erklärte Nullität? 

Dad eigentliche Gebiet des ſprachbildenden Künftlerd hebt alfo da 
an, wo die Gerichtöbarkeit des Grammatiferd aufhört. Mur wenige 
Fälle gibt ed, wo er fih in das Geſchäft des letzteren mifchen darf, 
indem er nämlich einen offenbar verfehrten, launenhaften Sprachgebraud, 
welcher, ver allgemeineren Analogie zuwider, nur in einzelnen Redens⸗ 
arten herrfcht, zurecht zu weifen fucht. Er thut es indeffen immer auf 
‚feine Gefahr. Uebrigens ift jedes pofitive Geſetz der Sprache, wie fie 
ſelbſt überhaupt, wo nicht in ihrem Urfprung, doch in ihrer entwidelten 
Geſtalt, eine Sache der allgemeinen Uebereinkunft, und nur dieſelbe Madıt, 
die e8 gegeben bat, kann es wieder aufheben. Daß ſich oft Feine innere 
Nothwendigkeit dabei erkennen läßt, tbut dem Anfehen des Sprach⸗ 
gebrauchs nicht den geringften Eintrag. Bloß nach ven Grundfägen der 
philofophifchen Grammatik, ohne das Individuelle und felbft das Mill: 
führliche zu Hülfe zu nehmen, ließe fih wohl eine Art Logifcher Chiffer⸗ 
fehrift, aber Feine Lebendige Sprache erfinden; und was durchgängig und 
unwiderruflich entfchieven ift, bleibt e8 eben fo fehr, wenn man auf) 
zeigen Eönnte, der Zufall babe dabei fein Spiel getrieben. Indeſſen 
hüte man fih, charakteriftifche Eigenthümlichkeiten mit dem Zufälligen 
zu verwechfeln. Oft wir ein Gefeß, das man, abgefonvdert betrachtet, 
geneigt wäre, für einen von ven tyrannifchen Streichen des fo oft ver: 
Fagten Sprachgebrauchs zu halten, im Zufammenhange der Beltand: 
theile und des ganzes Baued der Sprache, die ed vorfchreibt, einen 
hohen Grad von Schicklichkeit und fogar eine Art individueller Notb: 
wenbigfeit gewinnen, die ſich eher fühlen als darthun läßt. — — — 
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(1767 — 1836.) 


1. Heber Schiller und den Gang feiner Seiftedentwidelung 
(Aus der Vorerinnerung. ©. 9.) 


Echillers Dichtergenie Fündigte fich gleich in feinen erften Arbeiten 
an; ungeachtet aller Mängel der Form, ungeachtet vieler Dinge, die 
dem gereiften Künftler fogar roh erfcheinen mußten, zeugten die Räuber 
und Fiesko von einer entſchiednen großen Naturfraft. Es verrieth ſich 
nachher durch die, bei ganz verfchlevenartigen philoſophiſchen und hiſto⸗ 
riſchen Beſchäftigungen, immer durchbrechende, auch in dieſen Briefen ſo 
oft angedeutete Sehnſucht nad) der Dichtung, wie nach der eigenthüm- 
lihen Heimatb feines Geiſtes. Es offenbarte ſich enplich in männlicher 
Kraft und geläuterter Reinheit in den Stüden, die gewiß noch lange 
der Stolz und Ruhm der deutfchen Bühne bleiben werden. Aber vieß 
Dichtergenie war auf das engfte an das Denfen in allen feinen Tiefen 
und Höhen geknüpft, ed tritt ganz eigentlih auf dem Grunde einer 
Sntelleetualität hervor, die Alles, ergrünvend, fpalten, und Alles, ver- 
knüpfend, zu einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt Schillers 
befondere Eigenthümlichkeit. Er forderte von der Dichtung einen tieferen 
Antheil des Gedankens, und unterwarf fie firenger einer geiftigen Ein: _ 
heit; letzteres auf zwiefache Weife, indem er ſie an eine feflere Kunſt⸗ 
form band, und indem er jede Dichtung fo behandelte, daß ihr Etoff 
unwillführlih und von felbft feine Individualität zum Ganzen einer 
Idee erweiterte. Auf diefen Eigenthümlichkeiten beruhen tie Vorzüge, 
welche Echiller charakteriftiich bezeichnen. Aus ihnen entfprang es, daß 
er, das Größefte und Hochſte hervorzubringen, deſſen er fähig war, 
erſt eines Zeitraums bedurfte, in welchem fich feine ganze Intellectuali— 
tät, an die fein Dichtergenie unauflöslich geknüpft war, zu der von 
ibn geforderten Klarheit und Beftimmtheit durcharbeitete. Diefe Eigen- 
thümlichkeiten endlich erklären vie tavelnden Urtheile derer, die in 
Cchillerd Werken, ihm die Freiwilligkeit dev Gabe der Mufen abfprechend, 
weniger vie Leichte, glüdliche Geburt des Genies, ald die fich ihrer jelbft 
bemußte Arbeit des Geiftes zu erkennen meinen; worin allerdings das 
Mahre liegt, daß nur vie intelectuelle Größe Schillerd die Veranlaf- 
fung zu einem folchen Tadel darbieten Fonnte. 

IH würde ed für überflüflig halten, zur Rechtfertigung dieſer 
Behauptungen in eine Zerglieverung der Schiller’fchen Werke einzugehen, 
die jedem zu gegenwärtig find, um nicht, welches auch feine Meinung 
fein möchte, vie Anwendung felbft zu machen. Dagegen ift e3 vielleicht 
dem Lefer des Briefmechfeld angenehm, wenn ich mit Wenigem zu ent: 
wideln verfuche, wie dieſe meine Anſicht von Schillers Eigenthümlichkeit 
zugleich und beſonders durch meinen Umgang mit ihm, durch Erinne- 


*) ‚Brichwechfel zu zwifhen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
otta 
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rungen aud feinen Gefprächen, durch die Vergleihung feiner Arbeiten 
in ihrer Zeitfolge und den Nachforfchungen über den Gang feine? 
Geiftes entſtand. | ' 

Was jedem Beobachter an Schiller am meiften, als charafteriftiih 
bezeichnend, auffallen mußte, war, daß in einem höheren und prägnan- 
teren Sinn, als vielle'cht je bei einem Andern, ver Gedanke das Ele 
ment feines Lebens war. Anhaltend felbftthätige Beichäftigung des 
Geiſtes verließ ihn faſt nie, und wich nur den heftigeren Anfällen feined 
förperlichen Uebels. Sie fchien ihm Erholung, nicht Anftrengung. Dieß 
zeigte fih am meiften im Geſpräch, für dad Schiller ganz eigentlid 
geboren ſchien. Er fuchte nie nach einem beveutenden Stdff der Unter 
redung, er überließ es mehr den Zufall, ven Gegenftand herbeizuführen, 
aber von jevem aus leitete er das Gefpräch zu einem allgemeinen 
Gefihtöpunft, und man fah fi nach wenigen Zwifchenreden in ven 
Mittelpunkt einer, den Geift anregenden Discuffion verfeßt. Er behan⸗ 
delte den Gedanken immer ald ein gemeinfchaftlich zu gewinnendes 
Reſultat, fchien immer des Mitrevenven zu bepürfen, wenn dieſer auch 
fich bewußt blieb, Die Idee allein von ihm zu empfangen, und ließ ihn 
nie müßig werden. Hierin unterſchied fich fein Gefpräch am meiften von 
pem Herverfihen. Nie vielleicht Hat ein Mann fihöner gefprochen, als 
Herder, wenn man, was bei Berührung irgend einer leicht bei ihm 
anklingenden Saite nicht ſchwer war, ihn in aufgelegter Stimmung 
antraf. Alle feltenen Gigenfchaften dieſes mit Recht bewunderten Manz ' 
ned fhienen, fo geeignet waren fie für daffelbe, im Gefpräch ihre Kraft 
zu verboppeln. Der Gedanke verband fich mit dem Ausdruck, mit der 
Anmuth und Würde, die, da fie in Wahrheit allein der Perſon ange 
bören, nur vom Gegenſtande herzukommen fcheinen. So floß vie Rede 
ununterbrochen hin in der Klarheit, die Doch noch dem eignen Erahnen 
übrig läßı, und in den Helldunfel, das doch nicht hindert, den Gedanken 
beftimmt zu erfennen. Aber wenn die Materie .erfchöpft war, fo gieng 
man zu einer neuen über. Man förverte nichts durch Einwendungen, 
man hätte cher gehindert. Man Hatte gehört, man Fonnte num felbft 
reden, aber man vermißte die Wechfelthätigkeit des Geſprächs. Schiller 
Sprach nicht eigentlich ſchön. Aber fein Geift ftrebte immer in Schärfe 
und Beftimmtheit einem neuen geiftigen Gewinne zu, ex beherrfchte Died 
Streben, und ſchwebte in vollfommener Freiheit über feinen Gegen: 
ſtande. Daher benußte er in leichter Heiterfeit jede fich darbietende 
Nebenbeziehung, und daher war fein Gefpräch fo "reich an den Worten, 
die dad Gepräge glücdlicher Geburten des Augenblicks an fich tragen. 
Die Freiheit that aber dem Gange ver Unterfuchung feinen Abbruch. 
Schiller hielt immer den Faden feſt, der zu ihrem Endpunkt führen 
mußte, und wenn die Unterrerung nicht durch einen Zufall gefört 
wurde, jo brach er nicht leicht vor Erreichung des Zieles ab. 

So wie Schiller im Gefpräche immer dem Gebiete des Denken? 
neuen Boden zu gewinnen fuchte, fo war überhaupt feine geiftige Beſchäf— 
tigung immer eine von angeſtrengter Selbftthätigfeit. Auch feine Briefe 
zeigen dieß deutlich. Er kannte, ſogar Feine andere. Bloßer Lertüre 


Wilhelm yon Humbolpt, | 49 


überließ er fich nur ſpät Abends, und in feinen, leider fo häufig fchlaf- 
Iofen Nächten. Seinen Tag nahmen feine Arbeiten ein, over brftimmte 
Studien für viefelben, wo alfo ver Geiſt durch Die Arbeit und die Borr 
hung zugleih in Spannung gehalten wirt, Das bloße yon feinem 
andern unmittelbaren Zweck ald dem des Wiſſens geleitete Studiren, 
das für den damit Bertrauten einen fo unendlichen Reiz het, daß man jich 
serwahren muß, dadurch nicht zu fehr von beflimmterer Ihätigfeit ahge⸗ 
halten zu werden, Fannte er nicht, und achtete es nicht genug. Das 
Wiſſen erſchien ibm zu floffartig, und bie Kräfte des Geiſtes zu edel, 
um in Dem Stoffe mehr zu feben, als ein Material zur Bearbeitung, 

Nur weil er die allervings höhere Anftrengung des Geiſtes, meldhe 
ſelbſtthätig aus ihren eigenen Tiefen fchöpft, mehr ſchätzte, fonnte er jih 
weniger mit der geringeren befreunvden. Es ift aber auf merfwürkig, 
aus welchen Eleinen Vorrath des Stoffes, wie entblößt von den Mit- 
teln, welche Andern ihn zuführen, Schiller eine fehr vielfeitige Welt: 
anjicht gewann, die, wo man fie gewahr wurde, durch genialifche Wahr- 
heit überrafchte, denn man kann Die nicht anders nennen, die durchaus 
auf keinem äußerlichen Wege entflanden war. Gelbft von Deutfchland 
batte er nur einen Theil gefehen, nie die Schweiz, yon der fein Zell 
doch fo lebendige Schilverungen enthält. Wer einmal am Rheinfall ſteht, 
wird fich beim Anblick unmillführlich an vie ſchöne Strophe des Tauchers 
erinnern, weldye dieß verwirrende Waflergewühl malt, das den Blid 
gleichſam feffelnd verfchlingt; doch lag auch dieſer Feine eigne Anficht 
zum Grunde Uber was Schiller durch eigne Erfahrung gewann, das 
ergriff er mit einem Blick, der ihm hernach auch das anfchaulich machte, 
was ihm blos fremde Schilverung zuführte, Dabei verfüumte er nie, 
zu jeder Arbeit Studien durch Lectüre zu machen; auch was er in Piefer 
Art Dienliches zufällig fand, prägte jich feinem Gedächtniß feft ein, und 
ſeine raſtlos angeftrengte Phantafie, die in beftändiger Lebendigkeit bald 
diefen bald jenen Theil des irgend je gefammelten Stoffe bearbeitete, 
ergänzte dad Mangelbafte einer fo mittelbaren Auffaffung. 

Auf ganz ähnliche Weile eignete er ſich den Geift ver griechifchen 
Dihtung an, ohne fie je ander? ald aus Ueberſetzungen zu Tennen. 
Er ſcheute Dabei feine Mühe; er z0g die Leberfegungen vor, die Darauf 
Verzicht leiſten, für fich zu gelten; am Tliebften waren ihm vie wört— 
lichen Tateinifchen Paraphrafen. So überfeßte er die Scenen und bie 
Hochzeit der Theti8 aus dem Euripides. Sch geftehe, daß ich dieſen 
Chor immer mit großem Vergnügen wieder Iefe. Es iſt nicht blos eine 
Übertragung in eine andere Sprache, fondern in rine andere Gattung 
von Dichtung. Der Schwung, in ven die Phantafie von den erſten 
Verſen am verfegt wird, iſt ein verfihienener, alſo gerade das, was 
die rein poetifche Wirkung ausmacht. Denn diefe Fann men nur 
in die allgemeine Stimmung der Phantafie und des Gefühles fegen, die 
der Dichter, unabhängig von dem Ideengehalte, bloß durch den feinen 
Werfen beigegebenen. Hauch feiner Begeifterung im Leſer hervorruft. 
Der antike Geift blickt, wie ein Schatten, durch das ibn gelichene 
Senand, Aber in jeder Strophe find einige Züge wi Driginals fo 

I. | 
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and die Erfahrung beweiſen. Gewiß bleibt indeß immer, daß fie nie- 
mals in dem Grave und ver Art, wie die anderen, auf ven Beift zu 


wirken im Stande find. — — — . 


5 Ausdem Werke: „Ueber die Kawi-Sprache auf der Inſel 


Java; nebft einer Einleitung über die Verfhiedenheit 
des menfhlihen Sprachbaues und ihrem Einfluß auf Die 
geiftige Entwidelung des Menfhengefhledhtd. 
8» Entwickelungsgang der Spraken. 
(2. CCVIL.) 
An der Periode der Formenbildung find die Nationen mehr mit 


der Sprache, ald mit dem Zwecke verjelben, mit dem, was fie bezeichnen 


ſollen, beſchäftigt. Sie ringen mit dem Gedankenausdruck, und dieſer 
Drang, verbunden mit der begeifternden Anregung des Gelungenen, 
bewirkt und erhält ihre fchöpferifche Kraft. Die Sprache entfteht, wenn 


man fich ein Gleichniß erlauben darf, wie in der phyſiſchen Natur ein 
Kryſtall an dem andern anſchießt. Die Bildung gefchieht allmahlig, 


uber nach einem Geſetz. Diefe anfänglich ftärfer vorherrſchende Rich- 
tung auf die Sprache, ald auf vie lebendige Erzeugung des Geiſtes, 
liegt in ver Natur der Cache; fie zeigt fi) aber auch an den Sprachen 
ſelbſt, die, je urfprünglicher fie find, deſto reichere Formenfülle bejigen. 
Diele fchießt in einigen fichtbar über das Bedürfniß des Gedankens über, 
und mäßigt fi daher in den Ummandlungen, welche die Sprachen 


: gleichen Stammes unter dem Einfluß veiferer Geiftesbildung erfahren. 
Wenn dieſe Kryſtalliſation geenvigt ift, ſteht die Sprache gleichfam fertig 
da, das Werkzeug ift vorhanden, und es fällt nun dem Geifte anheim, 
*8 zu gebrauchen und fich bineinzubauen. Died gefchieht in der That; 


und durch die verfchienene Meife, wie er fich durch daſſelbe ausfpricht, 
empfängt die Sprache Farbe und Charakier. 





Man wire indeß fehr irren, wenn man, was ich bier mit Abjicht 


zur deutlichen Unterfcheidung grell von einander gefondert habe, auch in 
der Natur für fo gefchleden Halten wollte. Auch auf die wahre Structur 
ver Sprache und ven eigentlichen Formenbau hat die fortwährende 
Arbeit des Geiftes in ihrem Gebrauche einen beftimmten und fortlau= 


fenden Einfluß; nyr ift derſelbe feiner, und entzieht fich bisweilen dem 


erften Anblick. Auch kann man feine Periode des Vlenfchengefchlechts 
oder eines Volkes als ausfhlichlih und ablichtlih ſprachentwickelnd 
anfehen. Die Sprache wirb durch Sprechen gebildet, und das Sprechen 
tft Ausdruck ves Gedankens oder der Empfindung Die Denk- und 
- Sinnedart eined Volkes, durch melche, wie ich eben fagte, feine Sprache 
Zurbe und Charakter erhält, wirkt fehon von den erſten Anfängen auf 
dieſelbe ein. Dagegen ift e8 gewiß, Daß je weiter eine Sprache in ihrer 
grammatifchen Structur vorgerückt if, fich immer weniger Fälle ergeben, 


— — — — 


*) Sn den „Abhandlungen der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin. Aus dem Jahre 1882. Zmeiter Theil. Berlin. 1836.” 4. 
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welche einer neuen Entfcheivumg bevürfen. Das Ningen mit dein Gedan⸗ 
kenausdruck wird daher fchwächer; und je mehr ſich der Geift nun des 
ſchon Gefchaffenen bedient, deſto ‚mehr erfchlafft fein fehöpferifcher Trieb 
und mit ihm auch feine fchöpferifche Kraft. Auf der andern Seite 
wächft pie Menge des in Bauten hervorgebrachten Stoff, und dieſe, 
sun auf den Geiſt zurückwirkende, äußere Maffe macht ihre eigenthüm- 
lihen &efeße geltend und hemmt die freie und felbftftändige Einwirkung 
der Intelligenz. Man muß alfo, um die Verflechtung des Gelftes in 
De Sprache genauer zu verfolgen, dennoch den grammatifchen und leri- 
kaliſchen Bau ver letzteren gleichſam als ven feſten und äußern von dem 
inneren Charakter unterfiheiven, der, wie eine Seele, in ihr wohnt, und 
Ne Wirkung Hervorbringt, mit welcher und jede Sprache, fo wie wir 
nur anfangen ihrer mächtig zu werben, eigenthüntlich ergreift. Es iſt 
damit auf Feine Weiſe gemeint, daß dieſe Wirfung dem äußeren Baue 
fremd ſei. Das individuelle Leben ver Sprache erftreft fich durch alle 
Zibern derſelben und durchoringt alle Elemente des Lauted. Es foll 
nur darauf aufmerkffam gemacht werden, daß jenes Reich der Formen 
nicht das einzige Gebiet ift, welches der Sprachforjcher zu bearbeiten 
dat, und daß er wenigftend nicht verfennen muß, daß ed noch etwas 
Söhered und Urfprünglicheres in der Sprache gibt, von den er, wo das 
Erkennen nicht mehr ausreicht, Doch das Ahnden in ſich tragen muß. 


b,» Der Charalter ver Sprach e'n. 
(S. CCIX.) 


Um ven Gharafter der Sprachen genauer zu betrachten, müſſen 
wir auf den Zufland nach Vollendung ihres Baues fehen. Das freu- 
tige Staunen über die Sprache ſelbſt, als ein immer neued Erzeugniß 
des Augenblicks mindert fih allmaͤhlig. Die Thätigkeit Der Nation 
geht von der Sprache mehr auf ihren Gebrauch über, und diefe beginnt 
mit dem eigenthümlichen Volksgeiſte eine Laufbahn, in der Feiner beider 
heile jich von dem anderen unabhängig nennen Tann, jeder aber fich 
der begeifternden Hülfe des andern erfreut. Die Bewunderung und 
dad Gefallen wenven fih nun zu Einzelnem glüdlich ausgedrückten. 
Lieder, Gebetöformeln, Sprüche, Erzählungen erregen die Begierde, fie 
der Flüchtigkeit des vorübereilenden Geſprächs zu entreißen, werben auf: 
bewahrt, umgeänvert und nachgebildet. Sie werden ˖ die Grundlage ver 
Literatur; und dieſe Bildung des Geiftes und der Sprache geht allmäh- 
lig von der Gefammtheit der Nation auf Individuen über und bie 
Sprache kommt in die Hände der Dichter und Lehrer des Volkes, 
welchen fich dieſes nach und nach gegenüberftellt. Dadurch geminnt die 
Sprache eine zwiefache Geftalt, aus welcher, fo lange der Gegenſatz fein 
richtiges Verhaͤltniß behält, für fle zwei fich gegenfeitig ergänzende Duel- 
in, der Kraft und der Läuterung entfpringen. 

Neben diefen lebendig in ihren Werfen fie Sprache geftaltenden 
Bildnern flehen dann vie eigentlichen Grammaiifer auf, und legen die 
lezte Hand an die Vollendung des Organismus. Es ift nicht ihr 
Gefhäft, zu fchaffen; durch fie kann in einer Sprache, ver es jonft 
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daran fehlt, weder Flexion noch Verfchlingung der End- und Anfangs- 
laute volksmäßig werden. Aber fie werfen aus, verallgemeinern, ebnen 
Ungleichheiten, und füllen übrig 'gebliebene Lücken. Bon ihnen Tann 
man mit Recht in Flexionsſprachen das Schema der Conjugationen und 
Declinationen herleiten, indem fie erſt die Totalität der darunter begrif— 
fenen Fälle zuſammengeſtellt vor das Auge bringen. In dieſem Gebiete 
werden ſie, indem ſie ſelbſt aus dem unendlichen Schatze der vor ihnen 
liegenden Sprache ſchöpfen, geſetzgebend. Da ſie eigentlich zuerſt den 
Begriff ſolcher Schemata in das Bewußtſeyn einführen, ſo können dadurch 
Formen, die alles eigentlich Bedeutſame verloren haben, blos durch die 
Stelle, die ſie in dem Schema einnehmen, wieder bedeutſam werden. 
Solche Bearbeitungen einer und derſelben Sprache können in verfchie- 
denen Epochen aufeinander folgen; immer aber muß, wenn bie Sprache 
zugleich volksthiemlich und gebilvet bleiben foll, vie Regelmäßigfeit ihrer 
Strömung von dem Volke zu den Schriftitelleen und Grammatifern, 
und von biefen zurüd zu dem Volke ununterbrochen fortrollen. 

So lange der Geiſt eined Volks in lebenviger Eigenthümlichkeit 
in fi) und auf feine Sprache fortwirkt, erhält dieſe Verfeinerungen und 
Bereicherungen, die wiederum einen anregenden Einfluß auf den Geift 
ausüben. Es fann aber auch hier in der Folge ver Zeit eine Epoche 
eintreten, wo die Sprache gleichſam ven Geift überwächſt, und dieſer in 
eigner Srichlaffung, nicht mehr felbft fchöpferifch, mit ihren aus wahr— 
haft finnvollem Gebrauch Hervorgegangenen Wendungen und Formen 
ein immer mehr leered Spiel treibt. Das iſt dann ein zweites Ermat— 
ten der Sprache, wenn man das Abfterben ihres äußeren Bildungs- 
triebes als das erfte anfieht. Bei dem zweiten welft vie Blüte des - 
Charakters, von viefem aber Fünnen Sprachen und Nationen wieder 
durch den Genius einzelner großer Münner gewelt und emporgeriſſen 
werden. — — — 


LXVIII. Ernſt Wagner.“) 


(1767 —1812,) 





Aus den „Reifen aus der Fremde in die Heimath.” 


1 Der Sonntagmorgen. 
(Siebenter Band. ©. 13 )' 


Hat nicht der fonnenlichte Ruhemorgen ein gewiſſes himmliſches 
Gepräge vor jeven feiner ſechs andern Brüder? Kannftou, — du, der 
das Glück, ein Landpredigersſohn zu fein, nicht fennt, — e8 mir nach— 
fühlen, wie feligftill, und doch wie lebendig heute alles ift? Der Menſch 
ift vom Schlaf aufgeftanden, um zu ruhen. In mehreren Dörfern vor 


*) „‚Ernft Wagners fämmtlihe Schriften. Ausgabe lekter Hand Beforgt 
mn „arlebeich Mofengeil. Leipzig. Fleiſcher 1827 und 1828. Zwölf 
ande.” 
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meinen Augen läuten die Glocken zum Frühgottesdienſte, zu welchen 
jegt vermuthlih Männer und Frauen fittfam in freundlichem Gefpräche 
binfchleichen, wohl wiffenn, daß zu Kaufe die Mütterchen emſiger als 
ſonſt kochen over gär braten, wie ich felbft aus den jich mehrenven 
weißen Rauchitreifen fehe, die über allen Ortfchaften und ihren taufend 
Töftlichen Sonntagsgerichten ziehen und ſchweben. Hinter mir vernehne 
ih Das melovifche Schellengemurmel einer Kuhheerde; aber mich dünkt, 
das Vieh fteht fatt und ruhig in blühenden Waldgras; nur eine alte 
Blechglocke, die ich in meiner Phantafie an den Hals einer fehr großen 
unrubigen bunten Leitkuh hänge, fpricht in Baßtönen zuweilen dumpf 
und flürfer an, als die übrigen. Rechts am Hange ſtrebt ein junges 
faftiges Eichenholz empor, und links neben ver Walpfpige fehe ich die 
Saat am Rain über nieinem Haupte fo ſanft in ven blauen Himmel 
aufwallen, in deſſen Tiefen das Tiebliche Lerchenchor feine Frühficchen- 
lieder anftimmt! — Glänzendes kleines Infektengeflügel von allen Far— 
ben, große Schmetterlinge und leichte Libellen ſchwimmen lanıfam in ' 
den Lüften auf und nieder, bleiben nit fanften Wlügelfchlage, wie 
betrachtend, vor mir ftehen, und fiheinen nur dieſe füge feine Koft ein— 
zuathınen, welche die Sonne aus dem Duft des wohlriechennen Heues 
im IWiefengrund und aus ven Balſam der Waldblumen berritet, und 
die mich bier in würzeſchweren Wogen umfluthet. Ruhend ſchaut vie 
Ameije zwifchen Mooshlüthen hinaus ins weite helle Land, und der 
Heine rothe Siebenpunft neben mir fißt gefättigt da, und wiegt fich ftill 
auf Dem gebognen Halm, ald borchte er, verwundert wie fein Nachbar, . 
auf al das liebe Getön um und her. Die Welt in ihrer größten 
Kleinheit ift mir verbrüvert und nimmt Theil an meiner Feier. — — 
Doch blühe fort Hier, meine füße Natur! Grünet frifcher hervor, ihr 
Momente meines Lebens, mit den Blumen viefer holden Grove, welche 
ja nur unter und ein großes Grab bildet, aber oben ihre duftenden 
Blüthen himmelwärts treibt. 


2. Sugenderinnerungen. 
(Siebenter Band. &. 15.) 


Sch weiß nicht, ob es der heutige Sonntag ift, den ich feire, oder 
ein fchönerer, oder doch ein anderer aus der Jugend; aus jener lieb- 
Iichen Zeit, wo ich mich zumeilen von Kirchgange losfchälte, um an 
einen ſolchen Waldhügel der Kirche gegenüber zu liegen, und zu beten. 
Sm Geifte ſah ich da meinen Dater fireng und freundlich auf der 
Kanzel ftehen; die Harmonie der mohlbefannten Lieder tönte aus 
dem weißen Tempel zu mir herüber; das Findlihe Herz legte 
feinen eignen Text unter; alles Irdiſche, was jene Verſammlung 
umgab, war ja bier aus meinen Blicken gefehwunden; ein himmliſches 
Getön ſchwamm um mich ber in den Lüften, und weihte fie, und ed 
z0g fich ein Band, aus Nofenlicht gewebt, von meinem Herzen nad) 
der guten betenden Gemeinde meines Vaters Hin, ver Himmel ftand 
mir offen, und wer mißt denn wohl die Seligkeit einer einzigen von 
jenen Thränen, in welchen ba das reine Gottgefühl überſtrömte! — 
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Ach, ich weiß die Stunde nicht, wann Er mich ruft: aber, wenn der 
Menſch für feinen heiligiten Augenblick flehen darf, o fo ſey es einft 
ein Augenblick, ven damaligen gleich, oder dem jegigen! Willig und 
felig wird der Geift, neu auflebend Im Rückſtrahle jened reinen Früh— 
roths einer lieblichen Iugend, die Menfchenhülle erblaffen ſehen. 

Mie kommt es denn, daß jede werthe Erinnerung aus den Zeiten, 
die dahin find, und einen Seufzer auöpreßt, während fie ven Geift doch 
fo himmiiſch anlächelt? Will das Herz fmit folchen Seufzern eine 
freudenleere Gegenwart bei dieſer ſchnell aufraufchenvden Geftalt feiner 
blüthenreichen Vergangenheit verklagen? Warum wäre e8 Denn aber fo 
felig? Oper, haucht es den Freudenton des Danfes hinüber in bie 
Vergangenheit, deren geliebte Bilder jest ven Rofengarten unfrer Gegen: 
wart ins volle Reben heraufheben, wie tie Staffage Heiliger biblijcher 
Menfchengeftalten dad Gemälde einer fchönen Landſchaſt aus dem Orient 
hebt? Aber, wie könnte e8 dann fo wehmüthig feufzen? 

Oder, gilt unfer Sehnen einer dritten Fünftigen Geftalt; vielleicht 
noch außer den Negionen der Zeit lebend; einem unbekannten Etwas, 
deffen Glanz in ſolchen Augenbliden nur elektrifch vorüberziſcht, — zu 
ſchoͤn, zu göttlichzart, um fich dem armen Menfchenherzen heller vorzu⸗ 
fpiegeln, als im flüchtigen Perlenſchimmer einer namenlojen Thräne? 
Aber, kann und foll denn der Menfch hierauf antworten? Er ift ewig 
das Kind, welches viel fragt, und zugleich der Weiſe, ver menig auf 
die Kinverfragen zu antworten weiß. Im Grunde fühlen wir in folchen 
Augenbliclen nichts ald dad: Aus der Ferne ſchimmert's fo lieblich; 
ach, fo fhön! Aber wo? Laß uns fihmweigen, und den feuchten Blick 
wieder nach der blühenden Erde herabfenken. ' 


LXIX. 
Friedrich Ernft Daniel Schleiermacher. 


A768 — 1834.) 


— — 


1. Aus den Monologen.) 
(1800.) 


Sugend und Alter. 
(&. 107.) M 


Wie der Uhren Schlag mir die Stunden, der Sonne Lauf mir 
die Jahre zuzäblt: fo leb' ich, ich weiß es, immer näher dem Tode 
entgegen. Aber dem Alter auch! dem fchwachen ftunpferen Alter auch, 
worüber Alle fo bitter Elagen, wenn unvermerkt ihnen verſchwunden iſt 
die Luft der frohen Jugend, und ver innern Geſundheit und Fülle 


*) „Monologen. Eine Neujahrögabe. Dritte Ausgabe. Berlin. G. Reimer. 
4822, 8, Erſte Auflage 18. Neinte Auflage 1829. 
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übermüthiges Gefühl. Warum Iafjen fie verſchwinden die goldene Zelt, 


and beugen dem felbfigemählten Zoch feufzenn den Naden? Auch ich 


glaubte jchon einft, daß nicht länger dem Manne geziemten vie Rechte 
ter Jugend: leiſer und bevächtig wollte ich einhergehn, und durch der 
Entſagung weiſen Entſchluß mich bereiten zur trüberen Zeit. Aber «8 
wollten nicht dem Geiſt die engeren Grenzen genügen, und es gereute 


mich bald des verfümmerten nüchternen Xebend. Da fehrte auf ven 
erſten Ruf die freundliche Jugend zurüd, und hält mich immer ſeitdem 





umfaßt mit ſchützenden Armen. Seht, wenn ich wüßte, daß fle mir 
entflöhe, wie Die Zeiten entfliehen, ich flürzte mich Lieber bald dem Tode 
freinillig entgegen, damit nicht die Furcht vor dem ficheren Uebel mir 
jeglches Gute bitter vergälle, bis ich mir endlich doch durch unfählges 
Dajein ein fehlechtered Ende verdient. 

Doch ich weiß, daß e8 nicht alfo fein Tann: denn es ſoll nicht. 
Niet es müßte das geiflige Leben, das freie, das ungemeßne mir eber 
serrinnen als das irdiſche, welches beim eriten Schlage des Herzens 
hen die Keime des Todes enthielt? Nicht immer follte mir mit ver 
rollen gewohnten Kraft aufs Schöne gerichtet die Fantaſie fein? nicht. 
immer fo leicht der heitere Sinn und fo raſch zum Guten bewegt und 
liebevoll das Gemüth? Bange follt ich Horchen ven Wellen ver Zeit, 
und fehen müſſen, wie fie mich abjchliffen und aushölten, bis ich endlich 
zerfille? Sprich doch, Herz, wie viele Male dürft' ich, bis das Alles 
füme, noch zählen die Zeit, die mir eben verging bei dem Jammer- 
gedanken? Gleich wenig wäre mir, wenn ichd abzählen Eünnte, Tau— 
Inte oder Eind. Daß du ein Thor mwäreft zu weiffagen aus ver Zeit 
auf die Kraft des Geifted, deſſen Maaß jene nimmer fein kann! Durch— 
wandeln doch die Geftirne nicht in gleicher Zeit daſſelbe von ihrer 
Yahn, fondern ein höheres Maaß mußt du ſuchen, um ihren Lauf zu 
verſtehn: und der Geift follte dürftigern Gefegen folgen ala fie? Auch 
telgt er nicht. Frühe fuchte Manchen das Alter Heim, pas mürrifche, 
dürftige, hoffnungsloſe, und ein feinnlicher Geift bricht ihm ab vie Blüthe 
der Jugend, wenn fie kaum fich aufgethban; lange bleibt Anvern der 
Ruth, und das meiße Haupt heben noch und ſchmücken Feuer des 
Auges und des Mundes freundliches Lächeln. Warum foll ich nicht 
linger noch, als der am längften daſtand in ver Fülle des Lebens, 
mir im glücklichen Kampf abmwehren den verborgenen Ton? Warum 
niht ohne die Jahre zu zählen und des Körpers Verwittern zu feben, 
duch des Willens Kraft fefthalten bis an den letzten Athemzug Die 
geliebte Göttin der Jugenn? Was denn foll dieſen Unterfchiev machen, 
wenn es der Mille nicht ift? Hat etwa der Geift fein beflimmtes 
Naaß und Größe, daß er fih ausgeben kann und erfchöpfen? Nutzt 
ih ab feine Kraft durch die That, und verliert etwas bei jeder Bewe⸗ 
gung? Die des Lebens jich lange freuen, find es nur bie Geizigen, 
welhe wenig gehandelt haben? Dann träfe Schande und Verachtung 
jedes frohe und frifche Alter: denn Verachtung verbient, wer Geiz übt 
In der Jugend. 

Wäre fo des Dienfchen Loos und Maaf, dann möcht ich lieber 
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und die Erfahrung beweiſen. Gewiß bleibt indeß immer, daß fie nie⸗ 
mals in dem Grade und der Art, wie die anderen, auf den Geiſt zu 
wirken im Stande find. — — — . 


3 Ausdem Werke: „Ueber die Kawi-Sprache auf der Inſel 
Java; nebft einer Einleitung über die Verfhiedendheit 
des menfhliden Sprahbaues und ihrem Einfluß auf die 
geiftige Entwidelung des Menfhengefhledhts.® 

a. Entwidelungsgang der Syraken. 
' (2. CCVII.) 

In der Periode der Formenbildung find die Nationen mehr mit 
der Sprache, ald mit dem Zwecke verjelben, mit dem, was fie bezeichnen 
ſollen, befchäftigt. Sie ringen mit dem Gedankenausdruck, und dieſer 
Drang, verbunden mit der begeifteenden Anregung des Gelungenen, 
bewirkt und erhält ihre fchöpferifche Kraft. Die Sprache entfteht, wenn 
man fih ein Gleichniß erlauben darf, wie in der phylifchen Natur ein 
Kryſtall an dem andern anſchießt. Die Bildung gefchieht allmahlig, 
uber nach einem Gefeg. Diefe anfänglich ſtärker vorherrſchende Rich- 
tung auf die Sprache, ald auf die lebendige Erzeugung des Geiftes, 


liegt in der Natur der Sache; fie zeigt fi) aber auch an den Sprachen | 
felöft, die, je urfprünglicher fe find, deſto reichere Kornenfülle bejigen. 


Diefe fchießt in einigen fichtbar über Dad Bedürfniß des Gedankens über, 
und mäßigt ſich daher in den Ummandlungen, welche die Sprachen 
gleichen Stammes unter dem Einfluß veiferer Geiftesbildung erfahren. 


Wenn dieje Kryftalltfation geendigt ift, fteht die Sprache gleichſam fertig 


da, das Werkzeug ift vorhanden, und es fällt nun dem Geifte anheim, 
es zu gebrauchen und fich bineinzubauen. Dies gefchieht in ver That; 


und durch die verfchiedene Weife, wie er ſich durch daffelbe ausfpricht, 
empfängt die Sprache Farbe und Charakter. 


Man wide indeß fehr irren, wenn man, was ich bier mit Abjicht 
zur bveutlichen Unterſcheidung grell von einander gefondert habe, auchin 


der Natur für fo gefchieden Halten wollte. Auch auf die wahre Structur 
ver Sprache und ben eigentlichen Formenbau hat die fortwährenpe 
Arbeit des Geiſtes in ihrem Gebrauche einen beftimmten und fortlau- 
fenden Einfluß; nyr ift derfelbe feiner, und entzieht fich bisweilen dem 
erften Anblick. Auch kann man Feine Periode des Wenſchengeſchlechts 
oder eines Volles als ausſchließlich und abſichtlich Tprachentwidelnd 
anfeben. Die Sprache wird durch Sprechen gebilvet, und das Sprechen 
tft Ausdruck des Gedankens ever der Empfindung. Die Denk: und 
Sinnedart eined Volkes, Durch welche, wie ich eben fagte, feine Sprache 
Farbe und Charakter erhält, wirkt ſchon von den erften Anfängen auf 
dieſelbe ein. Dagegen ift e8 gewiß, daß je weiter eine Sprache in ihrer 
grammatifchen Structur vorgerückt ift, fich immer weniger Fälle ergeben, 
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*) In den „Abhandlungen der koniglichen Akademie der Wiſſenſchaflen 
zu Berlin. Aus dem Jahre 1882. Zmeiter Theil. Berlin. 1896.” 4. 
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zu behaupten, daß auch die Kraft und Fülle ver großen heiligen Gevan-. 
een, Die aus fich felbft der Geift erzeugt, abhänge vom Körper, und 
der Sinn für die wahre Welt von ver äußeren Glieder Gebrauch? 
Brauch' ich um anzuſchaun die Menfchheit, das Auge, deſſen Nerve 
ſich jetzt ſchon abſtumpft in der Mitte des Lchens? Oper muß, auf 
daß ich Lieben könne, die ed werth find, das Blut, das jet ſchon lang- 
ſam fließt, fich in rafcherem Lauf drängen durch die engen Kanäle? 
Drer hängt mir des Willens Kraft an ver Stürfe der Muskeln? am 
Mark gewaltiger Knochen? oder der Muth anı Gefühl der Gefunnheit? 
65 betrügt ja Doch, die e8 haben; in Eleinen Winkeln verbirgt fih ver 
Id und fpringt auf einmal hervor, und umfaßt fie mit fpottendem 
Gelächter. Was ſchadet's denn, wenn ich fehon weiß, mo er wohnt? 
Oder vermag der wiederholte Schmerz, vermögen die mancherlei Leiden 
niederzudrücken den Geift, daß er unfähig wird zu feinem innerften 
igenften Handeln? Ihnen widerſtehn ift ja auch fein Sandeln, "und 
auch fie vufen große Gedanken zur Anwendung hervor ind Bewußtfein. 
Dem Geift kann Fein Uebel fein, was fein Handeln nur ändert. 

Ja, ungeſchwächt will ich ihn in Die fpäteren Jahre bringen, nim⸗ 
mer foll der frifche Lebensmuth mir vergehen; was mich jebt erfreut, 
voll mich immer erfreuen; ſtark foll mir bleiben ver Wille und lebendig 
tie Fantaſie, und nichts foll mir entreißen den Zauberfchlüffel, der bie 
geheimnißvollen Thore der höhern Welt mir öffnet, und nimmer foll 
mir verlöfchen Das Feuer ver Liebe. Ich will nicht fehn die gefürchteten 
Echwächen des Alters; Träftige Verachtung gelob’ ich mir gegen jedes 
Ungemach, welches dad Ziel meined Dafeind nicht trifft, und ewige 
Jugend ſchwör' ich mir felbft. | 

Doch verſtoß' ich auch nicht mit dem Schlechten dad Gute? If 
denn dad-Alter,- entgegengeftellt der Jugend, nur Schwäche? Was ver- 
ehren denn die Menfchen an den greifen Häuptern, auch an benen, die 
fine Spur Haben von der ewigen Jugend, der fehönften Frucht der 
Freiheit? Ach oft ift es nichts, als daß vie Luft, bie ſie einathmeten, 
und dad Lehen, das fie führten, wie ein Keller war, worin ein Leich— 
nam ſich Länger erhält, ohne die Vermefung zu fehen, und dann ver: 
ehrt fie als heilige Keiber das Voll. Wie das Gewächs des Weinſtocks 
if ihnen Der Geift: ift es auch fchlechter Natur, es wird doch beſſer 
und höher gefchäßt, wenn e8 alt wird. Aber nein! fie reden gar viel 
von den eigenen Tugenven ver höheren Jahre, von der nüchternen Weid- 
hit, von der Ealten Befonnenheit, von der Fülle der Erfahrung, und 
von der bewunderungsloſen gelaffenen Vollendung in der Kenntniß der 
bunten Welt. Nur der Menfchheit vergängliche Blüthe fei die reizende 
Sugend; aber die reife Frucht fei Das Alter, und mad ed dem Geifte 
bringt. Da fei erft auf's höchfte geläutert durch Luft und Sonne, und 
in verfprechender Geftalt vollendet und zum Föftlichen Genuß für die 
Verſtändigen bereitet das Innerfte der menfchlichen Natur. O der nor= 
diſhen Barbaren, die nicht das fehönere Klima kennen, wo zugleid 
glänzt die Frucht und die Blüthe, und in reichen Wetteifer immer 
beide ſich vereinigen! Iſt denn die Welt jo kalt und unfreundlid), daß 
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der Geiſt fich nicht zu dieſer höhern Schönheit und Vollendung erheben 


dürfte? Wohl beſitzt nicht Jeder alles Schöne und Gute, aber unter 
die Menfchen find die Gaben vertheilt, nicht unter die Zeiten. Ein ander 
Gewächs ift Jeder; aber wie er ift, kann er blühen zugleich und Früchte 


tragen immerdar. Was fich in venifelben vereinigen kann, das Ale 


fann er auch neben einander haben und erhalten, kann es und foll 
ed auch. 

Wie Fommt dem Menfchen die befonnene Weisheit und die reife 
Erfahrung? wird fie ihm gegeben von oben herab, und iſt's höhere 
Beftimmung, daß er fie nicht eher erhält, als wenn er beweifen kann, 
daß feine Jugend verblüht ift? Ich fühle, wie ich Tie jeßt erwerbe; «8 
ift eben der Jugend treibende Kraft und das frifche Leben des Geiſted, 
was fie hervorbringt. Umſchaun nach allen Seiten; aufnehmen Alles 
in den innerften Sinn, beſiegen einzelner Gefühle Gewalt, daß nicht 
die Thräne, feld der Freude oder ded Kummers, das Auge der Seele 
trübe und verbunfle feine Bilder; raſch fi von einem zum andern 
bewegen, und unerfättlich im Handeln auch fremdes Thun noch innerlich 
nachahmenp, abbilden: das ift Dad muntere Leben der Jugend, und eben 
das ift das Werben der Weisheit und der Erfahrung. Ye beweglicher 
pie Fantaſie, je fihneller die Thätigfeit des Geifted: deſto eher machlen 
und werden beide. 

Und wenn fie geworben find, dann follte dem Menfchen nicht mehr 
ziemen jenes muntere Leben, das fie erzeugt Hat? Sind fie denn je 
vollendet die hohen Tugenden? und wenn jle durch vie Jugend und 
in ihr geworben find, bebürfen fie nicht immer derfelben Kraft, um 
noch mehr zu werben und zu wachfen? Aber mit leerer Heuchelei betrü- 
gen ſich vie Menfchen un ihr fehönftes Gut, und auf ven tiefften Grund 
der beſchränkteſten Unwiffenheit iſt die Heuchelei gebaut. Der Jugend 
Beweglichkeit, meinen ſie, ſei das Treiben deſſen, der noch ſucht, und 
Suchen zieme nicht mehr dem, der ſchon an des Lebens Ende ſteht; er 
müſſe ſich ſchmücken mit weiſer Stille, dem verehrten Symbol der Voll⸗ 
endung, mit Ruhe des Herzens, dem Zeichen der Fülle des Verſtandes; 
fo müſſe der Menſch einhergehen im Alter; daß er nicht, wenn er noch 
immer zu fuchen feheine, unter dem Gelächter des Spottes über Das 
eitle Unternehmen binab fteigen müſſe in ven Tod. So jene; aber ihre 
weiſe Stille ift nur träge Ruhe, und ein leeres ift ihr gelaſſenes Herz. 
Nur wer Schlechte8 und Gemeines fuchte, dem fei ed ein Ruhm, Alles 
gefunden zu haben! Unendlich ift, was ich erfennen und befigen will, 
und nur in einer unenvlichen Reihe des Handelns Eann ich mich felbit 
ganz beftimmen. Von mir foll nie weichen ver Geift, der den Menfchen 
vorwärts treibt, und das Verlangen, dad nie gefättigt von dem, was 
gewefen ift, immer Neuen emtgegen gebt. Das fei ver Ruhm, ven id) 
ſuche, zu wiflen, daß unendlich mein Ziel it, und doch nie fill zu 
ftehn in Lauf; zu wiflen, daß eine Stelle fommt auf meinem Wege, 
Die mich verſchlingt, und doch an mir und um nich nichts zu ändern, 
wenn ich fie fehe, und doch nicht zu verzögern den Schritt. Darum 
ziemt e8 dem Menfchen, immer in ver forglofen Heiterfeit der Jugend 
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zu wandeln. Nie werd ich mich alt dünken, bis ich auch fertig wäre; 
aber nie werd ich fertig fein, weil ich weiß und will, was ich foll. 
Auch kann ed nicht fein, daß des Alterd Schöne und ver Jugend ein- 
ander wiverfirebe; denn nicht nur wächft in ver Jugend, weshalb jie 
Das Alter rühmen; ed nährt auch wieder dad Alter ver Jugend frifches 
Leben. Beier gedeiht ja, wie Alle jagen, der junge Geifl, wenn das 
reife Alter ich feiner annimmt: fo verfchönt ſich auch des Menichen 
eigne innere Jugend, wenn er ſchon errungen hat, was dem Geifte das 
Alter gewährt. Schneller überfieht mas da iſt der geübte Blick leichter 
faßt Jedes mer ſchon viel ähnliches kennt, und wärmer muß die Liebe 
fein, die aus einem hoͤhern Grade eigener Bildung hervorgeht. So 
fol mir bleiben ver Jugend Kraft und Genuß bi8 and Ende. Bis 
and Ende will ich ſtärker werden und lebendiger Durch jedes Handeln, 
und liebender durch jedes Bilden an mir ſelbſt. Die Jugend will ich 
dem Alter vermählen, vaß auch dies habe die Yülle, und durchdrungen 
fei von ver belebenden Wärme. Was iſt's denn, worüber fie Elagen im 
Alter? Es find nicht die nothwenvigen Folgen der Erfahrung, ber 
Weisheit und der Bildung. Macht ver Schaß ver bewahrten Gedanken 
ftumpf des Menfchen Sinn, daß ihn nicht reizt weder Neues noch Altes? 
Wird Die Weisheit mit ihrem feſten Wort zulezt banger Zmeifel, ver 
jedes Handeln zurüfhält? It Die Bildung ein Verbrennungsgefchäft, 
das in todte Mafje den Geift verwandelt? Was fie Elagen ift nur, 
dag ihnen die Jugend fehlt. Und vie Jugend warum fehlt fie ihnen? 
Weil in der Jugend ibnen das Alter gefehlt bat. Doppelt fei die Ver⸗ 
mäblung. Jetzt ſchon fei in ftarken Gemüthern des Alters Kraft, daß 
fie Dir erhalte die Jugend, damit fpäter die Jugend Dich ſchütze gegen 
des Alters Schwäche. Wie fie es theilen, foll gar nicht das Leben 
getheilt fein. Es erniedrigt ſich felbft wer zuerft jung fein will, und 
dann alt, wer zuerſt allein berrfchen läßt, was fie rühmen als jugend⸗ 
lichen Sinn, und dann allein folgen, was ihnen ver Geift des Alters 
scheint; es verträgt nicht das Leben dieſe Trennung feiner Elemente. 
Ein Doppelted Handeln des Geiſtes ift es, das vereint fein foll zu jeder 
Zeit; und das iſt Die Bildung und vie Vollfommenheit, daß beider 
rich immer inniger bewußt werde der Menſch, in ihrer Verſchiedenheit, 
und daß er in Klarheit fondere eines jeven eignes Geſchäft. 
Für vie Pflanze ſelbſt ift das Höchſte die Blüte, die fchöne Vol⸗ 
lendung des eigenthümlichen Dafeins; für Die Welt ift ihr Höchſtes die 
Frucht, vie Hülle für den Keim des Fünftigen Gefchlechtes, dad Geſchenk 
was jedes eigene Weſen darbieten muß, daß vie fremde Natur es mit 
fich vereinigen möge. So ift aud) für ven Menfchen das muntere Leben 
der Jugend das Höchfte, und meh ihm, wenn ed von ihm weicht: aber 
die Welt will, er foll alt fein, damit Früchte reifen, je eher, je Lieber. 
Alſo ordne dir das Leben einmal für immer. Was allzu fpät vie 
Menfchen erft Das Alter lehrt, wohin gewaltfam in ihren Weileln vie 
Zeit fie führt, das fei ſchon jebt aus des Fräaftigen Willens freier Wahl 
Deine Weife in Allem was ber Welt gehört. Wo die Blüte des 
En aus freiem Willen eine Frucht anſetzt, da werde ſie ein ſüßer 
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Genuß der Welt, und verborgen liege darin ein befruchteter Keim, 
der ſich einft entmidele zu eignem neuen Leben. Was du der Wet 
bieteft, jet Leicht fich ablöfende Frucht. Opfre nicht den kleinſten Thal 
deines Weſens felbft in falſcher Großmuth! Laß Dir Fein Herz ausbrechen, 
feine Blättchen abpflüden, welches Nahrung Dir einfaugt aus ber 
ungebenden Welt! Aber treibe auch nicht zornigen Gemuͤthes gleich 
hervor tänfchennen Auswuchs, ungeftaltet und ungenießbar, wo etwa 
ein ververbliches Thierchen Dich ſticht; fondern Alles, was nicht für 
Dich felbft ift Wachsthum der Geftalt oder Bildung neuer Organe, dad 
fei wahre Frucht, aus der innern Liebe des Geiſtes erzeugt, ald freie 
That feines jugendlichen Lebend Denkmal. Hat fie aber eignes Xeben 
gewonnen: fo trete fie allmählig hervor aus ihren Umbüllungen; un. 
Dann werde fie weiter gebilvet nad) des äußern Handelns Gefeg. Dann 
fei Klugheit um fie. gefchäftig und nüchterne Befonnenbeit, daß auch 
wirklich der Welt zu Gute fomme, was freigebig die Liebe ihr zuge: 
dacht hat. Dann wäge bedachtſam Mittel und Zwek, forge und ſchaue 
umber mit weifer Furcht, halte zu Rathe Kraft und Arbeit, Iege hoch 
an deine Mühe, und harre geduldig und unverbroffen des glücklichen 
Augenblicks. 

Wehe, wenn die Jugend in mir, die friſche Kraft, die Alles zu 
Boden wirft, was fie einzwängen will, der leichte Sinn, der immer 
weiter firebt, ich je bemengte mit des Alterd Gefchäft, und mit fehle: 
tem Erfolg auf dem fremden Gebiete des äußeren Thuns tie Kraft wer: 
ſchwendete, die fie dem innern Leben entzöge! So mögen nur bie 
untergehn, die den ganzen Reichtbum des Lebens nicht kennen, und 
alfo mißverftehend ven heiligen Trieb jugendlich fein wollen im äußeren 
Thun. Im Augenbli fol eine Frucht reifen, wie eine Blüte ſich ent⸗ 
faltet in einer Nacht; es drängt ein Entwurf den andern, und feiner 
gedeiht; und im rafchen Wechfel widerſprechender Mittel zerftört ſich 
jeded angefangene Werk. Haben fie fo in vergeblichen Verſuchen bie 
fchöne Hälfte des Lebens verſchwendet, und nichts gewirkt noch gethan, 
wo MWirfen und Thun ihre ganzer Zweck war: fo verdammen fie den 
feichten Sinn und das rafche Leben, und es bleibt ihnen allein pas 
Alter zurück, ſchwach und elend mie es fein muß, wo die Jugend ver 
fcheucht und verzehrt if. Daß fie mir nicht auch fliehe, will ich fie 
nicht mißbranchen; fie fol mir nicht dienen auf fremdem Gebiete zu 
ungebührlichem Gefchäft; in den Grenzen ihres Reichs will ich fie 
halten, daß ihr Fein Verberben nahe. Da aber foll fie mir walten 
jegt und immer in ungeftörter Freiheit; und Fein Gefeß, weldhed nur 
dem äußeren Thun gebieten darf, full mir das innere Leben befchränfen. 
| Alles Handeln in mir und auf mich, dad des Welt nicht gehört, 
und nur mein eignes Werden ift, trage ewig der Jugend Farbe, und 
gehe fort nur dem innern Triebe folgend in ſchöner forglofer Freude. 
La Dir keine Ordnung gebieten, wann Du anfehauen folleft oder 
begreifen, wann in Dich hineingehn ‚oder aus Dir heraus! fröhlich jenes 
fremde Gefeß verfehmäht, und ven Gedanken verfcheudht, der in tobten 
Buchſtaben verzeichnen will des Lebens freien Wechfel. Laß Dir nicht 
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ſagen, dies müſſe erſt vollendet ſein, dann jenes! Gehe weiter wie und 
wann es dir gefällt mit leichtem Schritt: lebt doch alles in Dir und 
bleibt was du gehandelt haſt, und findeſt es wieder wenn du zurük 
kommſt. Laß Dir nicht bange machen, was wol daraus werden möchte, 
wenn Du jetzt dies begönneſt oder jenes! Immer wird nichts als Du: 
denn was Du wollen kannſt, gehört auch in Dein Leben. Wolle ja 
nicht mäßig fein im Handeln ! Lebe frifch immer fort; Feine Kraft geht 
verloren , als die Du ungebraucht in Dich zurückdrängeſt. Wolle ja 
nicht dies jeßt, damit Du hernach wollen Könneft jenes! Schäme Did, 
freier Geift, wenn das eine in Dir follte dienen dem andern ; nichts 
darf Mittel fein in Dir, ift ja Eins fo viel werth als dad Andere; 
drum was du wirft werde um fein felbft willen. Thörichter Betrug, 
dag Du wollen follteft, was Du nicht willſt! Laß Dir nicht gebieten 
von der Welt, wann und was Du leiften folleft für fie! Verlache ftolz 
die thörichte Anmaßung, mutbiger Süngling, und leide nicht den Druck. 
Alles iſt Deine freie Gabe: denn in Deinem Innern Handeln muß auf: 
gehn der Entfchluß ihr etwas zu thun; und thue nichts ald was Dir 
in freier Liebe und Luft hervorgeht auß dem Innern des Gemüthes. 
Laß Dir Leine Grenzen fegen in Deiner Liebe, nicht Maaß, nicht Art, 
nicht Dauer! Iſt fie Doch Dein Eigenthum: mer kann fie fordern ? 
M doch ihr Gefeß bloß in Dir: wer bat dort zu gebieten? Schäme 
Dich fremder Meinung zu folgen in dem mas das Heiligfte iſt! Echäme 
Dich der falfchen Schaam, daß fte nicht verftchen möchten, wenn Du 
ven Fragenden fagteft: darum liebe ih. Laß Dich nicht ftören, was 
auch äußerlich gefchehe, in des innern Lebens Fülle und Freude! Wer 
wollte vermifchen was nicht zufammen gehört, und grämlich fein in ſich 
ſelbſt? Härme Dich nicht, wenn Du dies nicht fein Tannft, und jenes 
niht thun! Mer wollte mit leerem Verlangen nach) der Unmöglichkeit 
hinſehn, und mit habfüchtigem Auge nach fremdem Gut? 

Sp frei und frölich bemegt fich mein inneres Lehen! Wenn und 
wie follte wol Zeit und Schidfal mich andere Weisheit Ichren? Der 
Welt laß ich ihr Recht: nach Ordnung und Weisheit, nach Beſonnen⸗ 
heit amd Maaß ftreb ich im äußern Thun. Warum folt id} auch ver: 
ſchmähen was jich Leicht und gern darbietet, und willig’ hervorgeht aus 
meinem inneren Wehen und Handeln? Ohne Mühe gewinnt das Alles 
in reichem Maaße wer die Welt anfchaut; aber durch das Anfchauen 
feinex felbft gewinnt ver Menfch, daß fich ihm nicht nähern darf Muth- 
lofigkeit und Schwäche: denn dem Bemußtfein ver innern Freiheit und 
ihres Handelns entfprießt ewige Jugend und Freude. Died habe ich 
ergriffen und laſſe e8 nimmer, und fo feh ich lächelnd ſchwinden ver 
Augen Licht, und Feimen das weiße Haar zmifchen ven blonden Locken. 
Nichtd mas gefchehen Tann, mag mir das Herz beflemmen: frifch 
bleibt der Puls des innern Lebens bis an den Tor. 
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2. Predigt über 1 Corinth. 12, 31. — 13. 1. 9) 


Daß Vorzüge des Geifted ohne fittlihe Geſinnungen Peinen Werth haben. 


(Srfte Sammlung. Zweite Auflage. ©. 66.) 


Man nennt unfer Zeitalter das aufgeklärte, und fpricht viel von | 


großen Fortjchritten, welche alle Abtheilungen ver Gefellfchaft in ver 
Bildung des Geiftes, in ver Berichtigung und Erweiterung ihrer Ein: 
fichten follen gemacht haben; und, wie mißlich es auch, näher beirachtet, 
um dieſe Fortfäyritte ftehen mag, foviel kann wenigſtens nicht geläugnet 
‚werden, daß das allgemeine Beftreben nach dieſer Seite bin gerichtet 
ift. Wiffenfchaften und Künfte werden auf allerlei Gefchäfte des Lebens 


fleißiger und fcharflinniger angewendet, als fonft; alle Gewerbe entfernen 


fih mehr und mehr von der Sklaverei alter Gewohnheiten, man forſcht 
darin nach Gründen, und findet auf dieſe Weife Verbeſſerungen; 
Beobachtung der Natur und des Menfchen fucht ven Aberglauben in 
allen feinen Schlurfwinfeln auf; Unterfuchungen und Wittheilungen 
über den Zufammenbang großer Ereigniffe und über vie allgemeinen 


Angelegenheiten der Menfchen finden immer mehr aufmerkjame Ohren, 


und mildere Sitten, welche ſich unter allen Ständen verbreiten und ſie 
einander näher bringen, machen zugleich das Gemüth urbar, um ven 
Samen jeder Erfenntniß aufzunehmen, und auch folcdhen Wahrheiten 
Gedeihen zu fichern, die urfprünglich in andern Gegenden der gefelligen 


Welt einheimifch find. Dies Alles ift Fein geringer Ruhm; aber leiver 


ift mit dieſen Fortfchritten fehr allgemein der große Nachtheil verbunden, 
daß der Verſtand nnd die Bildung veffelben auch unabhängig von ber 
Geſinnung gefhägt und viel zu Hoch geſchätzt wird. Sich in feinen 
Berufsgefchäften durch Geſchicklichkeit und verſtändige Benugung alles 
Fremden und Neuen außzeichnen; auch, jenfeit verfelben über alle 
gemeinen menfchlichen Dinge eine eigne und begründete Meinung haben; 
im Kreife der Geſellſchaft durch Munterkeit und Gewandheit des Geiſtes 
gefallen, durch ein ſchneidendes Urtbeil fi) Anfehn erwerben, durch 
funfelnden Witz blenven: das ift jekiger Zeit das Bild der Vollkommen⸗ 
heit, das ift das einzige Mittel, um geliebt, geſchätzt und bewundert 
zu werden. Geid daneben rechtſchaffen und treu, man wird deſſen nur 
in Vorbeigehen erwähnen; befigt dieſe Tugend ohne jene VBollfommen- 
heiten des Verſtandes, fo bleibt ihr ganz unbemerkt im Hintergrunde 
ſtehen. Die einfültige Redlichkeit, wie aufrichtig und thätig fie auch 
fei, gilt nichts; Verſtand und Talente, das ift die allgemeine Loſung. 
Ich bin weit entfernt auf das, was man fo gemeinhin ein gutes Herz 
nennt, großen Werth zu legen. Die Bereitwilligkeit, mit Andern und 
für fle zu empfinden, fich zun Werkzeuge von ihnen gesrauchen zu 
laffen, und fih an Alles, was in ihnen gut und groß zu fein fcheint, 
bewunderungsvoll anzufchließen, ift etwas fehr zweideutiges, und oft 


*) Predigten von 5. Schleiermader Bier Sammlungen. Berlin. 
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nichts Anderes, als Leerheit des eigenen Sinnes, Unfähigkeit felbft 
etwas zu wollen, Gefühl des Bedürfniſſes, fih von Andern leiten und 
ftoßen zu lafjen. Aber obne einen wahrhaft guten Willen, ohne eine 
echte ſittliche Geſinnung, ohne vie fefte und immer thätige Richtung 
aller Kräfte auf das felbfterfannte Gute, ohne treuen Gehorſam gegen 
die göttlichen Gefege, iind alle jene Vorzüge des Geiſtes — und wenn 
ihr fie bis zum höchften Gipfel ver Vollendung auögearheitet hättet — 
nichts, gar nichte. — Dagegen dieſe gute Gefinnung — die freilich 
unausbleiblich allemal mit dem Beſtreben verbunden ift, alle Anlagen, 
welche wir von Gott empfangen haben, aufs Befte zu benutzen — wenn 
fie auch durch günftige Umſtände gehinvert wird, fich in die höheren 
Kreife der Bildung binaufzufchwingen, und fich mit mandherlei Bor: 
zügen auszuſchmücken, dennoch überall venfelben, alles Andere verbun- 
kelnden, Werth behält. Das ift meine Ueberzeugung, welche ich gern 
durch Den folgennen Vortrag in euch Allen Hervorbringen ober erneuern 
und befeftigen möchte. ' 


zert. 
1 Cor. 12, 34. — 13, 1. . 
Strebet aber nad) den beften Gaben, und ich will euch noch einen köſtlicheren 
Meg zeigen. Menn ih mit Menſchen- und mit Engelzungen redete, 
und hätte der Liebe nicht: fo wäre ich ein tönend Erz oder eine 
Flingende Schelle. 

In der Gemeine, an welche dieſer Brief gerichtet iſt, war über 
einen an jich Löblichen Gegenſtand ein Wetteifer entftanven, der ver 
brüderlichen Eintracht nachtheilig war. Jeder fuchte durch die Gabe, 
welche ihm die göttliche Gnade verliehen Hatte, zur Erbauung der 
Gemeine oder zu ihrer Verherrlihung unter den Ungläubigen etwas 
beizutragen. ‘Diefer Eifer für dad allgemeine Wohl war aber nicht 
unverfälfht. Jeder wollte fein Talent für das vorzüglichfte gehalten 
wiffen; man verglich und forfchte, welches unter allen wohl ven meiften 
Glanz auf ven Befiger zurückwerfe, und fo mifchte ſich auf allen Seiten 
Stolz, Eigendünkel und Eiferfucht ein. Der Apoftel ertheilt deshalb 
feinen Leſern zuerft die Lehre, daß ein Talent, welches nicht zum Wohl 
der Gemeine beiträgt, auch nichts Chrenvolles fein kann, und geht 
dann in den Worten unferd Terted zu der allgemeinen Weifung über, 
daß fie fih überhaupt nicht auf den richtigen Gefichtöpunft geftellt 
Hätten, um ihren Werth zu beurtbeilen. Er fügt, wenn fie fih auch 
Alle der herrlichſten Gaben befleißigten, fo gabe ed Doch noch etwas 
föftlicheres, nämlich die wahrhaft tugendſame fittliche Gefinnung, ver er 
hernach unter dem Namen der Liebe die befannte fo beredte und begei- 
flerte Lobrede hält. Diefen Ausfpruch laßt und jet beſonders auf dasjenige 
anwenden, was in unfern Tagen fo auszeichnend gefchägt wird; laßt 
und bedenken, i 

daß alle Vorzüge des Geiftes, getrennt,von einer 
fittliden und würbigen Gefinnung, gar FTeinen 

Werth haben. 
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zufammen brängen, was ber Beift vermag, in engen Raum; kurz möchte 
ich leben, um jung zu fein und frifch, fo lange e8 währt! Was Hilfes, 
die Strahlen des Lichts dünn ausgießen über die große Fläche? es 
offenbart jich nicht die Kraft und richtet nichts aus. Was hilft Haus- 
halten mit dem Handeln, und Ausdehnen in die Länge, wenn du ſchwächen 
mußt den innern Gehalt, wenn doch am Ende deß nichtd mehr ift, 
was du gehabt Haft? Lieber vergeudet in wenig Jahren das Lehen in 
glänzender Verfehmendung, daß du dich freuen Fönneft deiner Kraft, 
und überfehben, was du gemefen bifl. Aber es ift nicht fo unfer Loos 
und Maaß; es vermag nicht folch ein irdiſch Geſetz unter feine For— 
meln zu bannen ven Geiſt. Woran follte jich brechen feine Gewalt? 
was verliert er von feinem Wefen, wenn er handelt und ſich mittheilt? 
was giebt3, Das ihn verzehrt? Klarer und reicher fühl’ ich mich jest 
nach jeden Handeln, ftärfer und gefunder; denn bei jeder That eigne 
ich etmas mir an von dem gemeinfchaftlichen Nahrungsftoffe der Menfch- 
heit, und wechſelnd beftimmt fich genauer meine Geftalt. Iſt's nur fo, 
weil ich jet noch vie Höhe des Lebens hinaufiteige? wohl; aber wann 
kehrt ſich denn plögfich un das fchöne Verhältniß? wann fang’ ih an 
durch die That nicht zu werden, fondern zu vergehen? und Wie wird 
fih mir verkünden Die große Verwandlung * Kommt fie, jo muß ich 
fie erkennen; und erkenne ich fie, fo tft mir lieber der Tod, als in 
langem Elend anzuſchaun an mir felbft der Menfchheit nichtiges Wefen. 

Ein felbftgefchaffned Vebel ift dad Verſchwinden des Muthes und 
der Kraft; ein leered Vorurtheil ift das Alter, die ſchnöde Frucht 
son dem trüben Wahn, daß der Geift abhänge vom Körper! Aber ich 
fenne den Mahn, und ed fol mir nicht feine fchlechte Frucht Das 
gefunde Leben vergiften. Bewohnt denn der Geift die Faſer des Flei— 
ſches, oder ift er eind mit ihr, daß auch er ungelenf zur Mumie wird, 
wenn diefe verknöchert? Dem Körper bleibe, was fein if. Stumpfen 
die Sinne fi) ab, werben ſchwächer die Bilder von den Bildern Der 
Welt: fo muß wohl duch flumpfer werden Die Erinnerung, und ſchwächer 
manches MWohlgefallen und manche Luft. Aber tft dies das Leben Des 
Geiftes? Dies die Jugend, deren Ewigkeit ich anbete? Wie lange wär’ 
ich ſchon des Alterd Sklave, wenn Died den Geiſt zu ſchwächen ver— 
möchte! Wie Lange hätte ich fchon ver ſchönen Jugend das legte Lebe— 
wohl zugerufen! Aber was noch nie mich geftört hat im Fräftigen 
Leben, foll e8 auch nimmer vermögen. Wozu denn haben Andere neben 
mir beſſeren Leib und fchärfere Sinne? werden fie mir nicht immer 
gewärtig fein zum liebreichen Dienfte wie jegt? Daß ich trauren follte 
über des Leibes Verfall, wäre mein legte! mas kümmert er mich? 
Und welches Unglück wird e8 denn fein, wenn ich nun vergeffe, was 
geflern geſchah? Sind eined Tages Eleine Begebenheiten meine Welt? 
oder die Vorſtellungen des Einzelnen und Wirklihen aus dem engen 
Kreife, den des Körpers Gegenwart umfaßt, Die ganze Sphäre meines 
innern Lebende? Wer fo in nietrigem Sinn die höhere Beſtimmung 
erkennt, went die Jugend nur lieb war, weil jte dieſes beffer gewährt, 
der klage mit Recht über das Elend des Alters! Aber wer wagt cs, 
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zu behaupten, daß auch die Kraft und Fülle der großen heiligen Gevan- 
fen, Die aus fich felbft ver Geift erzeugt, abhänge vom Körper, und 
der Sinn für die wahre Welt von der äußeren Gliever Gebrauch? 
Braudy ih um anzufhaun die Menfchheit, das Auge, deſſen Nerve 
fich jetzt ſchon abftunpft in ver Mitte des Lebens? Dover muß, auf 
dag ich lieben Eönne, die ed werth find, das Blut, das jetzt ſchon lang- 
ſam fließt, fih im vafcherem Lauf drängen duch die engen Kanäle? 
Dver hängt mir des MWillend Kraft an ver Stürfe der Muskeln? am 
Mark: gewaltiger Knochen? over der Muth am Gefühl der Gefunpheit? 
Es betrügt ja doch, die e8 haben; in Kleinen Winkeln verbirgt fich ver 
Tod und fpringt auf einmal hervor, und umfaßt fie mit fpottendem 
Gelächter. Was ſchadet's denn, wenn ich ſchon weiß, wo er wohnt? 
Oder vermag der wiederholte Schmerz, vermögen die mancherlei Leiden 
nieverzubrüden den Geift, daß er unfühig wird zu feinem innerften 
eigenften Handeln? Ahnen widerftehn tft ja auch fein Handeln, "und 
auch fie rufen große Gedanken zur Anwendung hervor ind Bemußtfein. 
Dem Geift kann Fein Uebel fein, was fein Handeln nur ändert. 

Ya, ungeſchwächt will ich ihn in die fpäteren Jahre bringen, nim⸗ 
mer foll der friſche Lebensmuth mir vergehen; was mich jet erfreut, 
ſoll mich immer erjreuen; ſtark foll mir bleiben ver Wille und lebendig 
die Fantafie, und nichts foll mir entreißen ven Zauberfchlüffel, der die 
gebeimnißoollen Thore der höhern Welt mir öffnet, und nimmer foll 
mir verlöfchen dad Feuer der Liebe. Ich will nicht fehn Die gefürchteten 
Schwächen des Alters; Träftige Verachtung gelob’ ich mir gegen jedes 
Ungemach, welches das Ziel meines Dafeind nicht trifft, und ewige 
Jugend ſchwör' ich mir felbft. | 

Doch verftoß’ ich auch nicht mit dem Schlechten dad Gute? Fit 
denn dad- Alter, entgegengeftellt der Sugend, nur Schwähe? Was ver- 
ehren denn die Menſchen an den greifen Häuptern, auch an denen, bie 
feine Spur haben von der ewigen Jugend, der fehönften Frucht Der 
Freiheit? Ach oft ift es nichts, als daß die Luft, die fie einathmeten, 
und dad Leben, das fie führten, wie ein Keller war, worin ein Xeich- 
nam ſich länger erhält, ohne die Verweſung zu fehen, und dann ver- 
ehrt fie als heilige Keiber dad Volk. Wie das Gewächs des Weinſtocks 
ift ihnen der Geift: ift es auch fehlechter Natur, es wird doch beſſer 
und höher gefchäßt, wenn e8 alt wird. Aber nein! fie reden gar viel 
von den eigenen Tugenden ver höheren Jahre, von der nüchternen Weis- 
Heit, von der falten Befonnenheit, von der Fülle der Erfahrung, und 
von der bewunderungsloſen gelaffenen Vollendung in der Kenntniß der 
bunten Welt. Nur der Menfchheit vergängliche Blüthe fei die reizende 
Jugend; aber die reife Frucht fei das Alter, und was es dem Geiſte 
bringt. Da fei erft auf's höchſte geläutert durch Luft und Sonne, und 
in verfprechender Geftalt vollendet und zum föftlichen Genuß für bie 
Verſtändigen bereitet dad Innerfte der menfchlichen Natur. O der nor- 
vifchen Barbaren, vie nicht das ſchönere Klima kennen, wo zugleid 
glänzt Die Zrucht und die Blüthe, und im reichen MWetteifer immer 
beine jich vereinigen! Iſt denn Die Welt fo Falt und unfreundlich, daß 
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der Geift jich nicht zu dieſer höhern Schönheit und Vollendung erheben 
dürfte? Wohl befigt nicht ever alled Schöne und Gute; aber unter 
die Menfchen find die Gaben vertheilt, nicht unter die Zeiten. Ein ander 
Gewächs ift Jeder; aber wie er ift, Fann er blühen zugleich und Früchte 
tragen immerdar. Was fich in deniſelben vereinigen fann, das Alles 
fann er auch neben einanver haben und erhalten, kann ed und foll 
ed auch. 

Wie kommt dem Menfchen die befonnene Weisheit und die reife 
Erfahrung? wird fie ihm gegeben von oben herab, und ift’d höhere 
Beftimmung, daß er fie nicht eher erhält, als wenn er beweifen kann, 
daß feine Jugend verblüht ift? Ich fühle, wie ich jie jegt erwerbe; es 
ift eben der Jugend treibende Kraft und das friiche Leben des Geiftes, 
was fie hervorbringt. Umſchaun nach allen Seiten; aufnehmen Alles 
in den innerften Sinn, beſiegen einzelner Gefühle Gewalt, daß nicht 
die Thrane, ſei's der Freude oder des Kummerd, das Auge der Seele 
trübe und verdunkle feine Bilder; raſch ich von einem zun andern 
bewegen, und unerfättlich im Sandeln auch fremdes Thun noch innerlich 
nachahmenn, abbilden: das ift das muntere Leben der Jugend, und eben 
das ift das Werden der Weisheit und der Erfahrung. Je beweglicher 
die Fantaſie, je fhneller vie Thätigfeit des Geiſtes: deſto eher wachſen 
und werben beide. 

Und wenn fie geworben find, dann follte dem Menfchen nicht mehr 
ziemien jenes muntere Leben, dad ſie erzeugt Hat? Eind fie denn je 
vollendet die hoben Tugenden? und wenn jie Durch die Jugend und 
in ihr geworben find, bedürfen fie nicht immer verfelben Kraft, um 
noch mehr zu werden und zu wachen? Aber mit leerer Heuchelei betrü- 
gen fich vie Menfchen um ihr fchönftes Gut, und auf den tiefften Grund 
der befchränkteften Unwiſſenheit ift vie Heuchelei gebaut. Der Jugend 
Beweglichkeit, meinen ſie, fei das Treiben deſſen, der noch fucht, und 
Suchen zieme nicht mehr dem, der ſchon an des Lebens Ende fteht; er 
müffe jich fchmüden mit mweifer Stille, dem verehrten Symbol der Boll: 
entung, mit Ruhe des Herzens, dem Zeichen ver Fülle des Verſtandes; 
fo müffe der Menfch einhergehen im Alter; daß et nicht, wenn er nod) 
immer zu fuchen fcheine, unter dem Gelächter des Spottes über Das 
eitle Unternehmen binab fteigen müſſe in ven Tod. So jene; aber ihre 
weife Stille ift nur träge Ruhe, und ein leeres ift ihr gelaffenes Herz. 
Nur wer Schlechtes und Gemeines fuchte, dem fei ed ein Ruhm, Alles 
gefunden zu haben! Unendlich ift, was ich erkennen und befigen will, 
und nur in einer unenplichen Reihe des Handelns kann ich mich felbft 
ganz beftimmen. Von mir fol nie weichen der Geift, der den Menfchen 
vorwärts treibt, und das Verlangen, das nie gefättigt von dem, was 
gewefen ift, immer Neuem emigegen gebt. Das fei ver Ruhm, ven ich 
ſuche, zu wiffen, daß unendlich mein Ziel ift, und doch nie ftill zu 
ftehn im Lauf; zu willen, daß eine Stelle kommt auf meinen Wege, 
die mich verfchlingt, und doch an mir und um mich nichts zu ändern, 

wenn ich fie fehe, und Doch nicht zu verzögern den Schritt. Darum 
emt e8 dem Menfchen, immer in ver forglofen Heiterfeit ver Jugend 
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zu wandeln. Nie werd ich mich alt dünken, bis ich auch fertig wäre; 
aber nie werd ich fertig fein, weil ich weiß und will, was ich fol. 
Auch kann ed nicht fein, daß des Alterd Schöne und der Jugend ein: 
ander widerſtrebe; denn nicht nur wächſt in ver Jugend, meshalb fie 
Des Alter rühmen; es nährt auch wieder dad Alter der Jugend frifches 
Zehen. Beſſer geweiht ja, wie Alle fagen, der junge Geifl, wenn das 
reife Alter jich feiner annimmt: fo verfchönt ſich auch des Menfchen 
eigne innere Iugend, wenn er fchon errungen bat, was dem Geifte das 
Alter gewährt. Schneller überfieht mad da iſt der geübte Blick, Teichter 
faßt Jedes wer fohon viel ähnliches Eennt, und wärmer muß bie Liebe 
fein, die aus einem böhern Grade eigener Bildung hervorgeht. So 
fol mir bleiben der Jugend Kraft und Genuß bis and Ende Bis 
and Ende mill ich ſtärker werden und lebenpiger durch jedes Handeln, 
und liebender durch jeved Bilden an mir felbft. Die Jugend will ich 
dem Alter vermählen, daß auch Lied habe die Fülle, und durchdrungen 
fei von ver belebennen Wärme. Was if’3 denn, worüber fie Elagen im 
Alter? ES find nicht die nothwendigen Folgen ver Erfahrung, der 
Weisheit und der Bildung. Macht ver Schatz ver bewahrten Gedanken 
ſtumpf des Menfchen Sinn, daß ihn nicht veizt weder Neues noch Altes? 
Wird die Weisheit mit ihrem fehlen Wort zulezt banger Zmeifel, ver 
jedes Handeln zurüfhält? Iſt die Bildung ein Verbrennungsgeſchäft, 
das in todte Mafle den Geift verwandelt! Was fie Elagen ift nur, 
dag ihnen die Jugend fehlt. Und die Jugend warum feblt jie ihnen? 
Weil in der Jugend ihnen dad Alter gefehlt Hat. Doppelt fei die Ver: 
mählung. Jetzt fehon fei in ftarfen Gemüthern des Alters Kraft, daß 
fie Dir erhalte die Jugend, damit fpäter die Jugend Dich ſchütze gegen 
des Alters Schwäche Wie fie es theilen, foll gar nicht das Lehen 
getheilt fein. Es ernienrigt jich felbit wer zuerft jung fein will, und 
dann alt, wer zuerft allein berrfchen laßt, was fie rühmen als jugend: 
lichen Sinn, und dann allein folgen, was ihnen ver Geift des Alters 
fheint; es verträgt ‚nicht das Leben dieſe Trennung feiner Elemente. 
Ein doppelted Handeln des Geiſtes ift es, das vereint fein foll zu jeder 
Zeit; und das if die Bildung und die Bollfommenheit, daß beider 
fich immer inniger bewußt werve der Menſch, in ihrer Verſchiedenheit, 
und daß er in Klarheit fonvere eines jeden eignes Geichäft. 
Für die Pflanze felbft ift dad Höchfte die Blüte, die fchöne Vol⸗ 
lendung des eigenthünlichen Dafeins; für die Welt ift ihr Höchſtes vie 
Frucht, die Hülle für den Keim des Fünftigen Gefchlechtes, das Gefchenf 
was jeded eigene Weſen varbieten muß, daß die fremde Natur es mit 
fich vereinigen möge. So ift auch für den Menfchen Dad muntere Leben 
der Jugend das Höchfte, und weh ihm, wenn e8 von ihm meicht: aber 
die Welt will, er foll alt fein, damit Früchte reifen, je cher, je Lieber. 
Alfo orone dir das Leben einmal für immer. Was allzu fpät vie 
Menſchen erſt das Alter lehrt, wohin gewaltſam in ihren Feſſeln vie 
Zeit fie führt, das fei ſchon jetzt aus des Eräftigen Willens freier Wahl 
Deine Weife in Allem was der Welt gehört. Wo die Blüte des 
gebe aus freiem Willen eine Frucht anfegt, da werde ſie ein ſüßer 
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2. Predigt über 1 Corinth. 12, 31. — 13. 1. 9 


Daß Vorzüge des Geifted ohne fittlihe Gefinnungen einen Werth haben. 
. (Srfte Sammlung. Zweite Auflage. ©. 66.) 

Dan nennt unfer Zeitalter dad aufgeflärte, und fpricht viel von 
großen Bortfchritten, welche alle Abtheilungen der Gefellfichaft in ver 
Bildung des Geiftes, in der Berichtigung und (Erweiterung ihrer Ein- 
fichten follen gemacht Haben; und, wie mißlich ed auch, näher beirachtet, 
um dieſe Fortfäyritte ftehen mag, foviel kann wenigſtens nicht geläugnet 
werben, daß das allgenieine Beitreben nach diefer Seite bin gerichtet 
ift. MWitfenfchaften und Künſte werden auf allerlei Gefchäfte des Lebens 
fleißiger und fcharflinniger angewendet, als fonft; alle Gewerbe entfernen 
ih mehr und mebr von der Sklaverei alter Gewohnheiten, man forfcht 
darin nah Gründen, und findet auf dieſe Weiſe Verbeſſerungen; 
Beobachtung der Natur und ded Menfchen ſucht den Aberglauben in 
allen feinen Schlupfwinkteln auf; Unterfuchungen und Mittheilungen 
über den Zufammenbang großer Ereigniffe und über vie allgemeinen 
Angelegenheiten ver Menfchen finden immer mehr aufmerkſame Ohren; 
und mildere Sitten, welche ſich unter allen Stänben verbreiten und fie 
einander näher bringen, machen zugleich dad Gemüth urbar, um den 
Samen jever Erfenntnig aufzunehmen, und auch ſolchen Wahrheiten 
Gedeihen zu fihern, die urfprünglich in andern Gegenden der gefelligen 
Welt einheimifch find. Dies Alles ift Fein geringer Ruhm; aber leider 
ift mit dieſen Fortfchritten fehr. allgemein ver große Nachtheil verbunden, 
daß der Verfland nnd die Bildung befjelben auch unabhängig von der 
Geſinnung gefhägt und viel zu Hoch geſchätzt wird. Sich in feinen 
Berufsgefchäften durch Geſchicklichkeit und verſtändige Benutzung alles 
Fremden und Neuen auszeichnen; auch_ jenfeit verfelben über alle 
gemeinen menfchlichen Dinge eine eigne und begründete Meinung haben ; 
im Kreife der Geſellſchaft durch Munterkeit und Gewanpheit des Geiftes 
gefallen, durch ein ſchneidendes Urtheil ſich Anfehn erwerben, durch 
funfelnden Witz blenden: dad ift jeßiger Zeit nas Bild der Bolllommen- 
heit, das ift das einzige Mittel, um geliebt, gefchägt und bewundert 
zu werben. Seid daneben rechtichaffen und treu, man wird veflen nur 
im Vorbeigehen erwähnen; befigt dieſe Tugend ohne jene Vollfommen- 
heiten des Verſtandes, fo bleibt ihr ganz unbemerkt im Sintergrunde 
ſtehen. Die einfältige Redlichkeit, wie aufrichtig und thätig fie auch 
fei, gilt nichts; Verſtand und Talente, das ift die allgemeine Loſung. 
Ich bin weit entfernt auf das, wad man fo gemeinhin ein gutes Herz 
nennt, großen Werth zu legen. Die Bereitwilligkeit, mit Anvern und 
für fie zu empfinden, fich zum Werkzeuge von ihnen gebrauchen zu 
lafien, und fih an Alles, was in ihnen gut und groß zu fein fiheint, 
bewunderungsvoll anzufchließen, ift etwas fehr zmeideutiges, und oft 
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nichts Anderes, als Leerheit des eigenen Sinnes, Unfähigkeit ſelbſt 
etwad zu wollen, Gefühl des Bedürfniſſes, ſich von Andern leiten und 
foßen zu lafjen. Aber ohne einen wahrhaft guten Willen, ohne eine 
echte fittliche Geiinnung, ohne vie fefte und immer thätige Richtung 
aller Kräfte auf das felbfterfannte Gute, ohne treuen Gehorſam gegen 
die göttlichen Gefege, iind alle jene Vorzüge des Geifled — und wenn 
ihr fie 6i8 zum Höchften Gipfel der Vollendung ausgearbeitet hättet — 
nichts, gar nichts. — Dagegen diefe gute Geſinnung — die freilich 
unauöhleiblich allemal mit dem Beſtreben verbunden ift, alle Anlagen, 
welhe wir von Gott empfangen haben, aufs Beſte zu benugen — wenn 
fie auch Durch günftige Umftände gehindert wird, fich in vie höheren 
Kreife der Bildung binaufzufchwingen, und fich mit mancherlei Bor: 
zügen auszuſchmücken, dennoch überall denfelben, alles Andere verbun- 
felnden, Werth bebält. Das ift meine Lieberzeugung, welche ich gern 
durh den folgenven Bortrag in euch Allen hervorbringen ober erneuern 
und befeftigen möchte. ' 


zert. 
1 &or. 12, A.— 13, 1. ‚ 
Strefet aber nad) den beften Gaben, und ich will euch noch einen Föftlicheren 

Weg zeigen. Wenn ich mit Menfhen: und mit Engelzungen redete, 

und hätte der Liebe nicht: fo wäre ich ein tönend Er; oder eine 

klingende Schelle. 

In der Gemeine, an welche dieſer Brief gerichtet ift, war über 
einen an ſich Löblichen Gegenftand ein Wetteifer entflanden, der der 
brüderlihen Eintracht nachtheilig war. Jever fuchte durch bie Gabe, 
welhe ihm die göttliche Gnade verliehen Hatte, zur Erbauung der 
Gemeine oder zu ihrer Verherrlichung unter den Ungläubigen etwas 
beizutragen. Dieſer Eifer für das allgemeine Wohl war aber nicht 
unverfälfcht. Jeder mollte fein Talent für das vorzüglichfte gehalten 
biffen; man verglich und forfchte, welches unter allen wohl den meiften 
Glanz auf den Beſitzer zurückwerfe, und fo mifchte ſich auf allen Seiten 
Stolz, Eigendünkel und Eiferfucht ein. Der Apoftel ertheilt deshalb 
feinen Leſern zuerft die Lehre, daß ein Talent, welches nicht zum Wohl 
er Gemeine beiträgt, auch nichts Ehrenvolles fein kann, und gebt 
dann in den Worten unferd Terted zu der allgemeinen Weifung über, 
daß fie fich überhaupt nicht auf den richtigen Gefichtspunft geftellt 
hätten, um ihren Werth zu beurtheilen. Er fagt, wenn fie ſich auch 
Ale ver herrlichſten Gaben befleißigten, fo gübe es Doch noch etwas 
föflicheres, nämlich die wahrhaft tugendſame fittliche Gefinnung, der er 
bernach unter dem Namen der Liebe die befannte fo berente und begel- 
ferte Lobrede hält. Diefen Ausfpruch laßt und jeßt befonders auf dasjenige 
anwenden, was in unfern Tagen fo auszeichnend geſchätzt wird; laßt 
ung bedenken, _ 

daß alle Vorzüge des Geiftes, getvennt,von einer 


fittliden und würdigen Gefinnung, gar Feinen 
Werth Haben. 
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Sch werde dies deutlich zu machen fuchen, indem ich zeige: evjtlich, 
daß aus ihnen für fich Fein gegründeter Anfpruch auf unfere Achtung 
entſteht; zweitens, daß fie fih mit Recht unfere Zuneigung nidt 
erwerben können; und drittens, daß fie jo allein nicht einmal einen 
entfchiedenen Werth für die Gefellfchaft haben. 

| 1) Wenn ich behaupte, daß alle Vorzüge des Geiftes für 
fich allein einem Menſchen unfere Achtung nicht verdie- 
nen: fo berufe ich mich dabei auf euer eignes Gefühl. Und wenn ihr 
auch die Leivenfchaftlichften Bewunderer dieſer Vorzüge wäret; verftcht 
nur eure Empfindungen recht, fo werdet ihr mir gewiß Beifall geben. 
Diefes Gefühl der Achtung, der Hochſchätzung iſt etwas ganz eigen- 
thümliches; es ift lediglich an unfer Urtheil über ven fittlichen Werth 
eined Menfchen angefnüpft, und fobald die Rede davon ift, muß Alles, 
was hierzu nicht gerechnet werden Tann, bei Seite gejegt werben. 
Schmückt einen Menfhen mit Allem aus, was ihm von außen ber 
gegeben werben kann, er wird damit vielleicht alle andere Empfindun⸗ 
gen in Anfpruch nehinen, nur diefe nicht. Er Habe die Tieblichite Ge- 
ftalt, jie wird euer Wohlgefallen erregen; er ſei mit den fihärfften Sin- 
nen begabt, und genieße der umerfehütterlichften Gefunpheit, ibr werbet 
ihn mit Freuden als ein Beifpiel von der natürlichen Vollkommenheit 
des Menfchen aufſtellen; er bejige ein großes Urebermaaß an den Gütern 
diefer Welt, ihr werdet ihn vielleicht glücklich preifen; er fei mit einer 
gebietenden Macht in ver Gefellfchaft auszerüftet und von großem Ein- 
fluß auf ihre Gedeihen, fo werdet ihr aufmerkſam fein auf Alles, was 
er unternimmt und was nit ihm vorgeht: aber wenn man euch zumu= 
thet, ihn hochzuachten, werdet ihr euch ohne Zmeifel nach ganz andern 
Dingen umfeben. Ia felbft dasjenige, was zu feinem Innern gehört, 
aber was ihr jchon an ihm findet, ehe er ein Gegenftand eurer Beur- 
theilung fein fann, betrachtet ihr nur als einen folchen Belt. Weiſet 
man euch auf feine natürlichen Anlagen, auf eine Stimmung feines 
Gemüths, auf eine Richtung feiner Neigungen, die er fihon in ben 
frühesten Jahren ſeines Lebend bekommen bat: ihr merbet fie mit in 
Anfihlag dringen, wenn von der Achtung die Rede ift, welche er ver- 
dient; aber nur um zu fehen, wie er jich ihrer bevient und ſie gehand- 
habt Hat. Handlungen alfo wollet ihr, um ihn achten zu Fönnen, und 
zwar Handlungen, die in dem Willen des Menfchen ihren Urfprung 
haben, und von diefem Zeuguiß geben; denn was er etwa auf andere 
Art bewirkt, ſetzt ihr gänzlich bei Seite. Cr kann gelegentlih und 
ohne Abjicht Die wohlthätigſten Entdeckungen gemacht, er kann durch 
ein DBeflreben, das auf etwas ganz Anderes gerichtet war, die Bosheit 
zurüdgehalten, vie Unſchuld gerettet und großes Unglück verhütet haben; 
dad kann ihn auf mandherlei Art in euer Gedächtniß zurüdrufen, es 
fann feinen Namen merkwürdig machen in der Gefchichte wichtiger Be— 
gebenhelten: aber eure Achtung für ihn wird dadurch nicht den gering- 
ſten Zuwachs erhalten. — Laßt und nun fehen, wie ed denn mit den 
Vorzügen des Geiftes befchaffen ift, im Abjicht auf dieſes nothwendige 
Erforderniß? Freilich find fie ein Beſitz, der ganz ohne eigne Ihätig- 
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feit Niemanden zu Theil werben kann. Die berrlichften Naturanlagen, 
wenn gar nicht auf ihnen weiter fortgearbeitet wird, werben vielleicht 
buch einzelne Gevanken und Aeußerungen ihr Dafein verrathen: aber 
zuſammenhängende infichten und jichere Fertigkeiten .Lönnen ohne Fleiß 
niemal3 erlangt werben. Nehmt den genaueften Unterricht und bie 
berrlichften Gelegenheiten; werben fie nicht von eigner Luſt unterflügt, 
iR fein wahrer Trieb vorhanden, fie zu benugen: fo mögen fie böch- 
fiend nur das Gedächtniß bereichern mit einem Vorrath, der bei jedem 
Andern beſſer aufbewahrt wäre. Aber aller Fleiß würde Doch auch 
nicht helfen ohne Unterricht, und alle Luft nichts ohne Gelegenheit und 
Muße. Hattet ihr nicht nöthig, eure Zeit Gefchäften zu widmen, bie 
den Geift mehr herabziehn, als erheben, befaßet ihr Vermögen und 
Berbindungen, um die nöthigen Hülfsmittel herbeizufhaffen, war es 
euch vergoͤnnt, mit fenntnißreichen und vorzüglichen Menfchen umzuge- 
ben; und ihr Habt euch nun Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe erworben 
und euern Geift ausgebilnet: fo erwartet nicht, daß ih euch dafür in 
dem Maaße achten fol, ald etwa dieſe Vorzüge an fich, oder der Grad 
der Vollkommenheit, in dem ihr fie euch zu eigen gemacht habt, jelten 
ſind; fondern nur in dem Maaß, als vie Anftrengung und der Eifer 
ausgegeichnet jind, Die ihr dabei bewieſen habt. Es wäre unbillig, wenn 
ih nicht mehr Werth auf euch Iegen wollte, ald auf den, welcher gleiche 
Vortheile mit euch genoß, und ſich doch nicht gleiche Vorzüge erwarb, 
jondern in niedriger Sinnlichkeit lebte, over forglos feine Zeit mit Kleiz 
nigkeiten verdarb: aber es wäre noch unbilliger, wenn ich euch Höher 
Kägen wollte, ald den, dem ed an gleicher Luft und gleichem Eifer 
nicht fehlte, Den aber ein minder günſtiges Gefchi in eine andere 
Gegend der Gefellfchaft verwies, wo er die Schäe der Erfenntniß nicht 
erreichen Fonnte. Erwirbt fich dieſer in einem eben fo ausgezeichneten 
Örade die Gefchicklichkeiten, die zu feinem Berufe gehören; bemußt er 
die Erfahrungen und Beobachtungen, die er anftellen fann, um fein 
Urtheil über Alles, was in feinen Geſichtskreis kommt, zu berichtigen: 
ſo it er mir vollfommen eben jo lieb als ihr, weil er, wenn auch 
weniger erlangt, Doch eben foviel gethan hat als ihr. Ja, ich will 
no mehr fagen: ehe ich etwas näheres von euch weiß und zu einem 
gründlichen Urtheile berechtiget bin, werde ich eher geneigt fein, ihm für 
ftinen wohlangemwenveten, wenn gleich unbereicherten, Verſtand, für feine 
eingeſchränkten Talente und feine einfache ungekünftelte Lebensweisheit 
meine Achtung zu ſchenken, als euch für eure Gewandheit und euren 
Sharfinn, eure Wiffenfchaften und eure Brlefenheit, weil ich bei ihm 
nicht fo Leicht falfche Bewegungsgründe vorausfeßen kann als bei euch. 
. Denn daß diefe entfernt fein müffen, ift das zweite, was unum⸗ 
Banglich erfordert wird, wenn ihr eurer Geiſtesvorzüge wegen irgend 
einen Anfpruch auf Achtung machen wollt. Thätigkeit allein, wie 
anfttengend und ausdauernd fie auch fein mag, giebt dem Menfchen 
keinen beſtimmten Werth; dieſer hängt lediglich davon ab, was denn 
Agentlih dasjenige iſt, worauf dieſe Thaͤtigkeit gerichtet geweſen iſt. 
Leidenſchaften, welche eben ausbrechen wollen, zu unterdrücken, if gewiß 
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etwas Großes, wozu viel Kraft gehört; wenn aber Jemand bie Auf- 
wallung feines Zornd unterdrückt, um heimlich eine deſto ficherere Mache 
zu nehmen: fo werbet ihr dieſe Stärfe vieleicht bewundern, aber ihn 
gewiß nicht dafür achten, denn, indem er ‚Herr über feinen Zorn war, 
diente er nur feiner Rachfucht, welche eben fo verwerflich ift, als jener. 
Wir müffen alfo erſt unterfuchen, was euch antrieb zu ver wienerhoften 
und ausdauernden Thätigkeit, durch welche ihr eure Talente erworben 
Habt? Jeder rechtſchaffene Menfch wird allerdings beflifjen fein, feine 
Fähigfeiten immer weiter auszubilden; er wird aber damit fortichreiten 
nah Maaßgabe, als fein Beruf ed erforvert, und als viefer fich wie- 
derum mit feinem Wachsthum in ver Vollkommenheit erweitert und 
veredelt. Bleibt ihr alfo mit euren Streben nach Einfichten und Gefchick- 
lichkeiten in viefer Bahn, fo wird es felten zweifelhaft fein, was für ein 
Ziel ihr im Auge habt; je weiter aber ihr euch von ihr entfernt und 
außerhalb verfelben zu glänzen fucht, defto zweidentiger werben und eure 
Bemühungen erfcheinen. Es Tann eine wunderbare Gewalt der Natur 
fein, die euch nöthiget, eine Gewalt, welche ihr weder recht verfteht und 
achtet, noch in Uebereinftimmung mit dem Uebrigen in euch zu bringen 
ſucht. Eine zweckloſe Wißbegierde kann eure Bemühungen geleitet 
haben, welche nur Bilder von allerlei Gegenftänden aufſammeln will; 
der Eigennutz kann Antheil daran gehabt haben, denn ſolche Vorzüge, 
welche in der Geſellſchaft gelten, geben auch eine fchnelle Fahrt nach 
dem Hafen des Glücks; die Eitelkeit kann Triebfever geweien fein, denn 
es ift ja der Gebrauch ſich zu bilden, und Talente find ein Schmud, 
ohne den man nicht in der guten Gefellfchaft erfiheinen kann; der Stolz 
kann euch angefeuert haben, denn mit entfchievenen Vorzügen diefer Art 
braucht ihr Keinem zu weichen: und wenn ihr euch in irgend einem 
diefer Fälle befindet, fo kann ich euch für eure Bildung und eure 
Talente nicht Höher achten, als ih ein Thier achte für feinen 
unerfannten Trieb, oder ald ich einen verwerflichen Menfchen achte 
- für feinen Eigennug und feine Eitelkeit; denn dieſe waren ed doch, 
die euer Thum geleitet Haben. Eure Anftrengungen mögen dann noch 
fo groß geweſen fein, und die Vorzüge, bie ihr erreicht habt, noch fo 
vollendet: vielleicht werve ich euch bewundern müſſen, aber achten kann 
ich euch nicht, wenn ed nicht die Liebe war, die euch alfo drängte und 
trieb, nach der Vollkommenheit zu fireben. Und um zu wiſſen, welches 
die Quelle fey, aus der euer Eifer und eure Betriebfamkelt in dem 
Gefchäft eurer Bildung geflojfen ift, Bleibt mir nichts übrig, ald von 
andern Selten euer Leben und eure Gefinnung zu erforschen. Beweifet 
ihr euch fonft eigennägig und eitel, ſtolz umd ehrfüchtig, warum follte 
gerade in dieſem Einen Theile eures Verhaltens etwas Beſſeres gefuccht 
werden? Behauptet ihr aber, daß ihr nach dieſen Vorzügen geftrebt 
Habt, um das euch anvertraute Pfund als treue Haushalter zu benugen, 
am die Summe menfchlicher Bortrefflichkeiten zu verinebren und der 
Welt nüglich zu werden: fo wird gewiß eure Fähigkeit, Einfichten und 
Geſchicklichkeiten zu erwerben, nicht ver einzige Gegenftand fein, bei dem 
ihr an die Gott ſchuldige Rechenſchaft denkt, dies nicht die einzige Art 
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der Vortrefflichkeit, der ihr nachtrachtet; ſondern dieſer nämliche Geiſt 
wird auch euer übriges Leben beſtimmen, nnd euch nicht minder nach 
pen Borzügen des Herzens, nach Gerechtigkeit und Liebe trachten lehren. 
Ob dieſe alfo vorhanden find, das ift die einzige fichere Probe, melche 
über den Werth, ven eure Talente euch felbft-geben, entſcheidet; ohne 
dieſe Vorzüge des Herzend, ohne die ſittliche Gejinnung, weiche immer 
beide übereinftimmenn hervorbringt, verdient ihr eurer Talente wegen 
feine Achtung, denn es legt gewiß etwas unreined und unwürdiges 
dabei zum Grunde. 

2) Ehen fo wenig können, zweitend, Vorzüge des 
Geiſtes allein einem Menfchen unfere Liebe gewinnen, 
Natürlich rede ich hier nicht von jener genauen und vertrauten Freund: 
ſchaft, welche in der Vereinigung aller Kräfte, in ver Gröffnung ver 


innerften Geheimniffe des Herzens befteht, nicht von jener innigen Liebe, 


welche ven ganzen Weg des Lebens Hand in Hand zu vollenden mwünfcht. 
Sole Berbindungen werben in der Welt überhaupt zu felten ange: 
troffen, als daß fie Hier in Anfchlag gebracht werden Fönnten; aber 
gewiß bat auch überbieß noch Itiemand geglaubt, daß fie em Werk 
bloßer Talente und Sefchidlichkeiten wären. Hier kommt es auf Leber: 
einftimmung der Denkart, auf Achnlichkeit ver Empfindungen an; und 
was Die Ausbildung des Geiftes betrifft, jo juchen wir bei dem Freunde 
unferd Herzens nicht ſowohl eine außerorbentliche Höhe verjelben, als 
vielmehr eine folche Gleichheit mit und, daß wir alles Bortrefflihe an 
ihm verftehen und genießew können, und auch wiederum er nichts, 
was ihm wichtig if, an uns vermißt. Es ift Hier nur die Rede von 
dem vorzüglichen Wohlwollen, wodurch wir einige Menichen vor Andern 
auszeichnen; von der herzlichen Zuneigung, die und Manche, wie mit 
einer zauberifchen Gewalt, abloden, indem ihre Gegenwart und ihr 
ganzes Weſen auf vie Stimmung unferd Gemüths eine entſchieden wohl= 
thätige Wirkung hat. 

Diefer Zauber feheint allerdings eben in den Vorzügen des Geiftes 
arößtentheild feinen. Sig zu haben. Es werden euch Hier Menfchen aus 
dem Kreife eurer Bekanntſchaft in’d Gedächtniß kommen, welche fich vie 
Kunft eined angenehmen und fröhlichen Umganges in hohem Grave zu 
eigen gemacht haben. Keine Unterhaltung iſt ungeſchickt oder fihläfrig, 
welche fie anfangen; zu jeder, welche fle bereits finden, wiffen- fie einen 
angenehmen Beitrag zu liefern und fle aufd Neue zu beleben; Witz 
and gute Laune flehen ihnen immer zu Gebot: furz, wo fie erfcheinen, 
flieht die lange Weile, und das anſtändige Vergnügen fchlägt feinen 
Sig auf. Diefe vorzüglich wünſcht ihr überall zu finden, wo ihr, 
ermaitet von Geſchäften, die Freuden der Geſelligkeit aufjucht: ihr liebt 
fie, Alle lieben fie, welche fich ihrer angenehmen Talente erfreuen. Ihr 
werdet Anderer gedenken, die euch durch Höhere Reize fefjelten. Alle 
Gegenden der Welt, alle Gebiete der Wiffenfchaft haben beitragen 
müfjen, ihren Verſtand zu bereichern, und über Alles, was ſie wiſſen, 
baben fie auch ein eignes Urtheil; ihre Mittheilungen regen neue Gedan⸗ 
fen in euch auf, enthüllen euch etwas bisher Unbemerktes, over zeigen 
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euch überhaupt die Gegenſtände von einer neuen Seite. Sie ſind nicht 
nur unterrichtet, ſondern auch klug; ſie kennen die Menſchen und das 
Innere ihrer größern und engern Verbindungen; ihr beobachtender Geiſt 
hört nie auf, zu ſammeln und zu vergleichen; überall können ſie irgend 
einen richtigen Aufſchluß geben, und dies Alles erhoͤht noch der Zauber 
einer angenehmen und geiſtreichen Rede. Nie beſinnt ihr euch von ihnen 
gegangen zu ſein, ohne daß ihr um irgend eine nützliche Einſicht reicher 
geworden wäret; darum fühlt ihr euch immer wieder auf's Neue zu 
ihnen hingezogen, ihr feld ihnen zugethan mit einer dankbaren Anhäng- 
lichkeit, al8 milden Wohlthätern eures Geiſtes. Ihr werdet noch Andere 
zu nennen wiffen, die euch auf eine ganz eigne Art an fich ziehn, nicht 
durch die leichte Heiterkeit, nicht durch das umſtändlich Belehrende, 
fondern durch die auderlefene Feinheit Ihres Umganged. Jedes Wort 
und jede Geberde iſt bei ihnen vol Ausprud, darum bebürfen fie zu 
Bielem immer nur fehr Weniges; In zarten Wendungen und mit ſpar⸗ 
famen Worten wiſſen fie euch zu erkennen zu geben, daß fie alled Gute 
in euch bemerken, und daß e3 ihnen Freude macht; ihre Theilmahme 
wiflen fie zu äußern, ohne viel davon zu reden, und felbft ihren Tadel 
wiſſen fie von fich zu geben, obne zu verließen, Alles in ven Grenzen 
der Würde und des Anſtandes; Anmuth und Wahrheit vereint fcheinen 
jedes ihrer Worte einzugeben, und jeve Bewegung zu leiten. Das ift 
mehr, ald angenehm und unterrichtend, es liegt eine Kraft darin, zum 
Guten anzufenern; ihr wollt dieſer Aufmerkfamfeit und viefer Theilnahme 
noch würbiger werben, ihr wollt noch mehr von dem Lobe verbienen, 
das in einem fo Töftlichen Gefäße vargereicht wird. Solche gute Beftre- 
bungen werden durch fie immer in euch erregt, und wie follten euch 
nicht Diejenigen, welche fie auf eine folche Art bervorzurufen wiſſen, als 
bie liebenswurbigften unter ven Menfchen erfcheinen; wie follte ſich euer 
Herz nicht mit einem flarfen Zuge zu ihnen hingewendet fühlen ? 

So ift ed allerdings: aber ich bitte euch, ift es Dann das gefellige 
Talent, ift e8 der ausgefchmüdte Verſtand, iſt es das verfeinerte 
Betragen allein, was fo auf euch wirft? Nein, gewiß nicht: ſondern 
ed ift die Vereinigung dieſer Vorzüge mit wohlmeinenvder Güte, mit 
einer edlen Denkungsart und einem theilnehmenven Herzen, ohne welche 
fie fih Eaum denken laſſen; e3 ift, daß ich es kurz fage, bie Liebe, 
welche mit darin iſt, und ohne welche alle diefe Vorzüge nichtd wären, 
al8 ein leerer Schall, und auch nichts mehr auf euch wirken würden. 
Sch will euch nicht aufmerkfam darauf machen, wie alle dieſe herrlichen 


Gaben ſich ausnehmen in ver Gefelfchaft offenbar fchlechter Eigenfchaften 


des Gemüths; ich will euch nicht fragen, ob ihr ven wißigen und 
angenehmen Gefellfehafter auch noch lieben werdet, wenn er verläums 
derifch ift und auf Unfrieven ausgeht; den feinen Weltmann, wenn er 
zweizüngig und argliftig if; den Klugen und Grfahrnen, wenn ihr 


wißt, daß er alle Schäße feiner Weltfenntniß auf dem Wege des Lafters 


gefunden bat, und daß er fie jett wieder auslegt auf Betrug und auf 
Eigennuß, wenn ihr fürchten müßt, daß er auch mit euren unbefangenen 
Aeußerungen einen ſchändlichen Mißbrauch treibe: ich will euch nur zu 
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bedenfen geben, wie es fchon alsdann werben wird, wenn biefe Föfllichen 
Borzüge nicht unter dem Schu und der Aufficht des wahren Wohl: 
wollen und ver aufrichtigen Kiebe ſtehen. Ohne viefe blüht das Willen 
und Alles, was vahin gehört, auf; es erzeugt Eigendünkel, Stolz, 
Unfuft, ji mit Andern zu vermifchen, und dieſes unfelige Weſen ‚macht 
den Geift ſcharf und das Herz bitter. Ohne Liebe werden eure wibigen 
und angenehmen Gefellfchafter die Schwächern am Geifte mit Spott und 
Uebermuth behandeln — und wen werben fie denn nicht fchmächer am 
Seifte Halten? Siesmerven ſich ein Geſchäft daraus machen, Lächer⸗ 
lichkeiten aufzufuchen, und ihr Scherz darüber wird Feine Spur von 
Sutmüthigkeit und Wohlmollen an fi haben. Würdet ihr, wenn fie 
fo wären, auch wenn ihr nicht für euch felbft und die, welche euch 


‚lieb find, zu fürchten hättet, fie wohl auffuchen und lieben? Könntet 


ihr eine reine Freude haben an ihren Talenten? Ohne Liebe werden 
eure Eenntnißreichen Freunde euch zwar auch noch belehren können, aber 
ed wird nicht an Stolz und Anmaßung fehlen, nicht an mancherlei 
beleivigenden Heußerungen des Bewußtſeins ihrer Weberlegenheit; vie 
fkönfte Kunft, die Lehre lieblich zu machen, *) werben fie verabfäumen, 
weil fie es nicht der Mühe werth halten würden, ſie zu verſchwenden. 
Würdet ihr auch fo noch eben fo gern euch Rath bei ihnen erholen, 
oder nicht Lieber Manches nicht wiſſen, als e8 von ihnen Hören zu 
müfen? Ohne Liebe im höchſten Sinne des Worte werben eure 
feinen anmutbigen Weltleute ihre Aufmerkfamkeit und ihr wohlthuendes 
Lob auch nicht auf Die Vorzüge eures Herzens richten, fondern auf 
eben jene glänzenden Eigenfchaften, welche für fte felbft das Höchſte 
find: und fo wird es euch bald fade erfcheinen, für dasjenige gepriefen 
zu werben, worauf ihr den wenigften Werth Ieget. — Freilich giebt 
es einen Fünftlichen Schein in unferer Welt, in der fo viel Schein ifl, 
um auch viefen Mangel ver Liebe zu verdecken; freilich Eönnen Diele 
fih Zwang anthun, den Eigendünkel und Stolz ihres Herzens nicht 
hervorbrechen zu laffen, und fo werben fie denn geliebt, ohne daß Liebe 
in ihnen ifl. Aber das kann euch nicht irre machen an ver Wahrheit 
meiner Behauptung; es iſt auch Hier ver Schein der Liebe, der das 
Wohlgefallen erzeugt. Vielmehr ift dies nur ein neuer Beweis, wie 
tief es in unferer Natur liegt, daß nur die Liebe geliebt wird: denn 
wenn diefer Schein aufgedeckt wird, fo flieht mit dem Irrthum auch die 
gemißßrauchte Zuneigung. Aufgedeckt wird er nun zwar gewiß früher 
oder fpäter; Denn Keinem, auch dem Ausgelernteften nicht, ift es mög: 
lich, den Schein der Tugend lange unverlegt zu erhalten: aber wohl 
dem, der nicht erft durch das Ohr fein Herz befchmeicheln läßt von fo 
allem tönendem Erz, von fo leeren Elingenten Schellen! ver gleich, 
ohne fich blenden zu laffen von glänzenden Eigenfchaften, darauf fieht, 
wie e8 mit dem Herzen eines Menfchen fleht, der lieber gleich vie Hütte 
der Freundſchaft baut Bei der ungeſchmückten Tugend und ver einfachen 
Meplichkeit! 





*) Spr. Sal. 15, 2. 
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3) Drittens hat ein Menſch mit ausgezeichneten 


Talenten und den größten Bollfommenheiten des 





Geiftes, aber ohne echt tugenphafte Gefinnung, nidt 


einmal für die Gefellfchaft einen größern Werth, als 
Andere. Ich mill Eeineswegs läugnen, was die Geſchichte aller Zeiten 
und aller Völker laut genug bezeugt, daß gerade folche der Geſellſchaft, 


der fie angehörten, in den bedrängteſten Umſtänden einzelne höchſt wid: 
tige Dienfte geleiftet haben. Ich fage nur, wenn ihr fie betrachtet, wie 


fie find, fp werbet ihr in ihnen feinen Grund fingen, warum fie nicht 
Andern eben fo ververblih werden könnten, als ſie ihnen nüglih 


gewefen find; und gewiß wird euch die Gefchichte eben fo viele Beifpiele 


zeigen, daß Menſchen von diefer Art das Unglück ihres Vaterlanded, 


ihrer Familie und ihrer Freunde gemacht haben. Sch fage ferner, daß, 
wenn ihr die Gefellfchaft betrachtet in dem- ruhigen Zuftanve, in welchen 


fie fich eigentlich immer befinden follte, ihr gewiß geftehen wervet, daB 
Mitglieder von mäßigen Gaben, aber von einer jichern und feſten 
Denkungsart zu ihrem Wohlergehen mehr beitragen, al3 Menjchen von 


audgezeichnetem Geifte, aber ohne gute Gefinnung. Ich Hoffe, ibr 
werbet hierin mit mir übereinftimmen, wenn ich euch auf zwei Punkte 
werde aufmerkfam gemacht haben. 


Der erfte ift dieſes, Daß ohne eine fittliche Gefinnung gar Feine 
Sicherheit darüber ftatt findet, ob und wie audgezeichnete Talente und 
Geiftesgaben in ver Welt werden angewendet werden. Wer nicht von 
dem Triebe, feine Pflicht zu erfüllen, beherrfcht wird, men dabei wert 
die Noth drückt, noch der Eigennug fpornt, noch eine heftige Leiden 
haft hinausiagt in das Getümmel ver Welt, warum follten für den 


bie Vollkommenheiten, die er befigt, ein Antrieb fein, der Welt feine 


Ruhe aufzuopfern? Auf vie rühmlichen Anftrengungen feiner frübern 


Jahre folgt eine behagliche Trägheit; Bequemlichkeit und Genuß iſt dad 
Ginzige, was er fucht, und alles Gute, was er fich erworben hat, 


serfommt, ohne einen weitern Nuten, als die Annebmlichkeit, die es 


dem engern Kreis feiner Freunde gewährt. Ob vieje fo oder auf eine 
minder edle Art unterhalten werden, ob ein angenehmer Müßiggänger 
zugleich ein gebildeter und mit Kenntniffen ausgerüfteter Mann ifl, dad 


tft der Gefellfchaft fehr gleichgültig; und ein gewöhnlicher Menſch, der 
rüftig feinen Pla ausfüllt, muß ihr weit ehrenwerther fein. — Aber 


abgefehben von dieſen, wenn nun Andere mit ihren natürlichen und 
erworbenen Volllommenheiten ſich in einen Kreis gefelliger Thätigkeit 
Hineinbegeben: haben fie keine fefle und tugendhafte Denkungsart, fo 
müffen wir mehr vor dem Uebel zittern, welches fie wahrfcheinlic 
anrichten werden, als auf das Gute rechnen, welches fie allerdinge 
ausrichten koͤnnten. Laßt fie ſchwach fein, unentfchloffen, ohne Kraft, 


felbft etwas zu wollen und zu unternehmen, in weilen Hände werden 


fie fallen ? wer wird fich ihrer zum Werkzeuge bevienen Fönnen? Offen: 


bar Diejenigen, die ihnen fchmeicheln, die in Kleinigkeiten unbebingt- 


ihren Wünfchen dienen. Und wer läßt fich zu dieſen Fleinen Künften 
herab? Nur die, welche mit dem gemeinen Wohl im Kriege ſind, und 
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Immer eigennüßige oder fträfliche Abfichten durchzuſetzen haben. Iſt es 
nicht ein bloßer Zufall, wenn e3 fi einmal anders trifft? und wäre 
ed nicht beffer, wenn jene gefährlichen Mitglieder der Gefellfchaft Feine 
fo vortrefflichen und zierlichen Werkzeuge fänden? Kann der wohl ver 
Geſellſchaft wertb fein, ver höchſt wahrfcheinlih nur ein brauchbares 
Mittel in ver Hand ihrer Feinde wird? Und er kann es erben, 
worauf auch dieſe ausgehen mögen: denn alle Talente find eben fo 
brauchbar zum Böſen als zum Guten. Ueberredungskunſt Tann bie 
Ohren der Mächtigen ver Weisheit geneigt machen, und die Gemütber 
befänftigen, die von Leidenfchaften zerriffen find: aber fie kann auch 
dad Böfe befhönigen , ver guten Sache ihre Fräftigften Stüßen rauben, 
md dad Feuer der Zwietracht anfachen. Klugheit Tann mandhes Hin⸗ 
derniß ded Guten aus dem Wege räumen, aber auch das Böſe fihneller 
zut Reife fördern; Gewandtheit und Leichtigkeit in Gefchäften kann gute 


‚ Anordnungen fchnell in Gang bringen, aber auch fchlechten Menfchen 





u einer Unentbebrlichkeit verbelfen, die ihnen Nachſicht verfchafft bei 
Vergehungen und Ungerechtigkeiten. Laßt nun fo begabte Menfchen von 
Gigennug oder von Chrfucht und andern heftigen Xeidenfchaften regiert 
werden: fo werben wir eher des Segens ficher fein FTönnen, ben 
Sturmmwinde und Erdbeben unfern Feldern und Wohnungen bringen, 
ad des Guten, welches diefe in ver menfchlichen Gefellichaft ſtiften 
erden. Was fol ich erſt Beiſpiele anführen, va ihr nur die Augen 
aufihlagen dürft, um fie leider nur zu zahlreich auf allen Seiten zu 
Anden im Großen und Kleinen. Hätten alle menfchliche Verbindungen 


sine foldhe Einrichtung, daß nothwendiger Weife auch der Eigennut 


alle ihre Mitglieder antreiben müßte, das gemeinfchaftliche Wohl zu 
befördern, und daß dagegen die Uebertretung ver Gefege Keinem einen 
Vortheil gewähren Fönnte, daß für Feine Xeivenfchaft eine Befriedigung 
möglih wäre, außer in den Grenzen des Grlaubten und durch Hand: 


lungen, welche den gemeinfckaftlichen Endzweck der Gefellfchaft beförbern: 


vann möchtet ihr fagen, daß Talente für ſich einen fihern Werth für 
de Geſellſchaft hätten, und daß von ihnen auch ohne Tugend Feine 
Gefahr zu beſorgen wäre. 

Der zweite tft diefes: wenn auch Menſchen von vielen Geiftesgaben, 
über ohne echte Tugent, es gefchehe nun aus welcher Urfache es wolle, 
nicht Böſes ftiften, fo hat doch auch das Gute, welches fie ausrichten, 
weniger Werth, weil ihm der Geift der Ordnung und des Gehorfams 
fehlt, der es zugleich zu einem nachahmungswürdigen Beifpiel macht, 
Ih will nicht fagen, daß dies etwas nothwentiges ift, aber e8 ift, wie 
Ve allgemeine Erfahrung zeigt, etwas fehr natürliches und gewöhnliches. 
Rt jeder audgezeichneten Vollkommenheit pflegt, wenn fie in einen 
ſelbſtſüchtigen, an höhere Geſetze ſich nicht freimillig bindenden Gemüthe 
wohnt, ein gewifler Gigenfinn in der Ausübung verbunden zu fein. 
Dan glaubt fo Leicht, was nicht alle Menſchen leiften können, dürfe 
Man auch von dem, der es leiften kann, nicht zu jeder Zeit fordern; 
man glaubt, je außerorventlicher die Talente und die Geſchicklichkeiten 
And Menfchen find, um deſto weniger habe er jie in feiner Gemalt, 
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und man koͤnne alſo nicht verlangen, daß fie ihm gerade dann zu Gebote 

ſtehen follen, wenn es der Gefellfchaft am münfchensmertheften iſt, oder 

wenn ihre Ordnung es erforbert. So entſchuldigt jeber Einzelne dieſer 

Art fich felbft, fo jeden auch Andere; fo wird ihm vergönnt, zu unter: 

laffen, was er thun follte, hie und da fchlechter zu machen, was er 

beſſer machen koͤnnte. Mag dann auch viefes Schlechtere noch beſſer 

fein, als viele Andere es gemacht hätten, weit mehr, als dieſer Vor: 

theil, geht dennoch verloren dadurch, daß ein verberbliches Beiſpiel 

gegeben wird. Habt immer weniger Talente, aber habt jene Selbft: 

beberrfchung, nach welcher nur ein wahrhaft rechtfchaffner Sinn trachtet: 

fo wird der Gefellfhaft weit mehr mit euch geholfen fein. — Je mehr 

fih ein Menfch von ausgezeichneten Verſtand mit einem Gefchäft einläßt, 

worüber, weil mehrere Menfchen darin zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit 

vereinigt find, Orbnungen verfaßt und Geſetze gegeben werben mußten: 

defto deutlicher fieht er die Unvolllommenheit dieſer Ordnungen und 

Geſetze ein. Der Rechtfchaffne, dem Alles, mas biefen Namen führt, 

heilig ift, wird fie dennoch nie verlegen; wem aber biefer Sinn fehlt, 
wer mehr Werth auf vasjenige feßt, was gefchieht, ald auf vie At, 

wie es gethan wird: mo follte er ein Unrecht darin finden, wenn er, 
um, wie er meint, dad gemeine Wohl zu befördern, Gefege verleht, 
die doch nur zu jenem Zweck gegeben fein. Eönnen? Solche Handlungen 
find dann die gefährlichen Gefchenke, welche vie Welt von Talenten ohne 
Tugend empfängt! o! fie follte fie nicht anrühren, denn fie find jener 
Frucht gleich, durch welche fich der Same des Böfen über das menid- 
liche Gefchlecht verbreitet hat. Nein, Ordnungsliebe, Gehorfam, Selbſt⸗ 
verläugnung, das ift überall in der Gefellfchaft das Erfte; und m 
diefe Eigenschaften nicht walten, da find die köſtlichen Gaben des 
Geiftes nur ein leerer Schall, nicht ein Teerer, ſondern ein folder, 
der bie Nähe eines gefährlichen Feindes, eines drohenden Unglüdd, 
verfündigt. 

Im Namen der Religion alfo und des Gewiſſens forbere ich euch 
auf, viefe fo offenbar dem Sinn der Edhrift und dem Geifte deö 
Chriſtenthums angemefjene Denkart zu der eurigen zu machen! Im 
Namen der Gefellichaft und der guten Sache forbere ich euch auf, fie 
- bei jever Gelegenheit fo flarf zu äußern, als euch möglich if. Seid 
ihr fo glücklich, auf Menfchen von ausgezeichnetem Geifte zu treffen, 
deren Sinn und Denkart zugleih den Forderungen entfpricht, melde 
wir an einander machen: fo werdet nicht müde, auf jene Weiſe zu 
bezeugen, daß es nur ihre rechtfchaffene Gefinnung ift, welche ihr 
achtet, nur ihr wohlwollendes Herz, welches ihr liebt, und daß ohne 
diefed eure Bewunderung und euer Wohlgefallen von ganz anderer Art 
fein würden. Habt ihr mit Menfchen zu tbun, denen es, bei einer 
feltenen Ausbildung des Geiſtes, bei ungewöhnlichen Ginfichten und 
Gefcgicklichkeiten, an viefem vornehmften Stüde fehlt: fo flellt dicht 
neben ihnen die fchlichte und einfältige Nechtfchaffenheit auf, ald ven 
Gegenftand eurer Achtung; zeigt ihnen und ver Welt, mie nur ein 
liebreiches, gefühlvolles, ver Tugend gehorfames Gemüth eure herzliche 
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kiebe gewinnen Tann, und beweiſet durch euer ganzes Leben, daß bie 
Liebe, wie fie der Apoftel befchreibt, dad Erſte iſt, dem Ihr nachtrachtet. 


LXX. Karl Heinrich Nitter von Lang. 


(1764 — 1835.) 


Aus den „Reifen nah Hammelburg. 
(Bortgeiehte Reife S. 60 flg.) 


Vom falfhen Weg kommt man auf den rechten. Daher freuts 
mi immer, wenn ich ſehe, wie eine Sache recht minerfinnig und ver- 
fehrt angegriffen wird, weil ich auf. eine ftockfinftere Nacht noch immer 
wieder einen Tag erlebt Habe. Meine verunglücten Verfuche in ber 
Raugenrefidenz leiteten mich zur Entdeckung, daß meine Talente eigent- 
ih in der Staatöverwaltung glänzen müßten. Um die Kaiferliche Prin- 
jeffin bei der Audienz darauf aufmerffam zu machen, ftedte ich einen 
Auffag zu mir, betitelt: Meber das Poetifche der Hof- und 
Domainen-Rammmern und der Reihsfhulden-Gommif: 
fionen. Darin bewieß ich, daß mit Ausmerzung des gemeinen hand⸗ 
nerfömäßigen Schreib- und Nechenmeifterd Tands, in jeder Finanz⸗ 
regierung eine gewiſſe Poeſie vorherrfchen muͤſſe, welche die Erfcheinungen 
der Melt in verfchönerten Bildern wievergiebt, oder was bei einer per- 
ipirenden Finanzftelle richtiger gefagt ift, auffaßt; Furcht und Hoffnung 
erregt, Verwicklungen varftellt, deren mögliche Löfung man gar nicht 
abnet, und envlich mit einem Höchfl unerwarteten Ausgang endet. Ein 
Kammerpräfinent muß tagtäglich von Poefien überfliegen. Was find 
feine Borbereaur und Kaffenertracte anders, als bie poetifchen Schiffs- 
liſen im zmeiten Gefang ver Ilias? Alle Rechnungen find, was ich 
wenigftend erfahren, Gevichte, und ver oberſte Rechnungshof hat durch 
feine jährlich ausgefchiekte Commiffarien lediglich zu prüfen, ob die Pro- 
vencalen richtig gereimt und ffanvirt Haben. Die Schulvenliquination 
ft das verlorne Paradies, die Schulventilgung das befreite 
oder erfreute Serufalem, oder ein Klopftodifcher Mefftas; in den 
Rehnungen der KHofintendanzen findet man das Mädchen von 
Drleans, in jenen des Kriegsbconomie-Raths den Orlando 
Furioſo, und die Gtiftungdrechnungen find Stangen aus Dantes 
Hölle. Will ein Kammerpräfivent zu Idyllen übergehen, fo geben ihm 
dazu die Landanlehen, zu Luflfpielen die Lotterieloofe und Pränden, zu 
ÖelegenHeitöftücken die Zwangsanlehen und Kofalausfchläge die DVeran- 
laſſung. Blos zur Satyre ift gar Fein Stoff vorhanden. In der Efegie 
haben die Gläubiger von Littera D. etwas gethan. 


“” 


*) Merkwürdige Reife über Erlangen, Dresden, Kaffel und Fulda nad 
Hammelburg. Münden, 1817. Im Berlage der afademifchen Budh- 
handlung unter den Galzftädeln. — Fortgeſetzte Reife nach Hammel: 

urg oder meine harten Scidfale im Kaubenland. München Dei Hang 
Fürchtegott und Drudnichtnach. 1818, ' 
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Mein achtzigiähriges Blondinchen, die Kaiſerliche Prinzeifin, empfing 
mich, ihren Lenardo, fehr holvfelig und mein Auffag ward fogleih Dem 
Kammerbiener ihres Herrn Oheims, des Reichserzkanzlers zugeftellt, 
um ihn, gleichſam wie aus Verſehen in den Käfig ſeines Papageys zu 
ſtecken. Da ſich nun der Reichserzkanzler, wenn er ſich taͤglich lang 
genug mit feinen Staatsräthen, Minifterialräthen, Legationdräthen, Fis-— 
Talräthen, Obermedizinalräthen, Bauräthen, Forſträthen, Regierungs— 
räthen, Schulräthen, Kriegs-Oekonomieräthen, müd und matt gezappelt, 
(Gott bewahre mich vor ſolch einem ſauren Dienſt) zur Erholung einige 
Stunden lang mit ſeinem Papagey unterhielt; ſo fand er die Schrift, 
lad fie und zwar in feinem beiten Papageys-Humor, fragte den Kam— 
merbiener, wie fie hieher gekommen, und fo war denn flugs (ohne alle 
DVernebmung des Staatsraths) Entfchlug und Defret gefaßt, daß ich 
oberfter Schulden -Liquivationd= und Tilgungs-Commiſſions-Poet ſeyn 
follte; ein Beruf, der mich um jo inniger ergriff, als gerade die Schul- 
dentilgungs = Gommiffion einft die Urfache geweſen, Daß meine Mutter 
vor Freuden Todes verblihen. Denn nachdem fie fchon large nichts 
von mir gehört, und Feine Urfache hatte, mich in glänzenden Umftänden 
zu vermutben, fah fie gleichwohl eine auf mich verlautende Landanlehens⸗ 
Obligation in ven Händen eined Juden, und Fonnte fi vor Freuden 
gar nicht mehr darüber faſſen, daß ich, ein armer Schlucker und einer 
armen Mutter Sohn, es fo weit in der Welt gebracht hätte, mein über- 
flüſſiges Geld, (ed waren freilich nur 10 fl. und gefchah nicht einmal 
freiwillig) an Könige und Potentaten auszuleiben; welches unglaublich 
glänzende Schieful ihr ſchon eine Zigeunerin vor meiner Geburt vor- 
ausgefagt, von ihr aber, ald zu groß und unmöglich, nicht gefaßt 
werden wollte. 

In jenes neue Amt muß ein neues Leben. und ver Beweis gelegt 
-werven, daß jeder Amtövorgeher nicht? getaugt habe. Bei Herrn GBaf- 
fetier Scheivel in München ſah ich, wie die Herren Schügen mit einem 
Blasrohr bis in die Stadt Paris (nämlich die an ver Wand hängende 
gemahlte) Hineingefchoffen. Died gab mir nun daher in der Kaußen- 
reſidenz, wo fo etwas ganz neu war, den Einfall, fümmtliche Inhaber 
der Staatölotterieloofe, und zwar fowohl von A bis M ald von M 
bi8 Tz, zu einem folden Blasrobrfchießen einzuladen, nachdem ich 
zugleich alle Spaten, die nur zu haben waren, lebenvig auffangen. und 
jedem eine Rotterieloosnunmer an Hals hängen lief: So wie nun ein 
Gläubiger einen Spapen mit feinem: Blasrohr getroffen, fo hätte er Die 
daran hängende Nummer auf der Stelle baar ausbezahlt erhalten follen ; 
fehlt er aber ven Spatzen, fo müffe er feine Korberung prolongiren uno 
die Zinfen Tapitalijiven laffen. Die ganze Stabt war voller Freuden 
und Herrlichkeit; ich wurde von den Juden in den Himmel erhoben, 
und darauf von den Ghriften angebetet; auf allen Straßen fangen die 
SInterefienten freudiger, als ſelbſt am Erndte- oder Reformationsfeſt: 
Nun danket alle Gott Die Lotterieinhaber, jeder mit einem Blad- 
rohr verſehen, wollten nun fo eben das Schießen anfangen, ald, to 
wenig Tann man fi überhaupt auf feine Leute verlaffen, ein fchlecht 
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zugemachter Fenſterflügel aufſprang, und in einem Nu alle Spatzen mit 
iften Numero8 hinaus in bie weite Obermelt flogen. Ich wäre lieber 
fo tief in die Erde gefunfen, als ein Spab in 35 Jahren fliegen kann, 
binnen welcher Zeit nemlich nach anerkannten Grunvfägen der Finanzs 
mathematit der Schulden Gletfcherberg eines Reichs von ſelbſt zu ſchmel⸗ 
zen it. Sogar ven Herren Schüßen wollten vor Schrecken die Blasrohre 
aus der Sand fallen; doch blieb ver Herr Neichserzkanzler, für welchen 
zuvoͤrderſt ein roth damaſtner Lehnfluhl Hingeftellt ward, noch ziemlich 
rubig, in Erwägung, (dies war fein angewöhntes Minifterial-Leib- 
wort) daß die Spaten nicht Ihm davon geflogen feyen. | 

Unter ſämmtlichen Kaugenflämmen galt, fo wie e8 Diodor (XI. 
Duh Kap. 17) auch von Sybaris erzählt, die beſondere Gewohnheit, 
daß alle diejenigen, welche neue Geſetze vorzufchlagen hatten, auf bem 
Markt mit einem Strick um den Hals erjcheinen mußten. and ber 
Geſetzvorſchlag Beifall und Genehmigung, fo wurde der Gefegproponent 
mit fihmeichelhafter Ehrenmelnung feiner Klugheit nah Haus entlafien, 
fiel er aber mit feinem Antrag durch, fo wurde er ohne weiters auf 
vem Markt alsbald aufgehängt, und damit aller Ueberzahl und Ber: 
mehrung unberufener Gefeßgeber fo ziemlich vorgebeugt. Zu einem fol- 
Sen halsbrechenden Ehrenamt, dad man wohl mit einem Großfreuz 
ehren ſollte, nachdem es ſelbſt ein Großkreuz war, fanden fich daher vie 
wenigſten Bewerber vor, fo leicht auch fonft das Handwerk der Gefek- 
geberei gehalten wurde. Dan fah fich daher gezwungen, immer nur 
Beungnadigte, Kriegs- oder Staatögefangene, oder fich hierher verirrte 
Reifende, tie ich, zu einer folchen Gefeßcommiffion aufzugreifen. Durch 
den Ruf, welchen mir meine, obgleich verunglücdten Unternehmungen zu 
Weg gebracht, war ed meinen Neivern und Feinden ein leichtes, ein 
Kaiſerliches Dekret auszuwirken, das mich mit aller Feierlichkeit zum 
Geſetzgebungs⸗Präſidenten ernannte, welchem Patent zugleich auch ver 
Strick den ich proviforifch um den Hals zu tragen hätte, beigelegt war. 
Anfangs fuchte ich mich damit zu retten, daß ich gar Feine Gefehe 
machte. Allein der Reichserzkanzler gieng mir durch feine. Gefchäfts- 
tabellen gar zu fehr auf ven Leib. Aus viefen konnte er nemlich deut⸗ 
lich erſehen, was ein jeder Staatöbeamier nad) den drei Tabellar: 
Rubriten an Gedanken, an Worten und an Werfen geleiftet 
babe. Ein Gedanke galt in der Klaffification 1000 Worte, und 
1000mal 1000 Worte wurven gleichgehalten einem Werk. Wer es im 
Staatsdienſt auf 1000 gute tabellenmäßige Gedanken, vorgetragen in 
tauſendmaltauſend Worten gebracht hatte, woraus envlich eine vinzige 
wirkliche Handlung hervorgieng, erhielt ven Orden des filbernen Lun⸗ 
genflügel8; 10 würklichen Handlungen, welche man aber wegen des 
Uebermaaßes der vorausgehenden Worte, nemlih 10 Millionen, nicht 
wohl erzielen Eonnte, war ver Orden des ſchwarzen Dintenfluffes ver- 
beißen. Indeſſen giengs ben Staatsdienern der Kautzen wie bei Uns 
den Aepfelbäumen. Ihre guten Gedanken waren die Holztriebe, welche 
der Gärtner möglichft unterdrückte und wegfchnitt; was gefallen und an 
"r agedorbmung bleiben wollte, mußte in ver Mittelperiode der bloßen 
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Worte, oder der fogenannten Blüthen hervorgehen, welche man ven hoben 
Vorgeſetzten duftend, dampfend, ſchmeichelnd und vielverfprechend auf ihre 
Allongeperüden fallen ließ; kams nun dazu, daß man würflich nützliche 
und vienftliche Früchte trug, fo wurbe nach dem lieben Baum, dem nun 
fogar die Straßenjungen auf den Kopf fliegen, fo lange mit Steinen 
und Prügeln geworfen; bis endlich Fein gutes Saar, wenigitend kin 
guter Apfel, mehr an ihm war. | 


LXXI Ehriſtoph Friedrich von Ammon. 


(1766.) 


———— 


Religionsvorträge im Geifte Zefu. *) 


„DaB nur die Religion den Menfchen zur wahren Größe erhebt!” 
(Dritter Band ©. 535.) | 


Nur die Meligion verleiht dem Menfhen wahre 
Groͤße; das, Freunde, ift die allgemeine Wahrheit, von der wir und 
überzeugen wollen, um die Geburt des Erlöfers würdig zu feiern. Und 
hiezu bieten fih und in der That fehr entſcheidende Gründe dar; dem 
fie gibt unfern Gedanken ven höchſten Schwung, unferm 
Willen die beharrlihfie Richtung, unferem Gefühledie 
edelfte Reinheit, und unferem ganzen Dafeyn eine 
ruhmvolle Unſterblichkeit. | | 

Wahrhaft groß werden die Menfchen nur durch die 
Religion, zunächft fehon veßwegen, weil fie unferen Gedanken 
den evdelften Schwung giebt. So .oft dringt fich und nemlih 
die traurige Bemerkung auf, daß der Heine Wirkungskreis, in dem wir“ 
leben, daß die befchränfte Bildung unferer Freunde und Hausgenoſſen, 
von welchen wir umgeben find, daß eine gewifie Trägheit des Denkens 
und Wirkens, in die man immer tiefer verfinkt, je mehr man ſich ihren 
uneblen Reigen hingibt, den fihnellen Flug unſeres Geiftes lähmt, dad 
von dem Schöpfer jo weit hinaudgeftellte Ziel unferes Dafeyns verkürzt 
und und allmählig zu einem Gigennuße, zu einer Beſchränkheit und 
Selbftfucht erniedrigt, die alle Weisheit und Liebe, und mit ihr den 
guten Geiſt des Himmels aus unferem Herzen verbrängt. Haben wir 
in dieſer unglüdlichen Verfaſſung des Gemüthes noch Sinn für dad 
Ele, o wie willfommen find und dann die heiligen Augenblide, wo 
unfer befferes Selbft dieſe fchimpflichen Feſſeln zerbricht ; wie erweitert 
ſich dann nicht unfer Gerz und unfer Inneres, wenn wir in ber Nähe, 
oder aus der Ferne, von den Ihaten, der Großmuth, von der Selbft- 


*) Religiondvorträge im Geifte Jeſu für alle Sonn- und Gefttage ded 
Jahres zur Erbauung gebildeter Familien und zur Vorbereitung ange: 
hender Kanzelredner aus allen chriftlihen Partheien, von Dr. Chriftoph 

—* Ammon. 3 Bände. Göttingen 1804—1809. Bei Heinrich 








v. Ammon. 83 


uͤberwindung ausgezeichneter Menſchen hören; ja wie vermag dann ſchon 
ber Anblil eines Stromes, eines hohen Gebirges, oder des gefticnten 
Himmels, fo weit unſer ſchwaches Auge reicht, reinere, umfaffendere und 
wohlwollendere Gefinnungen in unferer Bruft zu meden! Aber was 
find alle diefe Anfichten gegen ven feftlen und lebendigen Glauben an 
den Weltenvater, auf ven fich vie Religion, wie auf einen ficheren und 
unerfhütterlichen Anker ftübt; was tft alles Streben, Treiben und Han⸗ 
deln um und ber, gegen das Alles durchdringende Seyn und Wirken des 
Unendlichen, der im wiederkehrenden Wechfel der Welten und ver Zeiten 
unerreihbar in ſich felbft beharrt; ja was ift das höchfte MWiffen, ver 
kligfte Genuß, der vollenvetfte Werth meifer, guter und glüdlicher Men- 
ihen gegen die Vollkommenheit des Allerhöchften, der ein großer 
König ift, über alle Ödtter, der in einem reinen und 
unzugängliden Lichte wohnt, und zu deſſen Rechten 
Bonne und Lieblihes Wefen ift auf immer! Wer kann 
diefen feligen und fich in reinen Gemüthern zu immer neuen Kreifen 
der Vollkommenheit erweiternnen Gedanken denken, ohne ſich von einer 


. Würde durchdrungen zu fühlen, die mit Feiner irbifchen Hoheit vergleich- 
bar iſt; wer kann diefen Unfichtbaren gefunden haben, ver nicht fern 


iſt von einem Jeden unter und, ohne daß fih in ihm, wie ber. 
Apoſtel ſagt, des Herrn Maieftät fpiegele, fo daß er ver= 


Hört wird in baffelbige Bild von einer Klarheit zur 


anderen? Nein, m. 3., treibt ihr euch nur in den Schranken eures 
bürgerlichen Berufes, in dem jammervollen Kreife irdiſcher Sorgen, oder 
auf dem bunten Schauplage finnlicher Vergnügungen und Zerftreuungen 
umber, o fo wundert euch nicht, wenn ihr feines großen Entwurfes, 
feiner hellen Anficht menfchlicher Schiekfale, Eeiner das Ganze der Welt 
umfaffenden Betrachtung fähig fein; denn wahrhaft groß wird ber 
Nenſch nur durch die Religion, weil fie feinem Geifte den höch— 
fen Schwung giebt. 

Aber auch dem Willen die bebarrlihfte Richtung. Und 
daß wir dieſer Alle im höchflen Grave bedürſen, darüber kann unter 
denen, die fich und Andere mit ver gehörigen Aufmerkſamkeit beobachtet 
haben, gewiß fein Zweifel herrſchen. Was wir heute billigen, wird 
Morgen verworfen; was wir in einer heiteren Stunde befchliegen,, wird 
bei der nächſten Aufiwallung der Begierde vergeffen; unfere Leidenſchaf⸗ 
ien wechfeln wie die Jahreözeiten, und unfere Vergnügungen wie vie 
Blumen; und wenn wir nach Jahren und Zeiten einmal vie lange 
Reihe unferer Handlungen überfehen, fo entveden wir gemeiniglich in 
Ihnen einen Wechfel von Widerſprüchen und Launen, daß wir oft felbft 
wicht mehr wiffen, was wir eigentlich gewollt und gemünfcht haben. 
Noch ſucht es meine Seele, und bat es nicht gefunden, 
fagt ein Weifer ver Vorzeit; unter taufenden hab’ ich einen 
Nenſchen funden, denn das Herz unferer Brüder tft 
trotzig und verzagt, fie find Zweifler und unbeftänpig 
Inallen ihren Wegen. Wie könnten wir aber von biefer unſeli— 
gen Verinverlichkeit unferer Wünfche und Vorſätze beſſer befreit werden, 


84 Achtzehntes Jahrhundert. 


als wenn wir die Himmlifche Stimme zu Herzen nehmen, {hr follt 
Heilig feyn, denn ich bin Heilig, eins ift Noth, dad gute 
Theil zu wählen, welches nicht von eud genommen wird; 
der Herr allein macht das Herz gewiß, darum ſeyd ſtark 
nach dem innern Menſchen, auf daß ihr das Wort der 
Wahrheit bewahret, und Früchte bringet in Geduld! 
O ein Gemüth, das von ſolchen Betrachtungen durchdrungen wird, 
beherrſcht auch mit weiſer Feſtigkeit den Immer wiederkehrenden Wechſel 
vergänglicher Neigungen und Wünſche; das nimmt ſchon jetzt im Blau: 
ben von der Ewigkeit Beſitz, dem es entgegeneilt; das bietet auch unter 
den Verſuchungen unſerer Schwachheit allen Fleiß und Muth auf, 
ſeinen Beruf und ſeine Erwählung feſt zu machen, und 
zuzuſtreben dem Kleinod. welches vorhält die himmliſche 
Berufung unſeres Gottes. Ja, Freunde, ſollen unſere Ent: 
ſchlüſſe weiſer, unſere Zuſagen und Verſprechungen treuer, unfere Beruf: 
arbeiten beſtändiger, unſere Freundſchaften dauerhafter und unſere Ehen 
heiliger werden; fo muß 'e8 der ehrfurchtgebietende Gedanke an Bolt 
feyn, der und die Ausfprüche unſeres Gewiſſens unverleglich macht; ſo 
muß ſich unfer ganzes Streben und Wirken in dem Sinne der Wahr: 
heit und der Liebe vereinigen, die da tft dad Band ver Voll: 
fommenbeit; fo muß unfer Herz feft werben durch die Religion, die 
und .allein wahre Größe verleiht, weil fie auch unferem Willen 
die beharrlichſte Richtung gibt. 

Und was fol ich erft von der enlen Reinheit ver Gefühle 
fagen, durch welche die Religion auch unferer feineren 
Sinnlichkeit einen fo herrlichen Vorzug verleiht! Mag 
nemlich das Eigentbümliche, was dem Menfchen Anfprüche auf inneren 
Werth und bleibende Hoheit verfchafft, immer zunächft in feinem Geiſte 
und in feinem Herzen zu fuchen feyn; fo iſt doch unfer Körper davon 
auf Feine Weiſe ausgefchlojjen, weil ver unjichtbare Theil unferes Weſens 
mit dem fichtbaren durch die feinften Uebergänge in ber genaueften und 
innigften Verbindung ſteht. Wo daher in unferen Gefühlen eine immer: 
währenve Neizbarfeit und Schmäche, in unferen Saunen eine flete Bit: 
terkeit und Mengftlichkeit, in unferen Empfindungen eine übertriebene 
Traurigkeit und Freude, in unferer Art, vergnügt und froh zu fryn, ein 
beſtändiger Wechfel, eine unerflärbare Wandelbarkeit, und ein auffal-⸗ 
lender Widerſpruch herrſcht, va kann auch nie eine wahre Größe gevei- 
ben, da fangen wir mit jeden Augenblide ein neues Leben oder eine 
neue Thorheit an, da findet die Vernunft nur einzelne Bruchftüde des 
Handelns und Thuns, die fih nie zu einem Ganzen der Tugend umd 
Bollfommenheit vereinigen Finnen. Wie läßt ſich aber diefer Zuſtand 
des Gemüthes mit den Belehrungen der Religion vereinen, des Her 
zens Traurigkeit ſchwächet unfere Kräfte; fo rede ich zu 
euch, daß eure Freude vollkommen werde; alle Bitter— 
fett und Furcht ſey ferne von euch, denn wer ſich fürchtet 
iſt noch nicht vollkommen in der Liebe; die Liebe eifert 
nicht, ſie treibt nicht Muthwillen, ſie bläht ſich nicht, 
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fie verträgt, fie glaubt, fie hofft und duldet Alles, 
denn da wir gerecht find worden durch den Glauben, fo 
haben wir Zuverfidht, Friede, Freude in dem heiligen 
Geiſt! Könnten wir nah ihren Anweifungen hoffen, Gott zu 
Ihauen, als folche, vie reines Herzend find, und doch einen 
unreinen Sinn, und ein befledtes Sewitfen in unfrer Bruft 
tragen; Fönnten wir ald die Auserwählten Gottes anziehen 
herzliches Srharmen, Freundlichkeit, Demuth, Geduld, 
und doch unfer eigenes Herz durch die unfeligen Gefühle des Neides, 
des Menfchenhaffes und ver Unzufrienenheit verwunden; ja koͤnnten wir 
als EhHriften auffehen zu dem Anfänger und Vollender 
unfered Glaubens, und Doch in unferen Grundfähen und Wiün- 
fhen eine verächtliche Unſichtrheit und Unbeftänvigkeit verrathen! Nein, 
Freunde, wenn wir auch nicht daran venfen, daß wir in einem Zeit: 
alter der Schwachheit und der Entnervung leben, wo nur bei Wenigen 
en ſtarker Wille und ein fefter Charakter geveiht; wenn wir aud) vie 
Urfachen nicht erforfchen, warun wir felbft fo vft verflimmt, fo oft 
unverträglich, fo oft unempfänglich für die ebeliten Freuden find; ja 
wenn wir auch den Unglüdlichen keinen Blick des Unwillens und der 
Verachtung zumerfen wollen, vie Durch die niedrigſten Lüfte ihre Ein- 
bildungsfraft unaufhörlich beflecken und darum auch nur fchännliche 
Empfindungen und Bilder in ihrem Innern erneuern; fo koͤnnen mir 
doh in Eeinem Fall läugnen, daß und nur die Religion vie Kraft ver- 
leibt, alle Begierven zu befümpfen, vie wider die Seele flreiten, 
und daß fie eben Dadurch unfere Gefühle zu einer Reinheit 
erhebt, die einen wefentlichen Theil der wahren Größe 
ausmacht. 

Und wie ehrwürdig und dauerhaft wird dieſe Größe endlich noch 
dadurch, Daß fie unferen Dafeyn die UnfterblichEeit ſichert! 
Nicht allein die Unvergänglichkeit des Andenkens und der Thaten, die 
mit dem Leben aus Gott, und mit dem Handeln aus feiten und 
ftommen Grundfägen jo genau zufammenbängt, während alle Diejenigen 
ihren Lobn dabin Haben, und in dem Strome der Zeit unter: 
gehen; die fich nicht zu höheren, edleren und eines Gotteöverehrerd 
würdigen Endzwecken ihres Dafeynd erheben wollten. Aber wie viel 
wichtiger und gewiſſer ift die bleibende Dauer der Perfon und des Gel- 
ſtes, zu Der wir durch einen frommen und veligidfen Sinn, wie eine 
Frucht für die Ewigkeit heranreifen; wie hell und rein tönt der Zuruf 
des Evangeliums in dem Herzen jenes Gläubigen wieder, für euch if 
Leben und Unvergänglichfeit ans Licht gebracht, denn 
euer Sterbliches wird anziehen die UnfterblichFeit; ja wie 
fcher find Alle vie, welche fich der Liebe Gottes und ihres Erlöfers 
freuen, der troftvollen Verheifung, Preis, Ehre und unvergäng- 
lihes Wefen denen, die mit Geduld in. guten Werken 
traten nach dem ewigen Leben! D wer im Gefühle feiner 
himmliſchen Freiheit Gott vor Augen und im Herzen hat, ber 
trägt auch den Bürgen ber Unfterblichkeit in feiner Bruſt; den knüpft 
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jeve Andacht, jedes Gebet, jede Handlung der Liebe und bed Friedens 
an das ewige Wort des Lebens aus dem Munde ſeines himmliſchen 
Vaters und Wohlthäters; der geht, wenn ſeine irdiſche Hülle wankt, 
wie ein vom Schiummer erwachender Pilgrim neu verjüngt ins beſſere 
Daſeyn über. Und Heil und, Geliebte, wenn und die Erinnerung 
unfter Thaten und unfered Gewiſſens fagt, daß wir dieſes Troſtes und 
diefer Zuverſicht würdig find; Heil und, wenn die Wahrheit nicht 
Schredliches für uns hat, alles vergänglihe Ding muß ein 
Ende nehmen und die damit umgehen, fahren dahin; ja 
Hell und, wenn wir nicht zu denen gehören, die das zeitliche Wohl: 
leben für Wolluſt adten, die ven Erbabenen durch ihre 
Thaten läftern, von dem fie nicht5 wiffen wollen, und 
die darum auch fürchten müffen, daß fie umfommen In 
ihrem vervderblihen Wefen! 


LXXIE 
Hans Chriſtoph Ernſt Freiherr von Gagern. 


1766.) 


——————— 


1. Aus den Refultaten der Sittengeſchichte. 


III. Ddemokratie. *) 
(S. 7 u. ff.) 


Gaͤnzliche Unabhängigkeit ohne allen Staatsverein war nur ein 
Traum, aus dem und Berührung und Befeinvung weckte. Die Herr: 
fchaft Aller über Alle iſt fie viel mehr als ein Traum? Iſt fie möglich? 
Und in wiefern? Wie fehr gleicht fie nicht, in weitem Umfang gevadıt, 
eben dem Zuftand vor aller Verbindung? Denn ein Zufammenkommen 
zum Einigwerden war früher da, ald Cinigfeyn, ald Bürgerbund. Es 
war Völkerrecht auf Familtenhäupter angewendet. Sobald die Sinigung 
gefchehen ift, wird gleich vie Beichränfung ver Herrfchaft Aller über 
Alle, und noch mehr die Befchränfung ver Gleichheit, ver allererfte 
Zweck, erfter Gedanke, erſte Arbeit, durch Vortrag, Ordnung, Geſetz 
und Obrigkeit. Sie wählen Sprecher, Vorſteher, Anführer, Leute zu 
Gebet und Opfer. Alſo ſie erkennen Vorzüge an; ſie ſtreuen den 
Saamen der Ariſtokratie, der ſchnell keimt und emporſproßt! — Dieſem 
primitiven Zuſtand und ſeinem allmähligen Fortrücken müſſen wir 
gleichwohl nachſpüren. Auch ich will ſchwärmen — durch die warmen 





*) Die Reſultate der Sittengeſchichte. IH. Demokratie. Frankfurt am 
Main, bei den Gebrüdern Wilmans. 1816, 
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Regionen der Ideenwelt die Reiſe beginnen, und in der Temperatur der 
Geſchichte, bezähmter Leidenſchaften, und der Möglichkeit und Wirklich: 
keit wieder einkehren, und meine Hütte bauen. 


% 
%* %* 


Der gefellichaftliche Vertrag, — der Contrat social — an fi 
it einfach. Könnten die, die ihn ſchließen, wohl anders, als möglichft 
wohlfeil kaufen wollen? Könnten fie anders, als gewinnen wollen? 
der Mann giebt einen Theil der Unabhängigkeit, aber nur den gefähr- 
fihften, den ſchädlichſten Theil, das Hecht des Stärfern, für Sicherheit 
dahin. Er ordnet die phyſiſche Kraft ver moralifchen unter. Er unter: 
wirft fih dem Ausfpruch einer Mehrheit. In diefer Mehrheit vermuthet 
er dad Mebergewicht der Emficht und der beſſern Gründe Für das 
Recht der Aufficht über feine Handlungen, das er feinen Mitbürgern 
einräumt, empfängt er Antheil an der Aufficht über fie. Bald verfpricht 
er eine Abgabe von feinem Gewerb, um das Uebrige fidher und bequem 
zu genießen. 

Ja wohl, jene bürgerliche Gefellfihaft wäre die vollfommenfte in 
ber Idee; ſie würbe wenigftens ven höchiten Stoff des menfchlichen 
Glücks in fich faflen, wo nicht blos Alle Sicherheit, als vie beabfichtete 
Folge, genießen, fondern wo auch Alle an der Verwaltung des gemeinen 
Weſens, ohne Nachtheil viefes gemeinen Weſens, Theil nehmen bürften, 
und den Werth davon erfenntn. Wer Tann für den Andern fühlen 
und wollen, wo ed auf die Erhaltung des eignen Heerds, auf ven 
Schuß der Yamilie, auf den Beitrag des Eigenthums, auf Vergießung 
des Blutes ankommt? Und wer mag ohne fehr triftige Urfachen dieſe 
Fürſorge Lieber einem anbern anvertrauen? Iſt fie dann eine Bürbe? 
Freude, Emotion, Hoher Sinn, und alles, mad den Menichen belebt 
und glücklich macht, feyd ihr nicht zufammen in dem Gefühl fürs 
Baterland vereinigt, und hat ver gelebt und fein Dafeyn genofjen, der 
fh um die Wohlfahrt des großen Bundes nie befümmert, und bed 
Gefühle entbehrt? Es iſt die Höchfte Stufe ver Freiheit, das fchönfte 
politiſche Ideal, die Jugend ver Staaten-Idee, aber noch feltner und 
vergänglicher, als vie ideale Schönheit der Menfchen! Gin Gebäude, 
der Zeit ausgefeht und der Verwitterung, welches berzuftellen, ober 
in baulichem Stand zu erhalten, die Beflger Nachforfchung, Mühe und 
Koften fiheuen, dad die Stürme der Kriege wanken und fallen maden, 
das durch Sittenlofigkeit und Wolluſt modert, an dem die Würmer 
der Schmeichler nagn. — Die Wohnung if dann am fefteften und 
bauerhafteften, wenn fie die Natur zufällig in Belfen ausgehöhlt bat. 
Durch Kunft angelegt, ift fie gefährlicher. Je größer die Anlage ift, 
je mehr Nebengebäude erworben werben, je ſchimmernder vie DVerzie: 
rung, je drohender wird die Gefahr, je mühfamer die Aufficht, je 
unmöglicher die Herftelung. Das baufällige Haus wird oft noch lange 
bewohnt, aber ungemächlich, unheilfam, und in fleter Furcht! — Sollte 
ſolch ein Zuſtand möglich werben, es mußten arme, tapfere, Eluge 
Männer, und der Verbundenen nicht zu viel fein, und auch Dad mar 
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noch nicht Garantie! — Arm, nur arm an Meberfluß, um gierigen 
Nachbarn Feine Lockung zu fein. Tapfer, um Unbild abzutreiben ober 
zu verhüten. Klug, um der Verfuchung des Erwerbs und des Befehls 
zu widerſtehen. Und in Eleiner Anzahl, um fähig zu fegn fich zu vers 
fammeln, fich zu kennen, und den gemeinfchaftlichen Wortheil zu über: 
ſehen. Alles das iſt verfchwiftert und verknüpft. Wenn eines leidet, 
folgt das andere, und das Gebäude ſinkt. Wie unermeßlich find bier 
Forderungen! Jean Jacques, nachdem er feine Kunftwerfe mit allen 
Feuerfarben der Einbildungskraft und der Beredſamkeit aufgeführt hat, 
zerftört fle wieder mit den vier Worten: Il faut des Dieux, Götter: 
ahnlich müſſen fie feyn. 


2. Das Schidfal der Kinder in den engliſchen Fabriken. 


Rede, gehalten in der erſten Kammer der Landſtände des Großherzogthums 
Heffen, am 6. Mai 1883, *) | 


Nicht Hunderte, fonvern viele viele Laufende von Kindern beiderley 
Geſchlechis werben zu den monotonften Arbeiten it Englands Fabriken 
eingefperrt, von ven früheften Morgenftunven, ‚mit ‚der bloßen Unter: 
Brechung der Speifezeit, bi8 zum fpäten Abend. Alfo wider vie Natur, 
wider vie Megeln ver Fürforge der Geſundheit und Entmidelung, wider 
das einfachfte Geheiß der Menfchlichfeit. Hinweg Freyheit, friſche Kuft, 
Entfaltung der Gliedmaßen, Austauſch der Ideen, Manntgfaltigkeit der 
Begenflände und des Denkens. Hinweg Lächeln und Frohftnn, jene 
Spiele, jenes Hüpfen und grazidfe Toben, für immer binmweg ver Um: 
gang mit Eltern und Gefchwiftern, ver ausgefprochene Dank für das 
Dafeyn. Der Selave, der Gefangene in den Eiſen, der Gemarterte 
fogar bat doch Erinnerungen, Hoffnungen befierer Zeit, er hat den 
Troft und das Andenken der Angehörigen, ex bat den befferen Vorſatz 
oder Die aufrichtige Neue, ein erhebendes Bemußtfeyn der Unſchuld 
vielleicht. Der Neger namentlih hat noch Tänze und Weiber und 
Freunde, Dinge, die die Eriftenz verfüßen. Hier nichts als Gefühl des 
Zwanged, permanente Langeweile und fchlimmere Ausficht, ſobald der 
befchränfte Gedanke erwacht. Die Blume des Daſeyns iſt zerfnidt. 
Vergleichen fie das mit den Kindergruppen unſerer Dörfer!! Und 
warum das Alles? Damit wir, namentlich in Deutfchland, das engliſche 
Gefpinnfte, den Puß unferer Frauen, um- etliche Pfennige mohlfeiler 
faufen. Auch das erregt und rechtfertigt billig unfere gefpannte Auf: 
merffamfeit. Möge die theilnehmende Stimme, dad Vorwort des Aus: 
landes, dort vernommen und dad Parlament zu nachvrüdlicher Abhülfe 
erflarkt werben, die noch verfchoben fcheint. 


*) Verhandlungen der erften Kammer der Landftände des Großherzogthums 
Beffen im Sabre 1883. Von ihr felbft amtlich herausgegeben. Protokolle. 
armfadt 1888. Stahl und Bekker. 





Bouterwekk. 89 


LXXIII. Friedrich Bouterwek. 


(1766 — 1828.) 


Aus der „Geſchichte Der Poeſie und Beredſamkeit.“ *) 


veber Leffingsd Proſa. 
(ir Band. ©. 151. u. ff.) 


Dad Wichtigfte, was Leſſing für die deutſche Litteratur geleiftet 
‚ bat, die fpäteren feiner Schaufpiele auögenommen, findet fih in feinen 
': profaifden Schriften. Auch da, wo ihr Inhalt nur wenige Leſer 
intereffiven Tann, zeichnen fie fich Durch einen Styl aus, ven Leſſing 
ſich ſelbſt nach den Bebürfniffen feined eignen Gelftes gebilvet bat. 
Hätte er fich ein beftimmtes Mufter zur Nachahmung gewählt, jo würde 
er nicht mit dieſer hinreißenden Leichtigkeit jeden Stoff zu bearbeiten 
‘ gelernt haben. Die natürliche Sprache des wirklichen Lebens ift bie 
. Orundlage des leſſingiſchen Styls. Was irgend Affeetation, oder 
Pedantismus genannt werben kann, tft ihm völlig fremd. Aber Fein 
Styl kann auch weiter entfernt feyn von matter Schöngeifterei und 
oberflächlicher Geſchwätzigkeit. Tief, aber nicht nach angenommenen 
Schulbegriffen, in den Gegenſtand einer Unterfuchung einzubringen; 
jeden Begriff jo klar und beſtimmt als möglich dem gefunden Verſtande 
zu vergegenwärtigen; mit ftrenger Gonfequenz ein geprüftes Urtheil an 
ein anderes anzufnüpfen; aber auch dem Witze die Freiheit zu gönnen, 
einen. Gedanken während er immer Elarer und überzeugenver hervortrittt, 
faft muthwillig wie einen Fangball Hin und her zu werfen, und ben 
Leſer, der Belehrung fucht, fo zu unterhalten, daß er wie im Spiele 
zu dem Reſultate bingelenft wird; dad war das Ziel, nach welchem 
Leſſing, wenn er eine Abhandlung ſchrieb, nicht ſowohl gefliffentlich, ' 
als aus unmillfürlicher Neigung ftrebte, weil es der Natur feines Geiftes 
gemäß war, fo und nicht anders feine eignen Gedanken fich felbft zu 
verdeutlichen. Lefling’8 Proſe ift claſſiſch, wenn gleich nur in ihrer 
Art. Auf jede wifjenfchaftliche Unterfuchung angewandt, würde fie eine 
familiäre Umftänvlichkeit nöthig machen, deren ver Verftann nicht immer 
bedarf. Auch möchte wohl Jever, wer ſich den leſſingiſchen Styl, bie 
intereffante Klarheit, Beſtimmtheit und Leichtigkeit abgerechnet, zum 
Mufter nehmen wollte, in eine Affectation verfallen, Die gerade das 
Begentheil eines mefentlichen Zuges eben dieſes Styls ifl. Aber in dem 
Unnachahmlichen der Iefingifchen Profe, die nie prunft, zumeilen vie 
kühnſten Sprünge macht, und doch nie ihr Ziel verliert, offenbart ſich 
die Kraft des Genies, das uns mit fich fortreißt, während es nur fich 
ſelbſt Genüge thun will. 
Faſt Alles, was Leffing.in Profe gefchrieben hat, gehört in pas 





*) Geſchichte der Poefte und Beredſamkeit feit dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts: Bon Friedrich Bouterwek. 12 Bände. Göttingen 
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didaktiſche Fach; denn das Naifonniven war ihm noch mehr 
Bedürfniß, ald das Dichten. Zum Erzählungäftyl fcheint er Fein vor 
zügliches Talent gehabt zu haben. Aber wie weit er ed in der orato- 

riſchen Profa bätte bringen können, zeigen die polemifchen Blätter, 

tie er in feinen letzten Xebensjahren unter dem Titel Anti: Goeze 

herausgegeben Hat, um feine Bekanntmachung der wolfenbüttelifhen 
Fragmente eines Ungenannten gegen den hamburgifchen Hauptpaſtor 

Goeze zu vertheivigen. Wie ein veißenver Strom, deffen Wellen doch 

immer Elar bleiben, exgießt fich die Beredſamkeit in dieſem Anti= Goeze. 

Ein Theoretifer Eönnte aus biefen Eleinen Streitfchriften eine treffliche 
Beifpielfammlung von allen oratorifchen Figuren zufammentragen, vie 
rührenvden ausgenommen. Unter den eigentlichen Abhandlungen Leſſing's 

zeichnet fi durch Eultur des Styls der Laokoon ober über bie 

Grenzen der Mahlerei und Poeſie, und nächft diefer bie 

Abhandlung über das Wefen und ven Styl der äſopiſchen 
Fabel vorzüglich aus. Aber einen polemifchen Charakter hat fatt 

Alles, was Leffing im didaktiſchen Fache gefchrieben Hat. Die Neigung, 

Vorurtheile zu widerlegen, und Irrthümer aufzudeden, die fich einen 
Schein von Wahrheit zu geben gewußt hatten, war bei Leſſing fo 
vorherrfchenn, daß fie faft unvermeidlich zumellen in Streitluft und, 
wenn der Angriff übereilt war, in Rechthaberei ausarten mußte. Leſſing's 
Meinung, dag ein Eritifcher Schriftfteller das Wahre von ſelbſt finde, 
wenn er nur erfi Iemanden habe, mit dem er flreitet, war einer der 
gewagten Einfälle, die er gern verfocht, als ob fie Mahrbeiten mären, 
weil es ihm leichter war, einen folchen. Einfall zu vertheidigen, ald 
Andern, ihn zu widerlegen. Diefe polemifche Tendenz würde auch dem 
didaftifchen Style Leffing’8 eine zurüdftoßenne Härte geben, wenn nicht 
der hHeitere Wiß und der Eifer für Wahrheit und gefunden Verftand 
faſt Immer wieder gut machten, was die Streitluft in feinen Schriften 
verdirbt. 

Wäre Leffing weniger ftreitluftig gewefen, würde auch feine Kritif 
nicht die durchgreifende Wirkung getban haben, die nicht Leicht ausblieb, 
wohin er feine Waffen wandte. Was Bodmer leiften mollte, aber mit 
feinem befchränkten Verflande nicht vermochte, der Kritik, die im der 
gottfchedifchen Schule zu einer frofligen Schulmeifterei geworben war, 
einen neuen Geift einzuhauchen, ver belebend und erfrifchenn in die 
Litteratur eindränge, leiftete Lefiing in vollem Maße. Er ift e8, ber 
in Deutfchland die Altäre geflürzt hat, an denen man die frangöfifchen 
Dichter als vollendete Geſchmacksmuſter verehrte. Seine hamburgiſche 
Dramaturgie hatte vorzüglih den Zweck, dem Publicum über vie 
Anmaßungen der franzöfiihen Dramaturgie die Augen zu Öffnen. 
Niemand Hat vor Leifing gezeigt, daß vie Meinung, das franzöftjche 
Trauerfpiel folge denſelben Grunpfägen, wie das griechijche, auf Miß- 
verfländniffen und einer Verwechfelung von Nebenfachen mit dem Wefen 
einer tragifchen Dichtung beruhet, und daß felbft nach der Poetik des 
Ariſtoteles, auf deren Autorität Die franzöſiſchen Dramaturgen fich 
unabläfjig berufen, die bewunderten Stüde von Gorneille und Nacine 
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m einer willfürlich geregelten Gattung gehören. Leſſing ergriff jede 
Gelegenheit, die Deutfchen aufmerkfam auf Shakefpeare zu machen, und 
Wieland's Ueberſetzung dieſes größten aller vramatifchen Dichter ver 
neueren Zeit als eine ver vorzüglichflen Bereicherungen der beutfchen 
Biiteratur zu empfehlen. Auch die fpanifchen Schaufpiele, über die man 
in Deutfchland, ohne fie zu Eennen, ganz wie die Franzofen zu urtheilen 
pflegte, zeigte er in einem andern und günitigern Lichte. Das frangd- 
fie Theater ohne Schonung der herrſchenden Vorurtheile zu kritiſiren, 
wurde Leſſing beſonders durch die zufällige Form veranlaßt, die er 
ſeinen dramaturgiſchen Grunvfägen geben mußte, ald ex fie in die Recen⸗ 
fonen der Theaterftücke verwebte, die in Hamburg aufgeführt murben ; 
denn die Armuth der dramatifchen Litteratur der Deutfchen nöthigte 
damals die Direetoren deutſcher Theater, die große Lücke mit Ueber: 
Hungen franzdjifcher Stüde auszufüllen. Gegen die Luſtſpiele ver 
srangofen hatte Leſſing wenig zu erinnern. Das Lob, das er ihnen 
ertbeilt, bewies hinlänglich, daß er im minveften nicht gegen bie fran- 
zſiſche Kitteratur überhaupt eingenonmen war. Seine flrenge Kritik 
des franzölifchen Trauerfpiel8 mußte um fo mehr Eindruck nıachen, da 
ke von einem Manne Tam, der weit entfernt von ver Vertheivigung ver 
Kgellofigkeit war, und ‚die Werfe der alten Tragiker und die Poetif 
des Ariftoteled fo fleißig fludiert hatte, wie irgend ein Gelehrter feiner 
dit. Aber vieles ließ auch Leſſing's Dramaturgie zu münchen übrig. 
Seine Vorliebe zur Poetif des Ariftoteles, die ev für ein eben fo unfehl- 
bares Werk, als die Elemente Cuklid's erklärte, war fo groß, daß er, 
um diefen von ihm gefeierten Alten in Eeinem Punkte Unrecht haben zu 
laſen, ih in philologiſche Subtilitäten verwicelte, deren Nefultate doch 
problematisch blieben und ihrem Vertheidiger das Anfehen eines Sophiften 
gaben. Auch darf man wohl dazu lächeln, daß Leffing zum Beſchluſſe 
fine Dramaturgie, wo er fich felbft das Genie abfpricht, ernftlich 
vetſichett, das ganze DVervienft feiner vramatifchen Dichtungen gründe 
N auf fein Beftreben, in jeder Hinficht den Vorfchriften des Ariftoteles 
Brnüge zu leiften. Aber noch mangelhafter mußte LKeffing’s Kritik durch 


de Art werben, wie fie fich felbft nach und nach aus polemifchen 


Bruhftüdten entwickelte, die fich zwar immer enger an einander anſchloſ⸗ 
m, aber zu feinem Ganzen wurben. Gin allgemeines, alle fchönen 
Künſte umfaffendes Princip fcheint er nicht einmal gefucht zu haben, 
weil er das Gefe der Nachahmung der Natur, nach ver Lehre feines 
Ariftoteles, nie bezweifelte. Voll feften Glaubens an vie Zulänglichkeit 
dirfed Geſetzes warf er nicht nur auf das Ideale in der Kunft kaum 
nm Seitenblick; er ließ fich auch Hinreißen von dem Naturalismus 
iberot 8, nach welchen Schönheit in ver Kunft nichts weiter als 
nereffante Natürlichkeit if. Deswegen war auch Leffing’8 Anſicht ver 
heroiſchen Tragödie der Franzofen, und felbft der Griechen, nur einfeltig. 
Uber das Ideale in den plaftifchen Künften ging ihm erft ein Licht 
uf, als er feinen Laokoon ſchrieb. Deffen ungeachtet fängt erft mit 
Leffing in der deutfchen Litteratur diejenige Kritif an, die feine Vorur⸗ 
theile duldet, nicht eigenfinnig am gewiffen Muftern Hängt, das Weſent⸗ 
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fiche von dem Zufälligen und Gonventionellen unterfcheinet, dem Genie 
auf vie Spur zu kommen fucht, aber es nicht mit unnügen Feſſeln 
befaftet, und nicht durch froftige Bemerkungen, befouvers über Regel: 
mäßigfeit und Unregelmaͤßigkeit, das Gefühl des Schönen felbft abtöbtel 
Ueber den wahren Zweck des Luſtſpiels, das man, um es moraliſchet 
zu machen, beinahe um alle Heiterkeit gebracht hätte, Hat Leſſing zuerſt 
richtige Begriffe aufgeſtellt. Der wahre Unterſchied zwiſchen poetiſcher 
und mahleriſcher Schönheit iſt durch feinen Laokoon zum erſten Wale 
aufgeklärt. Auf mehrere bis dahin wenig beachtete Geſichtspunkte bet 
Kritik hat er in feinen Beiträgen zu den Litteraturbriefen hinge 
wieſen. Ermüdend wird fein Tabel nur da, mo er ſich unaufhörlich 
auf Kleinigkeiten einläßt, zum Beiſpiel bei feiner Beurtheilung det 
längft vergefienen Ueberfegnng des Horaz von Lange, und bei feinen 
antiquarifchen Streitigkeiten mit dem Philologen Klotz. Der einzige 
große Dichter, gegen den er nicht ganz gerecht war, ift Klopftod, von 
dem er zwar öfter mit Bewunderung fhricht, aber, aus Abneigung 
gegen alle religidfe Schwärmerel, auf eine fo zweideutige Art, daß ſelbſt 
das Lob zuweilen bitterer Spott zu ſeyn ſcheint. 


LXXIV. 
Karl Chriſtian Graf zu Benzel⸗Sternau. 
(1750.) 


Aus dem „goldenen Kalb.” *) 
(1803.) 


Fantome. 
(4t Band. ©. 213.) 

Freundſchaft theilt fo Eöftlich; ihr Mitgenuß vermehrt ven Reid: 
thun der Seele, weldhe ihr die Fülle in ihrem Innern aufjhlieht. 
Alfred! nie vergefje ich den Ausdruck von inniger Zufriedenheit, mit, 
welchem Helner am Abend des andern Tages vie Gefühle, Ideen und 
Entſchließungen meiner unterirvifchen Selbft = Unterredung vernahm. 
Aber auch ich gab ihm dieſe Freiwillige Nechenfchaft mit einem frohen 
Bewußtſeyn von Kraft, das ich lange nicht empfunden Hatte. Der 
Ermannung ded Abends war ein heiterer Schlummer gefolgt, und bey'mı 
Erwachen ſah ih mit Ruhe, und nicht mit Neue auf fie zurüd, Es 
giebt moralifche Trunfenheit, wie phofifche, lieber Alfred: im beyden 
feucht der exaltirte Menſch vie überfpannten Kräfte an Unternehmungen 
aus, welche, gleich begonnen, zumeilen glüden, wie große Looſe, aber 
fpäter von der Nüchternheit verworfen, bemeint over verlaffen werben. 
Solcher moralifcher Trunfenbolde werden dir noch manche in dem großen 








..*) Das goldene Kalb. Eine Biographie. 4 Bände. Gotha, bei Becker. 1808. 
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Gafthofe ver Welt begegnen: laſſe nich nie mit ihnen ein! fie zertrüm- 
men und du bezahlft. 

Mann! fagte Helner, wie ich geenvigt Hatte, und brüdte mir 
fräftig -herzlich die Hand. 

Und dein Freund! 

Mann! ächter Mann fagt alled. Denn der fich Iebenslänglich mit 
ver Puppe der Leidenschaft ſchleppt, iſt ein ſchwaches Werkzeug, und 
kin Mann! Sie bricht feinen Nerv; Selbftherrfchaft befeelt ihn mit 
Thatkraft, Geift, Muth und Achter Herzlichkeit, Die weibliche Kokette 
if ein verächtliches Gefchöpf; aber ver kokettirende Mann — und das 
iſt au der, welcher unaufbörlich dem Ideale nachſetzt, und alle Hei⸗ 
Iginnen auf Abſchlag der zu finpenden Gottheit anbetet, denn ber 
bönere Vorwand ift um nicht3 befjer, ald das ſchöne Gewand, welches 
Säplichkelt verbirgt, ohne fie hinwegzunehmen — if das ſchwächſte und 
verachtlichfte Weſen unter der Sonne. 

Ih griff an meine Bruft und lächelte. 

Du zeigft auf die, kaum noch nicht geheilte Wunde. Ich will fie 
nicht zeigen — du kennſt den Freund. Aber Arzney darf er gewiß in 
Ne noch offne gießen; und Wahrheit ift Arzney. Du bift jebt fähig 
und wert, fie zu bören. Ich ſchwieg fo lang ich mußte; ich fühle mid 
glücklich, zu fprechen, da ich darf. Du haft die Quarantaine überftan= 
tm, wie ich hoffte: war auch der letzte Kampf vielleicht ver ſchwerſte 
und ſchmerzlichſte, ſo war er es doch, der den Sieg auf immer verbürgt. 
und was dir noch auszufechten übrig feyn mag, das wirft du beftehn. 
ih erholende Kraft gewinnt durch Uebung und Widerſtand; aber vie 

gebundene wird auch durch die Laſt einer Fever tiefer niedergedrückt. 
Waffenbruder! rief ich. 

Der bin ich, wie ich e3 immer war. Wir hielten fchon fo manche 
Gefahr im fehönen, feft vereinten Bunde aus. Keine foll uns fchreden, 
wie und Feine trennen wird. 

Keine! Du warft immer mein Retter. 

Durch Dich ſelbſt. Rettung iſt unmöglich, wenn ber Bedrohte jie 
nicht will. Du rangſt mit ven Wellen; ich warf bir das Brett zu. 
daß du es faßteft war dein Werk, und Eonnte nur bein Werk feyn. 
Diefe innige Kraft in deinem Wefen band mich unatıflöslich an dich: 
ur durch fie wurde unfere Vereinigung gefchloffen. IH nahm bad 
le Vermögen in dir duch die Hülle der Schwärmerey wahr: meißt 
du noch, daß mein erfled Wort an dich eine Warnung vor dir felbft, 
und por mir enthielt? Schon damals fah ich deutlich voraus, melde 
Prüfungen deiner warteten; das edle Metal mußte durch Flammen 
ftläutert werben, und gieng ed zu Grund, fo war es nicht edel, und 
ih hätte — ja ich darf es als Mann dem Manne fagen — ich Hätte 
ih bedauert, aber nicht vermißt. Ä 

Wie oft mußte ich dir lächerlich erfcheinen, oder — erbärmlich. 

Keines von beyden. Guſtav! der höhere Menſch hat mit Kantomen 
zu kämpfen; gentalifche Anlagen gähren und Eochen in wilden Strubel, 
gleich tobenden Waffern: aber, wenn die Kraft wirklich ſtreitet, fo ift 


94 Adhtzehntes Jahrhundert. 


diefer Anblick vielleicht noch größer, als jener des Helden im Schlacht: 
getümmel. 

Fantome! — o Helner, fie find mehr, ald das. Gemöhnlice 
Gefpenfter find nur Ungeziefer der Einbildungskraft; aber dieſe more: 
Tiiche Drachen und Wehrwölfe haben Realität ohne Yleifch und Bein. 

Ich nenne fie Fantome, weil fie vor der Befchwörung des feiten 
MWillend verſchwinden. 

Immer? 

Immer! Haft du nicht felbft fo eben die Erfahrung gemacht? 

Aber ihre Anzahl ift Legion. 

ch weiß es; laß' uns einen kühnen Blick auf das tolle Gewimmel 
werfen. Der Menſch — o fo oft gleicht er einem fchlechten Gelegen- 
heitsgedicht — ift ein Wanderer, und Wanberfchaft fein Leben. Billig 
follte jener Ausgezeichnete in dem Gemählve feiner Wallfarth ein ſchaͤtz⸗ 
bares Erbtheil hinterlaſſen; daraus ließe fich eine interefſante Reiſekarte 
zufammenfeßen. Die erfte Lebensanficht ift Hinausblick beyın Einfteigen 
in den Reiſewagen; alles mahlt fich heiter und froh. Erſt nad um 
nach fommen die fchleichenden und heulenden Geftalten zum Vorſchein, 
welche Straßenräubern gleich, Boͤrſe oder Leben fordern, und oft beydes 
davon tragen. Aber Feine Erfcheinung fol zu groß oder zu ſchrecklich 
für den Forſcherblick des Geiſtes feyn, welchen die Natur als aufhellen: 
den Genius ind Labyrinth des Daſeyns fliftete, wie Fromme Andacht 
das ewige Licht in fihauerlich düſtere Tempel Nur die Furcht unter: 
liegt und wahrlich e8 giebt Menfchen, welchen fie Bedürfniß ift; vie 
fih vor ihrem eigenen Geifte fürchten würden, wäre er nicht dumm 
genug, an fich felbft zu glauben. Blicke her, Guſtav, auf die Umriſſe 
der Hauptvämonen, die wie Würgengel über das Dafeyn binfahren; 
oft tragi-komiſch, und immer verwüftenn. Da ift das Beyſpiel, viefer 
moralifche Leithammel; es könnte eine Panazee feyn, und wird allmäch⸗ 
tige8 Seelenmiagma. Die Menfchen haben fih Konvenienztugenven 
gemacht, wie Glasperlen — beybe find mohlfeiler, als ächte, wenn 
gleich zerbrechlihd. Dann kömmt der große Karvenfünftler Egoismus: 
ihn aus feiner taufendfältigen Verhüllung herauszufinden , ift fo nötbig 
als fchwer, oft unterhaltend, oft troſtlos ermuͤdend. Gr wirft bie 
Lumpen der Bettelfucht und dad Feyergewand ver Menfchenliebe mit 
gleicher Leichtigkeit um: ganz kann diefer Satan ven Pfervefuß nie 
verfteden; mer ihn Eennt, kann wohl fein Opfer, aber nie ein bethörted 
Opfer werden. Siehſt du den ſchmutzigen Geiz hinter ihm herfchleichen, 
wie er am unfruchtbaren Golde nagt, und aus Hunger ın ber eignen 
Hand, der er ed nicht abgewinnen kann? Cr wühlt ſich in verderbter 
Einbildungskraft ein, und ift ein Herz verzehrender Wahnfinn; langſam 
frißt er jede beffere Kraft, und würgt grinzend auch den legten Finpling 
des Gefühle. Elender, ald ver dürftigſte Sohn der zitternden Armuth, 
bat er auch ven Trieb nach Genuß verlernt, melcher noch tröftenn über 
diefem ſchwebt, und ihn mit dem Panorama der Hoffnung labt. Hab: 
ſucht ift die Krankheit ausfägiger Seelen; eine Schmach der Menfchheit, 
fie mag den Bettelfac oder den Panzer ummerfen. Glänzend folgt vem 
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Scheuſal die Ehrſucht; fie ſieht ſtolz über die ſchleichende Vorgängerin 
hinweg, wie bie blühende Schönheit über vie zahnlofe Matrone. Aber 
die Ehre, die fie liebt, iſt ein Irrlicht aus Pfüben; fie gehört dem 
Gefhleht der Sternfchnuppen, nicht der Firfterne zu. Wahrer Ehre 
zum Opfer erliegend, füllt es ſich fchön, und — felten; aber um ihrent- 
willen der falfchen zu entfagen, überfteigt die Kräfte ver meiflen, bie 
um den Glanz weniger Stunden den Tod im Hungerthurme vergeffen. 
Ttoßig tritt die Herrfchfucht in die Fußtapfen ver betrügerifchen Schwefter ; 
fe, weldhe den Sklaven aufzehrt, der nach Sklaven ringe. Gewalt und 
Größe! ein Nennziel, wohin die Bahn lang, und um welches ber 
gebrochnen Hälfe eine Menge if. Studire Menfchenftreben vom Anbe- 
gm — es gieng auf Gewalt; ſtudire das Reſultat dieſes Strebens — 
8 war ihre Mißbrauch. Sieh! vie holde Sirene leivenfchaftlicher Liebe 
fötweht heran; abgdttifche Schaaren tragen fie, jubeln um fie ber, und 
nähen fih auf ven Boden, um ihr zum Teppich zu dienen. Nektar 
ft in ihrem Pokal, und Beraufhung im Nektar; auf dem Boden des 
verraͤtheriſchen Kriſtalls lauſcht Tod ver Geiftesfraft. Ueppigkeit tändelt 
neben ihr Hin, Schwäche kriecht demüthig auf ihrer Spur, und Eifer: 
ſucht ſchwingt die Schlangengeifel, mit Blumen ummwunden. O ein 
Spiel, dad der Karten nicht werth ift, und doch fo unentlich viel 
iofet! Irrige Frömmigkeit winvet fi) auf Aberglauben geflügt, und 
ton Heucheley geführt, Tangfam ven Pfad dahin: von ver Blut ver 
übe wird der Uebergang zum Kohlenfeuer der Andächteley nicht ſchwer. 
Öehet aus dem Kerzen If Vorgefühl der Seeligkeit; doch die Menſchen 
betm gerne, wie fie effen — nicht um des Endzwecks willen, fondern 
nah der Menge, und froh über vie großen Porzionen. Falſche Gelehr⸗ 
ſamkeit ſtreut ihre Hülſen, falfche Weisheit ihre Tollförner aus. Jene 
R die Serva = Paprona der komiſchen Oper, dieſe die Konkubine des 
Erftengeiftes, und unzählbar find die Mißgeburten beyver; Hinter ihnen 
her watſchelt die lahme Theorie, wie eine alte Sungfer, vie noch gerne 
dem Hof gemacht hat. Luſtig flattert der. langen Geiſterprozeſſion vie 
Worheit nach, mit einem Füllhorn von Schellenfappen, im Koſtüm 
ver Weisheit, die Gefchichte vor fich ber geiſelnd, welcher fie die großen 
dĩcher hinwegnimmt, und fie ihre Urkunden nennt. Allerdings koönnte 
defe neue Redakzion alter Thatfachen, der Vergangenheit entwanbt, 
von der Gegenwart aufgelegt, und der Zukunft gewinmet, einige kor⸗ 
ulemte, und mas noch mehr ift, intereffante Folianten füllen: ver 
Beleger dürfte das Honorar in blanfem Golve zahlen, Divot mit 
Chodowieki und Lips wetteifern, und — der Leſer fände vielleicht mehr 
Sihmad an dem umflaffirten Inhalt, als an ven Predigten ver mit 
Vleichſucht behafteten Kto. Läffig geſchürzt trippelt Die Ruhe Hinter 
der Thorheit drein: ſie veicht den matten Arm — dem: gefchäftigen 
Nifiggange , der zu Feuchen fucht, indem er gähnt, und fih eine 
Dürgerliche Eriftenz zufammenlügt, wie ein Imbuftrie- Ritter. Die 

enſchen ringen nach dem Erwerb gut belohnter Kaulheit, und dann 
nach heuchelnder Schminke derſelben. Ruhe ift ihr Günftlingswort ; 
iher fie vergiften fie mit dem Arſenik der Unruhe, wenn fie nicht mit 
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dem Kiffen der Rangmeile fle erſticken. Gin Sarg! haben nich alle. diefe 
Gefpenfter angekündigt, du letztes Inventarienſtück der audgefaugten 
Eriftenz? Ja, vu bift dad Vorlegſchloß an der Pforte, welche am 
Ende der langen Bahn dumpf und hohl zuflappt. Die Glückſeeligkeit 
liegt entjeelt in veinem bürren Schooß, auf welken Hoffnungen . und 
zerknickten Dornen; der letzte Schlummer bettet ſich auf die Trümmer 
des gequälten Wachens. Wo tft der Heilige Prophet, ver dich Ind Dafeyn 
zurüdruft, und den Odem des Lebens den Falten Lippen wieber einhaudt?! 
O Guſtav! nur der erhabne Seher kann das, der bie immer gefuchte, 
. felten gefunpne, oft gewürgte Dulverin im unentweihten Innerften trägt. 


LXXV. Friedrich Adolph Arummacher. 


(1768,) 





Aus dem „Feſtbüchlein.“ *) 


Das Wölkchen. 
(Zweites Bändchen. ©. 6.) 

Die erſten Menfchen Hatten das fchöne jugenpliche Land ihres 
Urfprungd verlaffen. Vor dem Eingang Edens ſtand der Cherub mit 
dem flammenden Schwerdt, ein Bild ihrer Schuld. Sie felbft giengen 
umher und meinten. Vor ihnen lag öde und fehmeigenn das Land 
der Mühe und Schmerzen. Dornen hemmten ihren Pfad und Difteln 
flarreten vor ihren Füßen. Dazu tönete das ernſte Wort des Nichterd 
noch immer in ihren Herzen: „DVerflucht fey der Adler um deinetwillen! 
Mit Kummer folft du dich darauf nähren dein Lebenlang. Im Schweiß 
deines Angeficht3 follft du Dein Brod effen, und mit Schmerzen Kinder 
gebären ! 

Sie flanden und feufzten: Ah warum Hat nicht vielmehr des 
Cherubs flammendes Schwerdt unfer Leben vernichtet! Wer wirb fid 
unfer nun erbarmen? So Fagten fie und meinten. 

Siehe, da erhob fih ein leiſes Säufeln von Even Her. Die 
Stauden neigeten ſich. Es wird, dachten fie, der Himmlifchen Einer 
erfcheinen. Und fie verbargen fich, ängftlich und fihüchtern. 

Aber es ſchwebte ein Wölfchen von Edens Hügeln herüber, und 
des Wolkchens Geſtalt war wie bie Morgenröthe, und es ruhete vor 
ihrem Angefiht. Sie harreten, ob ein Himmlifcher hervortreten würde. 

Da ertönete eine Tiebliche Stimme, wie ein leiſer Gefang, aus dem 
duftigen Gewölk, und die Stimme fprah: Euer irdiſches Auge wird 
mih nicht ſchauen; aber ich will unjichtbar euch durch das Leben 
geleiten. In euren Herzen fol der Schimmer meine! Morgenroths 


*) Feſtbüchlein. Eine Schrift für das Volt von 5. A. Krummacher. 
Erftes Bändchen: Der Sonntag. (2. Auflage.) Duisburg und Eſſen, 
bei Bädeker und Kürzel. 1810. Zweites Bändchen, Das Chriftfeft. 
Ebendaf. 1810. 
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mohnen, und eures Lebens Pfad euch erheitern. Wenn bir, o Mann, 
ver Schweiß deines Angeſichts in die Furchen träuft, dann zeig ich bir 
in fernem Dämmerlicht ein goldenes Aehrenfeld und blühende Gärten, und 
du meint dir ein neues Even zu bauen. 

Um du, Weib, erfohren der Menfchheit Mutter zu feyn — mit 
Schmerzen wirft du Kinder gebähren, aber in dem Säugling deines 
Bufend wirft du einen Engel Edens erblicken, und Freudenthränen 
einen. 

Aber ach, feufsten die Menſchen, du verborgener Bote ded Troſtes, 
mi du, wenn wir nun des Todes fterben müffen, und dann auch 
verlaſſen? 

Aus dem Gewölk ertönte die Antwort: Aus Nächten müſſen fortan 
euch Morgenröthen erblühn! Wenn des Lebens Tag euch ſchwindet, 
dann wird mein freundliches Licht euren Geiſt umſchweben, daß ihr 
Gen geöffnet ſehet, wenn ihr nur Glauben habet und Liebe. — 

D du tröftender Bote des Himmels, wer biſt du denn, und wie 
beißet dein Nanıe? fragten die Menfchen. 

3h bin des Glaubens und ver Liebe Tochter! Mein Name ift 


| doffnung! 


So war die Antwort. Das vofenfarbige Gewdlf zerrann und 


flof die Sterblichen, daß fie das hinmlifche Kind nicht fahen. Aber 


ifte Seele ward heiter. — 


LXXVIL 
Friedrich AHlexander von Humboldt. 
1769.) . | 


Dad kreuz; des Südens. 


Nichts gleicht ver Schönheit und Milde des Klimas in der Aequi⸗ 
noctialgegend des Oceans. Während ver regelmäßige Wind ftark wehte, 
belt ſich der Wärmemeſſer ven Tag über auf 23 und 24 Graben, und 
während der Macht zwifchen 22 und 22,5 Graden. Um allen Reiz 
diefer glüdkfichen, dem Aequator nahen Gegenden vollfommen zu empfins 
tm, muß man in einer fehr rauhen Jahreszeit die Reiſe von Acapulco 
Der von den Küften von Chili nach Europa gemacht Haben. Welcher 
Gontraft zwiſchen ven flürmifchen Meeren ber nörblichen Breiten und 
dieſen Gegenden, wo bie Ruhe der Natur niemals geflört wird! Wenn 
te Rüdkehr von Mexico oder von dem füplichen Amerika nach ven 
Kiften von Spanien eben fo ſchnell und angenehm wäre, als bie Ueber: 
Mhrt von dem alten in ven neuen Gontinent, .fo würbe Die Zahl ver 
Europäer, welche fich in ven Golonien nievergelaffen Haben, meit unbe: 
hähtlicher fein, als wir 68 gegenwärtig fehen. Das Meer, welches die 
Wotiſchen und Bermupifchen Infeln umftrömt und welches man buch. 
Mit, wenn man in hohen Breiten nach Guropa Aurüten, wird von 
ven Spaniern durch die fonderbare Benennung Colfo de las Veguas 
ent der Laſtihiere) bezeichnet. Die Coloniſten, welche nicht an das 
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Meer gewohnt find und welche Iange Zeit abgefonvert in den Wäldern 
von Gulana, in den Savanen von Caracas oder auf den Cordilleren 
von Peru gelebt haben, fürchten die Nähe der Bermupifchen Inſeln 
mehr, als die Einwohner von Lima heut zu Tage die Fahrt ums Cap 
Horn. Sie übertreiben ſich die Gefahr einer Schifffahrt, welche nur im 
Winter gefährlich if. Sie verfchieben von Jahr zu Jahr vie Ausfüh: 
rung eines Vorhabens, welches ihnen gewagt fcheint, und fehr oft über: 
rafcht fie der Ton mitten. unter den Zubereitungen, welche fie zu ihrer 
Rückkehr machen. 

Seit wir in die heiße Zone eingetreten waren, Tonnten wir jede 
Nacht die Schönheit des fünlichen Himmels nich: genugfam bewundern, 
welcher in dem Maß, ald wir nach Süden vorrüdten, neue Sternbilder 
unfern Augen entfaltet. Man hat ein wunderbar bekanntes Gefühl, 
wenn man bei der Annäherung gegen den Xequator und beſonders, 
wenn man von ber einen Hemifbhäre in die andere übergeht, allmahlid 
die Sterne nieverer werden und zuleßt verſchwinden fieht, welche man 
von feiner erften Kindheit an kennt. Nichts erinnert einen Meifenden 
Iebhafter an die unermeßliche Entfernung feines Vaterlandes als der 
Anblick eined neuen Himmels. Die Gruppirung der großen Sterne, 
einige zerſtreute Nebelfterne, welche an Glanz mit der Milchitraße wett: 
eifern, und Räume, melche durch eine außerorventliche Schwärze ausge 
zeichnet find, geben dem fürlichen Himmel eine eigenthüntliche Phyſiog- 
nomie. Diefed Schaufpiel feßt felbft die Einbildungskraft derjenigen in 
Bewegung, welche, ohne Unterricht in den höhern Wiffenfchaften, das 
Himmelsgewölbe gern betrachten, wie man eine fehöne Landſchaft oder 
eine Majeftätifche Ausficht bewundert. Man hat nicht nöthig Botaniker 
zu fein, um bie heiße Zone bei dem bloßen Anblicke der Degetation zu 
erkennen; ohne Kenntniß in der Afttonomie erlangt zu haben, ohne 
mit den Himmelscharten von Flamſtrad und la Gaille vertraut zu fein, 
fühlt man, daß man nicht in Europa iſt, wenn man das ungeheure 
Sternbiln des Schiff oder die phosphoredcirenden Wolken Magelland 
am Horizont auffteigen fieht. Die Erde und der Himmel, Alles nimmt 
in der Aequinoctial-Gegend einen exrotifchen Charakter an. 

Die niedern Gegenden der Luft waren feit einigen Tagen mit 
Dämpfen angeſchwängert. Wir fahen erſt in der Nacht vom Aten zum 
5ten Julius, im A6ten Grad der Breite, dad Kreuz des Südens zum 
erften Mal veutlich; es war ſtark geneigt und erfchien von Zeit zu Zeit 
zwiſchen Wolfen, deren Mittelpunkt, von dem Wetterleuchten gefurcht, 
ein filberfarbenes Licht zurück warf, Wenn es einem Reiſenden erlaubt 
ift, von feinen perfönlichen Rührungen zu reden, fo fee ich Hinzu, daß 
ich in diefer Nacht einen der Träume meiner erften Jugend in Erfül: 
Tung gehen ſah. 

Wenn man anfängt, ven Bli auf geographifche Charten zu Heften 
und die Beichreibungen ver Reifenden zu lefen, fo fühlt man eine Art 
von Vorliebe für gewiffe Länder und Klimata, von welchen man fi in 
einem hoͤhern Alter nicht wohl Rechenichaft geben kann. Diefe Ein: 
prüde haben einen merkbaren Einfluß auf unfere Entfchlüffe, und mir 
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ſuchen uns wie inſtinktmäßig mit den Gegenſtänden in Beziehung zu 
jegen, welche ſeit langer Zeit einen geheimen Reiz für und hatten. In 
einer Epoche, wo ich den Himmel ſtudirte, nicht um mich der Aſtronomie 
zu widmen, ſondern um bie Sterne kennen zu lernen, wurde ich von 
einer Furcht in Bewegung gefegt, welche denjenigen unbekannt ift, vie 
eine ſizende Lebensart Tieben. Es fchien mir ſchmerzhaft, ver Hoffnung 
zu entfagen, die ſchönen Sternbilver zu feben, welche in ver Nühe bed 
Südpols Tiegen. Ungeduldig, die Gegenden des Aequatord zu durch: 
wandern, konnte ich die Augen nicht gegen das geftirnte Gewölbe des 
Simmeld erheben, ohne an das Kreuz des Südens zu denken und ohne 
mir die erhabene Stelle des Dante ind Gedächtniß zurüczurufen, welche 
die berühmteften Kommentatoren auf dieſes Sternbild bezogen haben. — 
Die Befriedigung, welche wir bei der Entdeckung dieſes Kreuzes 
des Südens empfanden, wurde lebhaft von denjenigen Perfonen ver 
Shifsmannfchaft getheilt, welche die Kolonien bewohnt Hatten. In der 
Cinfamkeit der Meere grüßt man einen Stern wie einen Sreund, von 
dem man lange Zeit getrennt war. Bei den Portugiefen und Spaniern 
| Heinen noch befondere Gründe dieſes AIntereffe zu vermehren: ein reli= 
gioͤſes Gefühl macht ihnen ein Sternbilo lieb, deſſen Form ihnen das 
Zeichen des Glaubens ind Gevächtniß ruft, welches von ihren Voreltern 
in den Wüften ver neuen Welt aufgepflanzt wurde. 
Da die beiden großen Sterne, welche Die Spitze und den Fuß bed 
Kreuzes bezeichnen, ungefähr die nämliche gerade Auffteigung haben, fo 
muB dad Sternbild in dem Augenblick, wo es Durch ven Meridian geht, 
‚ beinahe fenkrecht ftehen. Diefen Umitand kennen alle Völker, welche 
jenſet des Wendekreiſes oder in der fünlichen Kemifphäre wohnen. Man 
bat beobachtet, um welche Zeit in der Nacht, im verſchiedenen Jahres— 
reiten, das Kreuz im Süden gerade oder geneigt if. Es ift dies eine 
‚ Uhr, welche ziemlich regelmäßig, nahe zu um 4 Minuten täglich, vor: 
rückt, und Fein anderes Sternbilv bietet bei dem bloßen Anblick eine fo 
leicht anzuftellenvde Beobachtung ver Zeit dar. Wie oft hörten wir in 
den Savanen von Venezuela oder in der Wüfte, welche ſich von Lima 
nach Truxillo erſtreckt, unſern Wegweiſer fagen: „Mitternacht ift vorbei, 
das Kreuz fängt an ſich zu neigen.” Wie oft haben dieſe Worte nn 
‚ die rührende Scene ind Gedächtniß gerufen, wo Paul und Virginie, 
üend an der Duelle des Fluſſes der Latanien, fich zum legten Mal 
interbalten, und mo ver Greis, bei dem Anblick des Kreuzes im Süden, 
Ne innert, Daß ed Zeit iſt zu ſcheiden! — 


2. Die füdamerifanifhen Llanos. 


Unſer Eintritt in das Becken der Llanos geſchah in ver Mefa de 
Baja, unter 99 4 der Breite. Die Sonne flund beinah im Zenith; 
der Boden zeigte überall, wo er bde und von Pflangenwuchd entblößt 
war, eine bid auf 48 9 und 509 anfteigende Temperatur. Kein Wind: 
baud ward auf der Höhe, worauf wir und mit unfern Maulthieren 
beſanden, verfpürt; aber mitten in biefer feheinbaren Ruhe wurden unun- 
lerhtochene Staubwirbel durch jene Kleinen Auftftrömungen, empor gebo= 


- 
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ben, welche nur über die Oberfläche des Bodens hHinftrelfen und hund 
die ungleiche Temperatur begründet find, die ver nackte Sand oder bie 
mit Pflanzen bedeckte Erde annehmen. Diefe Sandwinde erhöhen die 
erſtickende Wärme der Luft. Jedes Quarzkörnchen, das wärmer ift ald 
die ungebende Luft, flrahlte nach allen Richtungen Hin, und es hält 
Schwer, vie Tentperatur der Atmosphäre zu beobachten, ohne daß feine 
Sandtheildhen gegen die Kugel des Thermometers anfchlagen. Ringe 
um uns ber fehtenen die Ebenen zum Himmel anzufteigen, und dieſe 
ausgedehnte und ftille Einöde flellte fih und als ein mit Tang oder 
yelagischem Meergras bevedter Ocean dar. Se nach Der ungleich durch 
die Atmosphäre vertheilten Dünftemaffe und nach der wechſelnden Tem: 
peratur-Abnahme der über einander gelegenen Luftſchichten erſchien der 
Hortzont an einigen Stellen genau abgefondert, an andern zeigte er iih 
wellenförmig, ſchlängelnd und gleichfan geftreift. Die Erde floß da mit 
dem Himmel zufamnıen. Mitten durch den trodenen Nebel und die 
Dunſtſchichten erblisfte man fernhin Stimme von Palmbäunen. Ihre 
Blaͤtterſchmucks und ihrer grünenden Wipfel beraubt, fahen dieſe Stämme 
den Maftbäumen ver Schiffe gleich, vie das Auge am Horizont 
entdeckt. 

Es liegt etwas Impoſantes, aber Trauriges und Finſteres in dem 
einfoͤrmigen Anblick dieſer Steppen. Alles iſt darin gleichſam erſtarrt: 
ſelten nur mag der Schatten einer kleinen Wolke, die durch den Zenith 
geht und die Nähe der Regenzeit verkündet, auf der Savane geſehen 
werden. Ich laſſe unentſchieden, ob der erſte Anblick der Llanos nicht 
eben jo überraſchend iſt, mie derjenige der Andenkette. Die Gebirgs—⸗ 
länder, welches auch die abſolute Höhe ihrer höchſten Gipfel ſeyn mag, 
beſitzen eine gemeinſame Phyſiognomie; man gewoͤhnt ſich Hingegen nicht 
leicht an das Ausſehen der Llanos von Venezuela und von Caſanare, 
an dad der Pampas von Buenos Ayres und von Chaco, welche unun⸗ 
terbrochen und während 20 und 30 Reiſetagen des Oceans ebene 
Fläche varftellen. Ich Hatte die Ebenen oder Llanos der Mancha in 
Spanien und die Heiden gefehen, welche ſich vom Ausgange Jütlands 
durch Limeburg und Weftphalen bis in die Niederlande erſtrecken. Diefe 
legteren find wahre Steppen, von denen ver Menfch, feit Jahrhunderten, 
nur Eleine Abtheilungen ertragbar zu machen vermocht hat; allein dieſes 
flache Land des meftlihen und nörblihen Buropa gewährt nur ein 
schwaches Bild der unermeplichen Llanos im fünlichen Amerika. Im 
fünöftlichen Theile unferes Feſtlandes, in Ungarn, ziwifchen der Donau 
und Theiß; in Rußland zwifchen dem Boryſthenes (Dnieper), dem Don 
und der Wolga trifft man die großen und ausgedehnten Viehweiden ar, 
welche durch langen Aufenthalt ver Gewäfler verebnet fcheinen, und von 
denen der Horizont überall begränzt wird. Hungarns flache Lanpfchaft 
befchäftigt die Phantafle des Reiſenden, durch ihre fürdauernden Spiele 
der Luftfpiegelung, da, mo ich ſie auf der Grenze Deutfehlands zwiſchen 
Presburg und Oedenburg durchwandert habe; ihre größte Ausdehnung 
aber ſtellt ſich mehr weftwärts, zwifchen Czegled, Debreszin und Tittel 
dar. Es ift ein Meer von grünen Rajen, das zwey Andgänge hat, 
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ben einen in ber Nähe von Gran und Waitzen, den andern ziifchen 
Belgrad und Weddin. 

Man bat bezeichnende Züge der verſchiedenen Welttheile aufzufaffen 
geglaubt, wenn man von dem enropäifchen Heideland, von ven ajla= 
tiſchen Steppen, von Afrika's Wüflen und von den Savanen Amerifa’s 
ſprach; es ſtellt aber dieſe Unterſcheidung Gontrafte auf, die in der Natur 
ver Dinge fo wenig als im Geifte ver Sprachen liegen. Das Dafeyn 
cines Heidelandes fegt allezeit das Vorkommen von Pflanzen voraus, 
vie der Heibefraut= Kamille angehören; Aftens Steppen find nicht alle 
mit Salzpflanzen bewachlen; die Savanen von Venezuela bieten, ihren 
Gräfern zur Seite Fleine frautartige Mimoſen, Schotengewächſe und andere 
Dirotylevonen mehr bar. Die Ebenen Songariend, diejenigen, welche: 
fh zuifchen dem Don und der Wolga ausdehnen, die ungarifchen Pußta 
ind wahre Savanen, wit reichlichem Graswuchs verfehene Viehweiden; 
während Die Eavanen im Oſten und Welten des Felſengebirgs und 
Neun Mexico's mit Pflanzen aus ber Chenopoden Familie bewachſen find, 
welhe Eohlenfaure und falzfaure Soda enthalten. Aſien befigt alles 
Pflanzenwuchſes ermangrinde Wüften, in Arabien, in Gobi und in 
Berlin. Seitdem man die von fo langen ber und fo unbeftimmt 
unter dem Namen ver Wüſte von Sahara (Zahra) vereinbarten Wüften 
des inneren Afrifa näber kennen geleint bat, beobachtete man, daß im 
Oſten tiefes Feftlanves, wie in Arabien, mitten im nadten und unfrucht: 
karen Lande, Savanen und Viehweiden angetroffen werden. Jene erſte⸗ 
ven, die mit Kies überzogenen, und mit Eeinerleg Pflanzen bewachfenen 
Vüften find es, die in der neuen Welt beynahe gar nicht vorkommen. 
sh habe folche einzig nur im tieferen Theile von Peru, zwifchen Ama⸗ 
tepe und Coquimbo, an den Gefladen der Süpfee gefunden. Die 
Epanier nennen fie nicht Llanos, fonvdern desiertos von Sechura und 
von Atacamez. Es iſt dieſe Eindbe nicht breit, aber ihre Länge beträgt 
440 Meilen. Der Felfengrund liegt überall zwifchen dem beweglichen 
Em zu Tag. Nie fällt Hier ein Megentropfen; und, wie die Müfte 
son Sahara, nordwärtd von Tombucton, fo bietet auch die peruvianifche 
Wüſte in der Gegend von Hnaura eine reiche Steinfalzgrube dar. Sonft 


finden fich in der neuen Welt überall zwar dde Flächen, weil fie unbe: 


wohnt find, aber Feine eigentliche MWüften. 


In Den entfernteften Landſchaften wiederholen ſich vie gleichen 
Erſcheinungen; und, . anftatt dieſe weitläuftigen mit keinerley Bäumen 
beſezten Ebenen durch die auf ihnen vorkommenden Pflanzen zu unter: 
ſcheiden, mögen fie einfacher in Wüften und in Steppen oder Savanen, 
in nadftes Land ohne Pflanzenwuchs und in die mit Gräfern over klei— 
neren Pflanzen der Dicotyledonen bewachſenen Landſchaften getheilt wer: 
tm. Manche Schriftfteller haben vie amerifanifchen Savanen, zumal 
diejenigen der gemäßigten Zone, Wiefengründe genannt; dieſer Name 
dürfte jedoch für Die öfters fehr dürren, obgleich mit wier bis fünf Fuß 
hoben Bilanzen befegten Viehweiden nicht anwendbar feyn. Die Llanos 
oder Painpas des fürlichen Amerifa find wahre Steppen. Sie find bie 
Regenzeit hindurch mit fchönem Pilanzengrün überdeckt; zur Zeit ber 
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großen Trockenheit aber erhalten fie das Ausfehen einer Wüſte. Die 
Pflanzen zerfallen alsdann in Staub; die Erde wirft Spalten und 
Niffe; das Krokodill und die großen Schlangenarten bleiben im ver- 
trockneten Schlamme liegen, 618 des Frühlings erfte Negengüffe fie aus 
der langen Erftarrung wieder aufweden. Diefe Erfeheinungen ſtellen 
fih auf dürren 50 bis 60 Geviertmeilen haltenden Räumen überall 
dar, mo die Savane von Feinen Flüffen durchftrömt wird; denn am 
Ufer der Bäche und um die Heinen Rachen von Sumpfwaſſer her ftöht 
der Reifende, von Zeit zu Zeit, fogar auch während der größten Troden: 
heit, auf Büfche der Mauritia, einer Balmenart, deren fächerfürmige 
Blätter ihr glänzendes Grün nie verlieren. 

Die Steppen Aftens liegen alle außer den Tropenländern und bil- 
den fehr Hohe Plateaud. Auch Amerika ftellt auf dem Rücken ber 
Gebirge von Mexico, Peru und Quito Savanen son beveutendem 
Umfange dar, aber feine geriumigften Steppen, die Llanos von Cumana, 
von Garacas und von Meta, find nur wenig über vie Meeresfläche 
erhöhet und gehören alle der Aequinoetial= Zone an. Diefe Umſtände 
ertheilen ihnen einen eigenthümlichen Charakter. Sie befigen nicht, wie 
die Steppen des nörvlichen Aſiens und Perſiens Wüften, jene Sem 
ohne Abflug, jene Eleinen Syfteme von Flüffen, die fich entweder im 
Sand over durch ein unterirdiſches infeihen verlieren. Die amerika: 
nifehen Llanos find öſtlich und fünlich eingefenkt, und ihr Waffer flieht 
dem Drinofo zu, | 


LXXVII. Eruſt Moritz Arndt.) 


(1769,) 


Die Spanier 
(Erſter Theil. S. 245.) 


Meppig und luſtig ift die Natur, doch weht Schon ein halber Geift 
des Morgenlandes varüber, eine finnliche Fülle der Kraft, vom Ernſt 
gehalten, der die tiefe Lebensflamme mild- bedeckt. Die Spanier find bie 
füplichften von allen Europäern, und ihr Land ſchon Eonnte ihnen geben, 
mad ihnen die Mohren nicht gegeben haben, obgleich viele fo meinen. 
Man gehe ein paar Jahrtaufende zurüd, man wird denfelben Sinn der 
Menfchen finden. Wo fie nicht ausgeartet find, jieht man hohe, ſchlanke 
und nervigte Leiber, beweglich und feft zugleich; die freie und ernſte 
Phyjiognomie zeigt eine breite flolge Stirn, große ſchwarze funfelnde 
Augen, ſchöne Nafe und einen männiglich vollen Mund zum Löwen: 
finn; die Farbe ift braun, wie die Sonne heiß ift, aber vie Weiber ver 
Gebilvdeten find in manchen Gegenden munderfhön, wie die Schönheit 
und der Wuchs der Männer zum fröhlichen Muthwillen, zur ſchwär⸗ 


*) iß Seit der Zeit von Ernft Morig Arndt. Bier Theile. 1806 bie 





Arendt. 103 


merifchen und religidfen Sinnlichkeit, Leicht und lieblich und weiß wie 
Schnee. — Der Sinn des Volks, — ich meine den allgemeinen fpani- 
fhen Sinn, denn des großen Landes Art und hie und da des Landes 
Nation und Sprache ift verſchieden — arm, rauh, tapfer und frei wohnt 
ver Gallicier, Aſturier, Bisfayer in feinen Bergen, und fpricht noch oft 
in den alten Tönen der Vasken; der Katalane und Navarrefe bat viel 
von den Provenzalifchen und Stalifchen, womit er im Mittelalter fehr 
ujammenbieng ; der Arragone ift rafch und edel, ver Kaftillane ftolz 
und ritterlich, Der Andalufier und Valencier leicht, luſtig und roman— 
tiſh — der Sinn des Volks, aus dieſem allen zufammenfließend, muß 
immer ein fchöner ſeyn, und fo fehr Die einzelnen Länder Verſchieden— 
heiten zeigen, find doch folgende die Grundzüge des fbanifchen Charakters. 

Die Spanier haben die glüdliche Haltung zwifchen Leichtfertigfeit 
und Schmwerfälligkeit, welche die evelften Naturen bezeichnet, Die nur in 
jo glüdlichen Klimaten entftehen; eine herrliche Mifchung von Feuer 
und Ernft, von Hoheit und Liebenswürdigkeit. Daher hat das Schönite, 
wis die neuere Bildung erzeugen Eonnte, Hier gelebt. Lied die alten 
Annalen des Volkes, Höre die alten mohrifchen und fpanifchen Balladen 
und Romanzen zum Saitenfpiel fingen, dringe ein in den tiefen und 
beroifchen Geift ihrer Ritterorden — ift ein Volk in Europa, das folche 
Religtofität, Nitterlichkeit und Liebe in Werken und Thaten aufzuweifen 
hätte, daS die vomantifche und religidfe Schmärmerei der Liebe und des 
Chriſtenthums fo geiftig und fo frifch in einander verbrüdert, und das 
mehr Thaten des Edelmuths und des Heroismus durch folche Vereini- 
gung gethan hätte? Lebendig weht viefer hohe Geiſt in ihren alten 
Liedern, und man braucht nur fie, um den ftolgen Character des Spa— 
nierd zu finden. So waren die Mohrenbezwinger, fo die großen Feld-⸗ 
beren in Italien und die Abentheurer in Indien. Unfre Eleine Zeit fieht 
zu ſolchem Leben wie zu einem fehönen Traum, wie zu einer langen 
vergangnen uralten Zeit hin, denn leider ift fie für und uralt geworbeit. 
Bei dem fpanifchen Ritter, mie er ernft und fürchterlich da fteht, ift die 
Luft des Herrfchens für Hoheit und Liebe, dann für Geld, bei den 
Andern für Gold oder noch für Kleinered. Es läßt fich das tieffte 
Daſeyn eined Volks nicht Flarer machen: aber fiehe Kortez, Pizaro, 
Suadeo, Albuquerque, die wilden Abentheurer und Eroberer, und ftelle 
Englands und Hollands Seeritter dagegen. Fühlſt du daran feinen 
Unterfehien, fo fühleft du nie einen. Die erflen waren die Ritter ded 
goldnen Vließes, Die andern phöniciſche Schiffer; die erflen fuchten Geld 
und Meihrauch, Die andern Kartoffeln und Tabad. Höre den Ton 
ihret Sprache; hat die füßefte Liebe, die ſtolzeſte Majeftät höhere Klänge 
erfunden? Und die Herrlichen in Garld des Fünften und Philipps Des 
Zweiten Zeit, wie weit waren fie in Sprache, Poeſie, in jeder Kunft, 
Wiſſenſchaft und Anmuth des Leben! ven meiſten Europäern voraus! 
Gieb mir den einzigen Don Quixote des Cervantes, wo die Natur alles 
Lehlichfte, Süßeſte und Friſcheſte der Menſchheit, alle zarteſten Empfin⸗ 
dungen, allen heitern und ſinnvollen Verſtand des Lebens wie einen 
fröhlichen Frühling voll Geſang und Blüthen ausgegoſſen Hat — gieb 
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mir das einzige Buch und den einzigen goͤtilichen Menſchen, der ſolches 


machen konnte; gieb mir die erhabene Schwärmerey, den heiligen Geiſt 
ewiger Liebe des Ponce de Leon — und ich bete das Volk an, welches 
ſo Großes und Würdiges aus ſich erzeugen konnte. 


LXMXVIII. Johann Daniel Falk. 


(No — 1826.) 


Aus: „Paul, eine Handzeihnung” in dem Taſchenbuch für 
Freunde des Scherzes und der Satire ”). für 1799. 


Der alte Ritt. 
(&. 237 u. fig.) . 


Der alte Witt, der ehedem bie Stelle eined Oberaufſehers bey 
einem Naturaliencabinett bekleidete, und jeßo ein Eleined Gut von mäßi- 
gem, aber unabbängigem Einfommen in ver nehmlichen Gegend befaß, 
war ein Mann von großen Kenntniffen und vieler Originalität im 
Gharafter. Die einlavende Ruhe des Landlebens, die ungeftörtefte Muße, 
und die großen Schaufpiele und Erfcheinungen, die in der Nähe ver 
See an feinen Augen vorübergingen: alles fchien ihn dazu aufzuforbern, 
feine ſchon an fich abentheuerlichen Ahndungen über das geheimnißvolle 
Wirken verborgener Naturkräfte in die ungeheuerften Vorſtellungen aus— 
zubilden. Chemie und Phyſik, beide mit verkehrter und etwas pedan⸗ 
tifcher Richtung, und naͤchſt diefen, eine fpigfündige Dialektik waren 
feine Lieblingsbefchäftigungen. 

So trug er 3. B. einen Oberrock mit Knöpfen von verhärteter 
Lava, und eine Schnupftabadspofe aus ver verfteinerten Eiche zu 
Chemnig. Nicht? Tag ihm fehmerzlicher am Herzen, ald daß ed an ber 


Oſtſee weder Erdbeben noch feuerfpenende Berge gäbe, und wenn erauf 
den Cornutus zu fprechen Fam: fo gingen ihm vor Freuden die 


Augen über. 


Die Fenfter an feinem kleinen Muſäo fahen auf das offene Meer. 


Dieß, und daß hier. alles in groteöfer Verwirrung durcheinander geftellt 
war, Dendriten und Todtenföpfe, Bücher und Straußeneyer, Präparate, 


Netorten und auögeftopfte Krokodillhäute, machten, daß es Paul nie. 


anders, als mit einem Fleinen Schauer von Ehrerbietung betrat. — — 
Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Gefellfchaft ed er nie anders, 
als in einem aufgebrachten Tone, und voll von Erbitterung. Ihm 
fhien die Natur durch Die beftehende Ordnung in ihren erften Gerecht: 
fanıen beeinträchtigt. Warum (und dieß find feine eignen Worte) 





behauptet das Metallveih, nach einer willkührlich angenommenen 


*) Tafchenbuch für Freunde des Scherzes und.der Satire. Herausgegeben 
von %. D. Falf. Leipzig bei Sommer 1799. u 
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Shäkung, den erſten Play? Lind warum weiſen wir dem Thier= und 
Pilanzenreiche verkehrten Weile ven legten an? — 

Das Gold weggenommen, und die Erzeugniffe der Natur koͤnnen 
ich von felbft einen Preis fuchen, wie er ihrem wahren und innen 
Werthe am angemeflenften if. Zuerſt werben die nüglichen Thierarten 
fommen, deren Fleiſch und nährt, und deren Wolle und kleidet; darauf 
alle Gattungen von Pflanzen und Gewächſen, vie zur Erhaltung biefer 
Thiere; und zulegt alle Arten von Erz und von Eifen, bie zur Ver⸗ 
vielfältigung dieſer Pflanzen beytragen. Die nehmlide Stufenfolge 
wird auch in ver Gefellfchaft eintreten. Jene zahlreiche Menfchenklaife, 
deren Hände die rohen Produkte der Natur EZunftreich zubereiten, darf 
alsdann ihr Brot nicht länger vor den Thüren begüterter Müffiggänger 
fuhen, die, indem fie die an fich gekauften Manufafturwaaren niit fünfzig 
Procent ind Ausland verfchachern, weiter Fein Verdienſt haben, ald das 
von gemeinen Haufirern. Denn erfl da, wo das Gold von ver Ober⸗ 
fühe der Erde verſchwunden ift, hebt das wahrbaft goldene Zeitalter 
an, weil die Verſchwindung veffelben vie handelnde Volkökfaffe, in ihrem 
Verhältniffe zu der arbeitenden, fogleich auf ihren wahren Werth, das 
beißt, auf die bey weiten untere Stufe zurüdfegt, und eine noch fo 
ſchmutzige Werkſtätte in höheres Anfehen bringt, als ven glänzenpften 
Galanterieladen. Wie aber fteht viefe erwünſchte Umformung zu bewir- 
een? Antwort: Nicht durch die zerftörenne Gewalt einer Revolution, 
fondern durch das fillle Gelingen einer Kleinen, chemifchen Operatipn. 
Die Auffindung des Steines der Welfen, und bie Vervielfältigung des 
Goldes dadurch bis zu einem Grade, wo es mit Eifen und Kupfer auf 
demſelben Fuße fteht, wird ohne die leiſeſte Erſchütterung dieſes Wunder 
herbeyfüͤhren. Seine Iebhafte Einbildungskraft beluftigte fich fchon im 
voraus nicht wenig an allen ven Lächerlichen Auftritten, vie dieſer wohl⸗ 
file Preis dr8 Goldes, im Vergleiche mit feiner ehmahligen Theurung, 
seranlaffen würde. Gleich vie Beichwerlichkeit, in großen Maſſen ed 
mit fih herumzuführen, dürfte Feine ver Eleinften feyn. Gin junger 
hert z. B. der jegt mit ein Paar hundert Stück Louidoren in ber 
Taſche auf einer leichten und mohleonditionirten Poftchaife in's Bad 
kutſchirt, wuͤrde, zur Fortbringung der nehmlichen Geldſumme, einen mit 
acht Pferden beſpannten Beywagen ſich anzunehmen gemüſſigt ſinden. 
Die Herren Buchhändler in ver Leipziger Oſtermeſſe würden beynah 
eben fo viel Frachtiwagen brauchen, womit fie alsdann ihre befchnittenen 
Goldſtücke, als womit fie jeßt ihre Ballen Maculatur transportiren. 
Und was unſre Juſtizherren betrifft, fo wie fie jegt nach gehaltener 
Geſſion fich ihre Aftenftöße: fo würden fie fich alsdann vielleicht ihre 
Geldſäcke nachtragen laſſen. — Glaubte man biefer Verwirrung dadurch 
ahzuhelfen, daß man dieß fihmere Metall ganz außer Cours bringen, 
un wie die erften Bewohner von Attifa mit Schafen und Stieren 
tönen wollte: deſto fchlimmer! weil zur Durchiegung einer folchen 
Naßregel nothwendig auch die Sitten eines unſchuldigen Hirtenvolks 
gehörten, nicht aber die unſern. Denn wie würde ed wohl klingen, 
wenn ein ſchlauer Fuchs von einem Anwald, der den mißlichen Auftrag 
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erhalten hätte, einem ehrlichen Manne von Richter, 
Umwege, ein Paar Rollen Louidore vom Gegenpart zuzufte 
<hüre feiner Schlaffammer treten, 


zurufen wollte: 
Geſtrenger Herr, erwacht! dein die Klienten frieren. 
Schon blöft ein weißer Stier den Morgengruß, ſeit vieren, 
In Sachen contra N., all des Gerichtsſaals Thüren. 
Auch Schiffer Marcus ſchickt an Shro Herrlichkeit 
3wölf Tonnen Heringe für günftigen eſcheid. 
Welch ein Aergerniß, wenn Geldgeiz, Beſtechung und niedrige 
Gewinnſucht vor aller Welt fo offenbar würden, daß Jung und Alt 
die Köpfe aus ven Fenſtern ſteckte, umd einander zuflüſterte: 
Ein edler Rath beſchließt die Audienzen; 
Sie ziehn zum Spiel mit ihren Accidenzen. 
Pag! Platz der Stier ſchlaͤgt vorn und hinten aus. 
ere Prafident, wohin zu — Sm’ Kaffeehaus 
um Combertifh, — „Was dringen Shro Gnaden?“ 
Zwölf Heringsfäfer ! — gie Nur abgeladen! 
sat die Karten auf? Wer win? Wer kann? 
a Sie, mein Fräulei . 
1d Sie?“ — Ein Schaf! — „Herr Procurator 
a! Nun ſpielen wir en Quatre!‘ 
geprüft, Geziſch, Geſchnatter 
senftimmen,, fein und dumpf! 
a Pique ift Trumpf! 


un d 
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Bläfer aus den Todten zu verfertigen. Dad wäre, wie er meinte, 
wegen der vielen Kieſelerde, die unfer Körper abfeht, nicht ſchwer. 
Manches Hochgräfliche Erbbegräbniß in Deutichland "würde alsdann 
gerade fo ausſehen, wie eine Collection von großen Trinkgläfern. — 
Doch dieß mag von Witts hermetifcher Weisheit genug feyn! 

Zur Sommerdzeit fchloß er fich bis fünf Uhr in fein Laboratorium 
ein, dann machte er längs dem Seeufer, ungefähr zweytauſend Schritte 
lang, einen einfamen Spaziergang. Hier grüßte er freundlich Klein 
und Groß, wer ihm begegnete, Menfchen und Thiere, und jedes hatte 
ffinen hefondern Gruß. Zum Fifcher, der vor feiner Hüttenthür fand, 

: und bie großen Hecht? und Forellen aus dem Wurfnetze auslas, fagte 
er ſcherzhaft: „Wie viel Hecht um einen Dreyer?” — Zu den Mildy- 
mädchen, die am blühenden Sage bey ven nievergefegten Eimern ftill 
: fanden, und ausruhten, ſprach er: „Hurtig Kinder, rührt euch!‘ 
: Beam fingenden Weber Elopfte er and Fenſter, und .rief: „Meiſter, 
putz's Licht ab!” Und alle erwieverten ven Gruß der mwohlbefannten 
Stimme mit Lachen und freundlichem Kopfniden, wünſthten ihm 
einen guten Abend, oder nannten ihn einen alten Schall, wann er 
vorüber war. | 
So fette er feinen Dornenſtock immer weiter fort, bis zu einem 
tothen MWachfchiff, das, der Zollbrüde gegenüber, an der Mündung des 
Fluſſes Tag, der ſich Dort in die Rhede ergoß. Hier war das Ende 
von Witts Pilgrimmfchaft, und nachdem er noch vorher ‚ver alten 
Shifföfage Hinter dem Kajütenfenſter, wo fie gemeinhin zu figen pflegte, 
mit drohendem Gefichte, eine Kauft gemacht — denn er war ein abge- 
fagter Feind dieſer Tierart — kehrte er wieder zurüd, und feinem 
Haufe zu, wo die alte Schaffnerin mit dem Abenveffen feiner ſchon 
wartete. Diefe einfoͤrmige Xebendweife führte ver alte Witt Tag für 
38, außer wenn Regenwetter eintrat. Alsdann war er allemal ver- 
ich. Doch fpazierte er in feinem Laboratorio auf und ab, und 
viel in den Bart. Hatte er denn ein paar hundert Schritte, 
unter feinen anatomifchen Präparaten zurüdgelegt: (denn viele 
ihm nun, fo gut es anging, bie Gegenſtände feined Spazter- 
. ‚erfeßen) fo ſtand er plöglih vor einem ftill, und  murmelte 
ic vor ſich Hin: „Hurtig Kinder, rührt euch!” Und dann murbe 
gegangen, und nach einer Zwifchenpaufe, vor einem andern 
m Inf gerufen, etwa: „Meifter putz's Licht ab!‘ oder deß etwas, nicht 
im, al8 wär er unterwegs. Und fo trieb er ed in einem fort, bis 
ey taufend Schritte voll waren, und er vor dem rothen Wach: 
ftand, wo denn oft die alte Haushälterin, wenn fie ihm juft der 
fam, flatt der alten Schifföfate, herhalten mußte. — — — 
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LIXIX. Sorl Ludwig von Woltmann. 


(170 — 1817.) 


Der Weſtphäliſche Friedensſchluß zu Münfter. 
(Dierte Lieferung. Erfte Abtheilung &. 399.) 

Am fechdten September des Jahres 1648 wurden die ‚Urkunden 
des deutfchen Friedens mit Schweden zwiſchen Salvius und dem Reichs⸗ 
hofrath Crane ausgewechſelt, und dann bei dem Reichsdirektorium 
niedergelegt. Aber Servien machte die unerwartete Schwierigkeit, es 
ſollte noch eingerückt werden, daß die Ausübung der katholiſchen Religion 
in der Unterpfalz in ihrem gegenwärtigen Zuſtande verbliebe, und 
begnügte ſich erſt bei einer zweiten Zuſammenkunft, auf tapferes Zureden 
von Salvius, mit Beifügung einer Clauſel, vie ihn ſchützte, denn der 
Graf d'Ayaux, eröffnete er vertraulich, verfolge ihn in Paris mit folder 
Bitterkeit, daß fein Leben gefährvet fey, wenn er, beſonders in Religiond: 
punften, das allergeringfte änderte, was ehemals feine beiden Gefährten 
fammt ihm fchon beflimmt hätten. Darauf wurben tie Urkunden des 
deutfchen Friedens mit Sranfreich, verfehen mit den Siegeln von Servien, 
und dem kurmainziſchen Gefandten, Doctor Mehl, des Nachmittags 
am fünften Septeniber des Jahres 1648, bei dem Reichsdirektorium 
niedergelegt. 

Zwifchen Salvius und dem Reichshofrath Crane wurden am ſechſten 
September bie beflegelten Urkunden des veutfchen Friedens mit Schweden 
in Gegenwart der Abgeordneten des Reichs ausgewechlelt. 

Graf Serien fagte, ald die Verfiegelung und Auswechölung 
zwifchen ihm und ven Reichsſtänden gefchehen war, daß er morgen in 
der Brühe fid nach Münfter begeben wolle, um aller Welt zu ver- 
fünden, daß nicht von Frankreich die Verhinderung des Friedens her: 
fäme ; und in den erften zehn Tagen des Septembermonats waren bie 
meiften Gefandtfchaften von Osnabrück in Münfter angelangt. Die 
reichöftändifchen hatten vor ihrer Abreife den feften Entfchluß genommen, 
daß die mit Servien verglichenen Puncte ſchlechterdings nicht wieder in 
Berathichlagungen gezogen werben follten. 

Sie wurben milder, ald man erwartet hatte, von Doctor Volmar 
empfangen; denn er nahm die Urkunde des Friedens zwifchen den 
Reichsſtänden und Frankreich mit ver Erklärung an, daß er fie durd: 
lefen, erwägen und gegen die Fatferlichen Vorſchriften halten, das 
Friedenswerk fchleunigft befördern wolle. Auch ergab ſich aus den 
Anmerkungen, welche die Kaiferlichen bald über die Urkunde mittheilten, 
daß fie nur an dem Punkte des Beiſtandes fich fließen, und deßhalb 
noch einen Befehl ihred Hofes abwarten möchten. 

Diefer kam wahrfcheinlih am zwanzigſten September, aber fie 
fuchten noch um Frift an, weil er in Ziffern wäre, und fie ven Schlüffel 


*) Karl Ludwig von Woltmanns fämmtlihe Werke, herausgegeben 
von feiner Frau. Prag 1818 — 27. 19 Theile. 8, 
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dazu nicht finden könnten. Da machte der Furbairifche Geſandte bekannt, 
fein Herr babe ihm geantwortet, daß er alled, was vie friedliebenden 
Stände zu Osnabrück behutſamlich und wohlbedacht niit dent Grafen 
Serien gefihloffen Hatten, genehm halte, und feine Waffen von ven 
Kaiferlihen trennen werde. Auch theilte er ein Schreiben ded Kur: 
fürfen Maximilian an red Kaifırd Majeftät felbft mit, worin ein 
Gleiches geproht wurde, wenn fle durch die gemähnlichen Widerſprüche 
und Zögerungsfünfte ihrer Politit dasjenige, was zwilchen ven Kronen 
und den Reichsſtänden verglichen wäre, in Auffhub Bringen wollte 

Als deſſen ungeachtet Volmar behauptete, es müßte noch erft über 
bie Faiferlichen Anmerfungen zu ver Friedensurkunde gehandelt werben, 
ba erflärte ihm Servien, daß er fich darauf gar nicht einlaffe, und fich 
an demjenigen halte, was Franfreich mit den Reichsſtänden abgefchloffen 
babe; da mußte er von dieſen Hören, feine Anmerkungen vervienten 
nicht, dag ihrentwegen Deutfchland einen rinzigen Tag länger in Flam⸗ 
men ſtecke; und fle hätten mit Servien alles ven Reichsſtänden gemäß 
abgehandelt. 

Endlich ſchien fih Volmar zu ergeben, und deutete an: Er febe 
wohl, daß es nichtd anders ſeyn Eönnte, mann er römifcher Kaifer wäre, 
wollte er es ungefäumt eingehen; aber an Kurbaiern, dem Urheber 
von dieſem Weſen, die empfinvlichite Mache nehmen. 

Als aber dennoch vie Auflöfung der Ziffern am zwey und zwan⸗ 
zigſten September anftand, verfügten ſich von Bifchofähofe, y fich Die 
Reichsſtände verfammelt Hatten, Die Kurfürftlichen zu ver Faiferlichen 
Geſandtſchaft, daß fie wenigſtens in Hoffnung der Genehmigung ihres 
Hofed den Schluß machen follte; und wie dies ohne Frucht war, drangen 
alle übrige Gefandte in vie Wohnung des Grafen von Naffau. Alle 
Arbeit, fagte der beflürzte Volmar, iſt umfonft gewefen; ich habe 
geftern bis in die Nacht darüber gefeffen, und verſchiedene Schlüffel 
verſucht, aber Fein Sinn ift herauszubringen, wiewohl ich viel mit 
dergleichen Ziffern umgegangen bin, und auch wohl verborgene Ziffern 
ohne ten Schlüffel eröffnen Fonnte. 

Unmuthig gingen vie Gefandten, als er noch um Geduld bat, 
indem er fo fort einen Eilboten an ven Kaiſer abfertigen wolle, nad 
dem Bifchofshofe zurück. Hier ließen fie harte Neben fallen. Es wären, 
fügte der eine, nicht Ziffern, fondern fpanifche Muden dahinter. Sie 
haben, fpottete ein anderer, den päpftlichen Runtius zugegen; der Papft 
babe Doch einen Schlüffel zu binden und zu löſen, und könnte nun 
auch die Ziffern auflöfen. Iſt die kaiſerliche Antwort, meinten viele, 
unumwunden und befriedigend, fo Braucht fie nicht in geheimen Zeichen 
abgefaßt zu ſeyn. 

Die Gemüther waren fo ſtürmiſch; daß eine kurze Umfrage nuy 
mit Mühe zu Stande kam. Ich Halte, fagte Thumshirn, ven Aufſchub 
nicht für rathſam, denn er ift Auffchub des Kriege; und wieviel 
Menſchenblut kaun in einem Tage vergoffen werden? welche Berände- 
tungen koͤnnen fich bei den Armaden ereignen, die Das ganze Friedens⸗ 
werk wieder verwirren ? 
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Sofort begaben fih alle Geſandte wiener in Waffe zu den Kai⸗ 
ferlihen; Volmar konnte nicht von ihnen durch feine Bitten erlangen, 
als daß fie noch bis zum nächften Pofttag fich mit dem Schluß der 
Handlung zu gedulden verfprachen; indem er ihnen vorhielt, daß dann 
Erdffnungen des Kaiferd zu erwarten wären, aus welchen fie ven Sinn 
der unauflöslichen Ziffern abnehmen könnten. Sollte mit felbiger Poſt 
nichts einlaufen, und die Stände wollten fortfchreiten, fo müßten fie 
e3 dahin ftellen. 

Mährend ver vier Tage, daß vie Reichsſtände ihre Ungeduld 
bekämpfen mußten, eröffnete Salvius etlichen vertraulich, daß Volmar 
ihm zu verftchen gegeben hätte: der Schlüffel zu den Ziffern würde ſich 
fehon finden, wenn es nur mit bem bifpanifchen Frieden zum Schluß 
Tommen Tönnte. 

Um fo mehr waren der Argwohn und die Erwartung gelpannt, 
womit ſich die Reichsſtände an dem beftimmten Tage zu ven Kaiferlihen 
begaben. Volmar fagte ihnen, vaß er von neuem die Fever zur Hand 
genommen habe, und durch Gotte8 Gnade Hinter den Verſtand pet 
Ziffern geraten fey. Mit Freude babe er gefehen, daß der Kaiſer alles 
gut Halte, was vie Stände mit dem Grafen Servien abgefchloffen hätten. 
Nun fehle nichts, als die Unterzeichnung der Friedensſchlüſſe, wozu 
auch Graf Orenftierna von Osnabrück nach Münſter kommen möge. 
Auch wollten fie unverzüglih des Werk an die Vermittler bringen, 
durch weiße doch bisher gehandelt wäre. | 

Hierin lag vielleicht eine Sinterlifl, noch Zögerungen zu veranlaflen; 
und eben fo in den Bemühen des erzherzoglich-öſterreichiſchen Gefandten, 
im Yürftenrath meitläufige Beratbfchlagungen über die Gröffnung det 
Faiferlichen Geſandtſchaft in Gang zu bringen. Da erklärte Thumshirn; 
nun gelte Eein Wiverfpruch mehr und fie wollten Saleius erfuchen, 
daß er allein die Unterſchrift vornehme; over doch den Grafen Oxen⸗ 
ftierna fchleunigft anher rufe. 

Der bifchöflich osnabrüdifche Abgeſandte murmelte einige Protefta: 
tionen; er wurde mit fortgeriffen, ohne daß man ibn hörte, und man 
brachte den Kaiferlihen die Antwort, daß wohl noch am felbigen Tage 
die Unterzeichnung gefchehen Eönne. 

Diefem Eifer flellten vie Kaiferlichen ſchwächern Widerſtand ent: 
gegen; allein Serien und Salvius waren fo gewohnt geworden, unab- 
läfjig von den Deutfchen zu fordern und zu erlangen, daß fie viht am 
Ziel wieder mit Forderungen und Bedenklichkeiten auftraten; und dann 
waren noch Zweifel über ven Rang bei ven Unterfchriften. Auch wollte 
DOrenftierna’d Hochmuth die letzte Handlung des ſchwediſchen Friedend 
nach Osnabrück verlegen. | 

Endlich Fam der Tag, welcher den breißigjährigen Krieg, den 
ſchrecklichſten und wichtigften, welchen bis auf unfere Zeit die Gefchichte 
Eannte, beenden ſollte. Am vier und zwanzigften October des Jahrs 
1648 waren früh um neun Uhr die Reichsſtände auf dem Bifchofähofe 
verfammelt, wie ihnen angefagt war zur eierlichkeit der Unterzeichnung ; 
doch giengen fie traurig am Mittag auseinander, weil vie große Hand: 
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lung wegen einiger Schwierigkeiten im Geremoniel noch nicht vollbracht 
werden Tönnte. So treu blieb jich 6i8 zum Ende diefe Friedensverſamm⸗ 
lung im Geifte der Kleinigkeiten. Allein mit dem Glockenſchlage ver 
erſten Nachmittagöftunde fuhr Graf Servien mit ſechs Kutfchen in vie 
Wohnung des Grafen von Naffau, wohin Volmar alsbald folgte, in 
zwei Kutfchen, deren jede mit ſechs Pferden befpannt war; Furz nachher 
fuhren die Schweden in fünf Kutfchen, jede mit ſechs Pferden zu dem 
Grafen von Lamberg, wo auch der Reichshofrath Grane. Durch vie 
Erfretäre der Oefandtfchaften mwurten die Friedensurkunden von dem 
Biſchofshofe aus der Mitte der wieder verfammelten Reichsſtände 
geholt. Das eine Exemplar warb bei ven Kaiferlichen unterfchrieben; 
das andere unterzeichneten dieſe bei den Königlichen, in deren Woh- 
nungen fie fich mit erwiedernder Peierlichkeit eine Wiertelftunde nach 
deren Abjchieve begeben Hatten. Dann brachten die Sefretäre ver 
Sefandtfchaften zwei unterfchriebene Gremplare von jeder Friedens⸗ 
Urkunde auf den Bifchofshof, und auch die Reichsſtände fchritten zur 
Unterzeichnung. 

Dreimal wurden auf ven Bafteien um die Stadt die Stücke gelöfet. 
Heiterer und flärfer wären die Freude und Rührung gewefen, wenn 
nicht alle die Schwierigkeiten gefühlt hätten, welche die Vollzichung des 
dtiedend hemmen mußten, oder gar vereiteln konnten. — 


| LXXX. Friedrich Hölderlin. 


(1770.) 


Hyperion an Bellarmin*) 
(Erſter Band. S. 20 — 23:) 


Wie unvermögend iſt doch der gutwilligſte Fleiß der Menſchen 
gegen die Allmacht der ungetheilten Begeifterung 

Sie weilt nicht auf der Oberfläche, faßt nicht da und dort uns 
an, braucht keiner Zeit und keines Mittels; Gebot und Zwang und 
Ueberredung braucht ſie nicht; auf allen Seiten, in allen Tiefen und 
Hoͤhen ergreift ſie im Augenblick uns, und wandelt, ehe ſie da iſt für 
uns, ehe wir fragen, wie uns geſchiehet, durch und durch in ihre 
Schönheit, ihre Seligkeit uns um. 
Wohl dem, wem auf dieſem Wege ein edler Geiſt in früher Jugend 
egegnete! | 

O es find goldne unvergepliche Tage, voll von den Freuden der 
Liebe und füßer Beſchäftigung! 
Bald führte mein Adamas **) in die Heroenwelt des Plutarch, bald 
in dad Zauberland der griechifchen Götter mich ein, bald oronet’ und 
beruhigt er mit Zahl und Maas das jugendliche Treiben, bald ftieg 





) „Hyperion oder der Gremit in: Griechenland. Zwei Bändchen. Zweite 
„Auflage. Gtuttgart. Cotta 1822, 8, 
H Mamas ift ein älterer Freund Hyperiond. | 
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er auf die Berge mit mir; des Tags, um die Blumen der Heide und 
des Waldes und vie wilden Moofe des Felſen, des Nachts, um über 
uns tie heiligen Sterne zu ſchauen, und nach menschlicher Weile zu 
verſtehen. | 

Es iſt ein koöſtlich Wohlgefühl in und, wenn fo das Innere an 
feinem Stoffe ſich ſtärkt, ſich unterfcheidet und getvener anfnüpft und 
unfer Geiſt allmählig waffenfäbig wird. 

Aber dreifach fühlt ich ihn und mich, wenn mir, wie Manen aus 
vergangener Zeit, mit Stolz und Freude, mit Zürnen und Trauer 
an den Athos hinauf und von da Hinüher fchifften in den Hellefpont 
und dann hinab an die Ufer von Rhodus und vie Bergfehlünde von 
Zänarum, durch die ſtillen Infeln alle, wenn va die Sehnfucht über 
die Küften hinein uns trieb, in's düſtre Herz des alten Peloponnes, an 
die einfanen Geſtade des Eurotas; ach! die auögeftorbnen Thale von 
Elis und Nemea und Olympla, wenn wir da, an eine Tempelfäule 
des vergefinen Jupiters gelehnt, umfangen von Lorbeerrofen und Immer: 
grün, in's wilde Flußbeet fahn, und das Leben des Frühlings und die 
ewig jugendliche Sonne und mahnte, daß auch der Menſch einjt da 
war, und nun dahin ift, daß des Menfchen herrliche Natur jegt kaum 
noch da ift, wie das Bruchftüc eines Tempels, oder im Gedächtniß, 
wie ein Todtenbild: — da faß ich traurig ſpielend neben ihm, und 
pflüdte dad Moos von eines Halbgotts Pieveftal, grub eine‘ marmorne 
Heldenſchulter aus dem Schutt, und fehnitt den Dornbuſch und dad 
Heidefraut von den halb begrabnen Acchitraven, indeß mein Adamas 
die Lanpfchaft zeichnete, wie fie freundlich tröftenn den Ruin umgab: 
den MWaizenhügel, die Oliven, vie Ziegenheerde, Die am Felſen des 
Gebirgs hing; den Ulmenwald, der von den Gipfeln im das Thal ſich 
flürzte; und die Lacerte fpielte zu unfern Füßen, und bie liegen 
unfummten und in der Stille des Mittags — Lieber Bellarmin! ih 
hätte Luft, fo pünktlich dir, wie Neftor, zu erzähfen; ich ziehe durch 
die Vergangenheit, wie ein Achrenlefer über die Stoppeläder, wenn der 
Here des Landes geerndet bat; da lieft man jeden Strohhalm auf. Und 
wie ich neben ihm fland auf den Höhen von Delos, wie dad ein Tag 
war, der mir graute, da ich mit ihm an der Granitwann des Cynthus 
die alten Marmortreppen hinauf flieg. Hier wohnte der Sonnengott 
einit, unter den himmliſchen Keften, wo ihn wie golones Gewöälf, dad 
verfammelte Griechenland umglänzte. In Fluthen ver Freude und 
Begeifterung warfen bier, wie Adhill in den Styr, die griechiſchen 
Jünglinge fih, und gingen unüberwindlich, wie der Halbgott, hervor. 
An den Hainen, in den Tempeln erwachten und tönten in einander 
ihre Seelen, und treu bewahrte jener die entzückenden Accorbe. | 

Aber was fprech” ich davon? Als hätten wir noch eine Ahnung 
jener Tage! Ah! es kann ja nicht einmal ein fehöner Traum geveihen 
unter dem Fluche, der über uns laftet. Wie ein heulender Nordwind, 
führt die Gegenwart über die Blüten unferd Geifted und verfengt fie 
im Entftehen. Und doch war e8 ein goloner Tag, der auf dem Cynthus 
mich umfing! Es vämmerte noch, da wir ſchon oben waren. Seht 
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fam er herauf in feiner ewigen Jugend, der alte Sonnengott, zufrieden 
und mühelos, wie immer, flog der unfterbliche Titan mit feinen tauſend 
eignen Freuden herauf, und lächelt herab auf fein verödet Land, auf 
kine Tempel, feine Säulen, die das Schickſal vor ihm Bingeworfen 
hatte, wie Die dürren Mofenblätter, die im Vorübergehen ein Kind 
gevanfenlo8 vom Strauche riß, und auf die Erde fäete. | 

Sry, wie diefer! rief mir Adamas zu, ergriff mich bei ver Hand 
und bielt fie dem Gott entgegen, und mir war, ald trügen und bie 
Morgewinde mit fich fort, und brächten uns in's Geleite des heiligen ' 
Weſens, das nun hinaufftieg auf ven Gipfel des Himmels, freundlich 
und groß, und wunderbar mit feiner Kraft und feinem Geiſt bie 
Belt und und erfüllte. 


LXXXL 


Friedrich Wilbelm II, König von Preußen. 


(8. Auguft 1770.) 


I Kabinets ordre des Königs von Preußen, Friedrich 
Wilhelm IH. an die oftpreußifhen Stände, vom 
1. Jan. 1801. 


Feſte, befonvers liebe Getreue! 


Die Treue der Preußen gegen ihre Könige, vom Urfprunge der 
Monarchie an bis herab auf die neuern Zeiten, ift in den Jahrbüchern 
ter Gefchichte ein unvergleichliches Beifpiel von Nationaltugend, ver 
Stolz ihrer Landesherren, und für Mich ein fo angenehmes Bild ihres 


feſten und geprüften Charakters, daß Ich dabei mit’ innigem Vergnügen 
verweile, und glüclich in dem Berufe, ein folche® Volk zu regieren, nur 
men Wunfch habe, ven — ein folches Volk glücklich zu machen. 


Uttheilt hiernach felbft, unter welchen Erinnerungen Ich am bevorftehen- 
ten Krönungäfefte Mich der veinften Freude über die Vorzüge dieſes 
len Volkes und die Euch von Euren Borfahren angeflammte Redlich— 
feit überlaffen werde. Ich bin es überzeugt, daß auch Eure Theilnahme 
iM der Feier dieſes Feſtes groß, mit einem Worte, Eurer ganz würbig 
pn werde. Um aber viefelbe zu erhöhen: fo fomme Ich Euren Wün- 
ſhen entgegen, und widme ver Nation die Statue Friedrichs I. zum 
mmerwährennen Denkmale ‚gegenfeitiger Liebe und Treue. Sch habe 
daher den Staatöminiftern, Freihern von Heynit und von 
Shrötter, die nöthigen Befehle ertheilt, Erſterem ein zu biefem 

Onumente erforverliches Pieveftal anfertigen zu lafjen und Letzterem 
den Transport von beiden von bier aus auf Meine Koften nach Königs- 
berg zu bewirken, und fich über die Art und ven Ort und die Zeit Der 
Auftellung mit Euch zu vereinigen, welches Ich Euch Hierdurch zu 
nen gebe als Euer gnädiger König. — 
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2. Verordnung des Königs über ven Curialſtyl. 
Am 27. October 1810, - 

Wir wollen, daß der noch immer beibehaltene Curialſtyl, welcher 
nichts anders ift, ald der Styl des genteinen Lebens längft verfloſſener 
Zeit, in allen feinen Abftufungen von Referipten und Derreten und 
dergleichen durchgängig abgefchafft, und von jeder Behoͤrde im gegen: 
wärtigen Style des gemeinen Lebens, fomohl an obere als die auf 
gleicher Stufe ftebenden, oder untergebenen Behörden und Perfonen 
gefchrieben und verfügt werde. Unſer Name foll nur Geſetzen, Verorb: 
nungen und Audfertigungen vorgefeßt werben, die Wir felbft vollziehen. 
Folgfamfeit und Achtung müflen ſich die verwaltenden Behörden durch 
den bei ihnen herrſchenden Geift, durch ihre Handlungsweiſe, und wenn 
ed nöthig iſt, Durch die ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel zu verfehafen 
wiſſen, nicht durch veraltete Formen. 


3. Aufruf des Königs an fein Volk. 
Am 17. Maͤrz 1813. 

So wenig für mein treued Volk, als für alle Teutfche, bebarf ed 
einer Rechenſchaft über die Urfachen des Krieges, welcher jeßt beginnt. 
Klar liegen fie dem unverblendeten Sinne vor Augen. Wir erlagen 
unter der Uebermacht Frankreichs. Der Friede fchlug uns tiefere Wun- 
den, als felbft der- Krieg; dad Mark des Landes ward ausgefogen; bet 
Ackerbau, fo wie der Kunftfleiß der Städte, gelähmt; die Hauptfeftungen 
blieben vom Feind befeßt. Uebermuth und Treulofigkeit vereitelten meine 
beften Abfichten, und nur zu deutlich fahen mir, daß Napoleons Ver: 
träge mehr noch, mie feine Kriege, und langſam ververben mußten. 
Jegt ift der Augenblid gefommen, wo alle Täufhung aufhört. Bran- 


denburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Lithauer! Ihr wißt, mad 


euer trauriged Roos feyn wird, wenn wir den beginnenven Kampf 
nicht ebrenvoll endigen! — Große Opfer werden von Allen geforbert 
werden; denn unfer Beginnen ift groß und nicht gering die Zahl und 
die Mittel unferer Feinde. Aber welche auch geforbert werben, fie 


wiegen die heiligen Güter nicht auf, für welche wir fie bingeben, für 


die wir ftreiten und fliegen müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, 
Preußen und Teutjche zu feyn. — Mit Zuverficht vürfen wir vertrauen, 
Gott und ein feſter Wille werben unferer gerechten Sache den Sieg 
verleihen, und mit ihm die Wiederkehr einer glücklichern Zeit! 


4. Der König an fein Boll nah Beendigung des Krieg. 


Un Mein Volk! 

Beendigt if der Kampf, zu dem Mein Bol mit Mir zu ben 
Waffen griff! Glücklich beendigt, durch die Hülfe Gottes, durch Unferer 
Bundeögenofien treuen Beiftand, durch die Kraft, den Muth, die Aus⸗ 
dauer, die Entbehrung, die jeder, der Preuße fih nennt, im dieſem 
fhweren Kampfe bewiefen hat. Nehmt Meinen Dank vafür! Groß 
find Eure Anftrengungen, Eure Opfer geweſen! Ich kenne und erfenne 
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fe, und auch Gott, ver über Uns waltet, hat fie erfannt. Errungen 
haben Wir, mas Wir erringen mollten. Mit Ruhm gefrönt, fteht 
Preußen vor Mit- und Nachwelt da; — ſelbſtſtändig durch bewiefene 
Kraft, bewährt im Glück und Unglück. Allefammt Einer wie Alle, 
eiltet Ihr zu den Waffen; im ganzen Volfe nur ein Gefühl! So 
auh war der Kampf! Solchen Sinn, fprach ich damals, Iohnet Gott. 
Gr wird ihm jet lohnen, durch den Frieden, den Er und gab! Eine 
beffere Zeit wird wiederkehren, durch diefen Frieden! Nicht für Fremde 
wird der Landmann mehr ſäen: er wird ernten für fih! Handel, 
Kunſtfleiß und Wiflenfchaft wird wieder aufleben, Wohlſtand aller 
Klaſſen wird ſich wieder gründen, und in einer neuen Ordnung werben 


de Wunden Heilen, die langes Leiden Euch fihlug. 











Bari, den 3. Juni 1814. 
Friedrich Wilhelm. 


5. Der König an fein Heer. 


An Mein Heer! 

AS Ich Euch aufforverte für das Vaterland zu kämpfen, hatte 
Ih da8 Vertrauen, Ihr mürbet zu fliegen ober zu flerben verſtehen. 
Krieger! Ihr habt mein Vertrauen, des Vaterlands Erwartung nicht 
getäuſcht. Funfzehn Hauptfchlachten, beinahe tägliche Gefechte, viele mit 
Sturm genommene Städte, viele eroberte feite Pläge in Deutfchland, 


Holland, Frankreich, bezeichnen Euren Weg von der Oder bis zur 


Seine, und Feine Gräueltbat hat ihn befledt. Nehmt meine Zufrieven- 
heit und des Vaterlandes Dank. Ihr habt feine Unabhängigkeit erfämpft; 
fine Ehre bewährt; feinen Frieden begründet. Ihr fein des Namens 
würdig, den Ihr führt! Mit Achtung ſieht Europa auf Euch; mit 
Ruhm gekrönt Eehrt Ihr aus diefem Kriege, mit Dank und Liebe wird 


das Vaterland Euch empfangen. 


Hauptquartier Paris, den 3. Juni 1814. 
| Friedrich Wilhelm. 


6. An den Staatsfanzler Freiherrn von Hardenberg. 


Was Sie dem Vaterlande waren und bleiben werden, kann Ich 


durch Feine Standeserhöhung anerkennen. Sie werden den Lohn Ihrer 


Anftrengungen in der Entwickelung der großen Weltbegebenheiten finven, 
ju welcher Sie raſtlos beitrugen. Ihre und Ihrer Nachkommen Erhebung 
in den Fürftenfland, welche Ich Ihnen hierdurch bekannt ziache, ſei 
nen indeſſen ein Beweis Meiner Dankbarkeit, welchen Ich mit dem 
berzlichften Wunfche begleite, daß Sie die Vorzüge dieſer Ernennung 
lange genießen mögen. Es wird demnächſt Meine erfte Sorge fein, 
Sonn noch einen andern Beweis Meiner Erfenntlichkeit durch die Ver- 


lehung eines Befiges in liegenden Gütern für Sie und Ihre Nach— 


kommen zu geben. 
Sauptquartier Paris, den 3. Juni 1814. 
Friedrich withelm 
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7. An den Felpmarfhall von Blücder. 


Sie haben ven Kampf für das Vaterland glücklich und ruhmvoll 
geendet, aber die Dankbarkeit, welche Ihnen der Staat fehulbig if, 
dauert fort; zum Beweiſe verfelben ernenne Ich Sie herdurch zum Für: 
fien Blücher von Wahlftatt und erhebe Ihre Nachkommen in den Ora: 
fenftand, mit Beibehaltung des Namend Blücher von Wahljtatt. Dem: 
nächft wird es Meine erſte Sorge fein, Ihnen noch einen andern Beweis 
Meiner Erkenntlichkeit durch die Verleihung eined Befiges in liegenden 
Gütern für Sie und Ihre Nachkommen zu geben. 

Hauptquartier Paris, den 3. Juni 1814. 
Friedrich Wilhelm. 


LXXXII. Georg Wilh. Friede. Hegel.” 
(1770 — 1831.) 


1. Die wiffenfhaftlihe Methode. 
(Vorrede. ©. IV.) 

Worauf ich überhaupt in meinen philofophifchen Bemühungen bin- 
gearbeitet habe und Hinarbeite, iſt vie wifjenfchaftliche Erkenntniß der 
Wahrheit. Sie ift der fchmwerfte Weg, aber ver allein Intereffe und 
Werth für den Geift haben kann, wenn diefer einmal auf den Weg 
des Gedankens fich begeben, auf vemfelben nicht in das Eitle verfallen 
if, fondern den Willen und den Muth der Wahrheit fich bewahrt hat; 
er findet bald, daß die Methode allein den Gedanken zu bändigen um 
‘ihn zur Sache zu führen und darin zu erhalten vermag. Ein ſolches 
Fortführen erweißt fich, felbft nicht? anveres als die Wiederherſtellung 
desjenigen abfoluten Gehalts zu feyn, über welchen ver Gedanke zunächſt 
hinausfirebte und fich hinausfegte, aber eine MWieverherftellung in dem 
eigentbümlichiten, freiften Elemente des Geiftes. 

Es ift ein unbefangener, dem Anfchein nach, glücklicher Zufland 
noch nicht gar lange vorüber, wo die Philofophie Hand in Hand mit 
den Wilfenfchaften und mit ver Bildung ging, eine mäßige Verſtandes— 
aufflärung fih mit dem Bebürfniffe der Einficht und mit der Religion 
zugleich zufrieden flellte, eben fo ein Naturrecht ſich mit Staat und 
Politif vertrug, und empirifche Phyſik den Nanıen natürlicher Philo: 
fopbie führte. Der Friede war aber oberflächlich genug, und indbefon: 
dere jene Einſicht ſtand mit der Religion, wie dieſes Naturrecht mit dem 
Staat in der That in innerem Widerſpruch. Es ift dann die Schei- 
bung erfolgt, der Widerfpruch hat ſich entwickelt; aber in ber Philo: 


*) „Encyclopädie der philofophifhen Wilfenfchaften im Grundriffe. Zum 
Gebrauch feiner Borlefungen von Dr. Georg @ilhe m $riedr. Hegel, 
ordentl. Profeffor der Philofophie an der K. Friedr. Wilh. Univerfität 
in Berlin, Dritte Ausgabe. Heidelberg. Oßwald. 1830.” 8. 
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fopbie hat der Geift die Verföhnung feiner mit ſelbſt gefeiert, fo daß 
biefe Wiſſenſchaft nur mit jenem Wiverfpruche felbft ud mit deſſen 
Uebertünchung im Widerſpruche iſt. Es gehört zu den üblen Vorur⸗ 
tbeilen, als ob fie fich im Gegenſatz befänve gegen eine finnige Erfah: 
rungsfenntniß, die vernünftige Wirklichkeit des Rechts, und eine unbe- 
fangene Religion und Frömmigkeit; dieſe Geftalten werden von ber 
Philoſophie anerkannt, ja felbft gerechtfertigt; der denkende Sinn ver: 
Heft fich vielmehr in deren Gehalt, lernt und befräftigt fich an ihnen 
wie an den großen Anfchauungen ver Natur, der Gefchichte und ver 
Kunſt; denn dieſer gediegene Inhalt ift, fofern er gedacht wirb, die fpe- 
culative Idee felbft. Die Colliſion gegen die Philofophie tritt nur in 
jo fern ein, als viefer Boden aus feinem eigenthümlichen Character 
tritt und fein Inhalt in Kategorien gefaßt und von foldhen abhängig 
gemacht werden foll, ohne Diefelben bis zum Begriff zu führen und zur 
Idee zu vollenden. Ä | 


2. Ueber Sokrates. 


a Der Charaftter des Sofrated. 5) 
(Zweiter Band. ©. 54.) - 

Die Tugenden des Sokrates haben die Form nicht der Sitte oder 
eines Naturelld oder einer Nothwendigkeit, ſondern einer ſelbſtſtändigen 
Beftimmung. Es ift bekannt, daß fein Ausfehen auf ein Naturell von 
häßlichen und niedrigen Leidenſchaften deutete; er hat es aber felbft 
gebäntigt, wie er dieß auch jelbft fagt. 

Er fteht vor und als eine von jenen großen plaftifchen Naturen 
durch und Durch aus einem Stück, wie wir fie in jener Zeit zu feben 
gewohnt find, — als ein wollenvetes klaſſiſches Kunſtwerk, das fich ſelbſt 
gu diefer Höhe gebracht bat: Sie find nicht gemacht, fondern zu ven, 
wad ſie waren, haben jie fich ſelbſtſtändig ausgebildet; fie find das 
geworden, was fie haben fein wollen, und find ihm getreu gemwefen. 
In einem eigentlichen Kunſtwerke iſt dieß die auögezeichnete Seite, daß 
itgend eine Idee, ein Character hervorgebracht, dargeftellt ift, fo daß 
jeder Zug durch dieſe Idee beſtimmt ift; und indem ſdieß ift, ift das 
Kunftwerf einer Seits lebendig, anderer Seits ſchön, -— die höchſte Schön= 
beit, Die vollfonnmenfte Durchbildung aller Seiten der Individualität ift 
nah dem Einen innerlichen Prinzipe. Solche Kunftwerfe find auch die 
großen Männer jener Zeit. Das -höchfte plaftifche Individuum als 
Etaatsmann ift Perikles, und um ihn, gleich Sternen, Sophofles, Thu— 
Sieg, Sokrates u. f. w. Sie haben ihre Individualität herausgeat- 





*) „Seorg Wilhelm Friedrih Hegel's Werke. Vollſtändige Ausgabe 
durch einen Verein von Freunden des Berewigten: Dr. Phil. Mar- 
heinefe, Dr. %. Schulze, Dr. Ed. Gans, Dr.%p.v. Henning, 
Dr. 9. Hothe, Dr. 8. Micdhelet, Dr. $. Förſter. Berlin. 
Dunder und Humblot.” 8, 

Aus den „Borlefungen über die Gefchichte der Philsfophie. Heraus: 
gegeben von Dr. 8. L. Michelet. Berlin. 1888.” 
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beitet zur Gpfenz „— und das zu einer eigentGümlichen Exiftenz, bie 
ein Charakter ift, der, und das herrſchende ihres Weſens iſt, Ein Prinzip 
durch das ganze Dafein vurchgebilvet. Perikles hat ſich ganz allein 
dazu gebilvet, ein Staatsmann zu fein; ed wird von ihm erzählt, er 
habe ſeit der Zeit, daß er fih den Staatögefchäften widmete, nie mehr 
gelacht, fei zu feinem Gaftmahl mehr, gegangen, habe allein dieſem 
Zwecke gelebt. So Hat auch Sofrates durch feine Kunft und Kraft des 
ſelbſtbewußten Willens fich felbft zu diefem beftimmten Charakter, Lebens: 
gefchäft ausgebildet, Fertigkeit, Gefchiclichfeit erworben. Durch fein 
Prinzip hat er diefe Größe, viefen langen Einfluß erreicht, ver noch jetzt 
durchgreifend ift in Beziehung auf Religion, Wiffenfchaft und Recht, — 
dag nämlich der Genius der inneren Ueberzeugung bie Vaſis if, vie dem 
Menfchen al8 das Erfte gelten muß. — — — | 

Sofrates war ein Muſterbild moralifcher Tugenden: Weisheit, 
Befcheivenheit, Entbaltfamkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
Unbeugfamfeit, fefte Nechtlichkeit gegen Iyrannen und dos, entfernt 
von Habfucht, Herrſchſucht. Sokrates war ein Mann von dieſen Tugen: 
den — ein ruhiges frommes Tugendbild. Seine Gleichgültigkeit gegen 
das Geld tft eine eigne Entfchließung; denn nach der Sitte der Zeit 
fonnte er durch feine Bildung der Jugend, wie die übrigen Lehrer, 
erwerben. Auf der andern Seite war es freie Wahl, nicht, wie bei 
und, etwas ingeführtes, fo daß derjenige, der nichts nähme, gegen 
eine Sitte verflöße, fi das Anjehen gäbe, fich auszeichnen zu mollen, 
mehr getadelt ald gerühmt würbe; es war noch nicht Sache des Staat, 
erft unter den roͤmiſchen Kaifern waren Schulen mit Beſoldung. 


- b.» Die Methode des Sokrates. 
. (Zweiter Theil. ©. 58.) 


In dieſe Konverfation fällt Sokrates Philofophieen und die dem 
Namen nah befaunte fofratifhe Methode überhaupt, die, nad 
ihrer Natur, vialektifcher Weife feyn mußte. Sokrates Manier iſt nicht 
Gemachtes; dagegen die Dialoge ver Neueren, eben weil kein innrer 
Grund diefe Form rechtfertigte, langweilig und fehleppend werden mußten. 


Das Princip feines Philoſophirens fällt vielmehr mit der Methode felbit 


als folcher zufammen; es kann infofern auch nicht Methode genannt 
werden, fondern ed ift eine Welfe, vie mit den Eigenthümlichen des 
Sofrated ganz identiſch iſt. Der Hauptinhalt if, das Gute zu erfennen 
als Das Abfolute, beſonders in Beziehung auf Handlungen. Diele 
Seite ſtellt Sokrates fo Hoch, daß er vie Wiſſenſchaften, Betrachtung 
des Allgemeinen in der Natur, dem Geifte u. f. w. theils felbft auf 
die Seite fegte, theild Anvere dazu aufforderte. So kann man fagen, 
dem Inhalte nach Hatte feine Philofophie ganz praktifche Rückſicht. Die 
fofratifche Metbode macht aber die Hauptſeite aus. 

Sofrated Converfation hatte dad Eig’ne: a. Jeden zum Nachden⸗ 
fen über feine Pflichten bei irgend einer Veranlaffung zu bringen, wit 
ſich Diefelbe von felbft ergab, oder wie er jle fich machte, indem er zu 
Schneider und Schufter in die Werkflatt ging und fich mit ihnen in einen 

x 


Hegel. 119 


Diskurs einließ. Mit Jünglingen und Alten, Schuflern und Schmieben, 
Sophiften, Staatsmännern, Bürgern aller Art, Tieß er fich auf viele 
Weile in ihre Interefjen ein, es feten häusliche Intereifen, Erziehung 
ber Kinder, oder Intereſſen des Willens, der Wahrheit u. f. f. geweſen, 
— nahm einen Zweck auf, wie der Zufall ihn gab; und führte b. fie 
von dem beftinnmten Falle ab auf dad Denken des Allgemeinen, brachte 
in Jedem eigene8 Denken, vie Ueberzeugung und Bewußtſein deſſen 
beroor, wad das beftimmte Nechte fei, — des Allgemeinen, an und für 
ih geltenden Wahren, Schönen. Dies bewerfftelligte er durch vie 
berüͤhmte fofratifche Methode. Diefe hat vorzüglich die zwei Seiten an 
ihr: a. dad Allgemeine aus dem concreten Fall zu entwideln, und ven 
Begriff, der an fih in jedem Bewußtſein ift, zu Tage zu fürbern; 
b, ?a8 Allgemeine, vie gemeinten, feft geworvenen, im Bewußtſein 
unmittelbar aufgenommenen Beftimmungen ver Borftellung oder des 
Gedankens aufzulöfen, und durch ſich und das Concrete zu verwirren. 
Tieß find nun die allgemeinen Beftimmungen. 

a. Näher ift das Kine Moment feiner Methode, von dem er 
gewöhnlich anfing, diefed, daß, indem ihm darum zu thun ift, in Men— 
fhen dad Denken zu erwecken, er Mißtrauen in ihre Vorausfegungen 


erwecken will, nachdem ver Glaube ſchon wankend geworden und vie 
Menſchen getrieben waren, das was ift, in fich felber zu fuchen. Er 





läßt ſich gewöhnliche Vorftellungen gefallen, fängt damit an; dieſes thut 
er auch, wenn er die Manier der Sophiften zu Schanden machen will. 
Befonders bei Sünglingen ift ihm dieß angelegen; fie follen Bedürfniß 


in fih felbft zu denken haben. Daß er gewöhnliche Borftellungen 


annimmt, fie fich geben läßt, hat vie Erfcheinung, daß er ſich unwiſſend 
Rellt, die Andern zum Sprechen bringt, — er wiſſe vieß nicht; und 
nun fragte er mit dem Scheine der Uinbefangenheit, es fi von ven 
Leuten fagen zu laffen, fie follen ihn belehren. Diefes ift dann bie 
Srite ver herühmten fofratifchen Ironie. Sie hat bei ihm die fubiective 
Geſtalt der Dialektik, fie ift Benehmungsmeife im Umgang; die Dialektik 


iſ Gründe der Sache, die Ironie ift beſondere Benehmungsweiſe von 
Verſon zu Perfon. Was er damit bewirken wollte, war, daß fich Die 


Intern äußern, ihre Grundfäge vorbringen follten. Und aus jenem 
beſſinmten Satze oder aus der Entwidelung entwidelte er dad Gegen: 
theil deſſen, was der Satz ausſprach; d. h. er behauptet es nicht gegen 
nen Sag oder Definition, ſondern nimmt dieſe Beſtimmung und zeigt 
an ihr feihft auf, wie dad Gegentheil von ihr felbft darin liegt. Ober 
zuweilen entwickelt er auch. das Gegentheil aus einem concreten Falle. 
Aug dem, was die Menfchen für wahr halten, läßt er fie felbft Konfe- 
tuenzen sieben, und dann erkennen, wie fie darin Anderen widerfprechen, mas 


nen eben fo fehr feiter Grundſatz ift. So lehrte alfo Sokrates vie, mit denen 


Tumging, wiſſen, daß fie nichts wiſſen; ja was noch mehr ift, ex fagte fel- 
ber, er wiffe Nichts, docire alfo auch nicht. Wirklich Fann ınan auch fagen, 


daß Sokrates nichts wußte, denn er Fam nicht dazu, eine Philofophie zu 
haben und eine Wiſſenſchaft auszubilden. Deffen war er fich bewußt; 


und e8 war auch gar nicht fein Zweck, eine Wiſſenſchaft zu haben. 
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LXXXIII. Joh. Seinrich Daniel Zſchokke. 


(1771.) 


Agnes Bernauer und Albredts Liebe. 9 
1435. 


(Bierter Band. ©. 183.) 


Diefer boffnungsvolle Fürft, deſſen Jugend in ritterlichen over 
gotteßfürchtigen Uebungen, zum Theile am Hofe feiner Muhme, ber 
böhmifchen Königin Sophie, verfloffen war, wohnte als Statthalter 
feines Vaters, gewöhnlich auf der Burg zu Straubing, feit vieler 
Strich Niederbaierns an München gefommen. Bol tiefer Gemüthlich- 
feit Alles inbrünftig erfaſſend, darum in guten und böfen Tagen ih 
ſelbſt nicht gleich, war er meifter3 gütig und mild, und mehr dem 
frievlichen Stillleben, ald dem Geräufch ver Höfe oder Schlachtfelver 
zugethban. Jedem Bitienden ftand fein Haus gern offen. Was gerecht 
und billig, ehrt’ ex auch am Niedrigſten. Als er einft, während ein 
armer Mann Elagte, gleichgültig zum Fenſter hinaus fah, dieſer aber 
empfindlih ſprach: „Gnädiger Herr, euer Auslugen ift mein großes 
Verderben, wenn ihr doch folltet merken meine Klage, die ich eurer 
Gnaden tbue, daß mir geholfen werde!“ wandt er ſich lächelnd zu ihm 
zürnte des flrafenden Wortes nicht; fah auch nie wieder zum Fenfter 
hinaus, wenn arme Leute vor ihn Famen. Die Tonfunft verfchönte feine 
einfamen Stunden ; er felbft mar Meifter in ihr. Nicht minder ergögt’ ihm die 
Jagd. Oft trieb er im Muthmwillen Dad Jagen tief in die Bezirke des 
Herzogs Heinrich von Landshut hinein, und pürfchte demſelben die 
allerfchönften Hindinnen und Hirfche hinweg, dem Enaufernven Herm 
zum großen Nerger. Denn Heinrichd zunehmender Geiz, vielen läflig, 
war noch mehreren ein reicher Stoff ver Beluftigung. 

Schon hatte Albrecht ein Alter von acht und zwanzig Jahren, ohne 
vermähft zu fein. Er liebte die Weiber; weniger die Ehe. Sein Vater 
verlobt ihn zwar mit Glifabetb von Würtemberg. Doch Das junge 
Fräulein, heimlich dem Grafen Johann von Warvenberg hold, hätte 
auch den Kaiferthron verachtet, entwich mit ihrem Geliebten und ward 
deſſen Oattin. Wenig um die Flucht der Braut befümmert , beluftigte 
ſich Albrecht zu Augsburg, wo ihm zu Ehren die Adelgefchlechter Speer: 
rennen, Oaftmähler und Tänze gaben. Da erfchienen vie edeln Töchter 
der Stadt in aller Lieblichfeit ihres Reizes, gehoben durch Schmuck und 
Reichthum der Gewänder; ihre Haare mit Perlenfchnüren oder Ketten 
umbängt, oder unter perlenpurchflochtenen Negen, oder goldenen Hauben, 





*) „Der Baierifhen Gefhichte Erfted Buch. Don Heinrih 3ſchokke. 
Aarau. Eauerländer. 1828. Bier Bände. 8. 
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oder Hüten mit Federn, ober Fleinen Bireten von Sammet; den Buſen 
fttig verbüllt, eine große Halskrauſe mit koſtbaren Spigen unter dem 
Kinn zufammen gefchloffen; über die reichen, feinenen Rocke ein 
ſchwarzes, faltiges Obergewand, ohne Aermel; Ringe, Gürtel von eveln 
Steinen bligenv. 


Aber Albrecht Hatte eine Jungfrau erblidt, von niedriger Herkunft 
und arm, doch in Schönheit und Tugend frahlenver, denn Alle. Die 
ftiſche Blüte ihrer Jugend, tbrer Glieder feined Ebenmaß und der Golp- 
glanz ihrer langen Haare mochte die Bewunderung Vieler fein, noch 
edler al8 ihr Leib, war ihr Gemüth. Sie hieß Agnes, die Tochter 
des Baders Kaspar Bernauer. In der Stadt nannte man fie den 
Engel. Süße Leinenfchaft bethörte den Fürften, als er fie erblidte; 
und Agned Tonnte, bei den Anbetungen des liebenswürbigen Herrn, 
ihre Gfeichgültigfeit nicht bewahren. Zu fromm und flolz aber, Buhlerin 
u fein, ließ fie Albrechts Liebe unerhört, bis er vie firengen Geſetze 
find Standes dem Beſitze fo vieler Holdſeligkeit opferte. Er führte 
die ihm heimliche Anvermählte auf fein Schloß Vohburg, weldhes er aus 
dem Nermächiniffe feiner Mutter Elifabetb von Mailand beſaß. Da 
belle er in verborgener Liebe glücklich fein, bis er fie einft, vielleicht 
na feines Vaters Hinfcheiden, offenbaren könnte. 


Herzog Ernft, welchem des Sohnes LKeivenfchaft eine der vorüber- 
gehenden ſchien, deren er felbft nicht frei gemwefen, entwarf nach einigen 
Jahren die MWermählung deſſelben mit Annen, Herzog Crichs von 
Vraunſchweig Tochter. Ictzt erſt belehrt? ihn Albrecht? beharrlicher 
Widerſpruch, daß die Liebe deſſelben zur Augsburgerin ſtärker, als alle 
Ehrfurcht vor dem väterlichen Willen und dem Urtheil der Welt ſei. 
Und erſchreckt von dem Gedanken, eines unehrlichen Baders Tochter 
koͤnne jemals den Thron der Schyren beſteigen, trug er kein Bedenken, 
auch das ſchmerzlichſte Mittel zur Heilung des verblendeten Sohnes zu 


‚ wählen. 


Alſo ward ein Speerbrechen zu Negendburg veranftaltet. Es kamen 


die Fürſten und Ritter aus Pfalz- und Baierland, auch Albrecht zum 
deſte. Ihm aber verfihloffen fie die Echranfen, als einem, ver wider 
Auurnierordnung mit einer Sungfrau in Unzucht lebe. Er fehwor, Agnes 


fi feine Gemahlin. Er ward zurück geftoßen. ntrüftet kehrt' er um; 
ließ fortan Aguefen als Herzogin von Baiern äffentlich ehren, gab ihr 
Dirnerfchaft zu, und Srauenzimmer, gleich einer Fürſtin; und bie 
Burg von Straubing zum Wohnfig. Sie, voll ſchwermüthiger Ahnung 
eines finftern Schickſals, fiftete fich bier im Kreuzgang bei ven Brüdern 
von Carmel Betgemölb und Grabſtätte. Doch fo lange Albrechts Oheim, 
derzog Wilhelm, noch am Leben war, gefchah ihr fein Weh. Denn 
Wilhelm lichte Albrechten fehr. | 

„Rach feines Bruders Tode aber zähmte Herzog Ernſt den väter: 
ihen Zorn nicht länger. In Albrechts Abwefenheit ward deffen Geliebte 
xrhaftet. Die fchöne Frau, mit Stolz vor den Richtern, wird deren 
Bragen ab: jie fei ihres Herrn fürſtliches Weib. Ernſt befaht fchleunige 
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Hinrichtung. Dem Volke wurde gefagt, fie hab’ dem Sohne des Landes⸗ | 


heren mit Liebeötränfen angethan, der ſei darum ver Tage nimmer 
froh; und Herzog Wilhelms Kinvlein habe fie mit Gift aud dem Leben 
getrieben. Gebunden, von Henferöfnechten zur Donaubrüde geſchleppt, 
warb fie, vor allem Volk, hinab in ven Strom geworfen. Die Fluten 
trugen fie ſchwimmend wieder and Ufer. Man hörte ihr Gefchret. Der 
Henker einer rannte bin, erfaßte mit langer Stang’ ihr goldened Haar 
und drückte fie damit unter die Wellen niever. So ward der graufame 
Mord vollbracht, welchen ver Stolz fürftlichen Vorurtheild begehrte. 


Albrecht, durch Die Botfchaft finnlos zu Boden geftürzt, ermannte 
fih nur zum Schwur, fein Haupt nicht ruhig zu Iegen, bis cr Agneſens 
theurem Schatten ſchreckliche Genugthuung geleiftet habe. Er floh ans 
dem befleckten Straubing zum bärtigen Ludwig nach Ingolſtadt, und 
macht’ ihn zum Gefellen feiner Rache. Wiewohl ver Graf von Meortain 
zu dieſer Zeit blutige Fehde gegen Bifchof und Rath von Paffau führte, 
deren Gebiet er, von feinen Burgen zu Schärbing und Königftein aus, 
mit Raub und Brand heimfuchte, war er voch ſchnell bereit, die 
Empörung des ergrimmten Sohnes gegen den Vater zu unterflüßen. 


Bon ihn geholfen, zug Albrecht würgend durch vie Lande feines Vaters. 


Defien Dörfer mußten zum Sühnopfer aufflanımen; er rafete mit Feuer 
und Schwerd, ald wollt’ er im mwahnfinnigen Schmerz fein eigened Exb- 
theil vertilgen. Vergebens fchonte Herzog Ernſt und fuchte den Sohn 
mit Bitten zu erweichen. Boten um Boten flogen aus München zu 
ihn, wie zu Kalfer Sigmund, daß diefer dem Wüthenden gebiete, ‚zur 
Pflicht und zur Ehre zurüd zu kehren. 


Erſt die alles heilenden Stunden, auch ver weiche Zauber dr 
Zonfunft, milderten Albrecht Schmerz. Des Daterd Kummer, des 


Kaifers Mahnungen, der Freunde Bitten befiegten ihn. Albrecht ging 


nach München zurüd, wo ihn Ernft mit Rührung empfing. Se ed, 


die verlorne Liebe des Sohnes wieder zu finden, oder aus aufrichtiger 


Reue um den Mord ver ſchuldloſen Agnes, Herzog Ernſt felbft befahl 


| über dem Grabe der Unglüdfeligen ein Betkicchlein aufzubauen. 


Nun weich und. gehorfam gab Albrecht dem Wunfche feines Vaterd, 
dem Gebote feines Herfommens nah. Cr ließ fih mit Annen von 
Braunfchweig vermählen; lieben konnt' er fie nicht. Nach zwölf Jahren 
nach Agneſens Ermordung erneuerte er an ihrem Namendtage feierlih 
die Stiftung ihres Jahredtaged und ewigen Kichtes in ver Altar= Zelle, 


ließ auch die Gebeine der „ehrfamen Frau‘ in vie von ihr einft erfehene 





Ruheſtätte tragen, und mit marmornem Grabftein deden. Lange fang 


das Volk von Albrecht3 und Agnefend unglüdlicher Liebe. 
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LXXXIV. 
Nobel Autonie Friedrike Varnhagen v. Enſe, 


geborne 
Rahel Levin, nachher unter dem Familiennamen 


Robert bekannt. 
(1771 — 1833.) 


1. An Barnhagen, in Prag. *) 
(Erſter Theil. ©. 465.) 
Donnerflag, den 28. Februar 1810. 


Welch' einen Kagenbrief haft du der Guten gefhrieben! Ja, er 
ahmt die glatten, Kleinen Bewegungen eined Kapenrüdens bis in den 
Henften Theilen feiner anfcheinend vermwidelten Phraſen bis zum Ber: 
wehfeln nach, und könnte der Menſch aus einem Brief eine Katze 
mahen, wäre es ihm vergönnt, deiner finge Mäufe. Die kann aber 
eine Melt um fich ber zur Kate machen. Diefer Hunde-Ader, daß du 
ihr gut biſt; mußte fie nicht unter das Glanzfell? Muß ich nicht endlich nur 
fe loben? Hat man fie auch Tieb, wie man es denen thut; zwingt fie 
einen nicht zu ewigen? bei mir ganz unerhörter Empörung durch ihre 
ungeheure Verſteinerung — ach nein! das ift e8 nicht — mehr wie 
in glattes feftes Auftertbier, in fich gefchlofien, zu Fleinen, blinden, 
üben Funktionen — gegen Ueberzeugung. Ich behandle fie jet ganz 
ie du es ihr im Briefe machſt: nur nicht mit fo kleiner, regelmäßiger, 
ebenmaßvoller, gefchlofiner Schrift und Art: rhapſodiſcher, zerſtreuter; 
größerer, unebenerer Handſchrift! Geftern Rachmittag fehidte fie mir 
feinen Glanzbrief, mit einer Oblate gefichert, und mit den Worten 
auf dem Umfchlag: „Lefen Sie den Brief, Xiebfte! und laffen Ste mir 
fıgen, ob Ste mohl einmal fehreiben. Ich bin ganz befchämt!" Nun 
ſpreche ich es ihr noch zurechte! Kurz, es muß ihr wohl fein — in 
ter Schale — und fie muß mich nicht quälen! Und nun von uns. 
Keiner von und will mehr, daß mein ehrliches Leben auch gefchaut 
werde von folchen, die es felbft find; und genug findet man immer, 
unter Deutfihlands LKefern, wenn man nur druden läßt. Immerfort 
reugt die Erde auch wieder folche. Sch weiß, welche Freude, melches 
dehagen mir ein Fuünkchen Wahrheit in einer Schrift aufbewahrt macht! 
Rır davon bekömmt die Vergangenheit Leben, die Gegenwart Feſtigkeit; 
und einen Fünftlerifchen Standpunkt, betrachtet zu werben; nur Empfin⸗ 
dungen, Betrachtungen durch eine Hiftorie erregt, ſchaffen Muße, 

Ötterzeit und Freiheit; wo fonft nur allein Stoßen und Dringen und 
Drängen, und fchmindliches Sehen und Thun möglich ift; im wirklichen 
&hen des bedingten und beſchränkten Tages, wie er vor und ſteht! 

Nicht weil e8 mein Leben tft, aber weil es ein mahres iſt; weil 
— — 

9 „Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde. Drei Theile. 

Mit Mbels —8— Berlin. under und Humblot. 1884.” s 
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ih auch vieles um mich Her oft, mit Eleinen unbeabfichtigten Zügen, 
für Sorfcher, wie z. E. ich einer bin, wahr, und ſogar geſchicht⸗-ergänzend 
ausſprach. Und endlich, weil ich ein Kraftſtück der Natur bin, ein 
Eckmenſch in ihrem Gebilde der Menſchheit, weil fie mich hinwarf, 
nicht legte, zum grimmigen Kampfe mit dem, was das Schickſal nur 
fonnte verabfolgen laſſen; jeder Kampfgefell der Natur, ver größern 
Gefchichte, ift in einen Gefchichtämoment geworfen, wo ex fümpfen muß, 
wie bei einem Thiergefecht in ver Armee; glüdliche DBeteranen, wirken 
weiter, zu ihrem und ver Menfchen Bewußtſein; unglüdliche, zerſchellen; 
mich trugen Gedanken und Unſchuld, als ich zerfchellt ſchon war, empor, 
zwifchen Himmel und Erde. Kurz, wie ed mit mir ift, Tann ich nicht 
fagen; ich will nichts mehr. Kein Plan, Fein Bild; es ſchwankt und 
fchwindet die Erde mit den Lebendgütern; der Lebensſchatz ift alle! 
Sehen, lichen, verftehen, nichts wollen, unfchulvig fi fügen. Dad 
große Sein verehrten, nicht Kämmerer erfinden und beffern wollen: und 
luftig fein, und immer güter! So mie ich war und merbe, mögen 
, meine Brüder mich fehen! Ich aber felbft mill aus meinen Briefen 
alles fuchen, und verwerfen; und nicht, in vierzig, fünfzig Jahren, 
wie du der Guten fchreibft, ſondern viel früher; ich will noch leben, 
. wenn man’d Tief. Ich mache mir nichts aus ber Welt. Ich habe 
feinen Plan; wer den nicht auszuführen bat, hat Feine Rückſicht; und 
Schande Fann ich nicht haben: Schande, die mir das Leben hemmte; 
andere. achte ich, wie du weißt, nicht. Nur meine Billigung ift mir 
nöthig und wichtig. Adieu, Lieber! Diefen Sommer, und dad früh, 
und mahrfcheinlich fehr bald, komme ich nach Töplig, und aud wohl 
vorher nad Prag. Lebe wohl! R. 8. 


2 Aphorismen. 


Wiſſen um unfer Wiſſen ift Philofophie. Ergebenheit und Vor— 
audfegung, wo wir zu wiffen aufhören, Religion. Died begreift in 
ih, was alles nicht Religion if, und des Wiſſens Gränze auf allen 
feinen Punkten, und erfpart viel Neben. 


Der Unterſchied von Religion und pofitiver Religion befteht darin, 
dag die letztere ihr Prinzip in einer beflimmten Gefchichte hat, und 
ſich auf dieſe bezieht; und daß die erftere ihr Prinzip und ihre Beziehung 
aus aller Gefchichte, und allem, was für Menfchen von Geſchehenem 
zur Erkenntniß kommt, findet. Die erfte begränzt ſich fogar in aller 
Zufunft. 


Per kann Gott nachrechnen! Menfchen, und ihr Glüd find 
Beftanptheile des großen Alls, warum follten fie zu einem glüdlid: 
Organiſchen nad) der größten Zerrüttung und Trennung ſich nicht auch 
wieder zufammenfinden; zu meuen weiteren Beziehungen? Wie viel abeı 
hier untergeht, zeigen die Begebenheiten aller Zeiten jenes Menfchen 
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Gewiß ſeyn, daß ein vielfältigerer höherer Geiſt aus heilbringenden 
guten Gründen Recht dazu hat, iſt meine einzige Religion. Es iſt mir 
auferlegt, muß ich denken; iſt es doch viel, daß ich ſo viel weiß; und 
Klarheit und Verſtändniß in einem höheren Weſen zu hoffen vermag 
Anfang der Gnade! Vergeht uns oft viefer Strahl, fo verzweifeln wir; 
aber ganz Tönnen wir nicht verzweifeln; jo wenig, ald durch unfere 
eigenen Gedanken aufhören zu fein. Müffen mir doch unfer ganzes 
Dafein als ein Wunder annehmen; ergeben wir und ohne Richter über 
den Lauf deſſelben; und richten wir nimmer von neuem ung felbft, unfer 
Beſtimmen. Aber alle Buße fei Reinigung, Stärkung, Peinerung, 
Befferung; Reue vor der That, und fleißige Unſchuld nach jeder. 


Nur durch Liebe und wahre Gotteösfurcht Eönnen die Menjchen in 
ad Herzendelement zurücdgeführt werten. Gottesfurcht beflebt in ver 


Einſicht, daß wir Alle von ihm berfonmen und gleich find, und gleich 
gut und fchlecht behandelt werden follen! Täglich befomme ich mehr 


und mehr Belege dafür; ein empfindlich Herz ift eine Gottedgabe: daß 


Öffnet die Pforten dieſer Einſicht; das brachte ich mit. Dies ift aber 


auch mein ganzes Talent; für alle anore, die ich nicht habe. O welch 
Eurrogat! 


So mie Fein Dichter ſich ausdenken Tann, mas beffer, mannig⸗ 
faltiger und fonderbarer wäre, als was ſich wirklich in der Welt ent- 
widelt und zuträgt, und nur der ven beften Roman machen Eann, 


, welcher Kraft genug bat, das mas gefchieht zu fehen, und in feiner 


Seele auseinander zu halten: eben fo find unfere tief natürlichften 
Wünfche roh, und gräuelhaft entwidelte fich ihre Erfüllung für ung; 
nur das, was Gott wirklich zuläßt, ift in allen Beziehungen heilſam 
für ung, weil wir und ihm. entgegenbilden können. Mir ift dieß 


ſchmerzhaft gefchehen und Elar geworben. Wem dieß glimpflich begegnet, 


ver hat Gluͤck 





(Aus einem Briefe.) 


— — Vergiß es aber nicht! Alles Tann fi ändern: und - 
Wunder geſchehen wirklich noch immer. In Hülfe, in neu angefpon: 
nenem Leben Haben wir ed ja Beide oft erfahren. Es kommen gewiß 
Augenblicke, wo du dem Gebete und dem göttlichen unmittelbaren Wun- 
derſchutz näher fein wirft: auf diefe hoffe mit Zuverficht. Dies tft das 
iinzig Erhabene, Reelle, und wie ein Licht laſſen fie völlige Finfterniß 
in dem Schrecklichſten nicht zu. Troſt giebt es nicht: fonft gäbe «8 Fein 
Unglück: aber mit dieſen Gedanken richt ich mich felbft in ſchlimmen 
Fällen auf, und drücke fie feft an mein Herz. 


Jene Wiffenfchaft ift ein abgerifiener Strahl von der Sonne alles 
Wiſſens und Seins: -ein Behelf, bis zu ihr zu gelangen, und unbin- 
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länglih, nach feinem Ende zur Sonne, und nach feinem Ende zur 
Welt, wo Wiſſenſchaft fih mit Wiffenfchaft verwirrt, und gearbeitet 
wird: wie denn wifienfchaftliches Arbeiten auf Ruhe abzielt, zu feiner 
Sonne, wohin wir auch nicht gelangen. Dies tft alled nicht zu läugnen. 
Ale Wiffenichaften find Eine, und durch jeder gründlichfte Bearbeitung 
werben fie zu Einer werden.“ Das Willen frommfpefulativer Menichen 
ift, das alles in der Sonne, in Gott finden. Das Finden ift ſchon 
recht; aber dad Erklären geht nur, ich möchte jagen, durch den Meg 
der Strahlen. Troft und Verlaß giebt die Sonne, wo wir an's Uner: 
flärliche fommen. 


Die Jahrhunderte find eine bittre Harte Schale, in der das fühe 
Thautröpflein Einfiht in das Necht, melches allein ver Rückweg zur 
Unschuld ift, reifet: zur fanften füßen Unſchuld! nämlich zum Glück; zur 
Ruhe. Nicht weil die Unfchuld verloren tft, ift das Glück verloren; 
fondern umgekehrt. Die Hinverniffe fegen in ven Fall von Recht und 
Unrecht: der ganze Fall tft die Erbe; das Hier; und muß fih auf 
ganz unbekannte Dinge beziehen! Es fehlt durchaus ein Stüd in allen 
Stücken. Daher Religion. Die Borausfegung aus Noth, ohne 
Gedankenform: ein Wunfh! — im fertigen, — für ung Formlofen, 
nicht mit unferm Geiſte zu behandelnden Herzen, welches den Geifteö- 
horizont belebt; daher ohne Geift und Herz Fein Gemüth, und nur mit 
Beiden zufammen eines. | 


Es giebt nur Verwunderung, aber feine Wunder. Alles, mad 
endlich gefchiebt, muß geichehen können; alfo hört das Wunder auf mit 
dem Faktum ſelbſt. — | 

Wer fich vecht befinnt; fill und ehrlich in fih; muß gemahr werben: 
Es fei mit dem Urfprung und dem Auftrag der Seele wie e8 immer 
will, ihre find Gränzen zugemefien, in denen fie jest lebt. Es fehlen 
ihr mitten in Stüde heraus, aus ihren Fähigkeiten; wie berausgebrochen. 
Beſchränkte Farben; befchränfte Töne; befchränktere Antworten auf 
fhon beſchränkte Kragen, vie fie fich felbft vorlegt, — und Doch ein. 
ſchwaches Wiſſen eines klareren Seins, welches und wie gleichſam 
wieder aus dem Gehirn entfällt, — daher Wunder; Wunderbares; 
Vorausſetzung aller Art; und die Höchſte: die eines abſoluten Geiſtes, 
FR Grund - feined eigenen Dafeind und Wirkens ift; welches wir felhit 

nd. — 

Das ift Feine Kleinigkeit, die wir erfahren werden! Probe davon 
ift: Bewußtſeyn, unabläugbares Bemußtfeyn haben ; wie fehon jekt. 


8 Kunf. 

Der Kunft Beftreben ift, alle Beringungen, unter welchen bie 
Forderungen der menfchlichzgeiftigen Natur befrienigt werden, zu erfüllen ; 
vornämlich durch Vorſtellungen eines beffern Zuftandes, als der tft, in 
welchem wir und befinden können, — wenn auch nur durch ſolche 
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Bilder gezeigt, die und an dem Zuſtand, den wir ewig erſtreben müflen, 


verhindern. Died geſchehe nun durch Bilder — jeder Art — oder durch 


bie Rede — jeder Art, — durch Vorftellungen, die jich auf leibliches 
Dafein, oder auf Dad von unjern Gedanken hervorgebrachte beziehen. 
Kunſt ift nichts als das Kinderſpiel der Ermachfenen. Sie find bemüht, 
ih ein Dafein vorzufpielen,, melches fie nicht erreichen können, über 
weiche fie Feine Herrichaft haben. Diefer große Trieb, dies unabweis⸗ 
bare Beftreben, dieſes Suchen nach einem Surrogat, dies Neubilden — 
iſt auch fchon in Kindern höchſt ehrwürbig, gar nicht fcherzbaft, ſondern 
tiefer Ernſt. 


4. Bd rne 
(Aus einem Briefe.) 

Den preife ich Ihnen dringend an! Gr fhreibt ein Sournal, bie 
Dage; das muß Ihr Freund halten, oder noch viel beffer! machen Sie, 
daß es auf dem Gajino gehalten wird. Mir empfahl e8 Gen. Als 
dad Geiftreichfte, Wipigfte, was jetzt gefchrieben würde; er empfahl es 
wit dem enthufiaftifchften Lobe; feit Leffing, fagte er mir — nur ein 
Artifel darin — ſeien ſolche Theaterkritiken nicht erfchienen! Ich glaubte 
natürlich Gent. Aber weit übertraf das Merk fein Lob: an Witz, 
IHöner Schreibart. Er tft fcharf, tief, grünvlich- wahr, muthvoll, nicht 
neumodiſch, ganz neu, gelaflen wie einer der guten Alten; empört, wie 
man fol. Und fo gewiß ich Tebe, ein fehr rechtfchaffener Mann. Keck, 
aber befonnen. Kurz, mein großer Favorit. Wenn Sie feine Theater: 
fritif Yefen, und nie. die Stücke gefehen haben, vie fie betrifft, fo Eennen 
Sie fie, als Hätten Sie fie vor fih. Den Stüden zeigt er ihren Plag 
an: Mad. MWeißenthurn ven ihrigen. Machen Ste ja, daß ed ange: 
haft wird, bei allen Ihren Freunden. Sie lachen fich gefund. Andres 
von ihm kenne ich nicht. Gent tadelte feine politifchen Meinungen, 
fand aber begreiflich, daß er fie hätte. Ä 


5. König Ludwigs von Bayern Gedichte. 


Im Frühfommer, während meiner ſchweren Konvaleszenz erfchienen 
deßs Königs von Bayern Gedichte. Mißtrauifch, wie aller Neueren 
Gedichte, nahm ich fie aus großen mir hingelegten Bücherpäcken von 
Meinem Tiſch. Und ein König erfrifchte mir Sinn, und Herz: verfeßte 
mich, wohin er wollte: vergewifferte mir einen denkenden Geift, ein 
nmenſchenliebend Herz, und gute, liebe, hörende und ſehende Sinne. 
Veit entfernt von aller neueren, fapligen Nachahmung, über Keligion 
und Kunft, und Natur, und Stalien, redet er diefe Gegenſtände alle 
"lot ergriffen an: und ergreift jeven geſund Gebliebenen mit! Voller 
Güte, und der beſtmenſchlichen Gefinnung. Im glüdlichen Talent, dies 
alles auszudrücken! Keine Spur nur irgend einer Affeftazion. Unter- 
haltend durch Vielfältigkeit. Freilich, freue ich mich doppelt, daß dies 
von einem Könige kommt, Von einem fo viel vermögenden Sterblichen. 

it dummen Leute denken, man wird Died läugnen, oder nicht mit in 
Rechnung bringen wollen. Welch ein Wogen von Lob, Streit, Diskuſſion, 
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hoher Anerkennung, und niebrer, war bier. Nehmen Sie bie Kritik 
in den Jahrbüchern, al8 eine Art von Refultat davon an. Ich war 
mitten in der Butaille, und blieb leben, mit meiner weißen Fahne in 
der Hand. Ich möchte einen blauen Stern darin ftidden! wie immer 
dem Schöpfer eines Kunſtwerks perfönlich danken: oft habe ich Kleine 
e8 ſchon gethan. Ich könnte zum König fagen: Bravo König; Ste find 
ein lieber Menſch: in. hundert Gevichten ſteht's. Bravo! daß Eie 
König jind. 


6. Prinz Louis von Preußen. 
(Befallen bei Saalfeld 1806.) 


(Aus einem Brief an Fougus im November 1811.) 

Sie follen die Briefe und Billets haben, die ich von Louis Fon- 
fervirt babe, weil Sie fie am meiften lieben werden. Gr war die feinfte 
Seele: von beinah niemand gefannt, wenn auch viel geliebt, und viel 
verfannt. Es ift nicht Eitelkeit, daß ich mich fo mit hinüber fpielen 
möchte. Meine ehrenvolliten Briefe find verbrannt, daß Feinde fie nicht 
lefen. Denn alles fchrieb der DVielverworrene der vertrauten Freundin, 
oft auf einen Bogen, auf einer DBlattfeite. Mit wahrhaften Vollgefühl 
fag’ ich Ihnen aber: „Schade, daß meine Briefe an ihn nicht da find!" 
Gerne ließ ich der Welt dad Erempel, wie wahrhaft man mit einem 
Königlichen Prinzen, der fchon vom Ruhm geführt, und hoch geliebt 
war, fein kann. Er hat alles was er ſchriftlich beſaß — mie ih — 
vor dem legten Ausmarſch in Schricke verbrannt, weiß ich vom Major 
Möllenvorf. Auch hat ſich nichts gefunden. Sonft hätte man dad 
Geklatfche ſchon gehört. Man Fann Fürften die Wahrheit fagen, und 
verfchweigt man fie bei einem Wüthrih, um Martern auszumeichen: ſo 
wird er died fchon merken. Mishanvdelt wurde Louid oft — zur 
Empörung — aber fohmeichlen thaten fie ihm doch, und die Wahrheit 
hab’ ich ihm nicht fagen hören, wenn nicht Perfünlichkeit dazu trieb; 
und großartig dies, nur von Einer, von Paulinen. Mir aber machte 
er ed möglich, fie ihm jevesmal mie ich fie einfah zu zeigen. Halt, 
gewiß, gebührt dieſem menfchlichften Menfchen dieſer Ruhm! | 

Das Menfchlichfte im Menfchen faßte er auf; zu dieſem Punkte bin 
wußte fein Gemüth jeve Handlung, jede Regung der Andern zurüdzus 
führen. Der war fein Maßftab, fein Probierftein; in allen Augenbliden 
des ganzen Lebens. Das ift das Schönſte, was ich von ihm weiß. 
Nie Sprach er darüber mit mir, nie ich mit ihm. Ich fah e8 aber ein, 
lebenslang. Er erröthete, wenn Menjchen von andern zum Narren 
gehalten wurben: das ſah ih, ald man dies Einmal ziemlich gelinve 
nit einem verrücten Juden Schapfe in feiner Gegenwart vornahm: er 
ſchenkte ihm Wein ein, und behandelte ihn geſchwind als Gaſt. Mein 
Verbältnig zu ihm war fonderbar, beinch ganz unperſönlich. Obgleich 
er feine legte Lebendzeit mit und bei mir zubrachte (mehr als die Iegten 
drei Jahre.) Won uns zu einander, war nicht die Rede. Doch mußt 
er mir alles fagen: komponirte er, follt’ ich bei ihm figen; fpielte er — 
am Ende gezwungen — Karten, au. Mein Gräuel! Ich werde 
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Ihnen noch wiel von feinem Sunren fagen, wie ich’E weiß, was Sie 
aufſchreiben können. Wir hatten Einmal, er, und ich, and Pauline, eine 
Konteftation, wo denn häufig drin vorfam, was er mir gejagt hatte, 
und. nicht bätte fagen follen; und er machte ihr viefelben Vorwürfe. 
Mit einemmale, gelangmeilt, fagte ich zu ihm: „Prägen Sie fich felbft 
ein, daß Sie mir alles wienerfagen, und daß mir Pauline auch alles 
wiederfagt; ich Bann das nicht behalten, was ich fagen, ober was ich 
verihmweigen fol, folden Kopf habe ich nicht. Sie fagen «8 mir ja 
dann doch beide zufanımen.” Er Tächelte ganz fein, und unvermerft, und 
ſchwieg. Einmal fchrieb ich ihm eine Antwort nach Schride, ſehr aus 
tem Herzen, worin ich ihm fagte, „wenn ich Ihnen die Wahrheit nicht 
fgen fol, fo Habe ich gleich gar nicht® zü fagen; dies iſt unfer einzig 
Verhältniß.“ Sch ſchrieb ihm „Onädiger Herr;“ und „Königliche 
Hoheit; und Sie. Im Gefpräch eben fo, nur in fehr guter Laune, 
im Scherz, und urgenten Fällen anders. Er nannte mich Kleine, Levi, 
oder Nabel, oder Mile. Levi vor Leuten. Vor vielen Jahren, als wir 
noch nicht fo fehr Fiirt waren, und er nur viel zu mir Fam: attakirt' 
er mich über Göthe. Sch ſprach nie von Göthe. ing mich in einer 
Thüre; und Docirte, wie fehlecht Egmont fei, fehr lange, mir zur mar: 
terndften Langenweile, weil ih nur der Schicklichkeit fünf Worte 
opferte, und gar nicht antwortete. Wie Göthe einen Helden babe fo 
ſchildern können! in einer miferablen Liebſchaft mit folchem Klärchen 
u. ſ. w. Ein Jahr vor feinem Tod fohrieb er aber feiner Geliebten, er 
fi vom Herzog von Weimar mit Böthen zu Kaufe gegangen, Habe fidh 
in fein Bett gelegt; Göthe davor; und da wäre er denn bei Punfch 
aufgethaut, er babe über alles mit ihm gefprochen, und nun habe er 
gehen, was er für ein Mann ift; mit noch vielem Lobe, welches er 
ſo beſchließt: „Laß dies ja der Kleinen Iefen; denn aldvann bin Ich 
iht gewiß unter Brüdern dreitauſend Thaler mehr werth.“ Dies, 
Fonque, war mein größter Triumpf in der Welt. 

Gin großer Prinz, mein Freund, der Better meined Königs ; der 
Neffe Friedrichs des Zweiten, der noch von Friedrich felbft gekannt 
war, mußte mir das ſchreiben; ohne daß ich je von Göthe mit ihm 
gebrochen Hatte. Es mußte ver menſchlichſte Prinz feiner Zeit, in 
finen eignen leibhaften Freunden dem größten Dichter huldigen. Dies 
rei? ich Ihnen aus Eitelkeit. Nun aber ſetzt' ich mich Kin, und 
ſhtieb Louis einen großen Brief, worin ich ihn Bat ſich zu erinnern, 
daß ich nie mit ihm non Göthe gefprochen hätte, nie ihm gefagt, er 


I etwas von ihm Iefen; jegt aber möcht er es thun, und nicht 


Ginelnes um Göthens Werke kennen zu lernen, fondern alles von ihn 
m Göthe Eennen zu lernen, aus ihrem Zufammenhang. Sebt fei ers 
werth, denn jegt liebe er u. ſ. w. Er Hatte mir erzählt: wie er fonft 
gar ſich nicht hätte zu lieben unterftanven, wenn es nicht eine berühmte 

egante war; wie er war, wie franzdfifche Koterien und Familien find. 


‚ Cine Menge! Mündlich. — — — 


m. 9 
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LXXXV Erzherzog Karl von Deftreich, 


(3. Sept. 1771.) 


Oeſtreichiſcher Heeresbefehl ded Erzherzogs Karl am 6. April 1809. 


Der Schuß des Vaterlandes ruft und zu neuen Thaten! So lange 
ed möglich war, den Frieden durch Aufopferungen zu erhalten, und fo 
lange diefe Aufopferungen verträglich waren mit der Ehre des Thrones, 
mit der Sicherheit ned Staates und mit der Wohlfahrt ver Völker; fo 
fange ſchwieg jeve fchmerzliche Empfindung in-dem Herzen unferd gütigen 
Monarchen. | 

Aber wenn alle Verfuche fruchtlos find, unfere glückliche Selbſt— 
ftändigfeit gegen den unerfättlichen Ehrgeiz eines fremden Eroberers zu 
bewahren, wenn Nationen um und fallen, und rechtmäßige Negenten 
von den Herzen ihrer Untertbanen losgeriffen werben; wenn enplid die 
Gefahr der allgemeinen Unterjochung auch Oeſtreichs gefegneten Staaten 
und ihren ruhigen, glüdlichen Bewohnern droht; jo fordert dad Vater⸗ 
land von und feine Rettung, und mir flehen zu feinem Schuge bereit, 

Auf Euch, meine theuern Waffengefährten, ruhen vie Augen der 
Welt, und Aller, die noch Sinn für Nationalehre und Nattonaleigen: 
thum baden; Ihr folt die Schmach nicht theilen, Werkzeuge ver Unter: 


jochung zu werden; Ihr follt nicht unter entfernten Himmelöftrichen bie 


enblofen Kriege eined zerſtörenden Chrgelzes führen; Ihr werdet nie für 
fremdes Intereſſe und fremde Habſucht bluten; Euch wird der Fluch 
nicht treffen, ſchuldloſe Völker zu vernichten, und auf den Leihen 
erfchlagener DVarerlandövertheiniger den Weg zum geraubten Throne 


einem Fremdlinge zu bahnen. — Auf Euch wartet ein fchönered Loos. 


Die Freiheit Europa's hat fih unter Eure Fahnen geflüchtet, Eure 
Siege werben ihre Feſſeln löfen, und Eure teutfchen Brüder — jeht 
noch in feindlichen Reihen, — barren auf ihre Grlöfung. — Ihr gebt 
in rechtlichen Kampf; fonft flände ich nicht am Eurer Spige Bir 
werben auf ven Feldern von Ulm und Marengo an die und der Zend 
fo oft prahlend erinnert, Die glorreichen Ihaten von Würzburg und 
Oſtrach, von Leptingen und Zürih, von Verona und Novi erneuern: 
Wir wollen unſerm theuren Vaterlande einen dauerhaften Frieden 
erfämpfen; aber wir Eönnen das hohe Ziel nur Durch große Tugenden 
erreichen. — Unbedingte Folgſamkeit, firenge Disciplin, ausharrender 
Muth und unerfchütterlihe Stanphaftigfeit in der Gefahr, find die 
Begleiter der wahren Tapferkeit; nur Einheit des Willens, Zufammen: 
wirken des Ganzen führen zum Siege. 

Bald werden fremde Truppen im innigen Vereine mit und den 
gemeinſchaftlichen Feind ‚bekämpfen; dann, tapfere Waffengefährten, ehret 
und unterftüßt fie ald Eure Brüder. Nicht Ruhmredigkeit, ſondern 
männliche Thaten -ebren den Krieger. Durch Kühnheit vor dem Feinde 
müßt Ihr zeigen, daß Ihr die erſten Solvaten ſeyd. 

So führe ih Euch dann einft, begleitet von der Achtung der 
Feinde und von dem Dankgefühle fremder Nationen, nach erkämpftem 
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rühmlichen Frieden in das Vaterland zurück, wo Euch die Zufrievenheit 
unferd Monarchen, der Beifall der Welt, die Belohnungen ver Tapfer- 
keit, die Segenswünfche Eurer Plitbürger und das Selbftgefühl verdienter 
Ruhe erwarten. 

Erzherzog Karl, Generaliffimus. 


LXXXVI 
Feldmarſchall Karl Fürft von Schwarzenberg. 


(1771.— 1820.) 


Armeebefehl, 
gegeben am 17. Auguſt 1815 im Hauptquartier zu Melnick. 
(Allgemeine Zeitung 1813. N. 239. S. 955.) 


Ein großer Tag ift gekommen! Madre Krieger! Das Vaterland 
rechnet auf Euch. Noch jevesmal, fo oft fein Ruf an Euch erging 
habt Ihr fein Vertrauen gerechtfertigt. Alle Bemühungen unſers Kai- 


ſers, den lange entbehrten Frieden in Buropa wieder berzuftellen, vie 
Ruhe und Wohlfahrt der Monarchen, von der Ruhe und Wohlfahrt 
unſrer Nachbarn unzertrennlih, auf einer dauerhaften Grundlage zu 


befeftigen, waren umfonft. Weder ausharrende Geduld, noch verfühnende 
Borftellungen , noch die vertrauungsvolle Hingebung der übrigen Erleg- 
führenden Mächte in des Kaiſers Nathichläge und Maaßregeln, nichts 
Eonnte den Sinn ver franzöfifchen Regierung zur Mäßigfeit und Bil 
ligfeit neigen. An dem Tage, wo Deftreich ſich Laut für Die Sache des 
Rechts und der Ordnung erklärte, übernahm es auch die Verbinplichkeit, 
für die größten aller Güter zu Fämpfen. Wir unternahmen den Kampf 
nicht allein. Wir flehen in einer Reihe mit allem, was Europa dem 
maͤchtigen Widerſacher feiner Freiheit und Ruhe Großes und Wirkſames 
entgegen zu ftellen hat. Oeſtreich, Rußland, Preußen, Schweven, Eng: 
land, Spanien — Alle richten Ihre vereinten Anftrengungen auf einen 
gemeinfchaftlichen Zweck, auf einen wohlgegründeten, dauerhaften Frie- 
denäftand, eine billige Vertheilung der Kräfte unter ven Etaaten, die 
Unabhängigkeit jeder einzelnen Macht. Nicht gegen Frankreich, nur 
gegen franzöſiſche Obergemalt außerhalb ver Gränzen Frankreichs, erhebt 
fd) diefer große Bund. Was Feftigfeit und Ausdauer ver Völker ver: 
mögen, haben Spanien und Rußland an den Tag gelegt, was vie 
orreinte Kraft fo vieler mächtigen Staaten auszurichten vermag, wird 
das Jahr 1813 beweiſen. In einem fo heiligen Kriege müſſen wir 
mehr ald jemals die Tugenden bewähren, durch welche unfere Armee in 
ſo manchen frühern Kriegen geglänzt bat. Unbeningte Bereitwilligkeit 
für Monarchen und Vaterland alles aufzuopfern, hoher Gleichmuth in 
guten und böfen Tagen, Entfchloffenheit und Ausdauer auf dem Schlacdt- 
Ihe, Mäßigung und Schonung gegen Wehrlofe, viefe müffen allent- 
halten einheimifch unter Uns ſeyn. Waffenbrüder! In Euren Reihen 
babe ich Die Sabre verlebt, welche ich dem Dienfte vi Vaterlandes 
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weihte: ich erkenne, ich ehre in Guch die Tapfern, die in rühmlichen 
Schlachten Fämpften, und die, die ihnen nachſtreben: ich vertraue Euch! 
— Mich wählte aus Eurer Mitte der Monarch; Seine Huld ſtellte 
mich an Eure Spike; Sein Vertrauen mit dem Eurigen vereint, find 
meine Stärke. Wie jeder Einzelne vem Ganzen dienen foll, wird durch 
den ihm vorgefihriebenen Wirkungsfreis beſtimmt; aber in jeder Beftim: 
mung, aus jevem Stanppunfte, in jeder entſcheidenden Stunde immer 
das Beſte und Größte zu thun, — daß ift der Entfchluß, der Uns alle 
verbinden, Uns alle gleich machen, Uns alle zu demſelben glorreichen 
Ziele erheben muß. Der Kaifer bleibt unter Uns; denn Und hat Cr 
das Höchfte vertraut: Die Ehre der Nation, ven Schuß ded Pater: 
landes, die Sicherheit und Wohlfahrt ver Nachkommen. Denkt, Krieger, 
daß ihr vor Gott, der die gerechte Sache nicht verlaffen wird, unter ven 
Augen eines väterlich fühlenven Monarchen, unter ven Augen Gurer 
danfbaren Mitbürger, im Angefichte von Europa, das große Ihaten 
und großes Heil nach langen Leiden von Euch erwartet, in den Kampf 
gebt! Denkt, daß Ihr fliegen müſſet, um dieſe Erwartungen zu reiht: 
-: fertigen; kämpft, wie ed Deftreichd Kriegern geziemt, und Ihr werdet 
ſiegen! — Karl Fürf von Schwarzenberg, Feldmarſchall. 


LXXXVII. Wilh. Heinur. Wackenroder.“) 


(1772 — 1797.) | 


Wie und auf welche Weife man die Werke der großen Künftler der Erde | 


eigentlich betrachten, und zum Wohl feiner Seele gebrauchen müſſe. 
GG. 157.) 


Immerfort böre ich ie kindiſche und Leichtfinnige Welt Elagen, daß | 





Gott nur fo wenige recht große Künftler auf die Erde gefegt habe; 


ungevuldig flarrt der gemeine Geift in vie Zukunft, ob ver Bater 
der Menfchen nicht bald einmal ein neues Gefchlecht von hervorglänzen⸗ 


den Meiftern werde auferftehen laſſen. Ich fage euch aber, es hat vie | 


Erde der vortrefflihen Meeifter nicht zu menige getragen; ja es find 


ihrer einige fo befchaffen, daß ein flechliches Wefen fein ganzes Leben 


hindurch an einem einzelnen zu fihauen und zu begreifen hat; aber 
wahrlich! viel, viel zu wenige fin derer, welche die Werke .viefer (aus 


edleren Thone geformten) Wefen, innig zu verftehen, und, (maß daſſelbe 


ifl,) inniglich zu verehrten im Stande find. 


Bilverfäle werden betrachtet als Jahrmärkte, wo man neue Waaren 
im Vorübergehen beurtheilt, lobt und verachtet; und es follten Tempel 


feyn, wo man in fliller und fihmeigender Demuth, und in herzerheben: 
der Einſamkeit, die großen Künftler, als die höchften unter den Irdiſchen, 


bewundern, und mit der langen, unverwandten Betrachtung ihrer Werke, 
in dem Sonnenglanze der entzückendſten Gedanken und Empfinpungen | 


ſich erwärmen möchte. 





*) „ Sersendergiefungen ’ eiges kunſtliebenden Kloſterbruders. Berlin. 


J. Fr. Unger. 
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Ich vergleiche ven Genuß. der enleren Kunftwerfe beim Gebet. Der 
it dem Himmel nicht wohlgefällig, weldyer zu ihm redet, um nur ver 
tiglihen Pflicht entlevigt zu werben, Worte ohne Gedanken herzählt, 


‚ und feine Frömmigkeit prahlend nach den Kugeln feined Roſenkranzes 


abmißt. Der aber ift ein Liebling des Himmels, welcher mit vemüthiger 
Sehnſucht auf die auserwählten Stunden harrt, da der milde himmlische 
Strahl freiwillig zu ihm herabfährt, die Hülle irdiſcher Unbedeutenheit, 


mit welcher gemeinlich der fterbliche Geift überzogen iſt, fpaltet, und fein 
ers Innere auflößt und auseinander legt; dann fnieet er nieder, 
; wendet die offne Bruft in fliler Entzückung gegen den Himmelsglanz, 
‚ und fättiget fie mit dem ätherifchen Licht, dann fteht er auf, froher und 


wehmüthiger, vwolleren und leichteren Herzens, und legt feine Hand an 
in großed gutes Werk. — Das 'ift die wahre Meinung, die ich vom 
Gebet hege. Ehen fo nun, meine ich, müffe man mit den Meifterflüden 
der Kunft umgehen, um fie würbiglich zun Heil feiner Seele zu nugen. 
6 ift frevelhaft zu nennen, wenn jemand in einer irdiſchen Stunde, 
von dem fchallenden Gelächter feiner Sreunde hbinmegtaumelt, um in 
einer nahen Kirche, aus Gewohnheit, einige Minuten mit Gott zu reden. 
Gin ähnlicher Frevel ift es, in einer foldhen Stunde die Schwelle des 
Saufed zu betreten, mo die bewundernswürdigſten Schöpfungen, die von 
Menihenhänvden hervorgebracht werben Eunnten, als eine ftille Kund— 
haft von der Würde dieſes Gefchlechtes, für die Ewigkeit aufbewahrt 
werden. Harret, wie beim Gebet, auf die feligen Stunden, vu die 
Gunft des Himmels euer Innered mit höherer Offenbarung erleuchtet ; 
nur dann wird eure Seele fich mit ven Werfen der Künftler zu einem 
Ganzen vereinigen. 

Ihre Zaubergeftalten find flumm und verfchlofien, wenn ihr fie 
Kalt anſeht; euer Gerz muß fich zuerft mächtiglich anreden, wenn fie 
ſollen zu euch fprechen, und ihre ganze Gewalt an euch verfuchen Eönnen. 

Kunftwerke paffen in ihrer Art fo wenig, ald der Gedanke an 
Öott in den gemeinen Fortfluß des Lebens; fie gehen über das Orbent- 
he und Gewöhnliche hinaus, und wir müſſen und mit vollem Herzen 
ihnen erheben, um fie in unfern, von den Nebeln der Atmosphäre 
olzuoft getrübten Augen, zu dem gu machen, was fie, ihrem hohen 
Weſen nach, find. | 

Buchftaben lefen kann ein jeglicher lernen; von gelehrten Chroniken 
kann ein jeglicher fich die Hiftorien vergangner Zeiten erzählen Laffen, 
und fie wiener erzählen; auch Tann ein jeglicher das Lehrgebäude einer 


Viſſenſchaft flubiren, und Saͤtze und Wahrheiten faſſen; — denn Buch- 


Haben find nur dazu da, daß das Auge ihre Form erfenne; und Xehr- 
Ihe und Begebenheiten ſind nur fo lange ein Gegenftand unſrer Beichäf- 


fung, ala dad Auge des Geiſtes daran arbeitet, fie zu fallen und zu 
erkennen; ſobald fle unfer eigen find, iſt die Thätigkeit unfers Geiſtes 
zu Ende, und wir weiden und dann nur, fo oft ed uns bebagt, an 


änem trägen und unfruchtbaren Ueberblick unfrer Schäge. — Nicht alfo 
bei den Werken herrlicher Künftler. Ste find nicht darum ba, daß Das 
Auge fie fehe; fondern darum, daß man mit entgegenkommendem Hergen 


- 
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in fie bineingehe, und in ihnen lebe und athme. Ein Töftliches Gemälde 
ift nicht ein Paragraph eines Lehrbuchs, ven ich, wenn ich mit kurzer 
Mühe die Beveutung der Worte herausgenommen habe, als eine unnüke 
Hülfe liegen laſſe: vielmehr währt bei wortrefflichen Kunftwerken ver 
Genuß immer, ohne Aufbören, fort. Wir glauben immer tiefer in fie 
einzubringen, und dennoch regen fie unfere Sinne immer von neuem 
auf, und wir fehen keine Gränze ab, da unfre Seele fie erfchöpft hätte. 
Es flammt in ihnen ein ewig brennendes Lebensöhl, welches nie vor 
unfern Augen verlifcht. | 

Mit Ungeduld fliege ich über den erſten Anblic hinweg; denn die 
Ueberrafhung des Neuen, welche manche nach immer abwechſelnden 
Vergnügungen haſchende Geifter wohl zum Hauptverdienſte der Kunfl 
erklären wollen, bat mir von jeher ein nothwendiges Uebel des erften 
Anſchauens gefchienen. Der ächte Genuß erforvert eine ftille und ruhige 
Faffung des Gemüths, und äußert fich nicht vurch Ausrufungen und 
Zufammenfchlagen der Hände, ſondern allein durch Innere Bewegungen. 
Es ift mir ein heiliger Feiertag, an welchem ich mit Ernſt und mit 
borbereitetem Gemüth an die Betrachtung edler Kunftwerfe gebe; id 
fehre oft und unaufhörlich zu ihnen zurüd, fie bleiben meinem Sinne 
feft eingeprägt, und ich trage fie, fo lange ich auf Erden wandle, in 
meiner inbildungsfraft, zum Troſt und zur Erweckung meiner Seele, 
gleichfant als geiftige Amulette mit mir herum, und werbe fie mit Ind 
Grab nehmen. | 

Weſſen feinere Nerven einmal bemeglih, und für ven geheimen 
Reiz, der in ver Kunft verborgen liegt, empfänglich find, deſſen Seele 
wird oft da, wo ein anderer gleichgültig vorübergeht, innig gerührt; et 
wird der Glückes theilhaftig, in feinem Leben Häufigere Anläſſe zu einer 
heilfamen Bewegung und Aufregung ſeines Inneren zu finden. Ich 
bin mir bemußt, naß öfters, wenn ich, (mit anderen Gedanken beichäf: 
tigt), durch irgend ein fehönes und großes Säulenpvrtal ging, die mäch— 
tigen, mufeflätifchen Säulen, mit ihrer Tieblichen Erhabenheit, unwill⸗ 
führlih meine Blide zu ſich wendeten, und mein Inneres mit einer 
eignen Empfindung erfüllten, daß ich mich innerlich vor ihnen beugte, 
und mit aufgelöftem Herzen und mit reicherer Seele welter ging. 

Das Hauptfächlichfte tft, daß man nicht mit verwegenem Muth 
über den Geift erhabener Künftler fich hinweg zu fchwingen, und auf 
fie herabſehend, fie zu richten fich vermeſſe: ein thörichtes Unternehmen 
des eitlen Stolzes der Menfchen: die Kunft tft über dem Menfchen; 
wir fönnen die herrlichen Werke ihrer Geweiheten nur bewundern und 
perehren, und, zur Auflöfung und Reinigung aller unfrer Gefühle, 
unfer ganzes Gemüth vor ihnen aufthun. 
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LXMXMXVIII. Friedrich von Schlegel.“) 


(1772 — 1829.) 


Aus ven VBorlefungen über die Gefchichte der alten und neuen 
Literatur, gehalten zu Wien im Jahr 1812. 


1. Einfluß der Bibel auf die Literatur. 
(Zweiter Theil. ©. 10.) 


Betrachten wir die Bibel nach dem großen Einfluß, welchen fie auf 
die gefammte Literatur und Poeſie des Mittelalter und der neuern 
Zeit wirklich gehabt hat, oder auch nach ven Wirkungen, welche fie als 
ein Buch, und in Rückſicht ver äußern Form auf Sprache, Kunft und 
Geiſt der Darftellung haben mußte, und an fich haben Könnte, fo find 
vorzüglich zwei Eigenſchaften daran auffallend. Die erfte iſt die Einfalt 
des Ausdrucks, Die Entfernung von aller Künftelei. Indem alle viefe 
Schriften vorzüglich oder faft ausfchließenn von Gott und von dem 
innen Menfchen handeln, ift der Ausdruck doch überall durchaus leben⸗ 
dig, es findet fich nirgends, mas man eigentlih Metaphyſik nennen 
Ünnte, jene Zerglieverungen und Gegenfäge, todten Begriffe und leeren 
Aftractionen, von denen die Philoſophie aller Völker, von den Indiern 
und Griechen bis auf die neuern Europäer fich niemals frei erhalten 
fonnte, fo oft fie e8 unternahm, jene höchſten Gegenftände alles Nach- 
denfend, Gott und den Menfchen, mit ihren eignen Kräften ergreifen 
und darftellen zu wollen. Sie fonnte dem angeerbten Uebel unaufld8- 
bicher Verwirrung, und eines ſtets mit ſich ſelbſt flreitenden Denkens 
und der Verftandesfünftele auch dann nicht entgehen, wenn fie, um 
ihm zu entfliehen, jenen hohen Fragen und Gegenftänden entfagend, fich 
ganz in die Siunenmelt zurüdwarf, oder in das Bekenntniß der Unmwif: 
ſenheit einhüllte. Diefelbe Einfalt und Entfernung von Künflelei zeichnet 
auch den poetifchen Theil der heiligen Schrift aus, fo reich die did: 
teiichen Bücher deifelben auch an fihönen und beſonders an erhabenen 
Zügen find. In Rückſicht auf die Eunftreiche Form und Entfaltung 
ann die Einfalt dieſer heiligen Poefle ver Hebräer auf Feine Weife mit 
dem Reichtum ver griechifchen Darftellungen verglichen wernen. Dagegen 
gränzt in Diefen, an die vollfommenfte Blüthe der Schönheit faft immer 
unmittelbar fchon die Entartung, und ver höchften Vollendung der 
Kunſt folgt nicht felten, ja meiſtentheils ein üppiger und ausſchweifender 
Geſchmack, der fich in überflüffigem Schmud, in Ueberladungen und in 
Künſteleien gefällt. Es liegen viele Gründe in ver Einbildungskraft 
des Menfchen, in feiner ganzen Sinnesart, und in dem Gange feiner 
Neigungen und Gefühle, um dieſe allgemeine Erfiheinung in der Kunft- 
seihichte herbeizuführen und zu erklären; viele Einflüffe, welche auf vie 





*) ‚grirrich S Klegsel's ſämmtliche Werke. Wien. 1822, fig. 
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zarte Blume der Schönheit, weun fie Faum entfaltet ift, verberblich ein 
wirken und fie im SInnerften vergiften, und welche den edlen Ausdruck, 
wo er auch fihon wirklich erreicht war, fofort wieder verfälichen und in 
Künftelei verkehren. Daher find auch die chriftlichen Dichter der neuern 
Zeit, welche die Poeſie der heiligen Schrift für ihre Dichtung benukt, 
oder zum Vorbilde genommen haben, Dante, Tafjo, Milton und Klop: 
ftod, ihrem Vorbilde weit mehr durch einzelne Züge von Erhabenheit 
ähnlich, als daß fie ihm in Rückſicht jener edlen Cinfalt und Entfer- 
nung von aller Künftelei durchaus gleich Tämen.. Eine zweite unter: 
ſcheidende Eigenfchaft der Schrift in Rückſicht auf die äußere Form und 
Darftellungsweife, melche den größten Einfluß auf unfere neuere Sprade 
und Poeſie gehabt hat, ift die durchgehende Bilplichkeit und Sinnbild⸗ 
lichfeit, Die nicht bloß in ven dichterifchen, fondern auch in den lehrenden 
und gefchichtlichen Büchern und Abfchriften herrſcht. Bei den Hebräem 
fann man fie zum Theil als eine nationale Eigenfchaft betrachten, melde 
mehreren orientalifchen Völkern wie den nächſten Stammverwandten der 
Hebräer, ven Arabern, mit ihnen gemein if. Das Verbot einner finn: 
lichen Abbildung der Gottheit, Eonnte bei den Hebräern dazu beigetragen 
haben viefen Hang zu verftärfen, weit die Einbildungskraft auf ver 
einen Seite beſchränkt, deſto mehr auf der andern einen freien Ausweg 
fuht. Eben dieſelbe Wirkung hat das Verbot bildlicher Darftellung 
bei .ven neuern Mahomedanern hervorgebracht. Wo aber aud jene 
srientalifche Bilvlichkeit und eigentliche Poefie viel weniger over gar 
nicht Statt findet, wie in den chriftlihen Büchern der Schrift, da ift 
gleichwohl ein finnbilvlicher, fymbolifcher Geiſt herrſchend. Diefer Hat 
feinen Einfluß tief eingreifend und allgemein über die ganze Denkart 
und Geiſtesbildung aller chriftlichen Völfer verbreitet. Durch dieſen 
fyinbolifchen Geiſt, und den daher erzeugten Hang zur Allegorie, ift vie 
Bibel für die Poefie und bildende Kunft des Mittelalters, ja auch der 
neueren Zeit auf andere Weife daffelbe geworden, was Homer für dad 
Altertbum: Duelle, Norm und Ziel aller bilvlichen Anjichten und Did: 
tungen. Breilih, wo ber tiefere Sinn jener finnbilvlichen Geheimniſſe 
nicht vollfommen verftanden ward, oder wo der Zweck und Gedanke, 
welchem das Symbol viente, nicht mehr fo ernſt und heilig blieb, ent: 


artete diefer Hang fehr oft in eine bloß millführliche, mit Begriffen 
fpielende und inhaltsleere Allegorie; weil finnreicher Schmuck Leichter iſt 


als edle Einfalt, und auch die glänzendſte Kunſt ungleich gewöhnlicher, 
als die Tiefe der Wahrheit. 

In Rüdficht der beyven zulegt genannten Gigenfchaften, wenn ſie 
nur allgemein gefühlt würben, hätte allerdings die Schrift für alle 
Hriftliche Völker ein Hohes Vorbild feyn können, noch allgemeiner ald 
die Kunft und fchöne Form der Griechen; und e8 würde, wenn nur 
der Geift des Chriſtenthums überall lebendig, und alles durchdringend 
wirkte, ſchon dadurch felbft in der Sprache und Darftellung, in ver 


MWiffenfchaft wie in der Kunft, jene enle Schönheit, welche Eins iſt mit, 


der Wahrheit, Herrfchend werden müflen, und auch dauerhaft bleibend, 
An und für fich aber ift das Chriſtenthum ſelbſt nicht eigentlich Gegen: 





e — m u nn —— — 


Fr. v. Schlegel. 137 


ſtand der Poefſie; lyriſche Gedichte, als unmittelbare Aeußerungen des 
Gefühls ausgenommen. Das Chriſtenthum ſelbſt kann wohl weder 
Philoſophie noch Poeſie ſeyn, es iſt vielmehr das, was aller Philoſophie 
zum Grunde liegt, ohne welche Vorausſetzung dieſe ſich ſelbſt niemals 
verſteht, ſich in leere Zweifelſucht, oder einen eben ſo leeren nichtigen 
Unglauben, und in endloſe Streitigkeiten verwickelt. Auf der andern 
Seite aber iſt das Chriſtenthum dasjenige, was über alle Poeſie hinaus⸗ 
geht, deſſen Geiſt allerdings wie überall ſo auch hier herrſchen, aber 
nur unſichtbar herrſchen ſoll, und nicht geradezu ergriffen und darge: 
kellt werden Tann. — — 


2 Der Rinnegefang. 
(Erſter Band. S. 283.) ” 


Das allgemeine Erwachen eined neuen Lebens und jvugenvlichen 
Gefühls in Dem Zeitalter der Kreuzzüge zeigte fich beſonders in der 
plögfihen Entfaltung jener Poeſie, welche man bei den Provenzalen die 
fröhliche Wiffenfihaft nannte, und welche bei den geiftvollften Nationen 
des damaligen Europa einen fo verſchwenderiſchen Reichthum von Rit- 
tergedichten und Minnelievern bervorgebracht Hat. Da ver Geift des 
Minnegeſangs aus allen diefen Rittervichtungen athmet, und dieſer Geift 
vorzüglich fie von andern bloß heroiſchen Helvengevichten unterfcheivet, 
jo made ich mit dem erften den Anfang. Der Minnegefang blühte 
werft auf bey den Provenzalen, und pflanzte fich von ihnen auf die 
Staliiner fort, Die anfangs felbit wohl in provenzalifcher Sprache dich- 
teten. Segt iſt dieſe Sprache wie audgeftorhen, daher vie noch vorhan— 
denen Denfmale derfelben unbenugt in den Handichriften Sammlungen 
da liegen. Nebſt Frankreich blühte vie fröhliche Wiffenfchaft am frühften 
in Deutfchland, am meiften im zwölften und dreyzehnten Jahrhundert. 
Grit im vierzehnten Jahrhundert erreichte der Minnegefang der Italläner 
duch Petrarka feine Eunftreihe Vollendung, und das fünfzehnte Jahr: 
hundert war die eigentliche Zeit ver fpanifchen Lieder. Ja ver Iekte 
berühmte Dichter, der in dieſer alten Art von Liebeslievern in Spanien 
inen großen Ruhm erreichte, lebte noch tief in das fechözehnte Sahr- 
hundert hinein. Es war Gaftillejo, der Ferdinand dem Erſten aus 
kinen Baterland nach Deftreich folgte. 

Der Minnegefang hat fich bey jeder der genannten Nationen durch- 
aus eigenthümlich entwicelt, dem verfchievenen Nationalgeifte gemäß; 
um ih glaube, daß hierin mit Ausnahme ver Stalläner Feine Nation 
son der andern fo gar viel entlehnt hat; während die Ritterdichtungen 
allerdings immer von einer Nation zur andern verpflanzt wurben und 
ine Art von Allgemeingut für alle waren. Selbft die Liederform hat 
N bei jeder Nation ganz verfchieden geftaltet. In allen herrſcht ver 
Reim, und zwar ein fehr muftkalifcher Gebrauch deöfelben, der ohne vie 
Veziehung auf die Muſik faſt verſchwenderiſch und fpielend fiheinen 
kinnte. Wahrſcheinlich Hat dieſe gemeinfchaftliche Eigenfchaft ihren 
Örund in der Befchaffenheit der damaligen Muſik, da fie urfprünglich 
ale zum Gefange beſtimmt waren. | 
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Daß die deutfchen Dichter ihre Minneliever von ven Provenzalen 
‚entlehnt hätten, wie man oft ohne allen Beweis behauptet, und ohne 
Grund voraudgefegt hat, ift um fo weniger wahrfcheinlich,. da die Deut: 
ſchen in viel früherer Zeit Minneliever gehabt Haben; denn fihon unter 
Kaifer Ludwig dem Frommen fand man es nöthig, den Klofterfrauen 
das häufige Singen der veutichen Liebesgefänge, oder Wynelieder, zu 
unterfagen. . In der Nitterzeit haben allervings einige deutſche Fürſten, 
die in Italien mehr einheimifch waren, auch in provenzalifcher Sprade 
gebichtet; aber dieß beweiſt für den deutſchen Minnegefang felbit nichts. 
Wäre diefer entlehnt, fo würden die Sänger doch bisweilen ihre Vor: 
bilder erwähnen, wie Petrarka feine geliebten Provenzalen fo oft mit 
Ruhm anführt, um fo mehr, da vie deutſchen Verfaſſer der erzählenden 
Nittergebichte, ihre prowenzalifchen oder franzöſiſchen Quellen faft jever 
Seit anführen. 

Wie dem auch fey, in ver Liederform, und auch im Charakter, in 
dem Gedankengange, und der Gefühlsweiſe, find. die deutſchen Minne⸗ 
lieder von den provenzalifchen und franzöfifhen ganz verſchieden, und 
von allen noch vorhandenen und fihon befannten Sammlungen der Art 
tft die deutſche die reichfte. 

Was darin zuerft auffällt, iſt der fanfte Geift, den fie athmen; 
befonverd Wunder nimmt es und, wenn man einige viefer Fürften und 
Nitter, von denen fie berrühren, in ver Gefchichte als die Fühnften He 
den auftreten flieht. Aber dieſer Gegenſatz findet fich oft in der Natur, 
und muß wohl dem menfchlichen Herzen, wenn es edel ift, gemäß fen; 
daß nämlich mitten In einem ganz kriegeriſchen Leben fanfte Neigungen 
erwachen, und aus der höchften heroiſchen Kraft das feinfte Zartgefühl, 
wie eine fchöne Blume, emporſteigt. So ift auch jene alte Melodie, 
welche dem König Richard allgemein zugefchrieben wird, nur wie ein 
rührender Klagehauch, fanfter ald man von dem löwenherzigen Helen 
irgend erwarten follte. | 

Doch die Zartheit ver Gefühle, und auch die Anmuth, und muſi— 
Talifche Weichheit in ver Sprache hat man den deutjchen Minneliedern 
noch nie abgefprochen, Dagegen macht man ihnen den Vorwurf der Ein= 
fürmigfeit und Tändeley. Der Vorwurf der Cinförmigfeit ift eigentlich 
fonderbar; ed ift, als ob man fich beklagen wollte, daß im Frühling 
oder in einem Garten der Blumen zu viel ſeyen. Preilich follten Gedichte 
der Art nur wie einzelne Blumen ven Weg des Lebens fehmüden, und 
nicht mit einem Male ausgeſchüttet werden, was Ueberdruß erregt. Der 
Laura felbft Hätte ed zu viel werden mögen, wenn fie alle Gedichte, 
welche Petrarka noch bey ihrer Lebenszeit an fie gefungen hat, mit. 
einem Male hätte Iefen follen. Der Einpruf ver Einfdrmigkeit Liegt 
aber bloß darin, daß wir ganze Hunderte von folchen Liedern, weil fie: 
jegt eine Sammlung bilden, Hinter einander leſen, oder durchlaufen; 
wozu fie urfprünglich gar nicht beflimmt waren. Denn find fie auch 
nicht alle an eine wirkliche Geltebte gerichtet gemefen, ſondern manche 
bloß erfonnen worden; jo war e8 Doch Immer für den Gefang, und um 
‚gefungen, wo immer man Luft daran fand, das gefellige Xeben zu 
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erbeitern und zu verfchönern. Außerdem ift es unvermeidlich, daß nicht 
bloß Liebeögefänge, ſondern überhaupt alle Igrifchen Gedichte, wenn fie 
ganz Natur find, und nur aus der eignen Empfindung hervorgehen, 
1 in einem beflimmten Kreife von Gefühlen und Gevanfengange 
ewegen. 

Dieß ließe ſich ſelbſt in der ernfthaften Inrifchen Gattung durch 
Beifpiele von allen Nationen bewähren. Das Gefühl muß— eine gewiſſe 
Hauptrihtung Haben, wenn es fich eigenthümlich und poetifch aus- 
ſprechen fol; und wo das Gefühl vorberrfhen fol, va Tann der 
Gedankenreichthum nur eine untergeorbuete Stelle einnehmen. Die 
geforderte Mannigfaltigfeit der lyriſchen Gedichte findet fih nur in ven 
geitaltern der Nachbildung, wo man denn oft alle mögliche Gegenftänve 
in allen möglichen Formen behandelt, und nicht felten ven Ton und 
dem Geſchmack der verfähienenften Nationen und Zeitalter in einer 
Sımmlung beyfammen, und um fo mehr Abwechslung zum hinterein- 
onder Durchlefen findet, je mehr das Lied und der Gefang zum Gelegen- 
beitögebicht herabgeſunken iſt, oder fich in finnreiche Kleinigkeit und 
Eyigramme zerfplittert und aufgelößt Hat. 

Der zweyte Vorwurf, welchen man den Minnelievern macht, daß 
fe tändelnd ſeyen, ift nicht ungegründet; aber ich weiß nicht, ob es 
durchaus ein Tadel if. Selbft vie Alten, obwohl fie in ihren erotischen 
Gerichten mehr die Gluth der Lelvenfchaft in ihrer ganzen Stärke dar: 
zuſtellen fireben, haben Doch erfannt, daß auch diefed Spielende in ver 
Natur und in dem Gefühl ver Liebe liege, indem fie in ihrer Mytbo- 
Iojie den Amor ald ein Kind darftellen, und an dieſen Begriff fo 
manche finnreiche Dichtungen und Bilder geknüpft Haben. Daß vie 
Liebe als die Heftigfte Leidenſchaft auch in der Ritterzeit oft tragifche 
Ereigniſfſe und Handlungen hervorgebracht hat, läßt ſich ſchon aus dem 
lebendigen Charakter dieſes Zeitalterd vermuthen. Die Gefchichte biethet 
eine Menge Beyfpiele ver Art dar. Aber dieſe ernftbafte und leiven- 
fhaftliche Seite der Liebe wird in den Minneltevern felten hervorgehoben. 
So ganz ohne Sinnlichkeit, wie die platonifchen Sinngevichte und 
Sfinge des Petrarfa, find die deutſchen Minneliever nicht. Doch in 
den meiften wird auch dieſe Seite nur zart berührt. Vorzüglich und 
faft ausfchließend ergriffen viefe Dichter viejenige Seite des Gefühle, 
welhe dem Spiele der Fantaſie einen freyen Raum eröffnet. Es war 
alfo der Geiſt des Minnegefangd überhaupt, und des deutſchen insbe⸗ 
fondere etwa folgender. Aus ver den Deutfchen urfprünglich eignen 
Achtung vor den Frauen, entwickelte fich bey mildern und verfeinerten 
Sitten, und nachdem auch das Chriftentfum firengere und reinere 
Begriffe von Sittlichkeit allgemeiner verbreitet Hatte, ein Zartgefühl, das 
nur da, wo es nicht mehr empfunden warb, und die bloße Form davon 
übrig geblieben war, in leere Galanterie entartete; was aber, ſo lange 


’ 


ed wirklich gefühlt wird, doch etwas unliugbar Edles und Schönes, - 


auch für die Poeſie iſt. 
Die provenzaliſchen Liebesbbfe und Gerichte, die daſelbſt mit einer 
faſt methapkufifchen Spipfinvigfeit vurdhgeführten Streitigkeiten und 
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beantworteten Fragen über die Liebe, ſind dem deutſchen Minnegeſang 
eigentlich durchaus fremd. Er iſt kunſtlos im Vergleich mit dem ſinn⸗ 
reichen Gedankenſpiel des Petrarka oder der ſpanifchen Lieder; dagegen 
aber iſt er gefühlvoller, und beſingt neben der Liebe gern auch die 
Natur, und die Schönheit des Frühlings. 


" LXXXIX. | 
Friedrich von Bordenberg. [Novalis.]. ”) 
(1772 — 1801.) 


1. Aus Heinrich von Ofterdingen. 


Der Bergbau. 
(Erfter Theil. S. 144. Grfte Ausgabe.) 
Herr, fagte der Alte, indem er ſich zu KHeinrichen wandte, und 
einige Thränen aus den Augen trocknete, ver Bergbau muß von Gott 
gefegnet werben! denn es gibt Feine Kunft, die ihre Theilhaber glücklicher 


und edler machte, die mehr ven Glauben an eine himmlifche Weisheit 
und Fügung erwedte, und die Unfchuld und Kindlichkeit des Herzend | 


reiner erhielte, ald der Bergbau. Arm wird ver Bergmann geboren, 
und arm gehet er wieder dahin. Er begnügt ſich zu wiffen, wo bie 
metalliihen Mächte gefunden werben, und fie zu Tage zu förbem; 
aber ihr blendender Glanz vermag nichts über fein lautres Herz. Unent: 
zündet von gefährlihem Wahnfinn, freut er ſich mehr über ihre wunder: 
lichen Bildungen, und die GSeltfamfeiten ihrer Herkunft und Ihrer 





Wohnungen, ald über ihren alles verheißenvnen Bells. Sie Haben für 


ihn feinen Reiz mehr, wenn fie Waaren geworden find, und er fuht 
fie lieber unter taufend Gefahren und Mühfeligkeiten in ven Veſten der 


Erde, ald daß er ihrem Rufe in die Welt folgen, und auf der Ober 


fläche des Bodens durch täufchende, Hinterliftige Künfte nach ihnen 
trachten follte. Jene Mühfeligfeiten erhalten fein Herz frifch und feinen 
Sinn warer; er genießt feinen Färglichen Lohn mit inniglichem Dante, 
und fleigt jeven Tag mit verjüngter Lebensfreude aus den dunklen 
Srüften feines Berufs. Nur Er Eennt die Reize des Lichts und der 
Ruhe, die MWohlthätigkeit der freien Luft und Ausfiht um fich her; 
nur ihm ſchmeckt Trank und Speife recht erquiclich und andächtig, wie 
der Leib des Herrn; und mit welddem Tiebenollen und empfänglichen 
Gemüth tritt er nicht unter feined Gleichen, oder herzt feine Frau und 
Kinder, und ergögt fi dankbar an ver fihönen Gahe des traulichen 
Gefpräche ! | 

Sein einſames Geſchäft fondert ihn von Tage und den Umgange 
mit Menfchen einen großen Theil feines Lebens ab. Er gewöhnt ſich 


* „Novalis Schriften. Herausgegeben von Friedrih Schlegel und 
Ludwig Tied. Berlin. Zwei Theile. 18023, Vierte Auflage. 1820. 8. 





Novalis, 141 


nicht zu einer ſtumpfen Gleichgültigkeit gegen dieſe überirdiſchen tiefjin- 
nigen Dinge und behält die kindliche Stimmung, in ver ihm alles 
mit feinem eigenthümlichften Geifte und In jeiner urfprünglichen bunten 
Wunderbarkeit erſcheint. Die Natur will nicht der ausſchließliche 
Beiig eines Binzigen feygn. ALS Eigenthum verwandelt fie fich in ein 
böjed Gift, was die Ruhe verfcheucht, und die verderbliche Luſt, alles 
in biefen Kreis des Beſitzers zu ziehn, mit einem Gefolge von unenb: 
lihen Sorgen und wilden Leidenſchaften herbeylockt. So untergräbt fte 
heimlich den Grund des Eigentbümers,. und begräbt ihn bald in ven 
einbrechenden Abgrund, um aus Hand in Hand zu gehen, und fo Ihre 
Neigung, Allen anzugehören,, allmählig zu befrienigen. 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genügfane Bergmann in 
| feinen tiefen Einöden, entfernt von tem unrublgen Tumult des Tages, 
und einzig von Wißbegier und Xiebe zur Eintracht beſeelt. Er gevenft 
in feiner Einſamkeit mit inniger Herzlichkeit feiner Genoſſen und feiner 
Familie, und fühlt immer erneuert die gegenfeitige Unentbehrlichkeit und 
Blutsverwandtſchaft ver Menichen. Sein Beruf lehrt ihn unermünliche 
Geduld, und läßt nicht zu, daß fich feine Aufmerkfamkeit in unnüße 
Gedanken zerftreue. Cr hat mit einer wunderlichen harten und unbieg- 
imm Macht zu thun, vie nur durch hartnädigen Fleiß und beftänvige 
Wachſamkeit zu überwinden ifl. Aber melches Eöftliche Gewächs blüht 
ihm auch in dieſen fchauerlichen Tiefen, das mahrhafte Vertrauen zu 
kinem himmlifchen Vater, deſſen Hand und Vorforge ihm alle Tage 
in unverfennbaren Zeichen fichtbar wird. Wie unzählige mal habe ich 
nt vor Ort gefeffen, und bey dem Schein meiner Lampe pas jchlichte 
Krucifit mit der innigften Andacht betrachtet! da Habe ich erſt ven 
beiligen Sinn dieſes räthſelhaften Bildniſſes recht gefaßt, und den edelſten 
ang meines Herzens erfehürft, ver mir eine ewige Ausbeute gewährt hat. 

Der Alte fuhr nach einer Weile fort und fagte: Wahrhaftig, das 
muß ein göttlicher Mann geweien feyn, der den Menfchen zuerfk vie 
le Kunſt des Bergbaues gelehrt, und in dem Schooße ver Belfen 
dieſes ernſte Sinnbild des menfchliden Lebens verborgen hat. Hier iſt 
dr Gang mächtig und gebräch, aber arm, dort drückt ihn der Felſen 
m eine armfeelige, unbedeutende Kluft zufammen, und gerade hier 
brehen die edelſten Geſchicke ein. Andre Gänge verunedlen ihn, bis 
ich ein verwandter Gang freundlich mit ihm fihaart, und feinen Werth 
inendlich erhöht. Oft zerfchlägt ex fich vor dem Bergmann in taulend 
Yrimmern: aber ver Geduldige läßt fich nicht ſchrecken, er verfolgt ruhig 
finen Weg, und fieht feinen Eifer belohnt, indem er ihn bald wieber 
Mnemer Mächtigkeit und Höflichkeit ausrichte. Oft lockt ihn ein 
hetrügliches Trum aus der wahren Richtung; aber bald erfennt er ven 
hiihen Meg, und bricht mit Gewalt querfeld ein, bis er den wahren 
führenden Gang mieder gefunden hat. Wie bekannt wird hier nicht 
vr Bergmann mit allen Saunen des Zufalld, wie ficher aber auch, 
daß Eifer und Beſtändigkeit die einzigen untrüglichen Mittel find, fie 
N, elften ,‚ und die von ihnen hartnädig vertheivigten Schäße zu 

ben. ' 
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%. Hymne an die Nacht. 


(Zweiter Theil. ©. 79.) 


Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht wor allen Wunder 


erfiheinungen des verbreiteten Raums um ihn, das allerfreuliche Licht 
mit feinen Farben, feinen Strahlen und Wegen, feiner milden Allgegen⸗ 
wart, als wedenvder Tag? Wie des Lebens innerfte Seele athmet es 
der raftlofen Geftirne Rieſenwelt, und ſchwimmt tanzend in feiner blauen 
Fluth; athmet e8 der funfelnve ewig ruhende Stein, die finnige, ſaugende 
Pflanze, und das wilde, brennende, vielgeflaltete Thier; vor allen aber 
der herrliche Fremdling mit den finnvollen Augen, dem fihwebenden 
Gange, und den zartgefchloffenen, tonreichen Xippen. Wie ein König 
der irpifchen Natur ruft e8 jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, 
knüpft und Lößt unenpliche Bünpniffe, hängt fein himmlifches Bild jenem 
irpifchen Wefen um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunder- 
berrlichkeit ver Reiche der Welt. ' | 

Abwärts wend ich mich zu der heiligen, unnusfprechlichen, geheim- 
nißvollen Nacht. Fernab liegt die Welt, in eine tiefe Gruft verfenkt: 
wüft und einſam tft ihre Stelle. In den Saiten der Bruft weht tiefe 
Wehmuth. In Thautropfen will ich Hinunterfinfen und mit der Afche 
mich vermifchen. — Fernen der Erinnerung, Wünfche der Jugend, ber 
Kinpheit Träume, ded ganzen langen Lebens kurze Freuden und vergeb: 
lihe Hoffnungen kommen in grauen Kleivern, wie Abennnebel nach 
der Sonne Untergang. In andern Räumen fchlug die Luftigen Gezelte 
das Licht auf. Sollte e8 nie zu feinen Kindern wieberfommen, vie mit 
der Unfchuld Glauben feiner harren ? 

Mas quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm Herzen, und 
verfchludt der Wehmuth weiche Kuft? Haft auch du ein Gefallen an 
uns, dunkle Naht? Was Halt vu unter Deinen Mantel, das mir 
unfichtbar Fräftig an vie Seele geht? Köftlicher Balfam träuft aus 
deiner Hand, aus. dem Bündel Mohn. Die fchmeren Flügel des 
Gemüths bebft du empor. Dunkel und unausfprechlich fühlen mir uns 
bewegt: ein ernſtes Antlig ſeh' ich froh erfchroden, das fanft und 
andachtsvoll ſich zu mir neigt, und unter unenblich verfchlungenen 
Locken der Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm und Finvifh dünkt 
mir das Licht nun! wie erfreulich und geſegnet des Tages Abfchlen! — 
Alſo nur darum, weil die Nacht dir abwendig macht die Dienenven, 
füeteft du in ded Raumed Weiten die leuchtenden Kugeln, zu verkünden 
deine Allmacht, deine Wiederkehr, in den Zeiten deiner Entfernung ? 
Himmliſcher, ald jene bligenden Sterne, dünfen und die unendlichen 
Augen, die die Nacht in und geöffnet. - Weiter ſehen fie, als vie bläffe- 
ften jener zahbllofen Heere; unbedürftig des Lichts durchſchauen fie Die 
Tiefen eines liebenden "Gemüthes, was einen höhern Raum mit unfäg- 
licher Wolluft füllt. Preis der Weltkönigin, der hohen Verkündigerin 
beiliger Welten, der Pflegerin feeliger Liche! Sie jendet mir dich, zarte 
Geliebte, fiebliche Sonne ver Nacht. Nun wach Ich, dann bin ich Dein 
und Mein: du Haft die Nacht mir zum Leben verfünvet, mich zum 
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Menſchen gemacht. Zehre mit Geifterglut meinen Leib, daß ich Iuftig 
mit dir inniger mich mifche und dann ewig die Brautnacht währe. 


XC. Seinrichb Steffens. 


(1773,) 


Norwegiſche Natur. 


Thaulow, Thorftein und ich Hatten won jeher die Begierde, das 
Innere der hohen Bebirge unfres Landes Fennen zu lernen. Es war 
vor drei bis vier Jahren, ald wir dieſe Gegend verlaflen follten, um 
nad Kopenhagen zu reifen. Ingter hatte ſchon eine Reife nach Chriſtiania 
über das Gebirge nach Rummedalen gemacht, und fchloß fih an. Man 
muß unfere Gebirge ald den fchroffen Abfall eines mächtigen Hochlandes 
betrachten. Se tiefer man in das Land hineindringt, deflo enger treten 
die wilden Gebirgsmaſſen zufammen; fie bilden zwifchen ſich Schluchten, 
bie in ungeheure Tiefe reichen, enge Spalten, die fih in feltfamen 
Biegungen durch die zerriffenen Gebirgämaflen ziehen. Je mehr man 
ich dem Meer nähert, deſto mehr erweitern fie ſich, nehmen zuletzt das 
Meer auf und leiten es in tief einfchneidenden Meerbufen vem hoben 
Gebirge zu. Wir flanvden nach einer langen Wanderung vor einer 
lothrechten Wand. Es fchien und unbegreiflih, wie wir fie erfleigen 
jollten. Da entvedten wir, indem wir näher traten, Stufen in Zickzack 
gewunden, unbequem freilich, bald Höher, bald niedriger — man zählt 
ihrer an 1500. Mit welcher Beſchwerde wir dieſe Stufen beftiegen, ift 
begreiflich; ald wir die Höhe erreicht hatten, waren wir ganz erfchöpft, 
alle Gliedmaſſen wie zerbrochen — aber unter und in bläulicher unge: 
wilfer Tiefe lag das Thal, aus welchem wir heraufgeftiegen waren, und 
vor und erhob fich das Gebirge. Alle hohe Bäume waren verſchwunden. 
Die Eleinen Erüppelhaften Weiden und Birken mit ihren dunkeln Blät- 
teen ſtanden dicht an einander gebrängt, und bedeckten die unühberfehbare 
Anhöhe, einer Pygmäen-Waldung ähnlih. Nur wo ein Bach viefelte, 
feimte Das ſtets frifche, Tiebliche, grüne Gras und Alpenpflanzen mit 
ihren weißen Blüthen. 

Se höher mir kamen, defto düfterer ward Alles — und hier, in 
diefer Höhe, trafen wir einen Bauer; fein Haus liegt der Schneegrenze 
fihr nahe, von allen Wohnungen entfernt; große Schneeflächen befinven 
ih in ver Nähe, Die nie verſchwinden; das Korn geweiht nicht, das 
Gras Hat eine bräunliche, traurige Farbe, man fieht Feine Blume. — 
Das Vieh allein, Renntbiere, Vogelwild, ernährt ven rüfligen Mann 
mit feiner Familie. Wir fliegen in feiner Begleitung noch höher, wir 
drangen bis zu Haarteigen, bis jenfeit der Schneelinie, die Hier, in der 
oden kahlen Mitte des hohen Gebirgd, ein wilderes, furchtbares 
Anfehen hat; und als wir zurüdgingen, bemerkten wir einen Fluß, ber 
in ſchäumender Eile, einem fortvauernden Katarakt ähnlich, durch das 
Gebirge brauſte. Wir mußten auf der Fahlen Göhe die. Stellen fuchen, 
die am bequemflen waren, und fo wurde der Fluß öfters durchſchnitten 
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aber er hatte ſich in das Geſtein hineingewühlt, er floß in den ſinſtern | 


Grund einer Schlucht, die 20 618 AO Fuß tief war. Brücken waren 
über die Schlucht gebaut, die nur der kühne Bergbewohner ohne Schau: 
dern überfihreitet. Leitern ragten von beiden Seiten von den jhroffen 
Felſenwänden über die Tiefe, feftgehalten durch ſchwere Steinmaffen, 
die auf den ruhenden Enven laſteten. Zwey ſolche Keitern erreishten 
fich aber nicht; daher war eine dritte Laft auf die hervorragenden Enden 
—* Man denke ſich das Wandern über eine ſolche Brücke, oft mit 


chweren Laſten. Wenn man auf die loſe mittlere Leiter tritt, bewegt 





ft die ganze Brücke; mehr als die Laſt von zwey Menſchen kann fie 


nicht tragen; eine größere würde die Steinmaffen heben, daß man in 
die braufende Tiefe ftürzte. Freiſchwebend, ven gähnenden Abgrund zu 
unfern Füßen, ſchwankten wir, Seiltänzern ähnlich, über dieſe Brüden. 
Uns fchauderte, aber der Wirth in Maurſeth lachte, ed war fein täg- 
ficher Bang. Oft verwandelte fich ver Fluß im einen: mächtichen Wafler: 
ſturz, und als wir einem folchen, ver einen aufſteigenden Dampf, wie 


der rauchende Sturz in Tellemarfen, bei Goufta, zeigte, und neugterig 
näbern wollten, trat der und begleitende Bauer auf und zu. „Was 


wollt ihr diefen Beinen Sturz betrachten?” fagte er. „Iſt ed doch 


faum der Mühe werth.“ ‚Klein nennft vu ihn?” fragten mir erflaunt. 
„Freilich Klein; ich zeige euch. einen andern, ber eine halbe Viertelmeile 
hoch iſt.“ Wir zmeifelten. „Folgt mir nur,” antwortete der Bauer, 


„es ift nicht weit.’ 

Mir gingen jegt in eine Wildniß hinein; Berge mußten wit 
erklimmen, wieder in Schluchten hineinfteigen, durch dichtes Gebüſch 
und hindurchdrängen. Endlich vernahmen wir ein dumpfes Braufen, 
doch nicht fo ſtark, wie man es von einem fo unglaublich mächtigen 
Sturz erwarten follte Plöglich traten wir aus einem Gebüfch heraus. 
und befanden und am Rande einer lothredhten Kluft; jenfeit3 erhob ſich 
eine höhere, fchroffe Felſenwand, fo nahe, daß man glaubte, fie mit 
einem Steinwurf erreichen zu koͤnnen. Die Felfenwände fchliefen ein 
enges, tiefes Thal ein, und bier flürzte fich eine ungeheure Waſſermaſſe, 
aus der Vereinigung zweier Flüſſe entfprungen, in der riefenbaften Höhe 
von achthundert und fünfzig bis neunhunvdert Fuß herunter. Die ganze 
Waſſermaſſe tobt, brauft, wüthet, von den engen Wänden zurückgepeitſcht, 
in wilden Schaum zerfplittert; der gähnende Felfen nimmt ven riefen: 
haften Sturz mit troßgiger Ruhe auf, verbirgt ihn in feinen tiefen 
Grund und jagt die zerfplitterten Tropfen, in Staub verwandelt, bis 
zum Anfang des Sturzed zurück. Vergebens bemüht ſich dad Auge, in 
viefer Tiefe die Gegenftänvde zu unterfheiden. Alles verſchwimmt in 
einer bläufichen Dämmerung, und felbft die Gewalt, mit melcher das 
Waſſer ın rafender Eile, mit furchtbarer Kraft den Felſen fchlägt, 
tönt nur wie ein dumpfes, entferntes Braufen aus dem grauenbaften 
finflern Abgrund hervor. So Tößt fich das Waſſer tropfenmeife von 
dem blaffen Schnee ab, und tröpfelt über die naffen, nackten Felsmaſſen, 
und durchriefelt Die hürren, grauen Flechten, emflger ſchon vie grünen 
Rinnen, und wird mächtiger, nimmt aus tanfend Armen die Bäche 
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freundlich auf, und fie flürmen immer rafcher, immer rauſchender fort. 
Da wird das Niefeln ſchon ein lautes Rauſchen, Teivenfchaftlicher ent- 
zündet fi die Begierde ; was fich freundlich zu vereinigen ſchien, drängt, 
treibt, peitfcht fich wechfeljeitig vorwärts, immer heftiger, immer rau: 
ſchender, bis die zufämmengevrängte Maſſe, wie von einer Furie des 
Wahnfinnd ergriffen, mit lautem, Alles übertäubendem Gefchrei fich 
binunterflürzt in den gähnenven Abgrund. Aber in erhabene Einfam- 
keit verbirgt Die Natur dieſe viefenhaft jich immer von neuem erzeugende 


Lat, Die There fliehen aud ver Nähe; Feine menjchlihe Wohnung 





‚ nähert fich dieſer geheimnißvollen Stätte; nur vie flille Vegetation darf 
ein ſtummer Zeuge des Wunders fein. Die Gefchichte verflummt, Fein 


menschliches Ereigniß drängt ſich in dieſe Einfamfeit, Feine Klage, Fein 
subel mischt fich mit dem Gebrüll des Sturzes, und nur dem einſamen, 
müßigen Wanderer ift ed vergönnt, ihn in kurzen Augenbliden zu 


bewundern. Uns aber ift das Bild unvergeplich, und wir ſchauen Das 


Vaterland wie mit einer heiligen, religiöfen Scheu an, feit wie feine 
verborgenen Wunder fennen. Oft tönt mir, wie aud weiter Ferne, der 
Sturz in das Ohr, und ich fehe die mächtigen Schaummafjen, zwifihen 
den Kelfen eingepreßt, fich in den Abgrund binunterflürzen. 

Durch enge Fußpfade, zmifchen wilden Geftrüppe, über rauhe Fel- 
ienwege gelangten wir in das enge Thal; an vielen Stellen füllt das 
Dafler, die ganze Schlucht aus, und brauft in diefer büftern Rinne 
an beiden Seitenwänden; dann traten wieder fihmale, grüne Stellen 
hervor, das Thal erweiterte fich, indem es ſich in mannichfaltigen Krüm: 
mungen wand ; aber die Felſenwände flanden in erſchreckender Höhe und 
Nihe da, und nur ein ſchmaler Streifen des blauen Himmeld warf ein 
dammerndes Licht in die enge Tiefe, die und einklemmte. Gier trafen 
hir eine Wohnung; ein Bauer mit feiner Kamilie hatte fich in viefe 
einſame Schlucht hineingebrängt, und aus der Rauch: und Lichtöffnung 
entdeckte man beide Felſenwände zugleih. Es ift, ald drohte fie hoch 
über dem Dache des Fleinen Hauſes fich zu ſchließen. Als mir nun in 
tiefem feltfamen Thal den Biegungen folgten, den braufenden Fluß 
neben und, von den drohenden Felſen enge umfchloffen, warb es immer 


dunkler, Der Tag ift Bier viel kürzer, felbft mitten im Sommer bringt 
die Sonne nur ein paar Stunden in die enge Kluft hinein; und bald 
‚ fppten wir im Finftern. Rieſenhafte Felfenblöde hatten fich in dem 


engen Thale angehäuft, nicht, wie gewöhnlich, von oben heruntergeftürzt. 
Die Wände waren unten im Grunde wie zerfprengt; große Aushöhlun- 
gen hatten ſich dadurch gebifnet, und Die feſte Maife hing, wie freifchmwes 
bend, auf beiden Seiten über und. Dichtes Gebüfch wucherte vermorren 
mischen den Felfentrümmern, Die in wilder Unordnung übereinander 
gefürzt waren; große, einzelne Bäume umfaßten mit ihren Tahlen 
Burzeln die rauhen Blöcke und fehauten von der Höhe düfter in das 
borüberraufchenne Wafler. Das Fortlommen ward immer beſchwerli cher, 
ja, als die Finfterniß zunahm, fogar gefährlich. „Hier ift Die Kirche 
und die Kanzel, fagte Ingier, und bier wollen wir bleiben.” Unfer 
Begleiter Hatte und verlaffen, er war bei feinen Verwandten in. der ein⸗ 
kom Rauchhütte geblieben, und Ingter Hatte bie Güßrung über fich 
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genommen. Es war und, jung und vüflig, wie wir waren, keinesweges 
unangenehm, die Nacht auf eine folche Weife zuzubringen. ine wilde 
Zufammenhäufung von Felfenmaffen, die einen mannichfaltig fih win- 
denden engen Raum einfchließen, nennt man bie Kirche, fo wie einen 
bach oben Hervorfpringenven großen Felſenblock die Kanzel, und durch 
einen ſonderbaren Zufall haben die zufammengebäuften Mafjen eine Art 
Wendeltreppe gebildet, die von einer Innern Höhle nach feinem Gipfel 
führt. Gin ſchmaler Eingang führt zu ver Höhle, und wir befchlofien, 
Gras und Moos zu fammeln, um und dort ein nächtliches Lager zu 
bereiten. Hier, da wir, begraben in’ ven verborgenften Tiefen der 
Steinmwelt, wie unterivvifche Geifter in nächtlicher Stille herumwühlten, 
während vie Gebirgswaſſer neben ung brauften, erfchien und Alles wahr: 


Haft gefpenfterbaft Mir Hatten ein Licht angezündet, Tein Luftzug drang 
zu und. Trodne Zweige mwurben zum Brennen gebracht, und ſchnell 


praffelte eine mächtige Flamme auf, die eine feltfame Beleuchtung auf 


die dunkeln Felfenwände und das brauſende Waſſer warf. Thorſtein 


kroch, als wir nach langem Suchen den Gingang fanden, hinein. Es 
ſah aus, als verfchwände er, einem Kobold ähnlih, in den Dichten 
Felſen. Kaum war er verfchwunden, als feine Stimme wunderbar hohl 
aus dem Felſen heraustönte. Es ift darinnen gar nicht übel, rief er, 


die Höhle erweitert fih, und wir Eönnen an einer Stelle ein bequemes 
Lager bereiten. Unſer Ränzel, gut mit Eßwaaren und Mein verforgt, 


ward jet. audgeleert und am nächtlichen Feuer unfer Abendbrod genof : 


fen. Eine Menge trodned Holz und Reißig warn herbeigefihleppt, das 
Beuer verflärkt, daß die Flamme hochaufloderte. Der Rauch wirbelte 


in die Höhe, die Flamme praffelte, die Schatten fpielten auf den düſtern 
hoben Felſenmaſſen, die uns fo enge umfchloffen, und ver Bergfluß : 


raufchte non dem Schein des Feuers beleuchtet. 


In diefer abentheuerlichen Lage wurden mit Frohlinn wie Gläſer 


geleert ; erſt fpät in der Nacht Ingerten wir uns. in ver Höhle, ſchliefen 


bis zum Morgen, und erreichten noch an vemfelben Tage unfere 


Heimath. — — — 


XCI. 2udwig Tied. 


(1773.) 





. Au William LodveliH 


Die Oberberrfhaft des PVerftandes, 
(Schfte Band. ©. 111) 
Wenn man etwas mit fich felber vertraut ift, fo muß man fehr 
oft über ſich lächeln. Man nimmt ſich manchmal ſehr ernſthaft zufam- 
men; mit aller Gravitüt. fegt fich der Verſtand in feinen Großvaterftuhl 





*) „Ludwig Tieck's Schriften. Berlin 1827 fig. (Bis jegt 15 Bände)“ 8. 
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und verfammelt alle Leidenfchaften und Launen um fich her und Hält 
ihnen eine gefeßte und ernfthafte Rede, obngeführ folgendermaßen: — 
„Hört, meine Kinder, ihr werdet e8 wahrfcheintich alle willen, wie das 
Welen, welches Menſch Heißt, von uns in Gefellfchaft bemohnt un 
abwechſelnd regiert wird: ihr werdet e8 ebenfalls wiſſen, (oder wenn e8 
nicht der Fall fein follte, fo bitt' ich euch inftändig, dieſen Umſtand 
wohl in Ueberlegung zu ziehn,) wie mir, als dem geſcheiteſten unter 
euch allen, die Dberherrfchaft unter euch anvertraut worven if. Einige 
unter euch aber find miderfpenftig und ungehorfam, vu zum Beiſpiele“ 
(re wendet fi) Hier an einen von ihnen, an die Kiebe, oder den Zorn, 
oder die. Eiferfucht, u. f. m.) „drohſt mir beftänvig über den Kopf zu 
wachſen. Aber lieben Freunde, alles dies erzeugt nichts als innerliche 
Jerrüttung und Verderben; bevenkt, daß ihr den fogenannten Menfchen 
dadurch ins Unglück flürzt, der euch am Ende felbft deswegen vermün- 
(den wird, wie man denn davon mehrere Beifpiele hat. Um das innere 
Glück und die Ruhe zu erhalten, müßt ihr alfo nothwendig meine Ober: 
berrfihaft anerkennen und euch willig unter meinen Scepter ſchmiegen, 
denn fonft fcheine ich Hier ganz entbehrlich zu fein. Wir wollen darum 
bon nun an ein neues Regiment anfangen, und ich Tebe der Zuverficht, 


daß ihr in Zukunft artiger und befcheidener fein werdet. — Nicht wahr?" 


; — „Dann neigen fih alle, und fagen ein demüthiges „Ja,“ obgleich 


einige heimlich unter der Hand lachen, oder nur etwas in ven Bart 
brummen, was eben fo gut „Nein, als „Ja,“ heißen kann. Sie treten 
in allee Demuth ab, und der Verftand fängt an in feinem Großvater: 
Ruhfe zu überlegen, was er doch eigentlich für ein herrlicher Mann ſei, 
ver alles fo hübſch unter dem Pantoffel halte; er macht Entwürfe, wie 
er Fünftig immer mehr feine Herrfchaft ausbreiten wolle, dag auch am 
Ende nicht die Eleinfle Neigung, ver leifefte Wunfch, ohne feine Ein: 
willigung aus ihren Schlupfwinkeln heroortreten follten. Seine großen 
Dane wiegen ihn nach und nach. in einen füßen Mittagsfchlummer, bis 
ihn ein taubes Gelärme, Getobe, Gefreifche, gar unfanft wieder ermweden. 
„Was iſt denn ſchon wieder vorgefallen?” führt er auf. — „Ah! da 


hat die verdammte Liebe wieder taufend Streiche gemacht, — dba hat 


fh die Eiferfucht den Kopf blutig geftoßen und in drei andere Köpfe 
gar Köcher gefihlagen, — da iſt der Zorn mit einem durchgegangen, — 
ach, es läßt fich nicht erzählen, wie viele Unglücksfälle ſich indeſſen 
ereignet haben.” — Der Verſtand ſchlägt die Hünde über dem Kopf 
zufommen und muß nun mühſam wieder alles ind Geleife bringen; oft 
über fegt er wie ein Megent, ver Fein Mittel fich zu helfen fieht, plög- 
ih die Regierung nieder, entwifcht aus feinem eignen Lande — und 
tann tft alles verloren, in einer ewigen Anarchie zerrüttet fich ber 
Staat felbſt. — — — | 
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2. Aus dem „‚geftiefelten Kater, Kindermärchen in drei Alten, 
mit Zwifchenfpielen, einem Prologe und Epiloge.” ”) 
(1797.) 


Das Pritifhe deutfhe Publifum. 
(Fünfter Band. ©. 168. Bhantafus. Zweiter Theil.) 


Lentner. Guten Abend, guten Abend! Nun, wie gehts? | 
Müller. Sagen Sie und nur, wie ed mit dem heutigen Stüde 


befchaffen ift. 
(die Muſik fängt an.) | 

Leutner. Schon fo fpät? Da komm' ich ja grade zur rechten 
Zeit. — Mit dem Stüde? Ich Habe fo eben den Dichter gefproden, 
er ift auf dem Theater und hilft ven Kater anziehen. | 

Biele Stimmen. Hilft? — der Dichter? — ven Kater? — 
Alſo kommt doch ein Kater vor? | 

Zeutner. 9a freilich, und er fleht ja auch auf dem Zettel. 

Fiſcher. Wer fpielt ihn? 

Leutner. Sa, der fremde Akteur, der große Mann. ' 

Börticher. Da werden wir einen Göttergenuß haben, Gi, wie 
doch diefer Genius, der alle Charaktere fo innig fühlt und fein nuancitt, 
diefes Individuum eines Katerd herausarbeiten wird! Ohne Zmeifel 
Ideal, im Sinn der Alten, nicht unähnlich dem Pygmalion, nur Soccus 
Hier, wie dort Cothurn. Doch find Stiefeln freilich Cothurne, und feine 
Socken. Ich ſchwebe noch im Dilemma des Zweifel. — D, meine 
Herren, nur ein wenig Raum für meine Schreibtafel und Bemerkungen. 

Müller. Uber wie Fann man denn foldhe8 Zeug fpielen? 

Leutner. Der Dichter meint, zur Abwechfelung. — 

Fifher Eine Schöne Abwechſelung! Warum nicht auch ven 
Blaubart, und Rothkäppchen over Däumchen? Ei! der vortrefflihn 
Süjets für's Drama! 

Müller Wie werben fie aber ven Kater anziehn? — Und ob 
er denn wirkliche Stiefeln trägt? 

Leutner. Ich bin eben fo begierig wie Sie alle. Ä 

Fiſcher. Aber wollen wir und denn wirklich fol Zeug vorſpie- 
Ien laffen? Wir find zwar. aus Neugier bergefonmen, aber wir haben 
doch Geſchmack. ' 

Müller Ich habe große Luft zu pochen. | 
Leutner. Es iſt übervied etwas kalt. Ich mache den Anfang. 
(Er trommelt, die übrigen affompagniren.) 0 oo 
_ Miefener, (auf der anderen Seite.) Weswegen wird denn 
gepocht? 
Leutner. Den guten Geſchmack zu retten. 





*) „Ludwig Tiecks Schriften. Berlin. Reimer. 1827 ff.“ 8. (bis 
jetzt 15 Bände.) | 





Tiͤeck. 149 


Wieſener. Nun, va will ich auch nicht der Letzte fein. 
(Er trommelt.) 

Stimmen. Still! Man kann ja die Muflf nicht hören. 
(Alles trommelt.) 

Schloffer. Aber man follte doch das Stück auf jeden Fall erſt 
u Ende fpielen laſſen, venn man hat fein Geld auögegeben, und in 
- der Komödie wollen wir doch einmal fein; aber hernach wollen wir 
. hohen, daß man ed vor der Thüre hört. 

Alle. Nein, jebt, jet, — der Geſchmack, — die Regeln, — die 
Kunft, — alles gebt fonft zu Grunde. 

(Ein Lampenpuger erfcheint auf dem Theater.) 
ciczmpenputet. Meine Herren, ſoll man die Wache herein 
icken 

Leutner. Wir haben bezahlt, wir machen das Publikum aus, 
und darum wollen wir auch unſern eignen guten Geſchmack haben und 
keine Poſſen. 

Lampenputzer. Aber das Pochen iſt ungezogen und beweist, 
daß ſie keinen Geſchmack haben. Hier bei uns wird nur geklatſcht und 
bewundert; denn ſolch honettes Theater, wie das unſre bier, wächſt nicht 
auf den Bäumen, müffen Sie wiſſen. 

(Der Dichter hinter dem Theater.) 

Dichter. Das Stück wird fogleich feinen Anfang nehmen. 

Müller Ken Stüd, — wir wollen Fein Stüd, — wir wollen 
guten Gefchmad, — 

Alle. Geſchmack! Geſchmack! 

Dichter. Ich bin in Verlegenheit; — was meinen Sie, wenn 
ich fragen darf! 

Schloſſer. Geſchmack! — Sind Sie ein Dichter, und wiſſen 
nicht einmal, was Geſchmack iſt? 

Dichter. Bedenken Sie, einen jungen Anfänger — 

Schloffer Wir wollen nichts von Anfänger miffen, — wir 
wollen ein orventliches Stüd ſehn, — ein gefchmadvolled Stück! 

Dichter. Bon welcher Sorte? Bon welcher Barbe? 

Müller. Familiengefehichten. 

Leutner. Lebensreitungen. 

Fiſcher. Sittlichkeit und deutſche Gefinnung. 

Schloffer. NReligids erhebenve, wohlthuenve geheime Geſellſchaften! 

Wieſener. Huſſiten und Kinder! 

Nachbar. Recht ſo, und Kirſchen dazu, und Viertelsmeiſter! 
(Der Dichter kommt Hinter dem Vorhange hervor). 

Dichter. Meine Herren — 

Alle. If der der Dichter? 

Fiſcher. Er fieht wenig wie ein Dichter aus 

Schloſſer. Nafeweis. 

Dichter. Meine Herren, — verzeihen Ste meiner Keckheit — 

Fiſcher. Wie konnen Sie ſolche Stücke ſchreiben? Warum haben 
Sie ſich nicht gebildet? 
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Dichter. Bergönnen Sie mir nur eine Minute Gehör, ehe Sie 
mich verdammen. Ich weiß, daß ein verehrungswürbiged Publikum den 
Dichter richten muß, daß vor Ihnen Feine Appellation ftattfindet; aber 
ich kenne auch vie Gerechtigfeitäliebe eined verehrungswürdigen Publ: 
fund, daß es mich nicht von einer Bahn zurück ſchrecken wird, auf 
welcher ich feiner gütigen Leitung und feiner Einfichten fo fehr bedarf. 

Fiſcher. Gr fpricht nicht übel. | 

Müller. Er ift Höflicher, als ich Dachte. | 

Schloffer. Er hat doch Reſpekt vor dem Publikum. | 

Dichter. Ich ſchäme mich, die Eingebung meiner Muſe fo erleuch⸗ 
teten Richtern vorzuführen, und nur die Kunft unfrer Schauſpieler 
trößtet mich noch einigermaßen, fonft würde ich ohme weitere Umſtände 
in Verzweiflung verfinfen. | 

Fiſcher. Sr dauert mic. 

Müller Ein guter Kerl! 

Dichter. Als ich Dero gütiges Pochen vernahm, — noch nie 
hat nich etwas dermaßen erſchreckt, ich bin moch bleich und zittre, und 
begreife ſelbſt nicht, wie ich zu der Kühnheit komme, fo vor Ihnen zu 
erſcheinen. 

Leutner. So klatſcht doch! (Alle klatſchen.) 

Dichter. Ich wollte einen Verſuch machen, durch Laune, wenn 
fie mir gelungen iſt, durch Heiterkeit, ja, wenn ich es ſagen darf durch 
Poſſen zu beluftigen, da uns unſre neuſten Stücke fo felten zum Laden 
Gelegenheit geben. 

Müller. Das ift auch wahr. 

Leutner. Er Bat Recht, — der Mann. 

Schloſſer. Bravo! Bravo! 

Alle Bravo! Bravo! (Sie Flatichen.) | 

Dichter. Mögen Sie, Verehrungswürbige, jet entfcheiven, ob 
mein Verſuch nicht ganz zu verwerſen ſei. Mit Zittern zieh ich mich 
zurüd, und dad Stück wird feinen Anfang nehmen. 

(Er verbeugt ſich ſehr ehrerbietig und geht hinter ven Vorhang.) 

Alle Bravo! Bravo! 

Stimmen von der Gallerie. Da Capo! — | 
(Alles lacht. Die Muſik fängt wieder an, indem geht dev Vorhang auf) 


83 Aus dem „Aufruhr in den Gevennen.”) 


Novelle. 
(1826.) . 
a. Der feine Beobadhter. 
(S. 58.) 


Das Feuer wurde von neuem aufgefhärt; der Bater fegte ſich in 
einen Seffel, indeß Eomund im Saale umuhig auf und nieder ging; 


*) x Aufruhr in den Cevennen. Cine Novelle in vier Abſchnitten DE 
. Tied. Erfter uhd zweiter Abſchnitt. Berlin. Reimer. 1826. | 
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ver Pfarrer rückte feinen Stuhl dem Parlamentsrath näher und fagte: 
der gnädige Herr leiden wohl zumellen am Podagra im linken Fuße. 

Woher ſchließen Ste das? fragte der Alte; mir feheint das Bein 
eben nicht geſchwollen, obgleich Sie richtig geratben haben. 

Die Geſchwulſt, fuhr ver Prediger fort, iſt freilich faft unmerklich, 
aber dadurch, dag Sie oft mit dieſem Fuße fanfter und leichter auftte⸗ 
ten, wabrfcheinlich ohne es zu wiſſen, Immerbar, hat ſich im DBerbältni 
zum vechten dieſet Knöchel etwas mehr eingezogen, und bat alfo au 
nothivendig vie Kraft des andern nicht. 

Das iſt jehr fein beobachtet, fagte der Rath. 

Mein gnädiger Herr, ermieberte ver Pfarrer, es iſt unglaublich, 
wie Die Natur in allen ihren Hervorbringungen konſequent und verftän: 
dig ift. Auch im geringfien Theil fie beobachten ift lehrreich, wenn es 
auch dem Ungeübten Läcdyerlich erfcheinen mag. Vor mehr als hundert 
Jahren hat der Neapolitaner della Porta ein gutes Buch über nie Phy- 
Rognomien gejchrieben und die menfchlichen mit ven thierifchen verglichen; 
man bat fhon im frühen Alterthum verfucht, aus dem Antlig die Tugen- 
den oder Lafter und die Cigenfchaften ded Gemüthes zu lefen. Glauben 
Sie mir, wenn ich meine ganze Muße darauf wenden Fännte, ich traute 
mir, e8 dahin zu bringen, aus einem Schuh oder Stiefel, ver eine Seit: 
lang getragen ift, viele Fehler oder Befonverheiten des Eigenthümers 
zu entziffern. 

In der That? rief Herr von Beauvats lachend. 

Es verräth fih in dem Kleivungsftüde, wenn man es genauer 
betrachtet; der haſtige oder ſtockende Gang; das Einknicken, das Schief- 
treten bei Srauenzimmern ift gewiß fehr beveutend ; ein geiviffes Ablat- 
ſchen, ein boffärtiges Nievertreten der Ferſe, ein affektirtes und eitles 
Wegſchleiſen der Spite, ein charakterlofes Zittern und Zwinkeln des 
Fußes, wodurch der Schuh alle Form verliert, pie Eigenfchaften abge: 
rechnet, die fich fihon aus nem hohen oder niedern Spann, over aus 
den Plattfüßen prognoftieiren lafien. Aber nun gar vie Beine! Hat 
man dieſe In Natura vor fih, da Tann man kaum irren, um Stand 
und Gewerbe oder Lebenäweife zu finden; fo gibt ed Schneiter- und 
Bäckerbeine, die unverkennlich find, Infanteriſten- und Gavalleriftenbeine, 
Veber- und ZTifchlerbeine, und vergleichen mehr. 

Das find hoͤchſt intereffante Beobachtungen, fügte der Rath; doch 
wagten Sie es wohl zum Beifpiel von der frühern Lebensweiſe meines 
Franz etwas aus feinen Beinen herauszupeuten ? 

Aus meinen Beinen? rief der alte Diener, der noch mit Abräumen 
beſchaftkgt war. Hier find dieſelben, Herr Pfarrer. 

Bückt euch ein wenig, — nun geht dort hin, — fommf wieder, — 
fellt euch ganz aufrecht — Herr Parlamentörath, ich möchte darauf 
ſchwoͤren, daß Ihr Franz in der Jugend, und noch wohl tief Ind Mans 
nes⸗Alter hineln, ein Seemann geweſen iſt. 

Der Diener fah den Getftlichen verblüfft an, und ber Herr von 
Beauvais fagte: Sie haben es getroffen, geiftlicher Herr, aber woran 
tifennen. Sie es? | | 


152 Achtzehntes Jahrhundert. 


Kein Seemann, fagte dieſer, verliert jemals ganz den gefpreikten 
und etwas gebücdten Gang, ven er fich auf vem Schiffe angemöhnt; er 
fenkt im Gehn das Kreuz und behält zeitlebens ein gelindes Taumeln. 

‚ AB ver zweite Diener ſich näherte, vief der Geiftliche ſogleich: 
bemüht euch nicht weiter, man fieht auf einen Büchfenfchuß meit ſogleich, 
daß der gute Mann in feiner Jugend ein Schneider gewefen ift, ja daß 
er gewiß noch jet die Beichäftigung treibt, denn die zurückgefchlagenen 
Schienbeine geben es veutlih fund. Ihr feid alfo ein Waidmann 
(indem er fich zum flehenden Jäger wandte), es muß wohl fo fein, 
obgleich ich euch eher für einen Soldaten, und dem Auge nach für cinen 
Gontrebandier genommen hätte. Indeſſen, — was ift denn dad mit 
dem rechten Knie? Dom Meſſedienen habt ihr es gewiß nicht, woher 
fommt denn bier vie Eleine Erhöhung? Solltet ihr denn wohl gar die 
feltfame Gewohnheit angenommen haben, beim Schießen aufs rechte Knie 
zu fallen. 

Herr Pfarrer, rief der Jäger aus, Sie mögen wohl felber ein 
Stück von einem Hexenmeiſter fein, fo haben Sie's getroffen. Don 
Jugend auf hab’ ich nie anders ſchießen können, ald knieend; läuft mir 
ein Safe auch vor der Nafe vorbei, im Stehen treffe ich gewiß nicht, 
ih muß mich erſt niederwerfen. Hab ich Doch von meinen Kameraven 
in allen Zeiten fo viel deshalb leiden müffen. Uebrigens habt ihr, fuhr 
der Pfarrer fort, Bergbeine, und müßt aus den hoben Gevennen oder 
den Pyrenäen gebürtig fein; auch hat euer Auge den Charakter eines 
Bergbewohners, der an das Fernſehn gewöhnt if. 2 

Richtig, fagte der Jäger, ich bin va oben aus Lozere, aus dem 
wildeften Gebirge. 

Nun, mein junger Freund, wandte fich der Beinforfcher an den 
jungen Burfchen, — ihr wollt ein Müller fein und habt Feine Müller: 
beine, wie gebt denn das zu? Seht, von dem Tragen der Säde ſenkt 
ſich früh des Müllers Rüden und wird breit und rund, die Hauptlafl 
aber drückt auf die flügenden Waden, dieſe und Die Sehnen der Knie: 
fehle werben unverhältnigmäßig ſtark, dieß find aber bei euch grade bie 
ſchwächſten Theile; ebenfalls find die Knöchel nicht groß genug: hier 
fehlt Summa Summarum der Müllercharakter, venn meine Wiſſenſchaft 
fann nicht trügen. | 

Da kann ich Ihnen nicht Helfen mein Herr, fagte der Süngling 
verbrüßlich, denn ich bin und bleibe doch nun einmal, was ich bin. 

Meinethalb, eiferte der Kritiker, ich mil eurer Müllerehre auch gar 
‚nicht zu nahe treten, ihr mögt wohl fo ein weichliches verzognes Mut: 
terföhnchen fein, dem fie nte viel haben auffaden vürfen; auch habt ihr 
in Blick, Wange, Haar ganz ven Mehlcharakter, die Stimme Flingt 
auch nach der Mehlglode und dem Auffchütter; aber wenn ih eure 
Knie betrachte, fo find es Bäckerknie, vie werden fo innen zufammen: 
gedrückt vom Ausholen und Einfchieben des Brodes, wo ber Menih 
ſich in der Arbeit: und bei der Ofenhige fpreizt und auf die Knie flügt. 
Den fonderbarften Widerfpruch finde ich aber in euren Schenkeln, denn 
ed find die eined Reuters, der viel zu Pferde ſitzt; und fo Hat au) 
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euer Ange den Solvatencharakter, es blitzt fchnell hin und Her, und 
flebt nicht ruhig, wie e8 beim Müller muß, der fein Gefchäft abwartet. 
A ihr fein mir in Beinen und im ganzen Wefen ein Eonfufer junger 
Menſch. 

Der junge Müller wurde roth vor Verdruß, und der Parlaments⸗ 
rath ſuchte mit Scherz und Lächeln die Sache völlig zu begütigen. — 


b. Die Wahl des Berufs. 
(S. 108.) 


So lange der Menſch noch jung iſt, ſagte der Arzt, verzweifl' ich 
an nichts, und bei deinem Sohne am wentaften, weil er fich nie ven 
Ausihweifungen ergeben hat. Nur dieſe und vie fihlechte Gefellfchaft 
höhlen ven Menſchen gänzlich aus, und die Erſchöpfung trifft nicht nur 
ven Körper, ſondern macht auch den Geift Leer, ernüchtert das Herz, fo 
daß am Ende weder Verſtand noch Begreifen, weder Gefühl für Kteli- 
gion und Sitte, noch für Ehre übrig bleibt. Diefe find Die Unheilbaren. 
Du machſt dir Der weichlichen Erziehung wegen Vorwürfe, das ift es 
ja aber nicht allein, alter Freund, worin du es verfehen haft; du klagſt 
über Mangel an Ihätigkeit, hei deinem Sohn, aber du felbft haft ihm 
ja alle Wege dazu verfpertt. Als er nun erwachfen mar, follte er 
durchaus fich deinem Stande widmen; er haßte ed aber ein Advokat 
zu werden, und ſchwur damals, fich Lieber zum Mönche fcheeren zu Laflen. 
Ih kann ihm nicht Unrecht geben, verzeih, wenn ich zu aufrichtig bin. 
Er wollte zur See gehen, du warſt unbeugfam dagegen; er wollte dann 
m Militair fein Glü machen, wir Eonnten dazu beine Ginmilligung 
eben fo wenig dir abbringen. Der Junge dauert mich; es ift fehred- 
ih, wenn ein Wildfang durchaus nur ruhig hinter dem Tifch Acten 
und Procefje durchſtöbern fol. Warſt du früher zu mweichlich gegen ihn, 
ſo biſt du ſpäterhin nur gar zu ſtrenge gewefen. 

„Du thuſt mir Unrecht, eigenſinniger Mann, rief der Rath im 
Gifer aus; es war nicht zu viel gefordert, daß er den Stand ergreifen 
ſollte, in welchem ich felher nüglich gewefen mar, er ift ehrenvoll und 
wohlthaͤtig für die Menschheit, und verträgt fich mit aller Freiheit und 

Üel der Gefinnung ; ihm blieb noch Zeit genug, umberzufihweifen, zu 
ſchwärmen, zu leſen und zu bichten, und feiner Leidenſchaft für die Jagd 
 gmug zu thun. Sch war aber damals überzeugt, daß DVerbienft und 

Soldatenſtand nur von ihm gewählt wurben, um meinem väterlichen 
Ange auf immer zu entfliehen; ich Konnte mich nicht überzeugen, daß 
et fie als Beruf, mit Einftcht und vernünftigem Willen wähle, es 
ſhmerzte mich, ihn gänzlich zu verlieren; und nur zu oft fuchen unge 
rathene Fünglinge diefen Ausweg, um in einem gefchäftigem Müfig- 
Jange unterzugeben; denn mas ift der Solvat im Frieden? Damals 
sten wir feinen Krieg. Ich gebe dir Recht in dem, mas du über das 
queſchweifende Leben unferer jungen Xeute fagft: aber du lächelft viel- 
kiht, wenn ich dir geftehe, daß dieſe Jagdleidenſchaft mir eben fo uner- 
träglich if. Als ich diefe in ibm entftehen fah, gab ich ihm fait ver- 
Iren, denn alle junge Xeute, die ich noch fich dieſer Beichäftigung 
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wionen gefehen, find Müßiggänger, vie fich Feiner Arbeit wieder fügen 
fönnen ; dies ſcheinbare Geſchäft mit feinen Anftrengungen und Auf: 
opferungen lehrt fie die Zeit geringe fihägen, fie verträumen ihr Xeben, 
bis die Stunde fie wieder gegen den Hafen over die Schnepfen aufruft. 

Und bei ihm nun noch ver Hang, im Gebirge herumzuftreichen, 
oft in drei oder vier Tagen nicht wieder zu kommen; dann im Haufe 
ohne Ruhe und Raſt Herumzufahren, zehn Bücher aufzufchlagen, einen 
Brief oder ein Gevtchtchen anzufangen, mit den Berienten zu zanfen, 
um dann wieder fortzuflürzen; und fo einen Tag wie den andern, eine 
Woche wie die andere. 

Der Arzt fah ihn Lächeln an, dann fagte er nach einer PBaufe: 
laß ihn, er wird fchon zahm werben, darum iſt mir nicht bange. — — 


4. Aus der Novelle: „Das Dichterleben.’ *) 


(1826 ) 


a. Was geht den wahren Dichter fein fogenanntes Vaterland an? 
(S. 3-38.) 


Diefe geiftlofen Schaufpieler, fuhr Marlow fort, werden bald darauf 
verfallen, felber alles zu fchreiben, was ihre Bühnen bevürfen. Und 
kann es gleichgültig fein: denn unfer Leben und Ruhm hängt nicht von 
piefem augenblicklichen und wechfelnnen Beifall ab. Einige Sachen aus 
unferer englifchen Hiftorie haben ſchon Glück gemacht, weil man eben 
alte Srinnerungen, dad Wohlwollen für gewiſſe Männer und vie foge: 
nannte Vaterlandsliebe in Thätigfeit fegte, und durch alle dieſe Würzen 
die blöde und unwiſſende Menge beftah. Was geht aber den wahren 
Dichter fein fogenanntes Vaterland an? Der Boten, auf welchem er 
zufällig geboren iſt? Das ganze Reich der Phantafle, Suden und Nor 
den, die Welt der Geifter dazu fleht ihm offen und iſt feiner Herrſchaft 
unterworfen. Wer fih, wenn er für Glüf und Unglück, Großmuth 
Bosheit und furchtbare Begebenheiten fich begeiftern will, noch für jenen 
kleinen Flecken intereflicen Tann, auf welchem er das Licht erblickte, und 
nicht ablaffen mag, jene Erinnerungen aus der Kindheit willkürlich in 
die großen Gemälde zu verflechten, ver ift gewiß das vollkommene 
Gegentheil eines. Poeten. Darum habe ich meinen Tamerlan mit mehr 
Schmuck und Herrlichkeit ausgeflattet, als jene nur jemals ihrem Tal- 
bot, Gloſter, oder dem ſchwachen fechften Heinrich geben koͤnnen, oder 
gar den alten vergefienen Märchenfiguren, vie eine kränkliche Erſchlaffung 
und wieder vorzuführen firebt. Darum iſt mir meine legte Tragoͤdie, die 
Fabel vom deutfchen Zauberer Fauſt, fo wert, weil hier das Entſetzen, 
Brauer und alle Furchtbarkeit im Wechfel mit fragenhaften komiſchen 
Begebenheiten jo ganz ſelbſtſtändig auftritt, fich in feinem eigenen Ele⸗ 
mente bewegt und keine Sitten unſerer Zeit oder Stadt bedarf. Auch 





*) „Das Dichterleben“ (die Jugendgeſchichte Shakeſpeare's) findet ſich 
Kennt abgedruckt in dem Tafchenbuhe Urania. 1826. Leipzig. 
ochaus 
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in meinem Eduard habe ich es vermienen, das fogenannte Vaterland, 
oder Bedrückung, Volk und vergleichen mitjpielen zu laſſen: der Kampf 
ver Parteien und das unfägliche Unglück des ſchwachen Königs genügt, 
und erregt jeden Zufchauer zu Mitgefühl und Entfegen, eben meil er 
nur ein Menſch ift. 

Der Unbekannte ftand jetzt auf. Schon wieder böfe? fragte Mar: 
low mit rauher Stimme. Ich bin ed noch niemald geweſen, fagte jener 
mit dem freunvlichiten Tone, und fühle mich im Gegentheil hochgeehrt, 
daß ich am Geſpräch fo trefflicher Männer habe Theil nehmen vürfen. 
Meine Zeit aber ruft mich ab, da ich nicht fo unabhängig bin, wie ihr 
jo eben von Euch gerühmt habt. 

Wenn es Cuch, fagte Marlom, Cuer Sachwalter, oder fonftige 
Beſchäftigung irgend erlaubt, fo fagt noch jet, was Ihr irgend einzu⸗ 
wenden habt. 

Euer Verlangen, antwortete jener, fol mir als Befehl gelten, und 
als dramatiſcher Dichter müßt Ihr ja auch die Meinung, die von der 
Curigen ganz verfchienen ift, beſſer brauchen können, als vie gemöhn- 
lichen Menfchen. Erſt wolltet ihr jenen Grundtrieb unferer Natur, den 
Einnenreiz, unbedingt ald vie höchſte Aufgabe der Poefie gelten Laffen, 
ihn, den alle Menfchen miteinander, ja fogar mit ven Thteren theilen. 
In diefer Befangenheit glaubtet Ihr die höchſte Freiheit zu finden; 
dagegen verwerft Ihr, ald ein feffelndes, das Gefühl des Patriotismus 
und wollt als Dichter Fein Vaterland und Feine Zeit anerkennen. Und 
dennoch Fönnt Ihr den Elementen, die Euch ernährt, den Ilmgebungen, 
tie Buch erzogen haben, nicht entfliehen. Wenn der Menfch kein 
Mannesalter finten wird, ver feine Kindheit gehabt bat: worauf fol 
denn die Welt, die der Dichter und giebt, feftftehen, wenn er felbft den 
nothwendigſten Stüßpunft, der ihn tragen muß, wegwirft? Die Baters 
Imböliche ift ja eim gebilvetes, erzogenes Naturgefühl, ein zum edelſten 
Bewußtfein ausgearbeiteter Inflinet. Wie fie nur da möglich wird, wo 
in wahrer Staat ifl, ein edler Fürſt regiert, und jene Freiheit gebeihen 
fann, die dem Menfchen unentbehrlich ift: fo bemächtigt fie fich auch 
in diefen Achten Staaten ver ebelften Gemüther und giebt ihnen vie 
höhfte Begeifterung, dieſe unfterhliche Liebe zum Boden, zur überliefer- 
ten Berfaffung, zu alten Sitten, froben Zeiten und mwunderlichen Legen- 
ven. Wenn fie fh nun mit ver Innigften Verehrung zum Herrſcher 
verbindet, fo mie es uns Engländer vergönnt tft unferer erhabenen 
Königin zu. huldigen, fo erwächſt aus dieſen mannigfaltigen Kräften und 
Gefühlen ein folder Wunderbaum yon Leben und Herrlichkeit, daß. ich 
ur fein Intereſſe, Feine erfundene Dichtung, Feine Liebe und Leiden⸗ 
Haft denken kann, die mit dieſer höchſten Begeifterung in ven Kampf 
treten dürften, Auch findet hier der Dichter fihon Die Poefie, die feinem 
Gemüthe, wenn er fie mer erkennen will, im glänzendſten Schmucke 
engegenfihreitet. Wem fchlägt denn wohl das Herz nicht höher, wenn 
rt Geſſy und Azincourt nennen hört? Welche Gebilde, dieſer Dritte 
Cduard, der fünfte Heinrich, die Bürgerkriege ver Nofen, ver rebliche 
Ölofer, der Hohe Warwick, ver furchtbare Richard! ober die Rieſen— 
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geftalt des Gaunt, neben dem zu leichtſinnigen und unglücklichen Richarb 
von Bordeaux! der ſchwarze Prinz, den der Feind mit Ehrfurcht nannte, 
jener Xöwenherz, over deſſen größerer Vater, der glüdlichfte und unglüd: 
feligfte der mächtigen Monarchen! Und weich Wunder Haben wir denn 
felbft nur vor wenig Jahren erlebt, als die freinde Tyrannei mit jener 
ungeheuren Flotte ſchon zu unfern Schwellen herüberſchwamm. Welch 
Gefühl wehte und raufchte damals durch das Land, in den Ebenen, 
Wäldern und Bergen! Welche Wünfche und Gebete! Jung und Alt 
drängte fich wohlgemuth und mit Herzklopfen in die tapfern Reihen, 


um zu fallen, oder zu fliegen. O damals, damals fühlten wir ed wohl, 
ohne ver Worte zu bevürfen, welch ein edles Gut, welch ein Kleinod, 


höher als alle irvifche Schägung, unfer Vaterland fei. Und wie nun 


unfere hohe Königin im Glanz ihrer Majeſtät mit Liebe und Huld, 


felöft gewappnet, fich zu Roß den jauchzenden Schaaren der Lande: 


vertheidiger darftellte, und ihr Mund von ver gemeinfamen Noth ſprach, 


von dem furchtbaren Feinde, den nur der Himmel und die Eintracht 


begeifterter Söhne des Vaterlandes fchlagen fünnten, — mer, ber dieſe 


höchften Augenblicke des Daſeins erlebt hat, kann fie jemals vergeſſen? 
Und dennoch ſchienen wir verloren, fo hoch uns das unfterbliche Gefühl 


auch erhob, wenn nicht das Glück, die Rettung unmittelbar vom Hin: 
mel gefallen wäre. Aber Elifabetb, Howard, Drake, Raleigh, und alle 
jene Namen, die an den verhängnißvollen Tagen berrfchten und ſchlu— 


gen, müfjen mit Dankbarkeit genannt werden, fo lange noch ein eng 


lifcher Laut auf dieſer glückfeligen Infel erklingt! — Verzeiht meiner 


Bervegung: — doch dieß, ‚mein Verehrter, wäre Feine Welt für den 


Dichter Muß ich doch beinah fürchten» theurer Marlow, daß in jenem 
Beftreben, nur feiner felbft, ohne Land und Zeit, zu bebürfen, der 


Menſch fih, wie Ihr Euch kurz vorher ausprüctet, in Nichts zerſtreut 


und verflüchtiget. — Aber habt Nachficht mit dem Laien, ver ſich den- 
noch, fo fehr er es vermeiden wollte, Euch mit langer Rede und Wider- 
ſpruch aufgedrängt hat. — Noch einmal allen für ihre Gunft banfend 


verließ der Fremde den Saal. 


b. Weber die Huldigung der Schönheit. 
(S. 32 — 87.) 


Habt Ihr den jungen Grafen ſchon gefehn? fagte Marlow. 
Welchen? . 


Nun den, der Fürzlich zur Stabt gefommen ift, ven jungen, noch 
unmündigen Southampton! Er wird von vielen für ein Mufter Der 
Schönneit gepriefen: ich Tann nur Weichlichkeit und weibiſches Wein 


in ihm erblicken. — Kennt Ihr ihn, Schreiber? 
Ich habe ihn einigemal an öffentlichen Orten gefehn, fagte dieſer. 


Nun, fuhr Marlom zu fragen fort, findet Ihr denn eine wahre, 


männliche Schönheit in ihm? 


Ich weiß vielleicht nicht, antwortete der Unbekannte, was man jo 


nennen foll. Der junge Graf Eſſex ift zum Beiſpiel das Mufter einer 
jugenblich heroifchen Schönheit, Te im Ausdruck eines fchmärmenden 
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Muthes, ja der Verwegenheit: Euer Goönner Raleigh iſt beſonnener 
und ſanfter. So mancher ältere Mann trägt in ſeiner Heldenphyfio⸗ 
gnomie den veredelten Ausdruck des Löwen; mancher fieht ſchlau wie ein 
Ulyſſes drein: und ſo ſtuft ſich die Schoͤnheit in unendlich vielen Ver⸗ 
aͤnderungen mit mehr oder weniger Bedeutſamkeit ab, und bleibt doch, 
fo wie ſie dieſen oder jenen Charakter aufnimmt, immer noch Schönheit. 

Bon allem viefen paßt aber nichts auf diefen Southampton. 

Berzeiht, fuhr der Redner fort, er ift unentwidelt, er ftebt ja noch 
auf jener geheimnißvoflen Stelle, auf welcher ver Süngling noch fo 
nahe auf fein Fürzlich verlaſſenes Kindesalter hinblicken kann; eine Zeit, 
die den Jüngling mit Reiz und wunderbarer Rübrung zugleich fchmückt. 
Im Grafen, ſcheint es mir, ift fo vecht vorzüglidy der Menſch an fidh, 
vie menfchliche Bildung in ver Schönheit verherrlicht. Eine folche kann 
niemals fo ftrablend in die Augen fallen, mie diejenige, die mit hohem 
Charafter"unn beftinnmtem, majeſtätiſchem Ausdruck fich darſtellt. Als 
ich den Jüngling ſah, in deſſen gläuzenden Augen und auf deſſen blu⸗ 
migen Wangen, im Lächeln der reinen Lippen gleichſam tauſend ſüße 
Empfindungen ſchlummern und das Erwachen träumend erwarten, war 
mir, als wenn die alten Märchen von Narciſſus oder Adonis in ihm 
zur Wahrheit herausſchimmern wollten. 

Mir etwas unverſtändlich, antwortete Marlow, aber poetiſch genug, 
und wenn Ihre nur ein Dichter wärt, folltet Ihr dem jungen Manne 
Euren Hof machen; denn ich höre, er bildet fich ein, vie Dichtfunft zu 
lieben. Der pedantifche Sprachmeifter, der das Italienifche lehrt, jener 
feierliche Florio fchmeichelt ihm auch binreichend, und faft noch mehr ver 
filfe, füßfiche Daniel. Und fo ein vornehmer, reicher Menfch, dem vie 
ganze Laufbahn der Ehre und des Glücks weit offen ftebt, nimmt der⸗ 
gleichen, ſei e8 auch noch fo übertrieben, alles für richtige, blanke 
Wahrheit an, meint wirklich, ex fei ald ein Gott vom Olymp herabge⸗ 
fiegen, und belohnt mit. Lächeln und freunnlichen Blicken jene im 
Staube liegenden PBarafiten, die nur Geld und Gelvedwertb von ihm 
erhafchen wollen, und venjelben Bögen, wenn es ihr Vortheil fo 
erbeifchte, gern ven Flammen überliefern würden. Nein, ver Dichter, 
der wahre, wie ich mich einer fühle, fei zu flolz, dem äußern Menfchen, 
defien Anfehn, der Macht, dem Reichthum, vienftbar fröhnend zu hul—⸗ 
digen. Das Talent fteht mit dem Mächtigen durch das von den Göt: 
tern verliehene Gut auf derfelben Höhe, und ſoll einer von beiden ſich 
erniedrigen, fo fei ed der Vornehme. So hat ſich Raleigh um meine 
Liebe bewerben müflen, ich babe ihn niemals aufgefucht und jenes 
hündiſche Anfchmiegen an den Großen, das wir leider in allen Zeit: 
altern fehen, ift nur knechtiſch und niederträchtig. Wiſſenſchaft und 
Kunft follen doch wenigftend die Gleichheit wieder berftellen, die mit 
dem goldenen Zeitalter dem Menfchengeichlechte verloren ging. 

Vergebt, fagte der Fremde, wenn ich Euch auch hierüber mein 
Gefühl, dad ein anderes als das Eure if, im Vertrauen auf: Eure 
Nachficht mittheile. Daß ed ein heuchelndes Lügen und nichriges 
Schmeicheln gebe, welches verächtlich ſei, darüber jind wir alle einig; 
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daß wir, wenn wir Miffenfchaft und Kunft ven Fuß des albernen 
Reichthums küſſen fehen, an viefen Götterfinvern felber irre werben und 
und mit Geringfchäßung von ihnen abwenden, iſt eine edle Empfindung, 
die mir niemals aufopfern dürfen. Wenn wir aber Schönheit, Liebreiz 
und feines Gefühl mit Macht und Adel in derſelben Exfcheinung ver- 
einigt finden, fo ift nichts fo natürlich, ald diefem Weſen eine anftän- 
dige Huldigung darzubringen, durch welche ver Mächtige fowohl mie der 
Geringere Ehre erhält; jener, indem er auf edle Weife annimmt, was ihm 
gebührt, und viefer, meil ihm ein Sinn beimohnt, die ausgezeichnete 
Natur zu faffen und ihr feine Ehrfurcht und Liebe fo zu beweiſen, daß 
er fich felber nicht erniehrigt. Und der Dichter vor allen! Er, der 
gefandt wurde, den verfchloffenen Sinnen alle die Erfcheinungen der 
Natur und der Gefchichte auszudeuten, — foll er denn nicht durch fein 
höheres Wefen ven Sklavenfinn zur wahren Verehrung und Liebe, fo 
wie die ſtolze, fich auflehnende Verachtung, vie fich doch jelber nicht 
genügt, zur zarten Milde leiten? Denn mir fheint, ver bloße nackte 
Menich könne ala Menſch Feine Verehrung oder Bewunderung von und 
verlangen; That, Schönheit, Arbeit, Reichthum müſſe erft Hinzufommen, 
weshalb wir ihn anflaunen; und fo gehört auch ohne Zweifel Adel und 
hohe Abkunft zu jener Verherrlihung der Menfchheit, vor der wir und 

_ alle gerne neigen. Ich könnte mir kaum ein poetifcheres Verhältniß 
denken, ald das eined Dichters, ver in feinem jüngeren, fehönen Freunde, 
den die Natur und das Geſchick mit allem audgeftattet haben, mas Den 
Neid des Menfchen erregt, alle die Gefühle und Eigenfchaften ficht, bie 
er an ſich fetbit und anvern verehrt, und nun in diefem Liebling Des 
Simmeld und feiner Seele jeden äußern wie innern Reichthum Durch 
allen Aufwand feiner Kunft verklären und vergöttern möchte Sf der 
Reiche und Mächtige erft glüdlich, wenn er im reinen Spiegel der 
Dichtkunſt feine Vorzüge erblidt, vie ohne viefen Wieverfchein ihm in 
trüber Einſamkeit wohl felbft arm dünken mögen: fo wird auch das 
einfame Gemüth des Dichters erft wahrhaft mit dem Weberirvifchen ver: 
mählt, wenn er den Abglanz veifelben ini Irdiſchen mit liebender Sin: 
gebung erkennen mag. 

Ein artiger Aberglaube, Freund, fagte Marlow, aber doch nur 
Gefpenfterglaube, dem viele Menfihen freilich mit recht ausgebilveter 
Vorliebe anbangen: Ein Dichter, wie Shr ihn Euch träumt, müßte nah 
alle dent, was Ihr neulich und foeben gefprochen habt, eine höchſt ſon- 
derbare Erſcheinung fein. Befreundet mit allem, was mir zumider ifl, 
alles das als Adel der Welt erblickend, was mein Auge ald dad Gemeine 
und Geringe ſieht, alle VBorurtheile ſtempelnd und rechtfertigend, die man 

am Haufen entfchuldigt, und dabei doch Höher, als Die ganze Menfch: 
Heit, ftehbend. Es muß wunderbar in Eurem Kopfe ausfehen, dag Ihr 
Euch folche Ungeheuer formiren und vergleichen Widerſprüche vereinigen 
koͤnnt. Uebrigens aber zwingt Ihr mich, Achtung vor Gurem Geifte 
zu haben, und ich denfe, wir werden und näher kommen. 
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5b. Aus der Novelle: „Des Dichters Tod.“ *) 


(1834.) 


Samoend und fein Neger. 
(©. 59.) 


Es war eine ftille Nacht herabgefunfen und hatte fich auf der 
fühlen Erde gelagert. Die Luft war abgekühlt, ein linder Thau hatte 
bie Bäume und Gefträuche erfriicht. Kein Wind vegte jih, das Meer 
lag fill, und leiſe flüfterte die Woge, anmuthig am Ufer fpielend. Die 
Sterne glühten vom dunklen Simmel und das erfle Viertel des Mondes 
fand über dem grauen Gebirge Einten. 

Einfam wandelte Luis am Ufer bin und her: er ſah nah der 
Stadt bin, in welcher von Palläften und den großen Hänfern die 
Lichter herüber glänzten und im Widerſchein des Meeres fpiegelten. 
Feuerwürmer flogen in lichten Wolfen auf, und die taufend leuchtenden 
Tropfen regneten ſpielend in vie grünen Gebüfche hinein. Ein Fiſch 
fprang von Zeit zu Zeit im Waſſer empor und unterbrach vie feierliche 
Stille. Auch Fam wohl von fern ein Klang langfanı vertönend vom 
Meere herüber. Luis fah heiter umber, und der Duft vom Meer, die 
erfrifchte Luft, die Lichter, die zitternden, der Glanz der feſten Sterne, 
das Echo des Windes, Das fich lispelnd In den Baumblättern melvete, 
erhob feinen Geift und führte ihm die verlebten Jahre feinem Gedächt⸗ 
nifje wieder vor. Gern wandelte er.fo wie jeßt in den Sommernächten 
umber, dad Lager und enge Zimmer ängftigte ihn: das Geſpräch feined 
Geiſtes mit der Natur tröftete und erhob ihm über die Drangfale des 
Lebens. 

Ein dunkler Schatten bewegte fich fchnell auf ihn zu, und als er 
näher gefommen, fagte Luis: bift du ſchon ta, Antonio ? Ich hatte vich 
nicht jo früh erwartet. 

O Glückstag! Glückstag heute! rief der Neger erfreut: mehr heut 
bekommen, als ſonſt in Monaten: ſchaut, Herr, lieber Herr, vier große, 
ſchwere Goldmünzen und hier noch Silber und kupferne Münzen. 

Treuer Mann, fagte Luis, das Glück hat dir wirklich beigeſtanden. 
— Er wägte rad Geld, welches der Mohr in feine Hand hatte fallen 
taffen, und fagte dann ruhig: fo kann ich mir endlich ein anſtändigeres 
Gewand und einen Mantel anfıhaffer, und ich darf mich nicht mehr 
von fo vielen Augen ald einen Verdächtigen muftern laſſen. — Haft 
du Dir genommen, Freund, was du brauchſt? 

Weißt ja, fagte ver Neger, lieber, verehrter, großer Herr, daß 
Antonio nichts braucht, daß Ihm, dem Schwarzen nichts abgeht. Dir 
Freude machen, dir alled geben, was ihm Menſchen fihenken, das fein 
Süd, feine Luſt. — Hier guter Wein, großer, lieber Herr, hier einge: 
Fauft gute Speifen und Brod. 


*) Im Nevellenkramz Almanach auf das Jahr 1834. Von Ludwig 
Tieck Dritter Jahrgang. Berlin. Reimer.“ 8 
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Das ift alfo, antwortete jener, eine unerwartete Feftnacht, in wel: 
her fih mir alle Güter der Erve entgegen drängen. So wollen wir 


und denn nach jenem Gebüfche begeben und unfre fpäte Mahlzeit hal: 


ten. — Welchen Tag haben wir heute? 
Donnerftag und den vierten Julius. — 


Der Sklave Iegte ein Tuch auf ven Rafenfig und ſtellte auf dieſed 
zwei Becher und die Weinflafche, welche er aus feinem Korbe nahm. 


Dann legte er auf Eleinen Tellern vie Fifche, das Geflügel und Gebadne 


aus, das weiße Brod und einige Brüchte. Er fah bevenklich nad feinem 
Herren aus, der inveffen nachfinnend auf und nieder wandelte, und ſich 
fehwermüthig vom Mahl entfernte. Kommen denn, fügte Luis zu ih 
fel6ft, immer wieder Thränen an dieſem Tage? Wohin fetd ihr entjlos 


ben, ihr ſchönen Stunden, als ich fo glüdlih war, am ihrer Seite, 
beim Glanz der Lichter, ihres lächelnden ſüßen Mundes, viefen Tag zu 
feiern? Wie viele Jahre Liegen zwifchen jegt und ihrem legten, leuchten: 
den, thränenvollen Blick! Alfo Heut war fie geboren, Heut wor fünfzig 
Sahren! Wo ruht nun ihr Staub im fernen Gebirge? und ift meine 
Form auch zerbrochen, jo ift auch das Andenken ihrer Schöne und 


Hoheit unter den Menfchen erlofhen. Ich aber fühle fie und ihre, 


Herrlichkeit im Hauch der Nacht, im Glanz der Geſtirne, die Erinne: 
rung an fie durchdringt alle meine Xebendfräfte, und fo ift ed, ald 
wäre es geftern‘, wie ich fie fprach und liebte. Und melde Kluft 
dazwifchen! Und in viefer wieviel, Xeiven und Thränen und Kampf! 
Nur diefe Erinnerung an fie ift die Wahrheit meines Lebens, alles 
andere nur wie Märchen und Lüge. Traum des Lebens, o du herr 
durchoringende Wehmuth: wird denn eine Zeit fommen, mo auch dad 
Vergangene wieder Gegenwart wird ? 


Wir ftreifen nur, wie in einem flüchtigen Tanze, allen Gegenftin: 


den vorüber und berühren fie kaum mit ven Händen; was wir anfaffe, 


ſchwindet und welkt, wie die Blume des Feldes: indem wir dem theuern 
Weſen Auge in Auge fehn, wandelt e8 wie die helle Wolke, die über 
dem Meer dahin zieht, — und fo find wir plößlich einfam und fragen 


und in träumerifcher Angft: war ed denn da, was ich lieben und halten 


wollte? Doch ruhig, du ungebuldiges Herz, mein Freund dort wartet 


und betrübt fh um mich. Wir wollen Ihr Angedenken im Genuß de? 
Irdiſchen feiern. 


Er ging ſchnell zurück und feßte ji neben den Sklaven: dieſer 
ſchenkte Wein in einen Becher und reichte ihm dieſen, indem er fagte: 
der gute Wirth dort unten bat mir den Wein gegeben. — Gr ift gut, 
erwiederte Luis, indem er langſam trank, er flärft und loöſet bie ängft: | 





lichen Keffeln der Gedanken. — Er blickte in den Himmel und DE 


weite Landſchaft hinaus. 
Ah! was ich glücklich bin! fing ver Sklave wiener an, daß ich 
dir, großer lieber Herr, einmal Freude babe machen Fönnen. Wo! 


in ganzer Welt ver Knecht, der Schwarze, der fo neben feinem Heim 


figen darf und mit ihn effen und trinken? fo mit ihm fehmagen? Um 


en dumme Leute Dich ſtolz und hochmüthig, weil nicht ihr 
Narr fein willſt ” 

Ja, Antonio, fagte Luis, indem er ihm vie Hand reichte, du bift 
mein Freund, mein Grnährer, mein Beſchützer, der einzige auf Erben, 
vor dem ich mich nicht fcheue, ver mir ein Bruder ifl, und deſſen Wohl: 
thaten mich nicht quälen. 

Sprich nicht fo, großer, göttlicher Menfch, rief der Sklave: fonft 
hnürt fo an meinen Hals, daß ih nichts fchluden Tann. Haft du 
mir nicht damals in Ormuz von Tod und Folter loskauft? Und mit 
tinem ganzen Vermögen? Haft nicht damals mit dem großen Stabt- 
halter gezanft, daß er dir auch wollte ind Kerfer ſchmeißen? Sagten 
nicht Capitäns, du wäreft Rebell, vervienteft todt gemacht zu werben ? 
Ja, großer Mann, haft mir beigeſtanden, wie Chriſt und Bruder, wie 
Heiland, — und was bin ih Wurm, dir? Keiveft mich um dich, liebſt 
tm Schwarzen, — und du, fo Elug, gelehrt, — und ich dumm, fehwarz, 
nur Vieh gegen dir. 

Nein, mein_Antonio, fagte der edle Portugiefe, wir wollen uns 
nit erweichen, wir wollen heiter dieſe fhöne Nacht, dieſes ungeboffte 
Mahl, und ich das fhönfle Anvenfen aus meinem Leben genießen. 
Deine Treu macht dich der Freundſchaft ver Edelſten werth, vu haft 
mich, ich habe Dich erfohren. 

Könnt ich Dir Reichthum, rief der Neger, Haus und Pallaſt fihaf- 
en. Div zum großen Admiral machen! König müßteft fein! Pabſt! 

Luis lachte herzlich. Du begreifſt nicht, ſprach er dann, wie wohl 
mir iſt in dieſer Armuth, feit fie eine freigewählte, nicht mehr eine auf⸗ 
gedrungene iſt. O Freund, ſeit ich mich und die Menfchen .. erkannt 
habe, iſt dieſe Armuth mein Troſt und meine Beruhigung. Abgeſchie⸗ 
den von aller Welt erwarte und hoffe ich nichts mehr, ruhig ſehe ich 
Vornehme und Geringe mir vorübergehn, in der Nacht empfaͤngt mich 
meine einſame Zelle, das Wenige, welches mein hinfälliger Körper 
bedarf, verſchaffft du mir. Du ſelbſt haſt es erfahren, wie wenig der 
Nenfh bedarf, um fein Leben zu friften. So wohne ich in der Ber: 
gangenheit und Erinnerung, ed gibt für mich Eeine Zukunft mehr, als 
Mi unfichtbare, unfaßliche, von welcher Glaube und Offenbarung zu 
und reden. — — — 


6. Aus den: ‚‚Dramaturgifchen Blättern.” ”) 
‚a. Ueber das englifche Theater: 
sehn Kemhle in ‚feiner Abſchiedsrolle als Coriolan, im gleichnamigen 
Trauerfpiele von Shaffpeare. 
(Zweiter Band. ©. 163.) 

Den 23. Junius rat endlich I. KRemible "zum legten Male auf das 
Irater und nahm in “feiner berühnteften Rolle, im Coriolan des 
— — — 


) Dramaturgiſche Blätter. Mebſt einem Anhange noch ung icher 
Auffäge über, das dentſche Thester und ‚Berichten ‚über bie engliſche 
‚Bühne, geſchrieben „auf ‚einer Keife..im % ve 1813. Von ‚Ludwig 

mer redlau. J. Mar. 1826,” 8. Zwei Bändhen. v 
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Shakſpeare auf immer Abfchied von dem Publikum, welches ihn ver- 
ehrte. Dad Haus war voller,. ald je, denn kein Freund des Künftlers 
mollte dieſen Abend verfäumen. Ich mußte wieder beklagen, daß man 
das Stück jo unbarmherzig verſtümmelt, und die größten Schönheiten 
weggeftrichen hatte; was um fo Eindifcher war, weil man einen über: 
flüfjigen Triumphzug des Helden Hinzugefügt hatte, der langfam aus 
der Tiefe mit Trophäen und Adlern vorfchreitend und über bie ganze 
Bühne wandelnd, fehr viele Zeit wegnahm. Wenn ich auch nicht fo 
unbedingt diefe Darftellung für dad größte Meiflerwerf des Künftlers 
halten Tann, wie feine biefigen Bewundrer e8 behaupteten, da ich den 
Wolſey für eben fo gelungen Halte, fo ift es doch gewiß, daß fich 
Kemble wieder in vielen Scenen als großer Schaufpieler zeigte. Der 
Stolz Eorioland kann nicht edler und beftimmter ausgedrückt werben, 
und Wuchs, Miene und Stimme kamen bier dem Künftler zu Statten. 
Der heroiſche Zorn erfchien freilich zu fhwah, und die Wuth verfagte 
gänzlih, weil das Drgan zu dieſen höchften Anftrengungen zu ſchwach 
war, und der Darfteller e8 für einige der wichtigften Momente ſchonen 
mußte. Am größten und erfehütterndften war ver Schluß; man Fann 
ihn ohne Uebertreibung erhaben nennen. Wenn Goriolan audruft: 


Hcar’st thou, Mars? 
und Aufidius fagt: 
Name not the god, thou boy of tears. — 


fo war der Schrei: Ha! ven Goriolan In höchſter Wuth ausflößt, 
furchtbar; unbefchreiblich die Kraft umd der Ton der folgenden Rebe, 
fo wie dad Gchervenfpiel: 

Mensureless liar, thou hast made my heart 

Too great for what it contains. Boy! O slave - — — 

Cut me to pieces, Volces! men and lads 

Stain all your edges on me! — Boy! False hound! 

If you have writ your annals true, ’tis there, 

That, like an eagle in a dove-cote, I | 

Flutter’d your Valces in Corioli: 

Alone I did it. — Boy! 


Dies iſt das Große der Bühnenkunft, daß fie etwas ausrichten 
fann, eine fo ungeheure Wirkung erregen, daß und im Moment vie 
Erinnerung an jeden andern Kunflgenuß ſchwach und wie ein Schatten 
erfcheint. Freilich gebt ihr Erzeugnig auch felbft wieder ſpurlos, mie 
ein Schatten, vorüber, und ein ungenügendes Andenken an die großen 
Momente des Genuſſes und ver Entzüdung erfüllt und mit Wehmuth; 
denn fein Denkmal kann der Bewunderer dieſen entflohenen Erſchei— 
nungen fegen, weil Feine Worte genügen, und Feine Bezeichnungen, das 
fenntlih und deutlich charakteriſiren koͤnnen, was ver Bbingeriffene 
Zuſchauer gefehn und gehört hat. Darum’ ift es Billig, daß der lau- 
tefte Beifall wenigftend unmittelbar den Künſtler, wenn auch nur 
ſchwach, belohne, weil er nichts aus feiner Servorbringung in den 
nächften Augenblid hinüber retten Tann. 
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Diefer Beifall, dieſes Zujauchzen, Jubel des Entzückens und Thrä⸗ 
nen der Rührung wurden auch dem edlen DBeteranen, dem verehrten 
&rhling, den das Publikum, an diefem Ort verfammelt, nun niemals 
wiederſehn follte. Der lauteſte Lärmen des Beifalls, ven ich je, ſelbſt 
in Stalien, gehört Hatte, war nur ein fchwaches Getöfe gegen dieſes 
unbeihreibliche Toben, das fich, nachdem ver Vorhang gefallen war, 
von allen Seiten, oben und unten, ſchreiend, klatſchend, pochenn und 
mit Händen und Füßen arbeitenn, erhob. Tauſende waren verfammelt 
und dicht aneinander gedrängt, und ber große, weit audgevehnte und 
hoherhabene Saal war wie in eine einzige, ungeheure Mafchine ver: 
wandelt, die ein übernatürliche® Toben und Subeln hervorhrachte, indem 
Männer und Frauen riefen, Elatfchten, mit Fächern und Stöden gegen 
de Wände der Logen aus Leibeskräften fihlugen, und Alles auferbem 
no mit den Füßen arbeitete. Nachdem dieſes nie gehörte Lärmen eine 
lange Weile gevauert hatte, trat Kemble, tief gerührt und in Thränen 
aufgelbſt, wieder hervor. Was völlig unmöglich fchien, ereignete fich 
dennoch, der Lärmen wurde noch größer, fo daß dies Getobe das Gefühl 
von etwas Furchtbarem und Erhabenem erregte. Kemble verbeugte fi, 
und jeste einigemal an, um feine wenigen Abſchiedsworte zu ſagen; er 
errang endlich vie Faffung, wurde aber oft durch Thränen unterbrochen. 
Kein Laut im Haufe, als aus vielen Gegenden ein verhaltenes, Teifes 
Schluchzen. Se wie er aber geenvigt hatte, brach das Ungewitter von 
Neuem mit allen feinen Kräften wieder aus. Man Hatte ald Nachfpiel 
tin ſchwaches Luſtſpiel: „Das Portrait des Cervantes“ angefagt; aber 
alle Stimmen vereinigten jich, daß der Vorhang niedergelafien werben 
ſolle; denn es fer unmürbig, nach Kembles Eoriolan und feinen Abſchieds⸗ 
werten an dieſem Abend noch etwas zu vernehmen. Das Thrater fiel 
iu, und nachdem fange applaudirt war, gewann bad Toben wieder neue 
Kraft, und e8 wurde noch lauter gefordert, daß allerdings gefpielt. wer⸗ 
den folle. Died war nun die Gegenfeite zu dem, was bis jet löblich 
ud .eine wahre Verherrlichung des Künſtlers war. Doch wäre es 
mbilig, diefen neuen Lärmen, der 5id zum widerwärtigften Unfug ftieg, 
den beſſern Zufchauern zur Laft zu legen. Die Logen hatten meift ihre 
Geſellſchaften wirklich entlaffen, von den wohlfeilern Plägen und Gal- 
lerien drangen junge Leute und Unruhflifter von allen ‚Seiten herein, 
vor allen aber diejenigen, die eben erſt (mie es in London bie Sitte iſt) 
für den halben Preis gefommen waren, um den Schluß des erfien 
Side, und dann das zweite zu fehn. Die Orbnung war ganz auf: 
geloſt, und dieſer ausgelaffene, jelbft ungezogene Schwarm, forderte nun 
das Luſtſpiel. Die Schaufpieler traten auf und begannen ihre Rollen; 
viele aber von den frühern Zufchauern zifchten, pfiffen und trommelten, 
um fie nicht zu Worte kommen zu laflen und fo die Farce zu verhin: 
dern. Die Spielenden gingen ab; lautes Brüllen und Toben; bie 
Schauſpieler erfchienen wieder: ſie fprachen, und ebenfalls ein furchtbarer 
rm; denn diejenigen, die erft das Stüd gefordert hatten, merkten num, 
daß fie auf dieſe Weiſe einen Spaß andrer Art haben um ſelber mit⸗ 
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pielen konnten; fie pochten und trommelteh alfo eben fo ſtark und noch 
lauter, als die erften. 2 ' = 

So mußte das Ruftfpiel unter Fortwährendem betäubenben Lirmm 
der Zuschauer, als Pantomime gegeben werden; denn Fein Schüufpieler 
durfte fprechen, Aber dennoch mußten alle Scenen vorübergehend dur 
ein höchſt verlegenes ſtummes Spiel angedeutet werben. Wie lange 
dieſes Unweſen noch gedauert haben mag, kann ich nicht ſagen; dem 
ich verlieh dad Haus, ſobald das Gedraͤnge es mir erlaubte, froh, bet 
Ungezogenheit zu entrinnen; indem nur zu ſichtlich war, daß nur irgend 
eine Kleinigkeit noch flörend Hinzu kommen durfte, um dieſe völlig los⸗ 
gelaffene Menge zu Gewaltthätigkeit und Zerftörung zu erhitzen. Wie 
es denn auch ſchon öfter gefchehen iſt, daß aus geringen Veranlaffungen 
die Theater und Dekorationen vernichtet wurden. So gefchah ed einmal 
unter Garrid, ald er den Preis des Parterre erhöht hatte, und dfte 
noch in den Provinzen, um unbebeutenber Stleinigkeiten willen. 

Wie vie Maſſe fich zum Beifall, zum Edlen, und zur Verehrung 
mit hinreißen läßt, oft ohne zu wiffen, weßhalb, fo noch öfter und leich⸗ 
ter zum Verderblichen. Gewiß iſt das Wolf in England, ment + 
einmal aufgeregt ift, Iebhafter und ungeflümer, als irgend eine Nation 
in Guropa. Bei jenem öffentlichen Schaufpiele wird der Fremde, der 
verſchiedene Völker Eennt, dieſe Behauptung beftätigt finden. — — — 


b. Die Aufführung der Emilia Galotti auf dem Burgtheater gu Wien. 
(Zweiter Theil. S. 241.) 
Den 17. Mai, auf dem Burgtheater: Emilia Galotti. | 
Es gab eine Zeit in Deutfchland, wo es nothwendig war, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß Leffing, nach dem mahren Sinne des Wor- 
tes, Fein Dichter genannt werben könne, weil eine einfeitige Bewunde⸗ 
vung ded großen Mannes faft nur ven "großen Dichter in ihm fehn, 
und in biefer Tragödie, troß einiger Mängel, dad vollendetfte Trauer⸗ 
fpiel unferer Nation erkennen wollte Diefe Tage find vorüber, und 
es kann wiever von Nugen fein, unfte leer phantaſirende Zugend auf 
Leſſing auch als Dichter aufmerfjam zu machen, auf den Scharflinn 
und die Tiefe feiner Kompofitionen, auf die Gründlichkeit feiner Motlve, 
‚auf den Adel der Charaktere und den philoſophiſchen Wit feiner Sprache. 
Wer das Theater ſtudiren will, muß durchaus den Bemühungen Lef- 
fings, auch feinen Schaufpielen, eine wiederholte Aufmerkſamkeit widmen. 
Der Nathan ift jegt in manchen Städten aus höhern Rüdkfichten 
wieder vom Theater verſchwunden. Für das Theater kein großer Ber: 
luſt, jo ehrwürdig, groß und eigentbümlich fich auch in dieſem Werke 
ner edle Geift Leffing’3 offenbart. Jede Bühne aber, vie fich achtet, 
follte intmer wieder zu Seiten Emilie und Minna mit ihren 'ungeftreng: 
‚teften Kräften darftellen. Es wird dem Theater felbft von gröoßten 
Rügen fein, fich in dieſer edlen, fein abgemogenen Sprache zu üben; e 
‚bleibt dadurch immer noch eine Möglichkeit übrig, fich wieder zum 
Beffern, zur Wahrheit und zum Adel Hinaufrzu winden. Das Theater 
muß von Zeit zu Zeit auch etwas für fich felbft thun, um zu lernen 
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‚up Ach zu erheben, Telbit wenn das Publikum dieſe Bemühungen nur 


lau aufnehnen follte; aber glücklicher Weiſe ift dies nicht der Falk, 
fondern dieſer wahre deutſche Genius wird auch immer noch vom Molke 
erfannt. Darum wäre ed vielleicht zweckmäßig, gerade jegt auch einige 
andre feinen Bramatiichen Arbeiten ber Bühne wieder zurücdzugeben, von 
benen ſelbſt Die ſchwächſten den größten Theil der befjeren unferer Tage 
ſo weit überragen. 

Die Darſtellung dieſer Tragödie war denn freilich auch eine ganz 
andere, als die der Scharffenfteinee. Man fühlte deutlich, wie lebendiger 
und wahrer jeded Wort gefprochen wurde, weil der Vers den Rezitiren: 
den möcht wie Pflicht (wie fie füch meift einbilden) auflegte, hohl und 
ker zu neflamixen. Jede Monotonie, die dad Trauerfpiel auf unfern 
Theatern ſo langweilig macht, war glüdfich vermieven. Am Zufam- 
menipiel, an jener wahren geiftigen Ginheit fehlte e8 freilich wieder: 
und wie fonnte ed anderd fein, wenn die Rolle des Prinzen fo ganz 
and dem Gemälde heraus fiel, fo durchaus allen Abjichten des Dichterd 
widerſprach? Bei fo ſchwierigen Aufgaben zeigt fich recht der Mangel 
ber neuen deutſchen Schaufpielerfchule (wenn man das Schule nennen 
fann, mo eben Alles fehlt), daß fie das echte niemals finden werben, 
weil fie felhft nicht willen, in welcher Gegend fie es fuchen follen. Der 
Anſtand muß jchon ficher fein, die Sprache völlig ausgebildet, um bie 
Örazie durch Studium zu erringen, bie zu dieſer Rolle erfodert wird, 
die ganz und alles mit dem Zauber ver Liebensmwürbigkeit bezahlen und 
ſo ihre Bösartigkeit vergeffen machen foll. Sonft wird aus biefem 
Prinzen nyy ein vober, begehrlicher Süngling, der mehr wie einmal an 
das Gemeine ſtreift. Alle Leivenfchaften und Schmerzen, Bosheit wie 
Zugend müſſen fich in ven Kreiſen der Zeinheit und des Anſtandes 
bewegen. So hat es wenigftend ver Dichter verlangt; ob auf biefem 
Bege die wahre Tragödie zu erreichen ift, iſt eine andere Frage, deren 
Görterung nicht Hierher gehört. 

doardo war zu loben, hatte nur zu viel Spiel, war aber beffer, 
as ich diefe Rolle feit Jahren gejehn Hatte. Uebrigend hat mich noch 
fin Schayfpieler in biefem Charakter befriedigt. Eckhofs Größe Toll 
ih in früheren Zeiten Hier am trefflichſten gezeigt haben. Fleck verfehlte 
ven Gharafter faft ganz. 

Mile, Müller?) war als Emilia worzüglich, jedes Wort Kraft 
un Lehen. Diefe Rolle habe ich noch nie mit dieſem feuer, mit biefer 
eigteifenden Wahrheit auf irgend einem Theater gefehn. Gleich ihr 
Uftrist, wie meiſterhaft! eine Scene, bie fonft immer yerfehlt wird, 
und faſt ohne afle Wirkung if. Mit viefem Organ, dieſem regen Leben, 
deler Phantaſie müſſen ſich große Wirkungen hervorbringen Iaffen. 
Barum ift die Schauſpielerin in Kleinigkeiten unachtfam? Sie fagt, fe 
wolle 418 Vraut fogleich wieder erfcheinen, Faum mit merklicher Verän- 
bung der Kleipung. Gie Hat aber enfk ein ſchwarzes Kieid gr, und nachher 
fin weihes. Mas Heißt der Zerſtrenung bed Appiani zu viel zumuthen. 
— — 


*) Die berühmte Sophie Müller. 
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Map. Schröper entwickelte als Orfina ein großes, herrliches, mödt 
ich doch faſt fagen, ein klaſſiſches Spiel. Auch viefen ſchwierigen Cha⸗ 
rakter babe ich niemals fo trefflich varftellen fehn. Aber warum zeigt 
fie ihn felbft in fo verſchiedenem, faft entgegengefegtem Styl? Ich erin: 
nere mich vor einigen Jahren eines fo übertriebenen und manteritten 
Spieles, daß ich Leffing, auch überhaupt das Wahre und Schöne nit 
wieder erkannte. Diefed große Talent, diefe Kraft und Einficht Hätte 
unfre Bühne zu einem hoben Standpunkte führen können, wenn Manier 
und augenbliclicher rauſchender Beifall nicht etwas jo fehr Verlockendes 
hätten. Nur einigemal (3. B. in ver Scene, als der Prinz ihr raſch 
vorübergeht) nahm die treffliche Frau einen Anſatz, in viele tabelnd- 
werthe Manier zu verfallen, aber fie warf fich augenblicks wieder in 
das Edle und Schöne. Nur ihr Anzug mar zu taveln. Sie ſah zu 
wenig einer Dame gleih. — — — 


c. Mademoifelle George 
(Zweiter Theil. S. 284.) 


Den 5. Junius waren wir in Straßburg. — Es traf fich glüd- 
lich, da wir ſchon einige Theater gefchloffen gefunden hatten, daß hier 
die ganze thentraliiche Welt in Bewegung war; denn die berühmte 
Mile. George von Paris gab hier Gaftrollen, und heute war Ihe Benefiz. 

In Frankreich hatte ich das fchlimmere Glück, daß diefe Schauz | 
fpielerin und ihr Begleiter, ver noch berühmtere Talma, immer eben 
abgereifet waren, wohin ich kam. In London hatte ich fie eingeholt 
und beide gaben im Opernhaufe ihre Vorftellungen, nur einzelne Scenen, 
zwar im Koftüm, aber für ven wahren Theaterfreund immer höchſt 
ungenügend, weil alle Motive, Uebergänge, die eigentliche Größe und 
Wahrheit des Spieles fehlen müfjen. Auch verliert, fo ohne Rahmen 
des Gedichtes und Theaters, die Vorftellung das Clement, im dem fie 
fich verftändig bewegen fol, und kann höchſtens eine Virtwofität, nicht 
aber jene Weisheit des Künfklerd beurfunvden, ver wir doch eigentlih 
nur unfre wahre Bewunderung zollen. Dies ift auch ver Grund, 
warum ich niemals unjern Deklamatoren (die fih zum Glück jeht ver 
mindert haben), ſelbſt wenn ſie beſſer geweſen wären, Gefchinad hätte 
abgewinnen Zönnen. — Der Eingang für Talma's fragmentariihe 
Darftellungen wurde mit Einem Pfunde und fünf Schillingen‘, faſt auf 
mehr ald englifche Weife, bezablt; indeſſen follte ich dennoch mit meiner 
Neugier noch im Hafen Schiffbruch Leiden; denn da ich den ganzen Tag 
auf dem Mufeum gearbeitet hatte, fo war mir Feine Zeit geblieben, mid) 
unizukleiden, und felbft bei dieſem hohen Preife war es nicht erlaubt, 
anders, als in Schuhen den Saal des Opernhaufes zu betreten. Um 
fo erwünfchter mußte e8 mir fein, die gepriefene George wenigſtens hier 
in Straßburg Eennen zu lernen; aber beinahe wäre auch bier meine 
Hoffnung zu Grunde gegangen; denn kaum war für meinen Reifege: 
fährten und mich noch ein Platz zu finden, und nur nach Kämpfen und 
Pitten erhielten ver in der Loge über dem Profeenium Raum‘, das 





= 
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Orcheſter wurde wegen des Andrangs weggeräumt, und das ziemlich 
große Haus war von Bewunderern und Neugierigen überfüllt. 

Aber ein merkwürdiger und ſeltner Fall war es auch gewiß; denn 
es wurden zwei große Tragodien gegeben, beide von fünf Acten und in 
beiden fpielte Die George die Hauptrolle. Zuerft die Maffabäer, in 


welchem Stück fie als Mutter der Märtyrer, und dann Macheth nad 


Shakſpeare, worin fie ald Lady Macheth auftrat. Die Bearbeitung war 
jwar bie fchwächliche des Ducid, indeſſen war e8 eigen auf dem Anſchlag⸗ 
jeitel bemerkt, daß die Scene, in welcher fie ald Nachtwandlerin auftritt, 
vorzüglich merkwürdig fei und die größte Aufmerkſamkeit verbiene. 

Um Halb fechd Uhr fing das Schaufpiel an und endigte erſt um 
halb elf, und es ift gewiß, daß biefer merfwürbige Abend mir große 
Eindrücke für mein ganzes Leben zurückgelaſſen, daß ich etwas der Art 
noch niemals geſehn hatte, und daß vie wunderbarften Empfindungen 
und feltfamften Ueberrafchungen in meiner Seele abwechfelten. Wie oft 
gehen Kunſtwerke an und vorüber, die einen gefälligen Einprud, einen 
lieblichen Nachklang in und zurüdlaflen; andre erfchüttern und theil⸗ 
weile, machen an einigen Stellen einen tieferen Eindruck, indeſſen wird 
das Ganze durch Zerftreutheit und Zurüdfehren zum Gewöhnlichen faft 
wieder vergefien. Aber vielleicht noch nie war es mir begegnet, daß ich 
ein Ganzes fo auf die feltfamfle Art erlebte, und dennoch nichts weni: 
ger ald beruhigt oder befriedigt war, fondern dieſe große Cricheinung 
im Gegentheil in meinen Gefühlen nur fehmerzhaft Hin und wieder riß, 
und Erflaunen und Ueberraffung ver wahren DBegeifterung gerapezu 
wierftritten und fle unmöglich machten. 

Die George ift groß und jept übermäßig ftark, aber man flieht 
no, daß fie fhön war. Ihr Antlig ift fprechend, vorzüglich ihr Auge; 
iht großer Blick ift vom böchften Ausdruck, im Zorn, im Abfcheu furcht- 
bar, und die Verachtung, die fie in ihn legen kann, vernichtenn. Ihre 
Geberde ift erhaben, mächtig, ſtark, aber alles fchnell, ungeſtüm, felten 
vorbereitet, nur hie und da ein Uebergang von einem Aeußerften zum 
andern. Ihre Stimme ift im tiefften Alt, ver niemald unangenehm oder 
knirſchend Elingt,.fo gewaltig, daß, im buchftäblichften Sinn, beim Aus: 
uf des Schmerzes oder Zorns, ja beim Ach! das ganze Haus wieber- 
tönt, und der Seufzer bed Schmerzes, das Aechzen des Grames noch 
laut und Fräftig erſchallt. So wie dieſe Rieſin auftrat, erſchienen alle 
Nitfpielenden als Zwerge, und felbft manche volle Minnerflimme ver- 
wand als ein unbedeutendes Schwirren. Denn es ift nicht bloß ber 


| gewaltige Ton felbft, fondern die Art, wie fie ihn gebraucht, anhält, 


austößt, die Rede unvermuthet zu. noch größerer Kraft erhöht, und 
aulegt noch mit einer Macht enbigt, die man nach diefen Anftrengungen 
N unmögli gehalten hätte, was dieſe erftaunlichen Wirkungen ber- 
orbringt. | 

Auf diefelbe Art gebraucht fie Geberven und Mienenfpiel. Indem 
fe, bie Augen plöglich rollend, ihren Mitfpieler anblidend, fchnell vor- 
hreitet, erregt fie Entſetzen; in Keiner Stellung verweilt fie, feine 
Oeberde Kereitet die zweite vor, alles überrafcht, verwundert, und fo mie 


bieten. 
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die Stimme plößlih aus dem gehliltenen Tom erfchreckend: in Anm 
rafchen Sturm und Wirbelwind donnernder Worte übergebt, fo ſchnell 


fi überſtürzend, daß das Ohr kaum folgen kann, fo endigt dieſe Fulle 


dann eben fo ploͤtzlich in einen gewaltſamen Aufſchrei, in einen herz⸗ 
zerreißenden Seufzer, oder verliert ſich in ein ſtummes Hinſtarren und 
eine fürchterliche Pauſe. 


Niemals habe ich einen fo lauten, immer ben angeſtrengien, vollen 
und mächtigen Ton auf irgend einer Bühne vernommen Dem wenn 
auch Fle in einzelnen Scenen das Uebermenſchliche erreichte, fo mar 
feine Rede doch immer im natürlichen Zeitmaß, die Stimme, fo voll 
und Eräftig fle war, mar doch feine natürliche, und der Statur gemäß 
brauchte er die Paufen, die Scenen geringerer Leidenſchaft zum Aus⸗ 
ruhn, und feine höchſte Anftrengung, wenn fie auch erſchrecken und ver: 


wundern konnte, erftrebte Feinen Ton, ver über feinen Bereich hinaus 


lag, der anderd gewefen wäre, als wir ihn im Leben vernehmen, nut 
Hier voll und rund, auf das ſchoͤnſte ausgebildet, und in der größten 
Heftigkeit niemald dieſe Gränzen des Natürlicen verlaffennd. Bel dieſet 


Künftlerin aber war der erfte Grundton, auf welchen alles ruhle, ſchon 


ein erhabener, ich möchte fagen, übermenfchlicher, und dieſe fo ſtark 
angeftrichene Saite Eonnte noch fo viel ſtärker, höher, reißender und bis 


zu einer viefenhaften Anftrengung zum Klang gereizt werben, ohne daß 


man Mattigkeit over Erfchlaffung fyürte, oder daß der Ton fih über 


ſchrie und in fich ſelbſt zerbrach. 
In den Scenen der höchſten Leidenſchaft, ald vie Mutter alle ihre 


Kinder vom Tyrannen fihlachten fieht, als fie klagt und dieſem zürnt 


und flucht, wieder für das Letzte bittet, und es doch zum Sterben mit 
beroifcher Lebensverachtung ermuthigt, war alle in ihrer Geberde 


Todeskampf, Geheul, vie ungeheuerfte Darftelung, die die Phantaſie 








nur erfhivingen kann. Und dann wieder zurüdigeriffen in Mattigkeit, 


Ohnmacht und Vernichtung, nur um dann fo plöglicher Die vorige ent: 


fegende Anftrengung aller Kräfte und furchtbaren Töne noch zu über 


Es wäre nicht unmöglich, daß Krankheit ober ſelbſt Tod einem 


folden ununterbrochenen Krampf von einigen Stunben folgte. Dieſelbe 
Frau aber, die nun ſchon das Höchſte und Wunderbarſte ihres Talentes 
ausgefpielt zu haben fehlen, Hatte Muth und Kraft genug, nach kurzer 


Zeit (denn im erſten Het diefed frangditichen Macbeth trat fie nicht aufı 
in neuer Geftalt, in friſchem, ungefchwächten Leben herzuſchreiten und 


beinah in diefer ungeheuren Rolle die vorige als die fihmächere erſchei⸗ 


nen zu laffen. Ihre Stimme war faft noch Elarer und klingendet 


geworden, und in ven Scenen, in welden fie den Gatten berebet, von 


einfchmeichelnver Lieblichkeit, die aber bald dem Hohn und Zort, dem 


furchtbarſien Ausdruck wieder Raum geben mußte. Mit großer Bier 


twöfttät wurde bier der Ehrgeiz einer großartigen Frau, ber ſich bis 
zum Wahnſinn und jur Verzweiflung fleigerte, ſehr richüg vbllig vom 
Charakter jener Matrone des vorigen Truuerſpiels unterſchieden felh 
Ton, keine Geberde erinnerte an jene; Jorn „Verachtung und HBohn 
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waren jet. vom gunz auderer Urt, une vas Ungeheure ver Leidenſchaft 
bie Farie ver: Bußheit fleigerte ſich jo, daß die Geſtalt der früheren 
Iragdvle für den Augenblid beinah in ver Imagination erlofch. 

AS Nachtwannlerin und in der lebten Scene erſchien fie ohne 
Echminke und felbſt weiß gefärbt, flarr, ohne Blick, gefbenftifch open 
wie ein fratzenhaftes, bewegliches Bild des Entſetzens aus Stein geformt. 
Der Anblick war im Graufenhaften faft unerträglich. 

Mit einem Worte, Ich habe an dieſem Abend das Groͤßte, Wollen: 
detſte und Unbegreiflichſte geſehnr, mas auf viefem Wege der menſch⸗ 


Äben Kraft zu erreichen ſteht. Welche lange Bahn mußte ein Theater 


urhlaufen, wie viele und große Talente mußten auf ber fihon geebs 
atten Bahn vorangehn, welch unermübliches Studium mußte fich mit 
ſenriger, ſchaffender Bhantafte, mit allen günftigen Naturanlagen und 
mit der gefunvdeften Körperkraft antreffen und verbinden, um das Unges 
heute dieſer Kunſtvollendung erfchaffen zu können! Nichts Aehnliches 
habe ih auf Dem Pariſer Theater gefehn, nichtd auderswo, was Ich nur 
von fern mit Diefer Virtuofität in DVergleichung ftellen möchte. — 

Wenn ich diefe Darftellung die größte und vollenvetfte nannte, fo 
war fie aber auch eben fo gewiß die thörichfle und mivernatürlichfte, 
die nur irgend möglich if. Denn völlig war au Natur und Wahr: 
beit vernichtet, und alles Entfegen und die furchtbaren Arußerungen 
der hoͤchſten Keinenfchaften nur willführlich und zum erſchreckenden Spiel 
ingefegt und mit andern ergreifenden Zeichen vertaufcht, daß man ein 
ſolches Schaufpiel ein Schwelgen am Graufen und Fürchterlichen, Wider: 
natürlichen und DVerzerrten nennen kann. Das Erſtaunen endigte nicht, 
und bie Seele des Aufchauers fand Feine Rede oder Empfindung, auf 
welcher fie, wiener ausruhen, oder ſich dem Strome des Gedichts über: 
gen tonnte. Es war wie Blig auf Blitz, Schlag auf Schlag und 

eben. 

Und dennoch, wie fich denn die Aeußerften immer berühren, ift mit 
auf der Bühne noch niemals. die Anſchauung fo deutlich geworben, wie 
ter Sophofles gefptelt und gefprochen werben müßte. Diefe Art und 

eiſe ift es, nur Fünftlerifch gemäßigt, In der alsdann durch poetifche 
Veihelt und Milderung jene Grazie des Furchtbaren hervorgezaubert 
werden könnte. Diefe Bewunderung einerfeits und begeifternde Ahnung, 
[0 wie bon der andern Seite der beſtimmteſte Widerwille gegen diefe 
höchſte Unnatur, war auch die Urfache, wodurch mein Gefühl zerriffen 
wurde und mir in einem Augenblick jene ächte Täufchung ward, vie 
hf in der Erſchütterung mit dem poetifch = bebaglihen, ja feligen 
Empfinden eins und daſſelbe iſt. — Ä 

Stage ich mich nun, ob dieſes Spiel die wahre ächtfranzöſiſche 
Tragödie iſt, ob Nacine oder Gorneille, oder irgend ein Dichter feine 
Verſe dichten Eonnte, um fie auf diefe Welfe deflamiren zu laffen, fo 
muß ich mir das beſtimmteſte Nein antworten. Abſicht und Sinn der 
franzofiſchen Tragödie, ihre Bedeutung und ihr Weſen müſſen auf diefem 

ge voͤllig zu Grunde gehn, und ſollte dieſe wunderbate Virtuoſität 
allgemein bellebt werden, ſo müßte man ohne Zweifel ganz neue Gedichte 
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- für diefe Schule erfinden. Das Gehaltene, Wuͤrdevolle der franzößfchen 
Manier, die Ruhe, felbft Kälte in ver Leivenfchaft, ein Strom fdhäner 
Worte, wo die Profa oft beveutender wäre,. dad Ronventionelle der 
Gelinnungen, der moderne Anftand, die Onlanterie und Süßlichkeit, alles 
iſt im völligften Gegenfage gegen dieſe Art, das Gebicht darzuſtellen. 
Diefe Virtuofität, die man allerdings eine vollendete nennen muß, nähert 
ſich wieder jenem unglüdlichen pantomimifchen Spiel in den winerwär 
tigen Melopramen, entfernt ſich eben fo weit von der fonventionellen 
Orazie und Majeflät des franzdjifchen Theaters, al3 von der Wahrheit 
rer Natur, und giebt und veßungeachtet, indem fie unbeningt in Die 
Verkehrtheit flürzt, eine Ahnung und Anfchauung von jener Herrlichkeit 
der griecdhifchen Tragödie, die freilich werer wie Göthe, Schiller, Shal: 
fpeare, noch wie Racine und Gorneille gefpielt und gefprochen werben 


darf. — — — 


xcH. Johann Heinrich Bernhard Dräfete.‘) 
(1774,) 


— — 


Vom Weltgericht. 


Predigt im Jahre 1809 gehalten über Matth. 25, 831 — 46. 
(Dierte Sammlung. ©. 203) 

Bor einem großen Gegenſtande, meine Brüder, vor einem Gegen: 
flande, für den die Sprache Fein Wort hat, um ihn würdig zu bezeid- 
nen, follen wir und heute fammeln zu gemeinfamer Lehre. Eine Hand: 
lung, eine Anftalt, eine Begebenheit, oder wie nenne Kh’'8? eine 
Beier folk ich euch ſchildern, vie und Alle betrifft, ver wir und entzie⸗ 
ben nicht Eönnen, die den Ausfpruch über unfer Heil thut, die ſchon 
mit unferer Geburt anhebt, die durch unfer ganzes Dafein fortdauert, 
die den verfchmundenen und den fommenven Gefchlechtern zugehört, vie 
nimmer enden wird. Eine Stiftung, — womit darf ich fie ver 
gleichen? Was wir Hohes, Herrliche, Glänzendes unter und haben 
von verwandter Art, unfere Gerichtötage, Landtage, Reichstage, Fürften: 
tage, — was find fie gegen eine Verfügung, ver die Völker und bie 
Welten und die Sahrtaufende alle, der „Himmel und Erde mit allem 
ihrem Heer unterworfen find ? 

Vom Weltgericht foll ich mit euch reden. 

O daß wir mit Würde das Würdige betrachten möchten! Daß ihr 
aufnehmen wolltet in eure tieffte Seele, was ich euch mitzutheilen habe! 
Daß „nicht mit Menſchen⸗, daß ich mit Engel- Zungen” jegr zu euch 
reden könnte, um über meine Worte ein Kicht, eine Wärme, eine Gewalt 
zu verbreiten, die fie nicht haben werben. 





*) ‚Predigten für denfende Berehrer Jeſu. Bier Sammlungen. Bierte 
Auflage. Lüneburg. 1826.” 8, 
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Do, anf dich traue ich, Herricher der Welt! Deiner Gläubigen 
Freund und Vater! Zu dir fleh ih: Hilf, o Hilf und! Nicht erlie 
gen laß deine Kinder in ihrer Schwachbeit unter dem Gewicht unauss 
fprechlicher Gedanken. Lehre fie vie Wahrheit erkennen, ermuntre fie, 
die Tugend zu lieben, und führe fie ven Weg zu dir! Amen. 


Text, Matth. 25, 31—46. 


„Wenn aber der Menfchenfohn kommen wird in feiner Herrlichkeit, 
and alle Heiligen Engel mit ihm, dann wirb er fihen auf feiner Herr- 
lichkeit Stuhle. Bor ibm werben alle Völker fich verfammeln; und er 
wird fie von einander fcheiden, mie ein Hirt die Schafe von ven Böden 
ſcheidet. Die Schafe wird er zu feiner Mechten, vie Böde zu feiner 
Rinfen ftellen. 

Dann wird ber König an die zu feiner Rechten ſich wenben: 
Kommt; ihr Gefegneten meines Vater! Crerbet-das Reich, das euch 
bereitet war von Anbeginn der Welt. Ich bin hungrig geweien, und 
ihr Habt mich gefpelfet. Ich bin durſtig geweien, und ihr habt mich 
getränft. Ich bin ein Fremdling gemefen, und ihr habt mich beherbergt. 
Ih bin nadt geweien, und ihr habt mich befleivet. Ich bin Frank 
gewefen, und ihr habt mich gepflegt. Ich bin gefangen geweien, und 
ihr fein zu mir gekommen. 

Dann werben die Nechtichaffenen ihm antworten: Herr! wann 
fahen wir jemals dich hungrig, und fpeifeten dich? wann durſtig, und 
tränkten dich? wann einen Fremdling, und nahmen gaftlich dich auf? 
wann nat, und Eleiveten dich? wann Frank, ober gefangen, und famen 
wu dir? 

Der König aber wird darauf erwiedern: Wahrlich, ich fage euch: 
was ihr gethan habt an einem unter viefen meinen geringflen Brüdern, 
dad habt ihr mir felbft gethan. 

Dann wird er auch die zur Linken anreven: Weichet hinweg -von 
mir, ihr Verdammten, in das ewige Feuer, das dem Teufel und feinen 
Engeln bereitet if. Mich Hungerte, und ihr habt mich nicht gefpeifet. 
Mich durſtete und ihr habt mich nicht getränfet. Ich war ein Fremd⸗ 
ling, und ihr habt mich nicht aufgenonmen. Ich war nadt, und ihr 
habt mich nicht Hefleivet. Ich war Frank und im Gefängniß, und ihr 
jeid nie gefommen, mich zu pflegen. 

Jet werden auch dieſe fagen wollen: Kerr, wann hätten wir bich 
hungrig, oder durftig, ober einen Fremdling, oder nadt, oder Trank, 
oder gefangen gefehen, und hätten dir nicht gebient? | 

Er wird ihnen aber den Ausſpruch thun: Wahrlich ich fage euch: 
was ihr nicht gethan an einem unter dieſen Geringften, das habt ihr 
auch an wir nicht gethan. 

Und fo werben fie in die ewige Bein geben, die Gerechten aber im 
bad ewige Leben.” 


— — — 
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Gin Bild vom Weltgericht ftehet Hiermit wor nuſern Wagen, 
groß und wahre. Wie es fein werde, „wenn nun ber Menſchenfohn 
kommen wird in feiner Herrlichkeit, und alle Engel Gottes wit ihm“: 
hier foricht eine Reihe Eräftiger Züge es vor und aus. 


Es beſchränkt fich jedoch dieſes Gemälde nur auf diejenigen 


Entſcheidungen über unſer Heil, welche die Ewigkeit ſich vorbehält. 
Laſſet uns heute dieſen Geſichtskreis noch erweitern. Laſſet tiefer 
uns in den Begriff eines Weltgerichts eindringen, weil ja der 
Goͤttliche, deſſen Namen wir nennen, und dazu in den Stand geſtzzt. 
BD wird Bann ein breifaches Weltgericht vor und erjcheinen. 


Ein Weltgeriht im Herzen, 
Ein Weltgeriht in der Geſchichte, 
Ein Weltgeriht in der Ewigkeit. 


Möge der Anbli uns ergreifen, geliebte Brüder! Möge er und 
gersinnen für den Herrn und fein himmliſches Reich! 

Es ift etwas Aflbekanntes, daß der Menfh in feinem Herzen 
eine Stimme bat, bie über fein Thun und Laſſen zu ihm xevet; die 
ihm Gefege für daſſelbe vorfchreibt; die nach dieſen Geſetzen über ihn 
urthellt; die ihren Urtheilsfpruch geltend macht, und je nachdem fe 
„entſchuldigen,“ ober „verklagen“ muß, Freude oder ein bereitet. Ein 
inneres Gericht. 

Nicht ‚ Fleiſch und Blut’ Haben es verordnet; denn mit den 
finnlichen Neungen geht es nicht zu Mathe. Seine Beſcheide find von 
biefen unabhängig, und widerſprechen venfelben oft geradezu. Es ver: 
bietet, was die Luſt wünſcht. Es fordert, wogegen viefe ſich ſträubt. 
Darum auch folgt uns bei fo mancher Gelegenheit, wo wir unfre Triebe 
verläugnet haben, fein Beifall, und wo wir ihnen Raum gegeben haben, 
fein Vorwurf. Ä | 

Eben fo if dieſes innere Gericht kein Nachhall von fremder 

Meinung, und läßt durch das Urtheil Anderer fich nicht beftechen. 
Es giebt nicht felten, wo die Menge und lobt, feinen ernften Tadel zu 
ertennen; und bezeugt und nicht minder oft, wo die Welt uns verbammt, 
“feine böchfte Zufriedenheit. 
Die Stimme des Unfichtbaren alfo, „ver Himmel und Erbe, 
und Alles was darinnen ift, gemacht, und den Menfchen nach feinem 
Bilde gefchaffen Hat,” — fie, fie Täßt in unferem Herzen ſich hören. 
Wie er an der Pflanze feinen Rathſchluß durch ihre eigenthümliche 
Einrichtung dargelegt, und in ven Thieren feinen Willen durch ihren 
natürlichen Inſtinkt ausgeſprochen bat: fo Hat er feinen vernünftigen 
Geſchöpfen, ven Menfchenkindern, durch ihr Gewiſſen fein Gefeg offen: 
bart. Gott, der unenpliche Weltenmeifter, erhebt feine Stimme, ſo oft 
es im Heiligtum unferd Wefend laut wird. 

Daher denn auch Pie Kraft, mit welcher das Gewiſſen feine 
Artheile vollziehet. Sein Lob iſt kaum ausgeſprochen: fo ſtrömt hohes 
Vergnügen durch unſer Innerſtes, und heiterer ſchauet der Bf in die 
Umgebung. Sein Tadel iſt kaum vernommen: ſo ſinkt in Scham, in 


| 
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Reue, in Traurigkeit, in ein Merr von bittern Thränen ber Berkaffene, 
und düſter, wie fein Gemüth, wire ibm bie ganze Welt. 
Selbſt die äußeren Schidfale fügen fih unter dieſes Inneren 
‚ Richterd Ausſpruch. Sr vermag niit, fle zu leiten; er giebt ihnen 
aber, wenn fie da find, ihre eigenthümliche Geftalt. Die Zrage, 
wofür geſchieht mir das?’ kann Fein Menfch abweifen. Gehört zwar 
ſwhon ein härterer Sinn dazu, wenn ſie bei glücklichen Ereigniſſen ſich 
uns aufdrängen fol; in der Trübſal werden die roheſten Gemüther 
aäuf fie geführt. Haft du nun Gutes gethan, fo prägt ſich dir eine 
jegliche Lebensfreude, wäre fie auch nicht eben eine Frucht deines Ver⸗ 
Saftens, zu ſüßem Lohn aus. Haft du dagegen verwerflich gehandelt: 
jo findeft du zwifchen der Sünde, die bu begingft, und ven Unfällen, 
die dich treffen, einen Zufammenbang, auch wenn du ihn nicht begreift. 
In allen deinen Nöthen fieheft du eine ftrafende Macht über dir wal- 
tn. Dir iſt e8 deutlich, was wohl Niemand außer dir ahnet, „womit 
! dir deine Leiden verſchuldet.“ Oft gar in fpäter Zeit erſt erſcheinen 
‘ fängft verübte, vielleicht ſchon wieder vergeffene, Miſſethaten; und rufen, 
indem fie Die verzögerte Mache nehmen: „das tft dafür!“ Nun wird 
es mir wieder eingebracht, was ich Heillofes begangen, — ſeufzt dann 
in des Nachdenkens finftrer Stunde, wer feine Seele belaftete. „Nun 
erfahren wir es,“ — Tprachen Jakob's Söhne unter einander, als fie, 
in Egypten, beim Korneinfauf, fo Hart fich bevrängt faben; — „das 
haben wir an unferem Bruder verſchuldet, da wir und nicht erbarmten 
der Angſt feiner Seele, und nicht achteten auf fein Flehen, und wollten 
1 tn nicht erhören; darum kommt nun dieſe Trübjal über und. Ya, 
;; feufzte Ruben, fagte ich's nicht, da ich ſprach: verſündiget euch nicht an 
| dem Knaben? Nun wird fein Blut gefordert.‘ 

Mag der Leichtiinnige denn, bei einzelnen Thaten, auf das innere 
Gericht nicht merken; feinen Spruch giebt ed ab. Mag er, unna- 
turlich genug, gegen dieſen Spruch ſich betäuben; fich felbit zerſtoören 
fann er nit. Mag er Jahrelang in ſolchem Taumel beharren, und 
durch der Lüſte furchtbares Getümmel Fein göttliher Ruf vringen kön⸗ 
nen; dieſen Gerichtshof Löfet Fein Wechſel der Dinge auf. Gr Bleibt. 
Er ftehet da ohne Wanken. Br iſt unfterblich wie die Menſchheit. 

Und er iſt alt, wie fl. Nicht jetzt erſt fangen wir an, unter 
ſeinen Sefegen zu ſtehen. Unſere Väter haben ſich vor Ihnen gebengt 
mit gleicher :Udytung. Selbft die:Stammeltern unfers Geſchlechts eriaun- 
tm ſchon ihre Verbindlichkeit. Sie ‚mußten von einem Gebote des 
Herrn, dem fie geborchen müßten; und als fie dennoch es übertwaten, 
und nun ‚die unfichtbare Gottheit ihnen zurief: „wo bit vu?” Da’ ver: 
bargen fte fih vor Scham. 

Es hat fich auch im Weſen nicht verändert, dieſes ‚Innere Geticht; 
sit noch daſſelbe; unverwiſcht enthält noch das Menſchenherz Die 
| Shrift des Welturhebers. Zwar haben nicht ‚alle Volker und alle 
! Zeitalter ſte gleich richtig gelegen und gleich würbig :gebeutet. In wer- 
ſchiedenen Gegenden der Erde und anf verfchlenenen Stäfen der DB. 
!vung Bit darin manche Abweichung vorfallen müſſen. Immer aber, 
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war das doch Kar: es gebe ein Recht und ein Unrecht, eine Tug 
und ein Lafter, einen Himmelsweg und einen „Irrweg”; und das 
zu fuchen, das Andere zu fliehen, fei jenes Menfchen, welcher ver © 
heit gefallen wolle, unerläßliche Pflicht. 


Ausgedehnt endlich über die ganze Menſchheit finden wir 
Gewalt diefes Gerichtshofs. Da ift Keiner, bei dem nicht Spuren 
zeigten, daß er dieſe Gewalt fühle. Wo wir den Mitbruber, wär 
der Allerrohefte, zum erflen, ſchwachen Bemußtfein feines Menſt 
weſens verhelfen, da entmidelt fih in ihm ein Sinn für dad Ge 
in feinem Innern. Zarte Kinder überrafchen und oft, lange ehe 
es vermuthen, mit DBeweifen, daß auch zu ihnen die Gottheit fchon 
Zufolge gleicher Erfahrungen fehrieb Paulus an vie Römer: „vie 
den, die das gefchriebene Gefeß nicht haben, und doch von Natur 
des Geſetzes Werke, find fich ſelbſt ein Geſetz; indem nämlich ihr 
halten beweifet, ihrem Gemüthe müſſe ein Gefeg eingeprägt fein.“ 
fo ift e8, meine Brüder! Wo, über die ganze, weite Erde bin, Me 
ſchenherzen Schlagen, da flehet auch ein Richterftu 
Gottes in der Menſchenbruſt. | 


Und nun überlaffet euch einmal dem Gefammteinprude dieſer Gedan 
ten. Nun ſtehe ein jeglicher ſtill bei der Betrachtung: So ift ven 
eine Welt vernünftiger Weſen da, von denen jedes einzelne in 
innerftien Herzen die Stimme ver richtenden Gottheit Hört, und nit 
gend, nirgend, wohin es fliehe, weil es überall es feLhft bleibt, 
dieſer Stimme entrinnen kann. Nun fpreche zugleich zu ſich ſ elbſt 
unfere Seele alſo: Auch ich höre dich, Weltrichter Auch in mir haſt 
du feft und ewig gegründet beinen- heiligen Stuhl. Wo ich mich prüft; 
da trete ich zu dir bin. Wo ich überdenke mit frommem Ernſte, wit 
ich gelebt; da flche ich vor deinem allſehenden Auge. Wo Gefühl 
ber Freudigkeit über mein Thun mich anhaucht, wie Himmelsodem; dA 
ertönt mir dein fanfter Spruch. Und wo dad Bewußtſein meiner Der: 
ſchuldungen in mir auflebt, und mit Selbſtanklagen, auf bie ich nicht 
zu antworten vermag, in mich einvringt, — auch va erjchallt mir vet 
Auf deiner firafenden Gerechtigkeit. Meberall auf der Erde, wo 
Menjchen über ſich felbft zu Gericht ſitzen, es fe Tag, oder Nadt; 
überall auf ver Erbe, wo Rechtſchaffene die feligfte aller zeitlichen Beloh⸗ 
nungen, den innern Danf, empfangen, es fei Einer von ung, ober ein 
Anderer; überall auf der Erde, wo Scham die Augen niever ſchlägt, 
wo Reue die Herzen nagt, wo bange Geſtändniſſe über die Lippen ſich 
fämpfen, und ein ſchüchternes: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ in 
offenen Tempeln ober im verfchloffenen Rämmerlein, zum Herrn det 
Belt aufflehet; und ihrer mögen ungezählte Schaaren fein in jebem 
Augenblid: — da! da, und alfo an allen Orten, und zu allen 
Zeiten, und in allen lauten Sprühen des Gewiffen®: 
und in allen leifen Bebungen des fittlichen Sinnes, dA 
if Bott und fein Gericht. | 


D Gott, o Richter der Menſchen, o Vergelter auch über und! 


\ 
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Goll und beine Nähe nicht Heiligen? Sollen wir dich nicht „vor Augen 
: Haben unfer Lebelang?“ — 


Gehen wir nun weiter, meine Brüber, und wenden, wie biöher 
nah Innen, fo nach Außen ven Blick; da wird e8 uns Klar: 
Deltgericht ift, mie im Herzen, fo in der Geſchichte. 
. Es bieten fih nämlich die Thaten ver Menfchen mit ihren Fol⸗ 
gen unferem Nachvenken dar. Wohl iſt der Zufammenhang zwifchen 
beiden oft zu zart für das irbifche Auge. Unmerklich verfliegen die 


Debergänge in einander; und man kann nicht mehr angeben, welchen 
; Antheil der Menfchen Handlung, und melden der Umſtände Fügung 
tan dem haben möge, was morgen aus dem Heute hervorgeht. Das 


aber zeigt fich Dem Beobachter doch als waltenne Regel: Wo 


pthaten find, da find Folgen; wie die Thaten find, fo 
ıfind auch die Folgen. 


Diefe Regel fteht feſt. Räumen wir ein, daß jede Urfache ihre 


Wirkung habe: fo geben wir auch zu, daß fein Streben des Menfchen 


ı ohne Folgen bleibe. Mögen viefe Folgen immerhin nicht in jedem Fall 


fh nachweiſen, ober berechnen laſſen! Sie find da. Und wo fich das, 
was fle erzeugte, in gleicher Geftalt und Art, wiederholt; da wiederholen 
auch fie fih. Auf Uebung der Kräfte folgt Stärke, nirgend folgt fe 
auf fhlaffe Nube. Auf Fleiß folgt Geſchicklichkeit, nirgend folgt fie auf 
tige Verſäumniß. Auf Vervienfte folgt Ehre; nirgenn folgt fie auf 


änleuchtenden Unwerth. Und fo entftehen, gewiß und unausbleiblich, 


verihiedene Folgen aus Weisheit und Thorheit; aus Berufserfüllung 
und aus Pflichtverlegung. Ganz anders geht e8 einem gebilpeten und 


ſtiedliebenden, ganz anders einem rohen und Eriegerifchen Volke. Freude 


winkt der Stab eines liebenden Hirten; auf Blut deutet die Geißel 


eines herzloſen Tyrannen. 


| 


| 
| 
} 


‚ Und von jeher galt dieſe Ordnung. Wie melt wir hinauf: 
feigen in ver Gefchichte einzelner Menfchen und ganzer Nationen, , wir 
hen immer ein Kortfchreiten von Wahrheit, Tugend und Kraft zu 
Vüheren und mannigfaltigeren Gedeihen, von Schwäche, Wahn und 
Lafer zu Fall und Untergang. 

Ueberbies finden fich nicht blos in einzelnen Streichen der Erde bie 
Velege hierzu; fie begegnen dem Forſcher, wo Menſchen wohnen. 
Er erhält fie von Morgen und von Abend aus fernen Reichen und 
“us der gelichten Heimath, aus den Paläften der Großen und aus des 
kandmanns ſtiller Hütte. 

Darum kann auch nur der gedankenloſe Menſch dieſes Steigen und 
dallen des Glücks in der Welt für ein Spiel des Ungefährs halten. 
Er beweiſet damit, Daß er den Urfachen nie nachfinne, welche Wohl- 
Rand und Geil, ober Drangfal und Ververben bereiten. — Nicht minder 
fach und troſtlos erſcheint derer Urtheil, die in dem, mas ſich mit Men- 

Mund Staaten ereignet, allein die Natur, wie ſie es nennen, wirken 
ben; und in deren Augen folglich Alles, aud ihr Schiefal, mieche- 
niſch und blindlings, wie ein aufgezogenes Uhrwerk, feinen unbinter- 
trelblichen Sarg geht. — Dem denkenden und gläubigen Geiſte iſt vie 
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. ler Gegenwart, und‘ dennoch erdulden wir unſere Strafe oh 
Zeugen. 
Aus allem Bisherigen endlich geht hervor, daß meiſtens die Mei 
ſchen ſelbſt zu ihren Begegniſſen ven Grund legen... Sie fHaffe 
ihren Ruhm und ihre Schmach; fie weihen fih dem Leben und ve 
Tode. Zuweilen aber, — und das iſt das Legte, deſſen wir hier gebe: 
fen müflen, — leuchtet es eben fo hell ein, daß ihre Thaten, für ſi 
zur Erklärung ihres Schickſals nicht hinreichen; ich meine: Daß tv 
Urfach, warum es eben alfo mit ihnen kommen mußte, in dem, we 
vurch fie ſelbſt gefchah, entweder gar nicht, oder doch nicht befriedigen 
nachgeroiefen werben Tann. Oft treibt ed, wie Aolerfittig, ſte hinau 
und ihr Verdienſt bat wohl faum nritgewirkt. Oft rächet fih eiı 
Thorheit, ein Verſehen, ein Schritt der Uebereilung fürchterlich; ur 
tanfend, num gerade eintretende, Umſtände müflen als eben fo vie 
Bewichte fih daran hängen, um den Thäter in den Abgrund zu ziehen 
Wenn irgendwo, fo enthüllt ſich's in foldhen Fällen, daß mehr al 
blinde Naturnothwendigkeit, daß. ein Wille in den Ereigniffen au 
Erden fi) ausfpricht, unt eine unfichtbare Hand, zum Gericht, übe 
dem Leben der Menſchen aufgehoben if. | 

Vertiefen wollen mir und, geliebte Brüder, in dieſe Anficht De 
PWektbegebenheiten. Nicht: als ein eitles Spiel wird und dann vorkom 
men, was auf. Erben gefchieht. Wir werben den heil'gen Ernſt, de 
darin liegt, mit frommem Schauber bemerken. Wir werden den Fuß 
tritt Gottes in dem Gange der Dinge ahnen. Wir werden, wenn gleid 

unfer Urtheil befchränft ift, die Gerechtigkeit nicht zu verfennen. mage 
bie, oft fo auffallenn, in ven Schiefalen der Menfchen und DBölker * 
offenbart: Bor Allem werben wir bei uns ſelbſt, als mit denen 
wird ja auch Hauptfächlid zu thun Haben, in forgfültigfter Neberlegun 
ſtill ſtehen. Wir werden und ergreifen laffen von der Wahrheit: * 
auch über uns ein Vergelter waltet; daß auch unſer Loos, nach 
Geſetzen, die er gegeben hat, ſich entſcheidet; daß auch an und, wit 
wir verdienen, gefhehen wird; und daß folglich eine jede unſerer 
Thaten zum Gerichte über und den Herrn der Welt einlavet. 

Heiliger, Herzeneiforfiher, Allgewaltiger! Wenn in deiner Hand 
unfere. Seligfeit ſteht, was ſäumen mir denn, Dir und zu’ unterwerfen? 
Wenn mit gerechter Wuge vu mägft, was lagen, was murren wir 
denn in den Tagen der Trübfal? | 
—Ja! mit gerechter Wage wägt Gott, meine VBrüder. Welt 
gericht, ofme dieſe Lieberzeugung, ift ein leeres Wort, ift ein Wider⸗ 
foruch in fich. felbft. Wir würden auch unzählig oft vie Gerechtigkeit 
in- feinen Gerichten noch deutlicher wahrnehmen, wenn. unfer Geſichts⸗ 
kreis nicht fu Elein, oder nicht von DVorurtheilen und Leidenschaften fo 
np wie, in Nebel gehüllt wäre. Deffen: ungeachtet fehen wir, jelbft mit 
diefem; Blide, fo viel, daß eine vollendete Gerechtigkeit auf ber 
Gede noch nicht gehandhabt wird. 

- Mehmet die Sache, von welcher Seite ihr mollet; Chriſten! 
Im Herzen iſt Weltgericht! mer zweifelt daran? Aber nicht in 
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n Herzen, unb nicht In jedem Auügenblick richtet es, wie es follte. 
bſt die am zarteften fühlen, vürften Leicht ein- und anderes über: 
. Rande wiſſen durch Ausflüchte gegen wohlgegründete Vorwürfe 
zu fhügen. Manche fihreien im wilden Toben Böfer Lüſte ven 
Ruf ves ünfichtbaren Erinnerers völlig nieder. So find oft die 
en Freoler die ruhigſten, waͤhrend ver beifere Menfch wegen gerin-: 
Verſehen fih quält. Angejehen auf filed Gerechtigkeit ift es 
biefem Richterftußfe des Herzens; das Hegt anı Tage, aber wirt: 
vorhanden iſt fie noch nicht. . 
Inder Gefchichte ift Weltgericht; wer möchte das läugnen? 
mas von Menſchen geſäet warb, geht irgend einmal für Menfchen 
Aber oft liegt lange die Saat in’ der Erde. Die Rache wartet. 
Schwert, gleichfam an’ einem Haare hängend, drohet von Augen: 
F zu Augenblick dem verbrecherifchen Hüupte. Gleichwohl entrinnet 
Lafer. Ueber ven Ausbruch des Unglücks, Bas’ jie eingeleitet Haben, 
dm bie Gefthlechter weg; und für fpätere Zeitalter, „bie vas Mag 
ar erfüllen ‚“ Aieht es über. Die „Sünden ver Väter werben heim- 
rinht an den Kindern“ oft Much’ Aber „vas dritte und vierte Glied“ 
Anand, endlich. in einer Gegend das Feuer aufgelovert, da; 
Ay ed ſich fort über vie ruuchende Erde und verheerrt felbft friedllche 
de. 


Gott Haft Gericht; wer nähme es nicht wahr? Doch nice 
nach abgemeſſenem Verdienſte empfängt: jkve einzelne Zeit, und jeder 
Anelne Menſth. Waͤhtend Hier ein Mehr a, gefihteßt dort ein 

tniger; und eben fo frevelhaft, als ungeziemeitb wilede e8 fein,’ 
ei nem Schiefalent der Brüder unbedingt auf ihren Werth zu 
Hließen. 

Sp gewiß‘ wir es alſo empfinden, „wie unbegreiftih, o Gott, 
Kine Gerichte find": fo gewiß fehet‘ ung eine Zu unft Bevor, welche 
nd Dunkel erhellen wird. So gewiß wir nicht‘ anders können, ale 
a, was jet geſchieht, nur für ven Anfang eines Herrlichen Ganzen 
ü halten: fo gewiß wird dies‘ Ganze fich' einft varftellen in Ehrfurcht . 
rbietenher Maſeſtät. So gewiß unter ven Vorbereitungen zir 
hiem Weltgericht, vie im Menſthenherzen' und in ver Menſchengeſchichte 
Yen, das Bevürfwiß eines vollendeten Weltgerichts fi 
nF aufdringi, und bie Ueberzeugung ung von dieſem Schauplatze 
leitet: „es jet noch nicht zu Ende’, — ſo ger iſt es: „ner Men⸗ 
henſohn wich: einft komnen in ſeiner Herfilchteit“; — es wird 
enſeit ves Grabes noch Weltgericht fein! 

Ber’ es Halten werde? fragt iht. Der es immer gehalten 
m Anbeginn, der „zu den Vätern ſchon gerevet“, und die Eteigniſſe 
One „wie Wafferbäche” geleitet hat, — Fein Anver-“ , Kein, 
m Waht irre geleitetes, kein durch Leivenfihaft verblegznen Jar! 
tt Kerr, „vor dem bie Nacht, wie ver Tag iſt umsegliw.Älg, wie 
8 Licht“, — „Gott wird geben einem, x tad 
Anen Werfen." N 02 

Offenbar werben dann diefe Werke werd 12 


⸗ 


180. Achtzehntes Jahrhundert. 


vergeſſen. Selbſte, die Rathſchläge der Herzen“ find Thaten vor ihm 
und die verſchwiegendſten Geheimniſſe erforſcht der allwiſſende * 
So drängen ſich mit den lauten die ſtillen und „die verborgene 
Fehle“ hervor, als des Lebens Zeugen. 
Dabei tritt Alles, was durch und geſchah, nur in fein rechte 
Licht. Hier ward es bald zur Ungebühr gepriefen, bald nicht nad 
Würden gefchäßt; dort gilt einzig ver wahre Werth. Hier glaubte de 
Dünfel etwas Großes gethan zu haben, und flimmt nun bie Sprach 
an: „Herr, wann hätten wir dich hungrig, ober durſtig, oder eine 
Fremdling, oder nadt, oder Frank, oder gefangen gefeben, und hätte 
dir nicht gedient?“ Over es ftellt auch wohl ein beſcheidenes Verbin 
ſich ſelbſt in Schatten und fragt befihämt: „Herr, wann faben wi 
jemald dich Hungrig und fpeifeten dich? wann durſtig und tränften dich 
oder einen Fremdling, und nahmen gaſtfrei dich auf? oder nackt, un 
kleideten dich? Oder krank, oder im Gefängniß, und kamen zu bir!‘ 
Die Einen aber, wie die Andern, erwachen dort, nur jeder ver 
ſchie den! aud ibrer Täufchung. 
.. " Strenge wird demnach das Gericht fein. Es findet jene Scho 
nung, die bald überfehen, bald zu Gute halten, bald Strafen abwenven 
Bald wenigſtens mildern will, da nicht flatt. Die Zeit der langmuth 
vollen Gnade ift vorüber; und wer nun fo ficher, over fo frech wat 
dag er fünbigte, „damit die Gnade deſto mächtiger würde”, bemer 
endlich den entfeglichen Irrifum. 
Wenn indeſſen auch ſtrenge, fo ift doch der Herr nur „gerecht, 
und hat Gerechtigkeit lieb”. „Dad Wort, das er geredet hat, mir 
und richten am großen Tage.” Was dieſem zufolge „einem Jen 
gebührt, fol ibm werden.” Vorzüglich wird das Gebot der Liebe 
entſcheiden, weil vie Seele alles Gutfeind, aller Gottesfurcht, aller echten 
Menfchengröße, weil „das Band aller Vollfommenheit, und beffer ald 
alles Wilfen — Liebe iſt,“ Liebe nämlich zu Gott dem Water, und zu 
Jeſus dem Heiland, und zu den Menfchen, als Brüdern. Daher min 
es heißen: Wahrlich! was ihr gethan habt Einem unter biefen meinen 
Geringſten, das. habt ihr mir jelbft gethan.” Und ver „Menfder 
fo&n” wird tiefe Prüfung unferd Werthes anftellen. Der auf Erben 
einft wandelte, und „Fleiſch und Blut hatte,” und auch „allenthalben, 
wiewohl ohne Sünde, verfucht ward, gleichwie wir,” ex wird den Au 
ſpruͤch über uns thun. Kann dad Recht eine freumdlichere Geſtalt 
annehmen, als dieſe? Bor. Zeugen, vor allen Engeln des Himmels wir) 
er unfer Loos beitimmen; kann da ein Zweifel auch nur in unſerer 
‚Seele walten, ob wirklich „ein Jeder empfangen werde, je nachdem fl 
gehanvelt hat bei Keibed Keben?“ | | 
Und wehe Doch dem, der da wähnte „dieſem Urtbeil zu entrin: 
nen!“ W9e Pe ibt dir Fein Ausweg offen. Wo du fein magft, Erden⸗ 
pilger, oin im, oder „am: äußerften Meer;“ du biſt alfenthalben in 
Gotted y 8 Gericht fterblicher Regenten, die trog aller ihrer 
acht (wach find, wie du, kannſt du vielleicht hintergehen; Gt 
to Dem Pavel gedrückter Unterthanen harfk du vielleicht auf 
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mig Schweigen gebieten, und, wo er doch laut wird, furchtbare Rache 
nehmen, o bu, den die Vorfehung als Führer, als Vater, an ihre 
Epige geftelt Hat; Gott aber wehrft du nicht. Sein Gericht iſt eben 
p allgemein, als unpartheiiſch. Es reicht vom Anfang bis 
zum Untergang. Es umfaßt die verfchwundenen und die fommenden 
Sahrtaufende. Es untenwirft ſich „ven Kreis des Erdbodens.“ (&8 
gt nicht nur die Kleinen an und die Schwachen, es umifaßt bie 
„Ihronen und Kerrfchaften, die Fürſtenthümer und Obrigkeiten;“ „unk 
gilt fein Anfehen ver Perfon.” 

Zugleich Hat es, nach dem Zeugniß unfers Gvangeliums, eine hohe, 
ine Alles übertreffende Feierlichkeit. Denn, Hören wir da, wenn ber 
Renfhenfohon kommen wird, und alle heil'gen Engel mit Ihm: dann 
bi er hen auf dem Stuhl feiner Herrlichkeit, und nun 
vird er verfammeln die Völker alle” Diefe Bereinigung eben, 
dieſe Orgeneinanverftellung Aller, die vormals im Leben fich trafen, und 
In kurzer, oder langer Gemeinfchaft ſtanden, welch ein Heiliges Gewicht 
Ügt in ie! Ach! ſchon der Gedanke an Menfihen, zu deren Sal 
und Elend wir beitrugen, ift Verdammniß! Ach! ſchon vie Erinnerung 
on Glückliche, an Ele, an Gerettete für den Himmel, die es durch und 
wurden, iſt Seligkeit. Was wird es fein, wenn wir dort nun, Vater 
md Son, Mutter und Tochter, Kehrer und Zögling, Ereun und 
beind, Dränger"und Berrängte, Menfch und Menfch, gefammelt flehen 
DU dem, der und berufen hat, und Jever nun, während das Leben mit 
Iinen Thaten, wie in einem Spiegel an ihm vorüber gebt, bed Nichters 
Unheil empfängt ! Großer, ernfter, unausfprechlicher Tag! 

Wendet die Kleinen Maaße des finnlichen Lebens auf dieſes Fe 
der Ewigkeiten nicht an, meine Brüder! Fraget nicht, mo der Blaß 
M für eine ſolche Verſammlung, die der Gedanke kaum denke in ihrem 
Unfang. Dertlichkeiten und Ervenräume Eennet der Geift nicht. Die 
Velt Gottes ift groß! Und überall in ver Welt ift Gott 
Ind feines Gerichtes Stuhl. 

Was der Herr dann über und geurtheilt, das Wort wirb blei⸗ 
den, und wenn „Himmel und Erde veralten Eönnten, wie ein Kleid.“ 
dolgen twird dem Spruch die Erfüllung; und weil biefe Erfüllung 
"4 nimmer ändern, vielmehr alle Ewigkeiten hindurch ſich nur ent- 
Dideln Tann, mehr und mehr: fo wird diefer Gerichtätag der legte, 
„der jüngſte“ ſein. Er wird „ſcheiden,“ was nicht zuſammen gehoͤrt, 
Die der Hirte die Schafe von den Böden ſondert,“ und dadurch ent⸗ 
heiden. Treffen wird Alle, die hier gelebt haben, ihre Reihe; 
"Md die Ungerechten werden in die ewige Pein geben, die Gerechten 
ein das emige Leben.“ 

Möchte eure MWißbegierve nun auch erfahren, wann biefer 
berichtstag kommen werde: ſo beſcheidet euch, meine Brüder: 
‚unſer Wiſſen iſt Stückwerk, und all' unſer Weiſſagen Stückwerk; und 
ur erſt, wenn das Vollkommene kommt, Hört das Stückwerk auf.“ 
AH einmal im Erdenleben, wo doch fo dicht ‚die Furzen Zeiträume 
juſammen fallen, wiffen wir voraus, wann Gott e8 gut finden möge, 
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war das doch Klar: es gebe ein Recht und ein Unrecht, eine Tugend 
und ein Lafter, einen Himmeldweg und einen „Irrweg“; und das Cine 
zu fuchen, das Andere zu fliehen, fei jenes Menſchen, welcher ver Gott: 
beit gefallen wolle, unerläßliche Pflicht. — 


Ausgedehnt endlich über die ganze Menfchheit finden wir die 
Gewalt viefes Gerichtshofs. Da tft Keiner, bei dem nicht Spuren ſich 
zeigten, daß er diefe Gewalt fühle. Wo wir dem Mitbruder, wäre er 
ver Allerrohefte, zum erften, ſchwachen Bewußtſein feines Menfchen: 
weiend verhelfen, da entwidelt fih in ihm ein Sinn für das Gericht 
in feinem Innern. Zarte Kinder überrafchen und oft, lange ehe wir 
ed vermuthen, mit Beweifen, daß auch zu ihnen vie Gottheit ſchon rede. 
Zufolge gleicher Erfahrungen fchrieb Paulus an die Römer: „pie Hei— 
den, die das gefchriebene Gefet nicht haben, und doch von Natur thun 
des Geſetzes Werke, find fich felbft ein Geſetz; indem nämlich ihr Mer: 
Halten bemeifet, ihrem Gemüthe müfje ein Geſetz eingeprägt fein.“ Und 
fo ift ed, meine Brüber! Wo, über die ganze, weite Erde bin, Men: 
ſchenherzen fchlagen, da ſtehet auh ein Richterſtuhl 
Gottes in der Menfhenbrufl. 

Und nun überlaflet euch einmal dem Gefammteinprude dieſer Gedan⸗ 
ten. Nun fiche ein jeglicher fi bei der Betrachtung: So iſt denn 
eine Welt vernünftiger Weſen da, von denen jedes einzelne im 
innerften Herzen die Stimme ver richtenden Gottheit Hört, und nir- 
gend, nirgend, wohin es fliehe, weil es überall es ſelbſt bleibt, 
dieſer Stimme entrinnen Tann. Nun fpreche zugleich zu fich ſelbſt 
unfere Seele alfo: Auch ich höre dich, Weltrichter! Auch in mir haft 
du feft und ewig gegründet deinen heiligen Stuhl. Wo ich mich prüfe; 
da trete ich zu dir Hin. Wo ich überdenke mit frommem Ernſte, mie 
ich gelebt; da ſtehe ich vor deinem allfehenden Auge. Wo Gefühl 
der Freudigkeit über mein Thun mich anhaucht, wie Himmelsodem; da 
ertönt mir dein fanfter Spruch. Und mo dad Bewußtfein meiner Ver: 
feyuloungen in mir: auflebt, und mit Selbſtanklagen, auf die ich nicht 
zu antworten vermag, in mich eindringt, — auch da erfchallt mir der 
Ruf deiner flrafennen Gerechtigkeit. Ueberall auf ver Erde, mo 
Menſchen über fih felbft zu Gericht fiten, es fei Tag, over Nacht; 
überall auf der Erde, mo Rechtſchaffene die feligfte aller zeitlichen Beloh⸗ 
nungen, den innern Dank, empfangen, es ſei Einer von und, ober ein 
Anderer; überall auf der Erve, wo Scham die Augen nieder fchlägt, 
wo Reue die Herzen nagt, wo bange Geftänpniffe über vie Lippen ſich 
kämpfen, und ein fehüchterned: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ in 
offenen Tempeln oder im verfchloffenen Kämmerlein, zum Herrn der 
Welt aufflehet; und ihrer mögen ungezählte Schaaren fein im jevem 
Augenblick: — da! da, und alfo an allen Orten, und zu allen 
Zeiten, und in allen lauten Sprüden des Gewiſſens, 
und in allen leifen Bebungen des fittlihen Sinned, dA 
ift Gott und fein Gericht. Ä 


D Gott, o Richter ver Menfchen, o DVergelter auch über und! 
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Soll und beine Nähe nicht Heiligen? Sollen wir dich nicht „vor Augen 
haben unfer Lebelang?" — 

Gehen wir nun weiter, meine Brüder, und wenden, wie biäher 
nah Innen, fo nach Außen ven Blid; da wird ed uns Kar: 

Deltgericht ift, wie im Herzen, fo in der Geſchichte. 

Es bieten ſich nämlich die Thaten der Menfchen mit ihren Fol— 
gen unferem Nachvenken dar. Wohl if der Zufammenhang zwifchen 
beiden oft zu zart für dad irvifche Auge. Unmerklich verfließen bie 
Unbergänge in einander; und man kann nicht mehr angeben, welchen 
Antheil der Menfchen Handlung, und welchen der Umſtände Fügung 
an dem haben möge, was morgen aus dem Heute hervorgeht. Das 
aber zeigt fich dem Beobachter doch als waltende Regel: Wo 
Thaten find, va find Folgen; wie die Thaten find, fo 
find au die Folgen. 

Diefe Regel fieht fe. Räumen wir ein, daß jede Urfache ihre 
Wirkung habe: fo geben wir auch zu, daß fein Streben des Menfchen 
one Folgen bleibe. Mögen dieſe Folgen immerhin nicht in jedem Fall 
fh nachweifen, ober berechnen laffen! Sie find da. Und wo ſich das, 
was fie erjeugte, in gleicher Geftalt und Art, wiederholt; da wiederholen 
ud fie fih. Auf Uebung der Kräfte folgt Stärke, nirgend folgt fle 
auf fhlaffe Nuke. Auf Fleiß folgt Gefchicklichkeit, nirgend folgt fie auf 
tige Verſaäumniß. Auf Berbienfte folgt Ehre; nirgend folgt fie auf 
einleuchtenden Unwerth. Und fo entftehen, gewiß und unausbleiblich, 
verihiedene Folgen aus Weisheit und Thorheit; aus Berufderfüllung 
und aus Pflichtverlegung. Ganz anderd geht es einem gebildeten und 
friedliebenden, ganz anders einem rohen und kriegeriſchen Volke. Freude 
winkt der Stab eines liebenden Hirten; auf Blut deutet die Geißel 
ined herzloſen Tyrannen. 

‚ Um von jeher galt dieſe Ordnung. Wie weit wir hinauf— 
Reigen in ber Gefchichte einzelner Menfchen und ganzer Nationen, wir 
hen immer ein Kortfchreiten von Wahrheit, Tugend und Kraft zu 
Yheren und mannigfaltigeren Gebeihen, von Schwäche, Wahn und 
Lafler zu Fall und Untergang. 

Ueberdies finden fich nicht blos in einzelnen Strichen der Erde die 
delege hierzu; fie begegnen dem Forſcher, wo Menfhen wohnen. 

r erhält fie von Morgen und von Abend aus fernen Reichen und 
“ud der geliebten Keimath, aus den Paläften der Großen und aus bes 
andmanns ſtiller Hütte. 

Darum kann auch nur der gedankenloſe Menſch dieſes Steigen und 
dallen des Gluͤcks in der Welt für ein Spiel des Ungefährs haften. 
Er beweiſet damit, daß er den Urſachen nie nachfinne, welche Wohl⸗ 
fand und Heil, oder Drangfal und Verderben bereiten. — Nicht minder 
Nach und trofllo8 erfcheint derer Urtheil, die in dem, mad fich mit Dien- 

Mund Staaten ereignet, allein die Natur, wie fieed nennen, wirken 
"en; und in deren Augen folglich Alles, auch ihr Schickſal, mecha⸗ 
niſh und Klinbfings, wie ein aufgezogenes Uhrwerk, feinen unbinter- 
tiblichen Bang gebt. — Dem denkenden und gläubigen Geiſte iſt vie 
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bie Stimme plöglich aus dem geßtiltenen Ton erführeiin: tie dimen 
raſchen Sturm und Wirbelwind donnernder Worte übergeßt, ſo ſchnell 
fi) überſtürzend, daß das Ohr kaum folgen Fann, fü envigt dieſe Fülle 
dann eben fo plöglich in einen gemwaltfamen Aufſchrei, in einen Berz 
zerreißenden Seufzer, oder verliert ſich in ein ſtummes Hinſtarren und 
eine fürchterliche Paufe. 

Niemals habe ich einen fo lauten, immer den angeſtrenglen, vollen 
und mächtigen Ton auf irgend einer Bühne vernommen Denn went 
auch Fleck in einzelnen Scenen das Lebermenfchliche erreichte, fo mat 
feine Rede doch immer tm natürlichen Zeitmaß, die Stimme, fo voll 
und Fräftig fie war, war doch feine natürliche, und der Statur gemäß 
brauchte er die Paufen, die Scenen geringerer Leivenfchaft zum Aus: 
ruhn, und feine höchſte Anftrengung, wenn ſie auch erſchrecken und ver 
wundern konnte, erſtrebte Feinen Ton, ver über feinen Bereich hinaus 
lag, der anderd gewefen wäre, als wir ihn im Leben vernehmen, mut 
Hier voll und rund, auf das fihönfte ausgebildet, und in der größten 
Heftigkeit niemals dieſe Gränzen des Natürlichen verlaffend. Bel viefer 
Künftlerin aber war der erfte Grundton, anf welchen alles ruhle, ſchon 
ein erhabener, ich möchte fagen, übermenfchlicher, und viefe fo ſtark 
angeftrichene Saite konnte noch fo viel jtärker, höher, reißender und bis 
zu einer viefenhaften Anftrengung zum Klang gereizt werben, ohne daß 


man Mattigkeit over Erfchlaffung ſpürte, oder daß der Ton fich über: 


fchrie und im fich felbft zerbrach. 

In den Scenen ver höchſten Keivenfchaft, als vie Mutter alle ihre 
Kinder vom Tyrannen fhlachten fieht, als fie Flagt und dieſem zürnt 
und flucht, wieder für dad Letzte bittet, und ed doch zum Sterben mit 
beroifcher Lebensverachtung ermuthigt, war alles in ihrer Geberbe 
Todeskampf, Geheul, die ungeheuerfte Darftellung, vie die Phantaſie 
nur erſchwingen Tann. Und dann wieder zuräüdgeriffen in Mattigkeit, 
Ohnmacht und Vernichtung, nur um dann fo plößlicher die worige ent: 


fegende Anſtrengung aller Kräfte und furchibaren Töne noch zu über 


bieten. _ 


Es wäre nicht unmöglich, daß Krankheit ober ſelbſt Tod einem 


folden ununterbrochenen Krampf von einigen Stunven folgte. Diefelbe 





Frau aber, die nun fehon das Höchfte und Wunderbarſte ihred Talented 


ausgefpielt zu haben fchlen, Hatte Muth und Kraft geriug, nach Turzer 
Zeit (denn im erflen Act diefes franzöſiſchen Macbeth trat fie nicht auf, 
in neuer Geftalt, in friſchem, ungefchwächten Leben herzufchreiten und 
beinah im dieſer ungeheuren Mole vie vorige als die fihmächere erſchei⸗ 
ten zu laffen. Ihre Stinme war faft noch Earer und klingendet 
geworden, und in ver Sconen, in welchen fie ven Gatten beredet, yon 
einfchmeichelnner Liebkichkeit, Die aber bald dem Hohn und Zorn, dem 
furchtbarften Ausdruck wieder Raum geben mußte Mit großer Bir 
tudſität wurde Bier der Ehrgelz einer großartigen Frau, ber fich bis 
zum Wahnſinn und zur Verzweiflung fleigerte, fehr richtig vollig vom 
Charakter jener Matrone des vorigen Truuerſpiels unterſchieden; kein 
Ton, eine Geberde erinnerte an jene; Zorn, Verachtung und Gohn 


* 
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waren jet vom: ganz anderer Art, und das Ungeheure ver Leinenfchaft, 
be Furie wer. Bobheit ſteigerte ſich ſo, daß die Geftalt der früheren 
Tragdvie für den Augenblick beinah in der Imagination erloſch. 

As Nachtwandlerin umd in ver legten Scene erſchien fie ohne 
Schminke und felbft weiß gefärbt, ſtarr, ohne Blick, gefpenftifch oder 
wie ein fratzenhaftes, bewegliches Bild des Entfegend aus Stein geformt. 
Der Anblid war im Graufenhaften faft unerträglich. 

Mit einem Worte, ich habe an dieſem Abend das Größte, Vollen⸗ 
betfte und Unbegreiflichſte geſehr, mas auf viefem Wege der menſch⸗ 
lichen Kraft zus erreichen ſteht. Welche lange Bahn mußte ein Theater 
buchlaufen, wie viele und große Talente mußten auf ber fihon geebs 
neten Bahn vorangehn, welch unermübliches Studium mußte fich mit 
ſenriger, ſchaffender Phantafle, mit allen günftigen Naturanlagen und 
mit der gefundeften Körperfraft antreffen und verbinden, um das Unges 
beure dieſer Kunftvollendung erfchaffen zu können! Nichts Achnliches 
babe ich auf dem Parifer Theater gefehn, nichts auderswo, was ich nur 
son feet mit diefer Virtuofität in DVergleichung ftellen möchte. — 

Menn ich diefe Darftellung die größte und wollendetfte nannte, fo 
war fie aber auch eben fo gewiß bie thörichfte und widernatürlichfte, 
bie nur irgend möglich if. Denn völlig war auch Natur und Wahr: 
heit vernichtet, und alles Entfegen und die furchtbaren Aeußerungen 
der hoͤchſten Leidenſchaften nur willführlich und zum erſchreckenden Spiel 
eingefegt und mit andern ergreifenden Zeichen vertaufcht, daß man ein 
ſolches Schaufpiel ein Schwelgen am Graufen und Fürchterlichen, Wider: 
natürlichen und Verzerrten nennen Tann, Das Erſtaunen envigte nicht, 
und Me Seele des Zuſchauers fand Feine Rede oder Empfindung, auf 
weldher fie, nieder ausruhen, oder fich dem Strome des Gedichts über: 
fen fonnite. Es war wie Blitz auf Blitz, Schlag auf Schlag und 

eben. 

Und dennoch, wie ſich denn die Aeußerften immer berühren, ift mir 
auf der Bühne noch niemals. die Anfchauung fo deutlich geworben, wie 
ter Sophofles gefpielt und gefprochen werden müßte. Diefe Art und 
Weiſe ift es, nur Eünftlerifch gemäßigt, In der alddann durch poetifche 
Weisheit und Milverung jene Grazie des Furchtbaren hervorgezaubert 
werden Eönnte. Diefe Bewunderung einerfeit3 und begeifternde Ahnung, 
jo wie von der andern Seite der beftimmtefte Widerwille gegen viefe 
höchſte Unnatur, war auch die Urfache, wodurch mein Gefühl zerriffen 
wurde und mir in einem Augenblick jene ächte Täuſchung ward, die 
felbft in der Crfchütterung mit dem poetifch = behaglihen, ja ſeligen 
Empfinden eins und daſſelbe ifl. — | 

Stage ich mich nun, ob dieſes Spiel die wahre Alhtfranzöfifche 
ztagdbie ift, ob Racine oder Gorneille, oder irgend ein Dichter feine 
Verſe dihten Eonnte, um fie auf dieſe Welfe deklamiren zu laffen, fo 
muß ich mir das beflimmtefte Nein antworten. Abſicht und Sinn der 
franzöfiichen Tragödie, ihre Bedeutung und ihr Wefen müffen auf dieſem 

ge wöllig gu Grunde gehn, und follte dieſe wunderbare Birtuofität 
allgemein beliebt werben, fo müßte man ohne Zweifel ganz neue Gevichte 
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Aller Gegenwart, und dennoch erdulden wir unfere Strafe ohne 


gen. 

Aus allem Bigherigen endlich geht hervor, daß meiſtens bie Men— 
ſchen ſelbſt zu ihren Begegniſſen den Grund legen. Sie ſchaffen 
ihren Ruhm und ihre Schmach; fie weihen ſich dem Leben und tem 
Tode. Zuweilen aber, — und das iſt das Letzte, deſſen wir hier geden⸗ 
fen müſſen, — leuchtet es eben fo hell ein, daß ihre Thaten, für Id, 
zur Erklärung ihres Schickſals nicht hinreichen; Ich meine: daß bie 
Urſach, warum e8 eben alfo mit ihnen kommen mußte, in dem, ia 
vurch fie ſelbſt geſchah, entweder gar nicht, oder doch nicht befriedigend, 
nachgewieſen werden kann. Oft treibt es, wie Adlerfittig, ſie hinauf; 
und ihr Verdienſt hat wohl kaum mitgewirkt. Oft rächet ſich eine 
Thorheit, ein Verſehen, ein Schritt der Uebereilung fürchterlich; und 
tauſend, nun gerade eintretende, Umſtände müſſen als eben ſo viele 
Gewichte ſich daran hängen, um ven Thäter in den Abgrund zu ziehen. 
Wenn irgendwo, fo enthüllt ſich's in foldhen Fällen, daß mehr ul 
blinde Naturnothwendigkeit, daß ein Wille in ven Ereigniſſen auf 
Erden ſich ausſpricht, unt eine unſichtbare Hand, zum Gericht, über 
dem Leben der Menſchen aufgehoben iſt. 

Vertiefen wollen wir uns, geliebte Brüder, in dieſe Anſicht der 
Weltbegebenheiten. Nicht als ein eitles Spiel wird uns dann vorkom⸗ 
men, was auf Erden gefchieht. Wir werden ven heil'gen Ernſt, der 
darin liegt, mit frommem Schauber bemerken. Wir werben ven Fuß: 
. teitt Gottes in dem Gange ber Dinge ahnen. Wir werben, wenn gleich 
unfer Urtheil befchränft ift, Die Gerechtigkeit nicht zu verkennen wagen. 
bie, oft fo auffallend, in ven Schieffalen ver Menfchen und Völker ſich 
offenbart. Vor Allem werben wir bei uns felbft, als mit denen 
wir's ja auch hauptfächlich zu thun haben, in forgfültigfter Neberlegung 
ſtill ſtehen. Wir werben und ergreifen laffen von ver Wahrheit: daß 
au über und ein Vergelter waltet; daß auch unfer 2008, nach 
Geſetzen, vie er gegeben hat, ſich entſcheidet; daß auch an und, mie 
wir verdienen, gefchehen wird; und daß folglich eine jede unſerer 
Thaten zum Gerichte über und den. Herrn der Welt einlabet. 

Heiliger, Herzeneiforfiher, Allgewaltiger! Wenn in einer Ham 
unfere Seligkeit fteht, was fäumen wir denn, Dir und zu unterwerfen 
Wenn mit gerechter Wage du mägft, was Hagen, was murten wir 
Kenn in den Tagen der Trübfal.? 

—Ja! mit gerechter Wage wägt Gott, meine Brüder. Welt 
gericht, ohne dieſe Ueberzeugung, iſt ein Leere Wort, ift ein Wider⸗ 
foruch in fich ſelbſt. Wir würden auch unzäplig oft vie Gerechtigkeit 
in feinen Gerichten noch deutlicher wahrnehmen, wenn. unfer Geſichts 
frei. nicht fa Klein, oder nicht von Voructheilen und Leidenſchaften 10 
oft wie, in Nebel gehüllt wäre. Deſſen ungeachtet fehen wir, ſelbſt il 
dtefens Blicke, fo viel, daß eine vollenpete Gerechtigkeit auf der 
"Gabe: noch nicht gehandhabt wird. | 

“- Mehmet die Sache vom welcher Seite ihr wollet; Ghriftm! 

Im Herzen iſn Weltgericht wer ziorifelt varan? Aber nicht in 
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aften Herzen, und nicht in jedem Augenblick richtet es, wie es follte. 
Selbſt die am zarteften fühlen, dürften leicht ein- und anderes über: 
hen. Manche wiffen durch Ausflüchte gegen wohlgegründete Vorwürfe 
ſich zu fügen. Manche fehreien im wilder Toben boſer Lüfte ven 
leiſen Kuf des unfichtbaren Erinnerers völlig nieder. So find oft vie 
größften Frevler die ruhigſten, während ver beifere Menfch wegen. gerin: 
ger Berfehen fich quält. Angeſehen auf ſthenge Gerechtigkeit ift eg 
mit dieſem Richterſtuhle des Herzens; ‚das liegt anı Tage, aber wirt: 
ih vorhanden ift fie woch nicht. nn u 

In ver Geſchichte iſt Weltgericht; wer möchte das läugnen? 
Und was von Menſchen gefäet warb, gebt irgend einmal für Menfchen 
af Aber oft Liegt Tange die Saat in’ der Erde. Die Nahe wartet. 
dd Schwert, gleichfam an einem Hadre Hängend‘, drohet von Augens 
fit zu Augenblick dem verbrecherifcden Huupte. Gleichwohl entrinnet 
nd Kafter. Ueber ven Ausbruch des Unglücks, vas ſie eingeleitet Haben, 
faden vie Geſchlechter weg; und’ für fpätere Seitaltet, „pie das Maag 
aur erfüllen,” fließt e8 über. Die „Sünven ver Väter werben heim- 
geſucht an Der Kindern” oft noch' Aber „Das dritte und vierte Glied“ 
hinaus Rendlich in einer Gegend das Feuer aufgelobert „, da; 


si es ſich fort über die rauchende Erde und verheert felbit friedliche 
d 


Gott Hart Gericht; wer nähme es nicht wahr? Doch nicht 
nach abgemeſſenem Verdienſte empfängt: jede einzelne Zeit, und jeder 
inzelne Nenſch· Mähtenn hier ein Mehr gefthieht, geſchietzt dort ein 
Deniger; und eben ſo frevelhaft, altz ungeziemeitb wütde es fein,‘ 
a ven Sichickſalenn ver Briber unbenlirgt auf ihren Werth zw‘ 

ießen. rn 44 

So gewiß wir es alfo empfinden, „role“ unbegreiftih, o Gott, 
heine Gerichte find”: fo gewiß ftehet' uns ee Zukunft bevor, welche 
ns Dunkel ehe wird. So gewiß wir nicht anders können, ald 
DE, wus jet geſchieht, nur für ven Aufang eines herrlichen" Ganzen 
Mm halter: fo gewiß wird dies Ganze ſich einſt darſtellen in Ehrfurcht 
rbiekeifger eflät. So gewiß unter ven Vorbereitungen zu 
m Wftgeriäht, die im Menflheiherzen‘ und it der. Mehfchengefefiche 
Ihn, das Bevbrürfwiß eines wollenbeten Weltgerichts fi 
md aufdringt, und Die Ueberzeugung ung von dieſem Shauplage 
begleitet: „ed ſel noch nicht zu —* ; — fo gewiß iſt es: „nee Men⸗ 
ſhenſohn wird einft kbuinien in’ ſeiner Gerklichkeit“; — es wird 
jenſeit ve Grabe Weltgericht' ſein! 

Wer’ es halten werde? fragt iht. Der es immer gehalten 
von Anbeginn, der „zu den Vätern ſchon geredet“, ‚und die Eteigniſſe 
der Vlker wie Vaf ſerbache“ geleitet hat, — Fein Anderer, Kein, 
m Wahıf irre geleitetes, kein durch Leidenſchaft verblendeted Weſen! 
dr Herr, vor dem die Macht, wie der Tag’ iſt und Finſterniß wie 
— — „Gott wird geben einem Jeglichen nad 
Aner Werten" u 2 lu 

„Offenbar werben dann diefe Werke werden. * wirbkeined 


180, Achtzehntes Jahrhundert. 


vergeſſen. Selöft „die Rathſchläge Der Herzen“ find Thaten vor. ihm; 
und die verfähwiegenpften Geheimniffe exrforfcht der allwiſſende Geiſt. 
So drängen fich mit den lauten die flillen und „vie verborgene 
Fehle“ hervor, als des Lebens Zeugen. | 

Dabei tritt Ale, was durch und gefchah, nur in fein rechtet 
Licht. Hier warb es bald zur Ungebühr gepriefen, bald nicht nad 
Mürben gefchägt; dort gilt einzig der wahre Werth. Hier glaubte 
Dünfel etwas Großes gethan zu haben, und ftimmt nun die Spradk 
an: „Herr, wann hätten wir dich hungrig, oder dınflig, oder eine 
Fremdling, ober nadt, over Frank, oder gefangen gefehen, und hätten 
bie nicht gebient?" Oper es ſtellt auch wohl ein befcheidenes Verdienſ 
fich ſelbſt in Schatten und fragt befihämt: „Kerr, wann faben w 
jemals dich hungrig und fpeifeten dich? wann burftig und tränften big 
oder einen Fremdling, und nahmien gaftfrei dich auf? oder nadt, un 
Fleiveten dich? Oper Eranf, oder im Gefängniß, und Famen zu bir!‘ 
Die Einen aber, wie die Andern, erwachen dort, nur jeder ver— 
ſchie den! aus’ ihrer Täufchung. 

Strenge wird demnach dad Gericht fein. Es findet jene She: 
nung, die bald überfehen, bald zu Gute halten, bald Strafen abwenoen, 
bald wenigftend mildern will, da nicht flatt. Die Zeit ver langmuth⸗ 
vollen Gnade iſt vorüßer; und wer nun fo ficher, oder fo frech war, 
dag er fündigte, „damit ‚vie Gnabe deſto mächtiger würbe”, bemerkt 
endlich den eutfeglichen Irrtfum. 

Wenn indeſſen auch ftrenge, fo iſt doch der Herr nur „gerecht, 
and hat Gerechtigkeit lieb”. „Das Wort, das er geredet hat, wir 
und richten am großen Tage.” Was biefem zufolge „einem eben: 
gebührt, fol ihm werben.” Vorzüglich wird das Gebot ver Liebe 
entfcheiven, weil die Seele alled Gutfeins, aller Gottesfurcht, aller echten 
Menſchengröße, weil „das Band aller Bollfommenheit, und beffer ald 
alles Wiſſen — Liebe iſt,“ Liebe nämlich zu Gott dem Water, und zu 
Jeſus dem Helland, und zu den Menfchen, ald Brüdern. Daher wird 
es heißen: „Wahrlich! was ihr gethan habt Einem unter dieſen meinen 
Gerinaften, das habt ihr mir jelbft gethan.” Und ver „Menfher 
fo 65a” wärd diefe Prüfung unferd Werthes anftellen. Der auf Erben 
einft wandelte, und „Fleiſch und Blut Hatte,” und auch „allenthalben, 
wiewohl.ohne Sünde, verfucht ward, gleichwie wir,” ex wird den Aus 
fprü über uns thun. Kann dad echt eine freunblichere Geſtalt 
aunehmen, als dieſe? Vor Zeugen, vor allen Engeln des Himmels wird 
er unſer Loos beſtimmen; kann da ein Zweifel auch nur in unſerer 
Seele walten, ob wirklich „ein Jeder empfangen werde, je nachdem er 
gehandelt hat bei Leibes Leben?“ : | 
Und wehe noch dem, ber da wähnte „dieſem Urteil zu entrin⸗ 
nen!" Hier’ bleibt dir Fein Ausweg offen. Wo du fein magft, Erden⸗ 
pilger, ob daheim, oder „am: äußerften Meer; du biſt allenthalben in 
Sotted Welt. Dad Gericht fterblicher Regenten, die trog aller ihrer 
Macht ſchwach find, wie du, kannſt du vielleicht Hintergehen; Gott 
findet di, Dem Tadel gedrückter Unterihanen- harfk du dielleicht auf 
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tig Schweigen gebieten, und, wo er doch laut wird, furchtbare Rache 
ıchmen, o bu, den die Vorfehung als Führer, als Water, an ibre 
Spipe geftellt Hat; Gott aber wehrft du nicht. Sein Gericht If chen 
v allgemein, ald unpartheiiſch. Es reicht vom Anfang bi8 
um Untergang. Es umfaßt die verſchwundenen und die kommenden 
Sahrtaufenve. Es unterwirft ſich „den Kreis des Erdbbodens.“ (8 
jeht nicht nur die Kleinen an und die Schwachen, es umfaßt bie 
Thronen und Herrichaften, die Fürſtenthümer und Obrigfeiten; " „une 
gilt fein Anfeben der Perfon.” 
Zugleich Hat es, nach dem Zeugniß unſers Suangeliums, eine hohe, 
ne Alles übertreffende Feierlichkeit. Denn, hören wir da, wenn ber 
Menſchenſohn Eonımen wird, und alle heil'gen Engel mit ihm: dann 
wird er hen auf dem Stuhl feiner Herrlichkeit, und num 
rird er verſammeln die Völker alle” Diefe Vereinigung eben, 
tiefe Oegeneinanderftellung Aller, die vormals im Leben fich trafen, und 
In fugger, oder langer Gemeinfchaft fanden, welch ein heiliges Gewicht 
liegt im ige! Ach! fchon der Gedanke an Menfchen, zu deren Fall 
und Elend wir beitrugen, ift Verdammniß! Ach! fihon die Erinnerung 
an Glückliche, an Edle, an Gerettete für den Himmel, die es durch ung 
hurden, iſt Seligkeit. Was wird es fein, wenn wir dort nun, Vater 
md Sohn, Mutter und Tochter, Lehrer und Zögling, Freund und 
deind Dranger "und Bedrängte, Menfch und Menſch, gefammelt flehen 
vor dem, der und berufen hat, und Jeder nun, während Das Leben mit 
fine Thaten, wie in einem Spiegel an ihm vorüber gebt, des Richters 
Unpeil empfängt! Großer, ernfter, unausfprechlicher Tag! 
Wendet die Kleinen Maaße des finnlichen Lebens auf dieſes Feſt 
der Ewigkeiten nicht an, meine Brüder! Fraget nicht, wo der Play 
für eine folche DVerfanmlung, vie ver Gedanke kaum vente in ihrem 
Umfang, Dertlichkeiten und Erdenräume Eennet der Geift nicht. Die 
Vet Gottes ift groß! Und überall in ver Welt if Gott 
Ind feines Gerichtes Stuhl. 
Was der Herr dann über und geurtheilt, das Wort wird bleis 
ben, und wenn „Simmel und Erde veralten koͤnnten, wie ein Kleid.” 
helgen wird dem Spruch die Erfüllung; und weil dieſe Erfüllung 
'd nimmer ändern, vielmehr alle Gwigfeiten hindurch fich nur ent: 
viteln kann, mehr und mehr: fo wird diefer Gerichtötag ber letzte, 
„der jüngfte” fein. Er wird „fcheiden,” was nicht zufanmen gehört, 
"le der Hirte die Schafe von den Böden ſondert,“ und dadurch ent: 
ſheiden. Treffen wird Alle, die bier gelebt haben, ihre Reihe; 
"Md die Umgerechten werben in bie ewige Pein gehen, die Gerechten 
ie in das ewige Leben.“ 
Möchte eure Wißbegierde nun auch erfahren, wann biefer 
ttihtötag kommen werde: fo befcheivet euch, meine Brüder: 
aunſet Wiſſen ift Stückwerk, und al unfer Weiſſagen Stückwerk; und 
Maß, wenn das Vollkommene Eommt, hört das Stückwerk anf.“ 
At einmal im Erdenleben, wo doch fo dicht die kurzen Zeiträume 
fommen fallen, teiffen wir voraus, wann Gott es gut finden möge, 
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war das doch klat: es gebe ein Recht und ein Unrecht, eine Tugend 
und ein Laſter, einen Himmelsweg und einen „Irrweg“; und das Eine 
zu fuchen, das Andere zu fliehen, fei jedes Menfchen, welcher der Gott⸗ 
heit gefallen wolle, unerläßliche Pflicht. | 


—Ausgedehnt endlich über die ganze Menſchheit finden wir Die 
Gewalt dieſes Gerichtshofs. Da ift Keiner, bei dem nicht Spuren jich 
zeigten, daß ex dieſe Gewalt fühle. Wo wir dem Mitbruder, wäre er 
ver Allerrohefte, zum erften, ſchwachen Bewußtſein ſeines Menſchen⸗ 
weſens verhelfen, da entwickelt ſich in ihm ein Sinn für das Gericht 
in feinem Innern. Zarte Kinder überrafchen uns oft, lange ehe wir 
ed vermuthen, mit Beweifen, daß auch zu ihnen bie Gottheit [don rede. 
Zufolge gleicher Erfahrungen fehrieb Paulus an die Roͤmer: „pie Hei— 
den, die das gefihriebene Gefet nicht Haben, und doch von Natur thun 
des Geſetzes Werke, find fich felbft ein Geſetz; Indem nämlich ihr Ver⸗ 
halten beweifet, ihrem Gemüthe müffe ein Gefeg eingeprägt fein.“ Und 
fo ift e8, meine Brüder! Wo, über die ganze, weite Erde bin, Men: 
ſchenherzen ſchlagen, da ſtehet auch ein Richierſuhi 
Gottes in der Menſchenbruſt. 


Und nun überlaſſet euch einmal dem Geſammteindrucke dieſer Gedan⸗ 
ten. Nun ftehe ein jeglicher fill bei der Betrachtung: So ift denn 
eine Welt vernünftiger Weien da, von denen jedes einzelne im 
innerfien Herzen die Stimme der richtenden Gottheit hört, und nir- 
gend, nirgend, wohin es fliehe, weil es überall es ſelbſt bleibt, 
diefer Stimme entrinnen kann. Nun fpreche zugleich zu fich ſel bſt 
unſere Seele alfo: Auch ich höre dich, Weltrichter! Auch in mir Haft 
du feft und ewig gegründet deinen. heiligen Stuhl. Wo ich mich prüfe; 
da trete ich zu dir Hin. Wo ich überbenfe mit frommem Ernſte, wie 
ich gelebt; da ſtehe ih vor Deinem allſehenden Auge. Wo Gefühl 
der Freudigkeit über mein Thun mich anhaucht, wie Himmelsodem; da 
ertönt mir dein ſanfter Spruch. Und wo das Bewußtſein meiner Ver⸗ 
ſchuldungen in mir-auflebt, und mit Selbftanklagen, auf bie ich nicht 
zu antworten vermag, in mich eindringt, — auch da erfchallt mir ber 
Ruf deiner flrafennen Gerechtigkeit. Ueberall auf ver Erve, mo 
Menjchen über fich felbft zu Gericht ſitzen, es fei Tag, over Nacht; 
überall auf der Erde, wo — die ſeligſte aller zeitlichen Beloh⸗ 
nungen, den innern Dank, empfangen, es ſei Einer von uns, oder ein 
Anderer; überall auf der Erde, wo Scham die Augen nieder ſchlägt, 
wo Reue die Herzen nagt, wo bange Geſtändniſſe über die Lippen ſich 
kämpfen, und ein ſchüchternes: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ in 
offenen Tempeln oder im verſchloſſenen Kämmerlein, zum Herrn der 
Welt aufflehet; und ihrer mögen ungezählte Schaaren fein in jedem 
Augenblid: — da! da, und alfo an allen Orten, und zu allen 
Zeiten, und In allen lauten Sprüden des Gewiffens, 
und in allen leifen Bebungen des ſittlichen Sinnes, da 

iſt Gott und ſein Gericht. 


O Gott, o Richter der Menſchen, o Vergelter auch über uns! 


\ 
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Sof und beine Nähe nicht heiligen? Sollen wir dich nicht „vor Augen 
haben unfer Lebelang?" — 

Gehen wir nun meiter, meine Brüber, und wenden, wie biöher 
nah Innen, fo nach Außen ven Blid; da wird e8 uns Mar: 

Weltgericht ift, wie im Herzen, fo in der Geſchichte. 

Es bieten fich nämlich die Thaten der Menfchen mit ihren $of- 
gen unferem Nachdenken dar. Wohl ifl der Zufammenhang zwifchen 
beiden oft zu zart für das irvifche Auge. Unmerklich verfließen bie 
Uebergänge In einander; und man Tann nicht mehr angeben, welchen 
Antheil der Menfchen Handlung, und welden der Umſtände Fügung 
an dem haben möge, was morgen aus dem Heute hervorgeht. Das 
aber zeigt fich dem Beobachter Do als waltende Regel: Wo 
Thaten find, da find Folgen; wie die Thaten find, fo 
find aud die Folgen. 

Diefe Regel fteht feft. Räumen wir ein, daß jede Urſache ihre 
Wirkung babe: fo geben wir auch zu, daß Fein Streben des Menfchen 
ohne Folgen bleibe. Mögen diefe Folgen immerhin nicht in jedem Fall 
fich nachmweifen, oder berechnen Laffen! Sie find da. Und wo fidh das, 
was fle erzeugte, in gleicher Geftalt und Art, wiederholt; da wiederholen 
auch fie fih. Auf Uebung ver Kräfte folgt Stärke, nirgend folgt fie 
auf fchlaffe Nube. Auf Fleiß folgt Geſchicklichkeit, nirgend folgt fie auf 
trüge Verſäumniß. Auf Bervienfte folgt Ehre; nirgend folgt fie auf 
einleuchtenden Unwerth. Und fo entftehen, gewiß und unausbleiblich, 
verfchiedene Folgen aus Weisheit und Thorheit; aus Berufserfüllung 
and aus Pflichtverlegung. Ganz anderd geht es einem gebilveten und 
frievliebenden, ganz anderd einem rohen und Eriegerifchen Volke. Freude 
winkt der Stab eined liebenden Hirten; auf Blut veutet die Geißel 
eined herzloſen Tyrannen. 

Und von jeher galt dieſe Ordnung. Wie weit wir hinauf—⸗ 
fteigen in ver Gefchichte einzelner Menfchen und ganzer Nationen, wir 
jeden immer ein Bortichreiten von Wahrheit, Tugend und Kraft zu 
höheren und mannigfaltigeren Gebeihen, von Schwäche, Wahn und 
Laſter zu Fall und Untergang. 

Ueberbies finden fich nicht blos in einzelnen Streichen der Erde die 
Belege Hierzu; fe begegnen dem Forſcher, wo Menſchen wohnen. 
Er erhält fie von Morgen und von Abend aud fernen Reichen und 
aus der geliebten Heimath, aus den Baläften ver Großen und aus bes 
Landmanns ftiller Hütte. 

Darum Tann auch nur der gedankenloſe Menſch dieſes Steigen und 
Fallen des Glücks in der Welt für ein Spiel des Ungefährs halten. 
Er beweiſet damit, daß er den Urfachen nie nachſinne, welche Wohl⸗ 
fand und Heil, oder Drangfal und Ververben bereiten. — Nicht minder 
Nah und troſtlos erfcheint derer Uxtheil, die in dem, was fi mit Men- 
fen und Staaten ereignet, allein die Natur, wie fleed nennen, wirken 
ſehen; und in deren Augen folglich Alles, auch ihr Schiefal, mecha⸗ 
niſch und blindlings, wie ein aufgezogened Uhrwerk, feinen unhinter⸗ 
treißblichen Bang geht. — Dem denkenden und gläubigen Geiſte ift vie 
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Geſchichte weder ein buntes Gemiſch eitler Zufälle, noch ein zweckloſel 

Gewebe nothwendiger Erſcheinungen; fie ift eine Meihe ernſter Begeben- 

Heiten, bie fih, vergeltend, aus einander entwickeln unter der Leitung 
eines höchſten Weltrichters. G.ott Hält Bericht auf feiner Erde, 

Pr das ift die große Wahrheit, welche auf allen Seiten die Geſchichte 
ezengt. 

Die That gehört dem Menſchen. Was auflaufen wird, wenn 
fie hingeſtreuet ift in den Acker des Lebens, das entfcheivet nicht er. 
Die Folgen unferer Thaten find Bottes Ordnung. Gott ruft fe 
hervor. Gott läßt fie jich entfalten. Gott beſtimmt, wo fi: mit ben 
vorhandenen Umfländen fich verflechten, wo fie ftärfer fich zeigen, wo 
fie vem Auge fich wieder entziehen ſollen. | 

Nicht alfo blos in einem natürlichen Zufammenhang ſtehet dad, 
was Durch und gefchiehet, mit dem, was an uns gefhieht. Die Ver: 
bindung iſt abſichtsvoll; und fie ſoll als eine folche von und gedacht 
‚werben. Was aus weifen und edlen Beftrebungen Nügliches, Heitered, 
Schönes und Großes erwächft, follen wir ald Lohn dafür betrachten. 
Was die Thorheit, die Sande, die Sittenverberbniß Nachtheiliged, Fin 
ſteres, Schreckliches, Zerſtörendes erzeugen, fol fih als Strafe dafür 
uns darſtellen. Wahrhafte „Gottesurtheile“ ſind die Folgen 
unſers Thuns. Denn nicht der Aberglaube braucht hier zu erfinden, 
was als Entſcheidung des Himmels gelten ſolle; und nicht des Wahnes 
willkührlicher Deutelei bedarf es hier: Alles Spricht ſich ſelbſt aus 
vor dem ſchlichten, geſunden Menſchenſinne. In dem Segen, der das 
Gute begleitet, zeigt der Richter der Welt, wie hoch er es achte; und 
dieſe Sprache leuchtet ein, ohne Dollmetſcher. In dem Unheil, das aus 
der Sünde entſteht, giebt er kund, wie ſehr ſie verworfen ſei vor ſeinen 
Augen; und dieſe Erklärung verſtehen vie Völker aller Zungen um 
Zeiten, _ 

Noch mehr: wie die ganze Natur einem Gläubigen zu leben 
fiheint, fo belebt fich ihm auch das Schidfal. Was fich zuträgt, 
find ihm nicht bloße, fogenannte Borfälle Es ſind Fügungen, vol 
Sinn und Abficht; ed find Stimmen aus einer-andern Welt; es jind 
Herolde, die der Herr .zu ihn fendet, um an das Emige ihn zu mahnen; 
es find die Morboten feines letzten, entſcheidenden Urtheils; es find 
‚nEngel des Weltgerichts.“ Der treffliche Jüngling, dem feine Tugend 
u allen Dingen nütze wird, und ber „verlorne Sohn”, der, ein Raub 
feiner Lüfte, ſich darbend herumtreibt; die fromme Familie, deren Glie⸗ 
sen es wohlgeht, und das freudenloſe Haus, von deſſen Schwelle mit 
der Gotteßfurcht .auch die Ruhe floh; das glückfelige Land, wo Fürft 
und Unterthan in der Achtung für die Geſetze wetteifern, und Der ze: 
„rüttete. Staat, wo Habgier, Eigennutz, Herrſchſucht allen Sinn für bad 
Bemeinbefte verichlungen haben: fie flehen da, als redende Denkmäler 
‚aum Zeichen für:alle, die vorüber gehen, daß ein Vergelter. wohne 
Uber..ven Sternen. - 

Und nicht nur im Allgemeinen ifl auf biefe Art,nie. Geſchichte der 
Mexrſchen ain zufammenhängenn - forklanfennes und nimmer endendes 
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Weltgericht: e8 giebt einzelne Zeitpunkte, wo dieſes Gericht ſelbſt 
eine höhere, zumeilen- fogar eine erfchütternde, Feierlichfeit 
annimmt. Ein Menſch fiehet auf einmal Früchte feiner Redlichkeit und 
feined Fleißes, die feine Fühnften Erwartungen überfliegen‘ over findet 
ih eben fo ploͤtzlich durch Leichtjinn und Vergehungen in eine Enge 
gebracht, die ihn furchtbar überraſcht. Da ift ein folcher Zeitpunkt. 
Cine Familie blühet herrlich mit jedem Tage zu höheren Flor auf, und 
erhält in vankbaren Kindern immer feflere Stüben ihrer Kraft; oder 
fe fällt jähling8 unter dem verderbenden Einfluß eines liebloſen, ſchlech⸗ 
ten, entarteten Sinned, ber von den Alten auf die Jungen forterbt, in 
Elend und Schande. Da iſt ein folcher Zeitpunkt. Gin begeiftertes 
Rolf hebt fich eilend zu ungemohnter Macht und neuem Glanze; es 
wird hinaufgeſchnellt in ſchwindelnde Höhen, um welche rings ein tiefer 
Abgrund gähnt. Ein anderes eilt im Sturmfchritt feinem Kalle zu. 
(8 töbtet feine Kraft in Tand und Schwelgerei. Es fucht fein Heil 
in Hülfen, die es täufchen. Es mißfennt feine Pflicht und feinen 
Zuftand. Es giebt fich ungeprüften Rathe hin. Es iſt uneinig mit 
ih felhft. Verloren in freinde Sitte, und ohne Gefühl für feinen eignen 
Werth, geht es unter durch eine Wertblofigfeit und Schlaffheit. 
Da ift ein folcher Zeitpunkt. | 

eberhaupt mag man Perioden allgemeiner Drangfal, man mag 
dandplagen und Seuchen, Mißwachs und Mangel, verheerende Staatde 
unwälzungen und endloſe Kriege, und mas GSelbftfucht, Tyrannei, Sitz 
tenwerderbniß, Srreligiofität dann mitbringen, — died Alles mag man 
bieher rechnen: Der Glaube findet darin nachdrückliche Erklärungen feines 
Gottes. Siehe! Es giebt auf Erden feine Treue und Feine Liebe mehr, 
keine fromme Scheu und feinen heiligen Bli nach oben. „Das Volk 
het fih, zu effen und zu trinken, und ftehet auf, um zu fpielen”; und 
die „Thoren fprechen in ihrem Herzen: es ift Fein Gott!" Da macht 
ine Zeit ver Schrecken es fund: Er lebe, und Er richte noch! 
Beiter der Mache gehen aus, und rufen in die fchlafende Welt ihr 
lautes, ihr furchtbares: Erwache! Erwache, Menfch, zum Weltgericht! 

Bemerket hierbei jenoch zweierlei. Zuerfl: Es leiden in folchen 
Zeipunkten der Gefammtnoth zwar Alle, ohne Ausnahme, Böfe und 
Gute; nicht Alle aber leiden ein Gleiches. Es büßt ferner der Recht⸗ 
haffene nicht für ven Lafterhaften mit, wie man gewöhnlich glaubt; 
Inden „ein Jeglicher trägt feine eigene Laſt.“ Jever nämlich beziehet 
de Drangfal auf Feine Verſchuldungen, und fo fühlt er ſich geftraft 
durch dieſelbe nurin fofern, ald er jich bewußt iſt, Strafe zu verbienen. 


— Sodann bietet fih und hier ein Unterfchied dar zwifchen den Gerich-: 


im Gottes und den Gerichten der Menſchen, ver Höchft merkwürdig if. 
Denn diefe ftrafen, fo weiß alle Welt die Sünde namhaft zu machen, 
der ed gilt. Leiden wir Dagegen, was Gott über und verhängt ‚po 
kennen den wahren Zuſammenhang zwifchen der Trübfal und unferem 
Verhalten nur wir allein. Wir werden gezüchtigt, und dennoch geſchont. 
Bir büßen eine jede Uebertretung, und dennoch kann die Verdam⸗ 
"nehust und bier nicht nachrechnen. Wir tragen unlere Burde in 
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"Mer Gegenwart, und dennoch erpulden wir unfere Strafe ohne 
Beugen. 

Aus allem Bisherigen endlich geht hervor, daß meiftens die Men: 
fen ſelbſt zu ihren Begeguiffen den Grund legen. . Sie ſchaffen 
ihren Ruhm und ihre Schmach; fie weihen fich em Leben und vem 
Tode. Zumeilen aber, — und das Ift das Letzte, deſſen wir hier geben: 
fen müfjen, — leuchtet e8 eben fo hell ein, daß ihre Thaten, für id, 
zur Erklärung ihres Schieffals nicht Hinreichen; ich meine: daß die 
Urſach, warum es eben alfo mit ihnen kommen mußte, in bem, und 
vurch fie ſelbſt gefchah, entweder gar nicht, oder doch nicht befriedigend, 
nachgewieſen werden kann. Oft treibt es, wie Aolerfittig, ſie hinauf; 
und ihr Verdienſt hat wohl kaum mitgewirkt. Oft rächet ſich eine 
Thorheit, ein Verſehen, ein Schritt ver Uebereilung fürchterlich; um 
tanfend, nun gerade eintretende, Umſtände müſſen als eben fo viele 
Bewichte fih daran hängen, um ven Thäter in den Abgrund zu ziehen. 
Wenn irgendwo, fo enthüllt ſich's in ſolchen Fällen, daß mehr ald 
blinde Naturnothwendigkeit, daß ein Wille in den Ereigniffen auf 
Erden ſich ausfpricht, unt eine unfichtbare Hand, zum Gericht, über 
dem Leben der Menſchen aufgehoben if. 

DVertiefen wollen wir und, geliebte Brüder, in dieſe Anficht ber 
Weitbegebenheiten. Nicht: als ein eitle8 Spiel wird uns dann vorkom⸗ 
men, mas auf. Erden gefchieht. Wir werben ven Heil’gen Ernſt, ber 
darin liegt, mit frommem Schauber bemerken. Wir werden den Fuß 
teitt Gottes in dem Gange ver Dinge ahnen. Wir werben, wenn gleih 
unfer Urtheil befchränft ift, vie Gerechtigkeit nicht zu verkennen wagen, 
die, oft fo auffallend, in ven Schieffalen der Menfchen und Völker ſich 
offenbart. Vor Allem werden wir bei und ſelbſt, als mit benen 
wies ja auch hauptſächlich zu thun haben, in forgfältigfter Ueberlegung 
ſtill ſtehen. Wir werben und ergreifen laffen von ver Wahrheit: tab 
auch über und ein DVergelter malte; daß auch unfer Loos, nad 
Geſetzen, die er gegeben hat, fich entfcheivet; daß auch an und, wie 
wir verdienen, gefchehen wird; und daß folglich eine jene unſerer 
Thaten zum Gevichte über und den Herrn der Welt einlabet. 

Heiliger, Herzenerforſcher, Allgemaltiger! Wenn in veiner Hand 
unfere Seligkeit ficht, was fäumen wir denn, dir und zu unterwerfen? 
Wenn mit gerechter Wage du wägſt, was Magen, was murren wir 
kenn in den Tagen der Trübfal? 

Ja! mit gerechter Wage wägt Gott, meine Brüder. Welt 
gericht, ohne dieſe Ueberzeugung, iſt eim leeres Wort, ift ein Wider⸗ 
fpruch in fich ſelbſt. Wir würden auch unzählig oft die Gerechtigkeit 
in- feinen Gerichten noch deutlicher wahrnehmen, wenn. unfer Geſichts⸗ 
Frei nicht fu Klein, oder nicht von Vorurtheilen und Leinenfchaften po 
np} wie, in Nebel gehülkt wäre. Deſſen ungeachtet fehen wir, felbft mit 
biefem Blicke, fo viel, daß eine vollendete Gerechtigkeit auf der 
be uch nicht gehandhabt wird. 

- Mehmet die Sache, von welcher Sette ihr wollet; Chriſten! 
Im Herzen iſt MWeltgericht! wer zweifelt varan? Aber mit in 
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an Herzen, und nicht in jevem Auügenblick richtet es, wie es ſollte. 
Selbſt die am zarteften fühlen, dürften leicht ein - und anderes über- 
ſchen. Manche wiſſen durch Ausflüchte gegen wohlgkgrundete Vorwürfe 
ſih zu ſchützen. Manche ſchreien im wilden Toben Böfer Lüfte den 
leiſen Auf de uͤnſichtbaren Erinnerers völlig nieder. So find oft vie 
gröbften Fresler die ruhigſten, während ver beifere Menfch wegen. gerin; 
ger Berfehen fich quält. Angeſehen auf ſtkenge Gerechtigkeit ift es 
mit dieſem Richterſtuhle des Herzens; das liegt alt Tage, aber wirt: 
ih vorhanden ift fie noch nicht. en u 
In ver Gefchichte iſt Weltgericht; mer möchte das läugnen ? 
Und mad von Menſchen gefäet warb, gebt irgend einmal für Menfchen 
af. Aber oft liegt lange die Saat in’ der Erde. Die Rache wartet. 
das Schwert, gleichfant an’ einem” Hadre hängend, Hrohet von Augen: 
ek zu Augenblick dem verbrrcheriſchen Haupte. Gleichwohl entrinnet 
bad Laſter. Ueber ven Ausbruch des Unglücks, vas ſie eingeleitet haben, 
Rechen die Geſchlechter weg; und für ſpätere Zeltalter, „bie das Mae 
nur erfüllen ‚“ Mieht ed über. Die „Sünven ver Väter werben heim⸗ 
geſucht am den’ Kindern“ oft duch’ Aber „was Dritte und pierte Glied“ 
binaus. endlich ih einer Gegend das Feuer —— ‚dei 
ni es ſich fort über die rauchende Erde und verherrt felbit friebliche 
Gefilde. F 
Gott' Hart Gericht; wer nähme es nicht wahr? Doc nicht 
nah) abgemeffenem Verdienſte empfängt, jede ein elne Zeit, und jeder 
‚ Anelne Meng: Wahtend Hier ein Mehr si, gefihteßt dort ein 
Veniger; und eben fo frevelhaft, als ungestemeitb würde es fein,’ 
Pr den Schiekfalert der Brüder unbedingt auf ihren Werth zu 
ießen. dee 
Sp gewiß wir es :alfo empfinden, „wie unbegreiftiß, o Gott; 
beine Gerichte‘ finv“: fo gewiß fteßet' ung elite Zukunft Bevor, welche 
8 Dunkel Eee wird. So gewiß ir nicht anders können, ald 
dag was jet gefchieht, nur für ven Anfang eines Herrlichen Ganzer 
Mhalten: fo gewiß wird dies Ganze ſich einft darſtellen in Ehrfurcht 
— Majeflät. So gewiß unter, ven Vorbereitungen gi 
then Wiltgericht die im Menſthenherzen und in det Mehfchengefchtchte 
ihm, das Bevrürfmiß eines vollendeten Weltgerichts fi 
ms aufdringi, und bie Ueberzeugung ung von dieſem Schauplatze 
begleitet: „ed ſel noch ht zu Ende"; — ſo gewiß iſt es: „bet Mens: 
ſhenſohn wich einft Ebtlrheit‘ in’ ſeiner Herkilchkeit“; — es wirv 
jenſfeit ve’ Graben Weltgericht fein! — 
er! es Halten Werde? fragt iht. Der es immer gehalten 
von Anbeginn, der „zu den Vätern ſchon gerebet”, ‚und bie, Eteigniſſe 
In: SCHERE „nie Wafſerbache“ geleitet hat, — Fein Unverer. Kein, 
ton Mahrt irre geleitetes, kein durch Seivenfihaft verblendetes Weſen , 
Der Here, „vor dent die Nacht, ‘wie ver Tag ft und Zinfternig, wie 
dag Nichte“, — „Gott wird geben einem Keplihen näch 
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barte Form geiſtig gleichſäm ſchutelzen, daß die fadrere Kraft der Ding 
mit dev Kraft unſeres Geiftes zuſammenfließt, und and beiden nur Ein 
Guß wird? Wir müflen über die Form hinausgehen, um fe felbit ver⸗ 
ſtandlich, lebendig und als wahrhaft enpfundene wieder zu gewinnen. 
Betrachtet die ſchönſten Formen, mas bleibt übrig, wenn ihr dad mir 
gende Princip aus ihnen hinweggedacht Habt? Nichts als Lauter unibe: 
fentliche Eigenfchaften, vergleichen Auspehming und räuntfiches Verhältnis 
find. Daß ein Theil ver Materie neben und außer dem andern if, 
rägt dieß irgend etwas zu feiner innern Wefenheit Bei, oder trägt ed 
vielmehr gar nichts bei? Offenbar das letzte. Nicht das Nebeneinan: 
verſeyn macht vie Form, ſondern die Wet deſſelben: diefe aber kann nur 
vurch eine pofitive, dem Außereinander vielmehr entgeherhntrfende, Kraft 
beſtimnit ſeyn, welche vie Manntgfultigkeit ver Theile der Einheit eines 
Behjriffs unterwirft, von der Kraft an, Die im Kryſtall wirkt, BIS zu 
Der, welche wie ein ſunfter magnetiſcher Strom im menſchlichen Vildun- 
gen den Theilen der Materie eine ſolche Stellung und Lage unterein⸗ 
Ander gibt, vurch welche ver Begriff, vie weſentliche Einheit und Schön 
hrit ſichtbar Werben kann. 
Aber nicht: blos als tätiges Princip überhaupt, als Geiſt und 
werkthätige Wiſſenſchuft muß und das Weſen' in der Form etfcheinen, 
damit wir es lebenbig fallen. Kann doch alle Einheit nur geiſtiger 
Art und Abkunft ſeyn, und wohin trachtet alle Erforſchung der Natur, 
wenn nicht dahin, ſelbſt Wiſſenſchaft in- ihr zw finden? denn dad worin 
Fein Vetſtand wäre, könnte auch richt Vorwurf des Verſtäandes ſehn 
das Erkenntnißloſe ſelbſt nicht: erkannt werden. Die Wiſſenſchaft, Durch 
welche die Natur wirkt; iſt freilich Feine ber menſchlichen gleiche, die mit 
der Meflerion ihrer felbft verfnüpft wäre; in ihr iſt der Begriff nicht 
von der That, noch der Entwurf von ver Ausführung verſthieden. 
Darum trachtet die rohe Materie gleichſam blind nach regelmäßiger 
Geſtalt und nimmt’ unwiſſend rein flereometrifche Fornien an, bie doch 
wohl dem Reich ver Begriffe angehören und etwas Gelſtiges find in 
Materiellen. Den Geſtirnen iſt die erhabenſte Zahl und Meßlunſt 
lebendig eingeboren, vie fie, ohne einen Begriff derfſelben, in ihren Bere 
gungen ausüben. Deutlicher, obwohl ihnen ſelbſt unfaßlich, erſcheint 
die lebendige Erkenntniß in den Thieren, welche wir darım; find Mt 
gleich beſinnungslos, unzähliche Wirkungen vollbringen fehen, bie viel 
herrlicher ſind als fie ſelbſt: den Vogel, ver von Muſik beranfidt in 
ſeelenvollen Toͤnen ſich ſelbſt übertrifft, das kleine Kunſt begabte Geſchoͤpf⸗ 
das ohne Uebung und Unterricht leichte Werke der Architektur vollbringt, 
alle aber. geleitet von einem übermächtigen Geiſt; der ſchon im einzelnen 
Bligen von Erkenntniß leuchtet, aber noch nirgends als die volle Sonne, 
wie im Menfchen, hervortitt. 
Dieſe werfthätige Wiffenfchaft iſt in Natur und. Kunfl das Band 
zwifchen Begriff und Form, zwifchen Leib und Seele. Jedem Ding 
ftebet ein ewiger Begriff vor, der in dem unenblichen Verſtaände ent: 
: aber woburch gehet bitfer Vegriff in die Wirkuthkeit und 
die Verförperung über ? Allein durch die ſchaffende Wiſſenſchaft welche 
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mit dem unendlichen Verſtande eben fo nothwendig verdunden tft, wie 
in dem Künſtler das Weſen, welches die Idee unfinnficher Schönheit 
fapt, mit dem, welches fle verſinnlicht darſtellt. IA derjenige Künftlen 
glükich zu nennen und vor allen lobenswerth, dem vie Götter biefen 
ſchaffenden Geift verliehen Heben, fo wird das Kunftmerk in dem Maße 
teefflich erfcheinen , in welchen es und dieſe unnerfälfehte Kraft der 
Shörfung und Wirkſamkeit ver Natur wie im einem Umriſſe zeigt. 

Schon längft ift eingefeden worden, daß in ver Kunft nicht alles 
mit dem Bewußtſeyn ausgerichtet wird, daß mit ver bewußten Thätig- 
kit eine Bemußtlofe Kraft ſich verbinden muß, und daß vie vollfummene 
Einigkeit und gegenfeitige Durchoringung biefer Beinen das Höchſte der 
Kunft erzeugt. Werke, denen dieß Siegel bemußtlofer Wiffenfchaft fehlt, 
werden durch ben fühlbaren Mangel an felbftftändigem von dem Gerz 
vrbringenden unabhängigen Leben erfannt, da im Gegentheil, wo viele 
pirft, die Kunſt ihren Werk mit der höchſten Klarheit des Verſtandes 
nugleih jene unergründliche Htealität ertheilt, durch die es einem Matur- 
were ähnlich erſcheint. 

Die Lage des Künftlerd gegen vie Natur follte oft durch ver 
Ausſpruch klar gemacht werben, daß die Kunſt, um viefes zu ſeyn, fich 
rt von der Natur entfernen mrüffe, und nur in ber legten Vollendung 
ju ihr zurückkehre. Der wahre Sinn deſſelben fiheint und fein anderer 
m zu können, als folgender. In allen. Naturmwefen zeigt fich ber 
Ibenbige Begriff nur blind wirffam; wäre er ed anf dieſelbe Weiſe im 
Rünftler, fo wide er ſich won der Ratur überhaupt nicht unterſcheiden. 
Bollte er fich aber mit Bewußtſeyn der Natur ganz unterorbnen und 
0 Vorhandene mit knechtiſcher Treue wiedergeben: fo würde er wohl 
from hervorbringen aber Feine Kunſtwerke. Er muß fi alfo vom 
Brobuft over vom Gefchöpf entfernen, aber nur um ſich zu der ſchafs 
fenden Ktaft zu erheben und dieſe geiftig zu ergreifen. Hierdurch 
Moingt er fich in das Neich reiner Begriffe; er verläßt das Gefchöpf, 
um es mit taufendfältigem Wucher miederzugewinnen, und in biefen 
mn allerdings zur. Natur zurückzukehren. Jenem im Innern dee 
Dinge wirkſamen durch Korm und Geftalt nur wie durch Sinnbilver 
enden Maturgeift foll der Künftler allerdings nacheifern, und nur 
inſofern er Diefen- lebendig nachahmend ergreift, hat er ſelbſt etwas 
Vahrhaftes erſchaffen. Denn Werke, die aus einer Zuſammenſetzung 
u übrigens fihöner Formen entflünden, wären doch ohne alle Schön- 
hit, indem das, wodurch num eigentlich das Werk ober das nme 
Gon if, nicht mehr Form ſeyn Tann. Es iſt über die Form, ift 
Befen, Algemeines, iſt Blick und Ausdruck des inwohnenden Naturgelfted. 

Kaum zweifelhaft kann es nun ſeyn, was von dem ſo durchgängig 
forderten und fogenannten Idealifiren der Natur in der Kunſt zu 
halten fey, Diefe Forderung feheinet aus einer Denkart zu entfpringen, 
ud welcher nicht die Wahrheit, Schönheit, Güte, ſondern dad Gegen⸗ 
thell yon dem allen das Wirkliche if. Wire dad Wirfliche ver Wahr- 
bet und Schönheit in der That entgegengefegt: fo müßte es der Künftler 
nicht erheben oder ivenlifiren, er müßte es aufheben und vernichten, um 
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etwas Wahres und Schönes zu erfchaffen. Wie follte aber irgend etwas 
außer dem Wahren wirklich feyn Fönnen, und mas ift Schönheit, wenn 
fie nicht das volle mangellofe Seyn ift? Welche höhere Abſicht Fünnte 
demnach auch die Kunft haben, ald das in der Natur in der That 
Seyende darzuftellen? oder wie ſich vornehmen, die fogenannte wirkliche 
Natur zu übertreffen, da fie doch ſtets unter dieſer zurückbleiben müßte? 
Denn gibt fie etwa ihren Werfen das finnlich- wirkliche Leben? Diefe 
Bildſäule athmet nicht, wird von feinem Pulsichlag bewegt, von keinem 
Blute erwärmt. Beides aber, jenes angebliche Vebertreffen und viefes 
ſcheinbare Zurückbleiben, zeigt ſich als Folge Eines und deſſelben SPrin- 
cips, ſobald wir nur die Abjicht Der Kunft in die Darftellung des 
wahrhaft Seyenven fegen. Nur auf der Oberfläche find ihre Werke 
ſcheinbar belebt: in der Natur feheint dad Leben tiefer zu dringen und 
‘fich ganz mit dem Stoff zu vermählen. Belehrt und aber nicht von 
der Unmwefentlichfeit diefer Verbindung und daß fie Feine innige Ber: 
ſchmelzung fey, der beftändige Wechſel der Materie und pad allgemeine 
2008 endlicher Auflöfung? Die Kunft ftellt alfo in ver bloß oberfläch⸗ 
lichen Belebung ihrer Werke in der That nur das Nichtſeyende, ald 
Nichtfeyend dar. Wie kommt es, daß jevem einigermaßen gebildeten 
Sinn die bis zur Täufchung getriebenen Nachahmungen des fogenannt 
MWirklichen ald im höchſten Grade unwahr erfcheinen, ja ven Eindruck 
son Gefpenftern machen, indeß ein Werk, indem der Begriff herrſchend 
ift, ihn mit der vollen Kraft der Wahrheit ergreift, ja ihn erft in Die 
ächt wirkliche Welt verfegt? woher Eommt ed, wenn nicht aus vem mehr, 
oder weniger dunkeln Gefühl, welches ihm ſagt, daß der Begriff pas 
allein Lebendige in den Dingen ift, alled andere aber weſenlos und eitler 
Schatten? Aus demſelben Grundfag erklären fich alle entgegengeiegte 
Fälle, welche als Beifpiele der Uebertreffung der Natur durch die Kunft 
‚angeführt werden. Wenn fie den fhnellen Lauf menfchlicher Jahre 
anbält, wenn fie die Kraft entwickelter Männlichkeit mit dem fanften 
Heiz früher Jugend verbindet, over eine Mutter ermachfener Söhne und. 
Töchter in dem vollen Beftand Eräftiger Schönheit zeigt: mas thut fie 
anders, als daß fie aufhebt, was unmefentlich ift, die Zeit? Hat nad 
der Bemerkung des trefflichen Kennerd ein jedes Gewächs der Natur 
nur einen Augenbli der wahren vollendeten Schönheit: fo dürfen wir 
fagen, daß es nur einen Augenblid des vollen Daſeyns habe. In vie 
ſem Augenblide ift ed, was es in der ganzen Ewigkeit ift: außer viefem 
kommt ihm nur ein Werben und ein Vergehen zu. Die Kunft, invem 
fie dad Weſen in jenem Augenblick varftellt, hebt es aus ver Zeit 
heraus; fie läßt es in feinem reinen Seyn, in der Gwigfeit feined 
Lebens ericheinen. 
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Aus der „Geſchichte des badifchen Landtages von 1831.” 


Rede in der zweiten Kammer des badifhen Landtages von 1881. *) 
(©. 4.) 


Meine Herren! | 

Was ift die Berfaffung?! — Sie ift in der Idee die durch 
tim Befammtmwillen des ganzen Volkes beftimmte Form des 
Rentögefellfchaftlichen Lebens, vie durch den Gefammtwillen des ganzen 
Volkes ausgeſprochene Gemwährleiftung der allerkoftbarften Rechte des in 
ten Staatsverband getretenen Mienfchen und Bürgers. Sie ift — 
mag ihre Hiftorifcher oder rein factifcher Urfprung feyn, welcher er wolle 
— in der Idee vorausgehend dem Fürften und dem Unterthan und 
die alleinige rechtliche Entftehungd- Art von Regierung und Unter: 
thanſchaft. Sie wird fodann, zur unzweideutigen Kundmadhung und 
ſeſtern Sicherſtellung ihres rechtskräftigen Beftandes, durch. einen zwiſchen 
dürft und Volk, zwiſchen Regierung und Regierten over zu Regierenden 
kierlich gefchloffenen Vertrag beflätiget und in's wirkliche Reben geru- 
in. — Ihre Natur iſt Grundgefeß und Vertrag zugleich. 
. Bas ift die Ständeverfammlung und allemädft mas 
it die zweite Kammer ober die Kammer ver Volksdeputirten, over 
überbaupt die Summe der gewählten Deputirten? — Sie iſt die Ver: 
ammlung ächter Volfsrepräfentanten, d. 5. das Volk oder die regierte 
Geſammtheit in Natur und Wahrheit vorftellender Män- 
ner, deren durch Stimmenmehrheit außgefprochene Meinungen, Wünfche, 
derderungen und Gewährungen als möglicäft lauterer und zuverläfliger 
Anruf der Volksgeſinnung und des Volkswillens erfcheinen 
und ſich geltend machen ſollen. Sie iſt oder ſoll ſeyn ein möglichſt 
ned Abbild der Volksgeſammtheit, ein reines Organ 
dez derfelben zufichennen — fey es geſetzgebenden, fey es ver: 
tragſchließenden — Willens. Sie fleht der Regierung gegen: 
Uber als Darftelerin einer von den zwei Perfönlichfeiten, in welche 
die ideale Geſammtperſönlichkeit der Staatögefellfchaft durch Errichtung 
Amer Regierung zerfällt, und deren Zufammenwirfen und Wed: 
\elmirfen eben burch die Berfaffung ihre beftimmte Regel empfängt. 
Kein gemeines Gefetz, vielmeniger ein die VBerfaffung abin- 
derndes Geſetz kann nach dem Begriff der Verfaſſung mehr rechtlich 
M Stande kommen ohne Uebereinſtimmung ver beiden Perſonlich⸗ 
keten, und ebenſo läßt feine Vertragsabänderung als rechtsgültig 
— — 

„Geſchichte des badiſchen Landtages von 1831, als Leſe- und Lehrbuch 
für's deutſche Volk, von Karl v. Rotteck. Hildburghauſen und 
New⸗Hork; bibliographiſches Inſtitut. 1838.” 8. (3 
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fih denken, ohne die unzweideutig erfcheinende. Einwilligung beider 
Vertragſchließenden. Es befteht alfo dad Wefen der Ständeverfamm: 
fung darin, daß fie nach ihrer Zufammenfegung und Bildungsweiſe in 
Wahrheit als von ver Regierung verſchledene Perfönlichkeit, als 
neben ihr oder ihr gegenüberftehende, zum felbfiflänpigen Mit- 
wirken oder MWechfelwirken mit ihr berufene und geeignete SPerjönlichkeit 
ſich darſtelle. 

Aus dieſen wenigen unwiderſprechlichen Grundſaͤtzen eines vernünf 
tigen Staatsrechts gebt hervor, daß die Bildung der Ständeverſamm⸗ 
lung (insbeſondere der ganz vorzugsweiſe das Volk vorſtellenden zweiten 
Kammer, und fo auch des durch Wahl gebildeten Theiles ver erſten 
Kammer) durchaus frei bleiben müffe von allem Einfluß 
der Regierung, wenn die Verfaffung etwas anderes feyn fol, ald 
ein- bloßer Schall oder ein das Volk verhöhnendes Gaufelfpiel. 

Die Wahl der Abgeoroneten iſt  ausfchlieglih des Volkes 
Sache, und bloß das Geſetz hat die Formen der Wahl und bie 
- Beningungen des Wahlrechts wie ver Wählbarkeit zu beftimmen, bamit 
— was allerdings nach den verfchienenen Gulturftufen und andern 
Berhältniffen auch verfchienene Beftimmungen fodert, — eine möglichſt 
getreue Repräfentation des Volkes, ober des politifch mündigen The 
les deſſelben als Ergebniß der Wahlen hervortrete. Sowie die Regie 
rung fi) — es fey denn bloß als Handhaberin ver Gefege — in Die 
Wahlen mifcht, fo erhebt fie den böfeften Krieg wider das Volk, erklärt 
ihr Vorhaben, daffelbe mundtodt und alfo rechtlos zu machen, und 
gefeflt ver Ertödtung aller Volföperfönlichkeit noch empörenven Spott 
bei. Sie begeht eine heillofe Fälſchung, indem fie ihren eigenen 
Agenten ven lügnerifchen Stempel der Volföwortführer aufprüdt und 
als Volkswillen geltend macht, was Volfsmwille nicht if. Sie 
verzichtet dergeſtalt auf den Rechtsboden, welchen die Verfaſſung iht 
ſelbſt verlieh, und ſetzt ein Prinzip der Ueberliſtung oder Ueberwältigung 
an ‚ie Stelle jenes des harmonifihen Zufammenwirkens und ver Rechts⸗ 
achtung. | 

Bon diefer eriten und Grundwahrheit des conftitutionellen Syſtems 
müſſen wir zuoörberft innig durchdrungen ſeyn, um den Geiſt und die 
rechtliche Begründung der vorliegenden Motion zu erkennen, eine 
Motion nämlich, welche, ausgehend von dem Prinzip der ohne die 
ſchwerſte Mechtöverlegung nimmer anzutaftenven Wahlfreiheit, 
zuvörderſt die Rechtsungültigkeit der im J. 1825 beſchloſſenen 
Verfaſſungsabänderung behauptet und nur als ſecundäre Begründung 
oder Rechtfertigung der erhobenen Proteſtation auch die Nachtheile, 
die aus jener Abänderung fließen, aufſtellt. 

Meine Herren! Viele treffliche imd koſtbare Anträge find ſchon 
aus der Mitte dieſer freigewählten Kammer von 1831 hervorgegangen 
Keiner aber — felbft jener auf Preßfreiheit nicht — iſt für und 
jo unenblich bedeutungsvoll, als derjenige, welchen im Namen und nat 
dem einmüthigen Sinn Ihrer Commiſſion zu begutachten, ich heute die 
Ehre habe. Es handelt ſich nämlich nicht bloß um die beiden ange 
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führten — wiewohl höchſt wichtigen Artikel der Gonftitution, fonvern 
um dad Prinzip ver Wahlfreibeit, mit deſſen Stehen over Fallen 
au vie ganze Bedeutung und Portvauer der gefammten Gonftitution, 
jo wie die Heiligkeit und Gemährleiftung aller Gefege und Rechte — 
alfo auch etwa des vie Preßfreiheit außfprechenden Geſetzes — ſteht und 
füllt. Wenn e8 der Regierung erlaubt iſt, eine von ihrem Willen 
abhängige Kammer durch Wahlbeherrfchung zu Stande zu bringen und 
die Zuſtimmung folcher unfreien Kammer zur Cinführung beliebiger 
Gonfitutionsabänderungen und neuer Gefege genügt; was ift alsdann 
noch feft oder rechtöbeftändig für und, und was haben wir voraus vor 
dem Unterthan ver abfoluteften Könige, ald die betrügerifhe Form 
einer Verfaffung, den prekären Beſtand gutmillig verlicehener 
Geſetze und Anftalten, und die durch den täufchennen Schein einer 
Volfögenehmigung noch mehr ermutbigte und ficher geftellte 
Wilführ des Autofraten ?? — 

Nein, meine Herren! Ein Volk, welches werth ift, eine DVerfaflung . 
m haben, erträgt die Schmah und Unbild der Wahlbeherrfchung 
niht? Und, den frei gewählten Repräfentanten des edlen Badiſchen 
Volks fiegt ob, dieſe Heilige Wahrheit (aut und Eräftig auszufprechen. 

Der König kann fein Volk nicht erfchaffen, er muß ed anneh- 
mm, fo wie es ift, fo wie Gott ed ihm gegeben oder anvertraut hat; 
alſo kann oder fol er auch ven Volksausſchuß, die Stellver: 
tretung und das Abbild feines Volks, nicht erſchaffen. Gr muß 
td annehmen, fo wie ed aud dem Volke felbft vurch freie 
Wahl fich geftaltet. So wie vie Regierung in feinem Namen ober 
unter dem mißbrauchten Schirm feiner Autorität ſich herausnimmt, die 
Kammer zu bilden, oder bilden zu helfen, fo verſchwindet die das Weſen 
der Berfaffung ausmachende Zweiheit ver Perfonen, es ift Hinfort 
mr eine Perfon mehr vorhanden, die der Negierung, welche jetzo 
mit ungebundener Macht und Willkür fehaltet, und alle Landtagsver 
handlung wird zur gleich efelhaften als heilloſen Komodie. 

Bon diefem Standpunkte aus laflen Sie und ven Antrag des 
hochverehrten, patriotifchen Abgeordneten von Itzſtein Betrachten: 
Derſelbe geht zwar nicht auf fürmliche Ungültigfeits: Erflärung 
alles deſſn, was bie unfrete Kammer befchloß, weil freilich — da es 
kein Gericht gibt, welches über die Unrechtmäßigkeit einer ganzen Kam- 
mer entſchiede — die äußerliche Nechtögültigkeit trog aller Innern 
Gebrechen vorhanden ift, und weil ver Buchftabe ver Verfaſſung (Axt. 64) 
den Kammern das Recht gibt, durch eine beiſtimmende Mehrheit von 
Mei Drittel ihrer Glieder jede Verfaſſungsänderung rechtskräftig. zu 
Machen. Aber er verlangt vie Wiederherſtellung ver Berfaffung, 
8 eine dem äußern ober formellen Recht unnachtheilige, weil auf 
Beiden Wege wie die Abänverung. gefchehenne Heilung ver im 
3 1825 dem innern Recht gefchlagenen Wunde. Im Intereffe 
diefes eigentlichen und wahren Mechtes empfiehlt Ihre 
Lommiſſſon einſtimmig den Antrag der beifälligen 
SHlupfaffung einer hohen Kammer. Dem wahrlich! bie 
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Kammer von 1825, nach der durch laute Klagen auf einer und durch 


theild ausdrückliches, theild ſtillſchweigendes Anerkenntniß auf der andern 


Seite ind bellfte Licht geftellten Art ihrer Bildung, war nicht gewählt 


vom Bolt, fonvdern von der Regierung, oder von den hier umd 
dort aus Servilität ihre Inftructionen noch überfchreitenden Regie 


! 





rungdagenten; fie war alſo nicht die von der Gonftitution gefor- 
derte oder feftgefegte Kammer, fie hatte durchaus Feine Gewalt zu irgend 


einem Gefeß, und am allerwenigften zu einem bie Verfaſſung abän— 


dernden Gefeß und eben fo wenig zu einem die Vollmacht ifrer eignen 
Glieder ohne Zuftimmung ihrer Wähler und Committenten verlän 
gernden Gefeg. Die unzmeiveutigfte Anerkennung, vie koſtbarſte 
Beftätigung dieſer vom Volke tief gefühlten Wahrheit liegt in dem 
unterm 26.Nov. des vorigen Jahres an die Kreispirectorien ergangenen 


hohen Minifterial - Refeript, worin — unter der zwiefach beveutungd: 
vollen Unterfchrift eines der vorigen Minifter aus der ausprüdid 
angeführten Urſache, „daß Se. Königl. Hoheit, der jegt regierende Oro: 
herzog, feierlich verfprachen, vie Verfaſſung des Landes heilig halten 


und nach ihrem Inhalt und Zweck wahrhaft und treu erfüllen zu wol: 


Ien, verfichert ward, es Fönne die Großherzogliche Regierung auch nicht | 
einmal den Gedanken hegen, die Staatsbürger des Großherzogthums in 
einem der wichtigſien DVerfaffungsrechte zu befchränfen, oder auf die 


Wahlen zu Gunften over zur Ungunft irgend einer Berfon, durch melde 


Mittel es auch fey, einzuwirken.“ — Dieſes vortreffliche, den Geift einer 
volksthümlichen, von der edlen Gefinnung eines verfaffungstreuen Für: 
ſten durchwehten Regierung bezeichnenve, des innigften Dankes aller | 
vaterlandötreuen Bürger würdige Minifterials Refeript bricht den 
Stab über vie Wahlen von 1825, und flürzt demnach die Recht: 
gültigkeit der DVerfaffungsabänverung um, welche durch eine „auf ver 


faffungdwidrige Art gewählte” Kammer vollbracht ward. 

Die biernach wieder berzuftellenden Artikel find vie KH. 38 und 
46, dann aber auch $. 29, in fo fern verfelbe die Dauer der grund— 
berrlien und Univerfitätswahlen beflimmt. Der Antiag: 
fteller hat zwar von letzterm gefchwiegen, aber fein nothwendiger Zufam: 
menhang mit $. 38, in der Wiederherftellung wie in der Abänderung 
verſteht fich von felbft. 

- Die beiden Hauptartikel Tauten alfo: „Die Abgeorbneten der Städt! 
und Aemter werden auf 8 Jahre ernannt, und fo, daß die Kammel 
alle zwei Jahre zu einem Viertel erneuert wird,“ und: „Alle zwei Jahr: 
muß eine Ständeverfammlung Statt finden.” 

Nach der im J. 1825 befchloffenen, d. 5. durch die unfreie Kam: 
mer genehmigten Abänderung fol alle ſechs Jahre eine Integral 
Erneuerung der zweiten Kammer (und fo auch eine neue Wahl vet 
geundherrlichen und Univerfitäts - Abgeorpneten) Statt finden, und nut 
alle drei Jahre ein Landtag, daher auch die Budgets-Periode in 
der Regel eine vreijährige feyn. Die neue Zeitbeſtimmung ver Doll: 
macht warb dabei auch auf die eben damals eingetretenen Mitglievet 
beider neu gebildeten Kammern ausgedehnt. 
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Es ſey mir nun erlaubt, auch auf ven. Inhalt dieſer — wie⸗ 
wohl ſchon wegen der Form, d. 5. wegen Mangels ver Vollmacht 
tehtöungültig beichlofjenen — Abänderungen einen prüfenden Blick zu 
werfen. 

Don ihnen ift allernächſt die letzte, welche flatt zweijähriger 
Landtagsperioden dreijährige ſetzt, eine offenbare Benachtheiligung 
des Volks, ein an feinen conflitutionellen Rechten begangener jchwerer 
Raub. Sey ed, daß in Eleinen Staaten minder wichtige — für die 
allgemeine europäifche Politif minder wichtige — Gefchäfte als in großen 
vorfommen: für die eigenen, innern WUngelegenheiten, für Recht 
und Wohl des Volkes und der Einzelnen find die Verhandlungen ver 
Kammern in Baden fo beveutfam und folgenreih als in Frankreich 
und England. 

Es ift von großer Wichtigkeit, ob man die Regel des Staats: 
haushaltes gleich für drei oder nur für zwei Jahre feflftelle, ob man 
tem Volke gleich für drei Jahre oder nur für zwei eine Laſt auflege, 
ob man die Hoffnung der Erleichterung um ein Jahr mehr oder weni: 
ger hinausſchiebe. Es ift Höchft wichtig, ob man dringend möthige 
Geſetze oder Gefeverbefferungen ein Jahr früher oder fpäter erhalte, 
ob ein Jahr früher oder fpäter die Wünfche, die Bedürfniſſe des Volks 
oder einzelner Klaffen und Stände durch ein zuverläffiges, Beachtung 
anſprechendes Organ dem Staatsoberhaupt Fund gethban, ob ber Seufzer 
der der Klageruf über erlittene Bedrückung oder Ungebühr ein Jahr 
linger in ver Bruft zurückgehalten, ob vie Beamtenwillführ, die Eigen: 
macht, der minifterielle Abfolutismus durch einen dargebotenen Spiel- 
rum von drei flatt von zwei Jahren ermuntert, genährt, befräftiget 
werden follen. ' 

Die Wichtigkeit von allem dem ift natürlich ganz befonverd groß 
und einleuchtend für ein Land, welches noch in der Jugend bed conftis 
tutionellen Lebens fich befindet, worin eine tiefgehbende Reform in 
allen Zweigen ver Gefeggebung und Abmiftration bringen Noth thut, 
und wo der dffentliche Geift, die Seele des Repräſentativ-Syſtems, 
zum Theil erſt geweckt oder angeregt, zum Theil geftärkt, geläutert, zu 
ner beftimmten, klar erfannten Richtung gebracht und auch den bisher 
an Öffentlichen Angelegenheiten theilnahmlofen Volksklaſſen eingebaucht 
werden fol. 

Darum ift auch die Berminderung ver Wahlarte — ober 
tielmehr der Wahlzeiten — eine fchmerzliche Benachtheiligung für's 
Voll. Allerdings nämlich hat die neue Beflimmung, verinöge welcher 
die Vollmacht jenes Gemwählten nur 6, ftatt wie früher 8 Jahre dauern 
ſoll, Häufigere Wahlen in ven einzelnen Bezirken zur Folge; 
über nur einmal in ſechs Jahren (einzelne Fälle des Austritts ober 
des Todes abgerechnet) geht die Aufforderung zu neuen Wahlen durch 
das Land. Mach ver urfprünglichen Feſtſetzung ſollte alle zwei Jahre 
ſolchet Auf ergehen, zwar nur für ein Viertheil der Bezirke, jedoch, da 
ihre Reihenfolge durch's Roos ſich beftimmte, jedesmal buch alle 
Weile des Landes. u 
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Alle zwei Jahre demnach erfuhr das conftitutionelle Leben, oder 
follte erfahren, eine wohlthätige Anregung; alle zwei Jahre ward eine 
Art Gericht gehalten über Treue und Verdienſt der Deputirten; alle 
zwei Jahre ward die Gelegenheit bargeboten zur Verbefferung, Läute⸗ 
zung, Bekräftigung der Volksrepräſentation. . 

Sechs Jahre find ein langer Zeitraum für die Ungeduld ober 
Geduld eines Volkes, welches kein weiteres politifches Recht Hat, ale 
das Necht, zu wählen, und leicht mag es einfhlummern bin 
nen diefer Friſt oder feiner politifchen Negfamkeit eine bedenkliche 
Nichtung geben, je nachdem fein Charakter oder die Umſtände es 
mit ſich bringen. 

Was endlich die Umwandlung der Partial- Erneuerung in die 
integrale an und für fidh betrifft: fo iſt nicht zu läugnen, daß über 
den Vorzug der einen oder der andern Art mit beiderſeits aufrichtiger 
Gefinnung mag geftritten werben. j 

Aber fo viel ift ficher, daß aus dem Grunde, welcher am ſchein⸗ 
barften für die Integral-Erneuerung fpricht, aus dem Grunde nämlich, 
daß viefelbe dem demokratiſchen Prinzip mehr als die partielle 
zufage, jene nicht vorgefihlagen oder dictirt ward, fo wenig in Baden, 
als. in Frankreich, deſſen damald ven Abſolutismus erſtrebende 
Megierung Eurz zuvor durch Einführung der Septennalität mit Integral: 
Erneuerung die Guten betrübt hatte; fondern entweder gerape aus dem 
entgegengefegten Grund, oder aber aus jenen der, allerbingd 
wünſcheuswerthen, Stätigfeit in Grunvfäßen und Richtungen, melde 
man durch allzuhäufig wiederfehrenne — wenn auch nur partielle 
— Wahlen gefährdet glaubte, oder barzuftellen fuchte.e Man feste fid 
jedoch durch folche Begründung mit fich felbft in Widerſpruch, 
indem man, um eine Stätigfeit von ſechs Sahren zu erhalten, die Gefahr 
einer nach deren Verlauf plötzlich eintretenden völligen Abände 
rung des Geiſtes und Charakter der Wahlkammer auf ſich nahm, und 
man vergaß, Daß bei der partiellen Erneuerung (verfteht fich unter 
Vorausſetzung jeder Zeit freier Wahlen) alle natürliche Wahrſchein⸗ 

lichkeit für vie längfte Fortdauer des guten Geifles, fo wie für 
die erwünfchte baldige Verbefferung eines ſchlimmen — wenn je ein 
folcher ih der Kammer bemächtigte — ifl. | 

Die fiherere, die unbedenklichere Erneuerungsart alfo ift jeden 
falls die partielle, wogegen die Integral: Erneuerung (zumal 
bie in kurzen Friften wiederkehrende) — wiewohl fie der Idee einer bie 
jedesmalige Gefammtrichtung des Volkes treu ausdrückenden Kammer 
fheinbar mehr entipricht — doch nach Umſtänden durch fihnellen Wechſel 
der Grundſätze die Verwaltung in Verlegenheit und Verwirrung ſetzen, 
oder — wenn fie nämlich nur in langen Friſten Statt findet — einen 
faft troftlofen Zuftand für Megierung oder Volk hervorbringen kann. 

Dem fen übrigens, wie ihm wolle. Wir hatten einmal eine 
partielle Erneuerung, und liebten fie als Theil der von uns freudig 
angenommenen, ald Palladium unferer Nechte verehrten Verfaſſung; 
und fie iſt verwandelt worden in eine Integrale, ohne Verlangen Od 
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Einwilligung des Volkes durch die beflagenswerthe Zuflimmung einer 
unfreien Kammer. Darum begehrt dad Volk vie Wienerherftel- 
lung in ben vorigen Stand, wegen ber Gemaltüberfehreitung 
ſeinet angeblich Bevollmächtigten, die ſolches jenoch der That und Wahr 
heit nach nimmer gewefen find. 

Cine ſolche Wiederherſtellung Tann jeder Verbeſſerung, welche 
etwa künftig als heilſam erfchiene, durchaus nicht hinderlich ſeyn. Würde 
einmal die Erfahrung einige Nachtheile der Plktial = Erneuerung zeigen 
(id zum Jahr 1825 hatten ſich durchaus noch Feine gezeigt), je num, 
ſo fennen wir den verfaffungsmäßigen Weg, worauf mit Zuflimmung 
ver frei gewählten Kammern vie nötbige Aenverung ober Ver— 
befferung Tann eingeführt werden. Eile jedoch thut ficherlich nicht 
Neth, das Höchfte Intereffe vielmehr forvert den unangetafteten Fort- 
beftand der Verfaſſung, wenigftens für ein Menfchenalter, nach deſſen 
Umlauf etwa eine vorjichtig einzuleitende Reviſion Statt finden mag. 

Ihre Commiffion, meine Herren, pflichtet aus den vorgetragenen 
Örinden einmüthig dem Antrage des Deputirten v. Itzſt ein bei, dem 
Antrage nämlich, daß die Hohe Kammer eine an Se. Königl. Hoheit 
m richtende Moreffe Hefchließen möge, worin um Vorlage eines die Zer- 
nihtung der im Jahr 1825 gefchehenen Verfaffungd-Abänverung, und 
ſomit die Mieverherftellung ber Art. 29, 38 und 46 der urfprünglichen 
Verfaffungsurfunde ausfprechennen und fofort fihon auf die gegenmwär- 
gen Kammern anwendbaren Geſetzesvorſchlags gebeten werde. 

Aber wird wohl die hohe Negierung geneigt feyn, viefem 

Antrag zu willfahren? Und allernähft wird die andere Kammer 
ihm ihre Zuflimmung ertheilen? Da vie Feſthaltung ver DVerfaffung, 
tie Sintanhaltung oder Heilung der aus dem Prinzip der Machtvoll- 
kommenheit fließenden Abänverungen ver hohen erften Kammer ober ben 
dur fie vorzugsweiſe repräfentitten Ständen nicht minder wichtig als 
und ſelbſt und unfern unmittelbaren Gommittenten ift, und da bie Acht 
königlichen Worte der Thronrede nicht minder als der ganze Charakter 
ver gegenwärtigen Zeitverhältnifle, dringender als je beide Kammern zur 
Eintracht auffordern: fo wäre es faft kleinmüthig, fich hier einer Beſorg⸗ 
niß des Widerſtrebens zu überlaffen. 
„Jecdenfalls fol jene Kammer nach ihrer Ueberzeugung wie nach 
ter Stellung handeln und für ihr Handeln des Urtheils der öffent: 
lden Meinung gewärtig ſeyn. Uebrigens würbe der in Antrag gebrachte 
Veſchluß Der zweiten Kammer, follte er außerhalb dieſes Saaled an 
unerwarteten Hinverniffen feheitern, wenigſtens die Kraft einer. imponi⸗ 
enden Rechtsverwahrung haben und früher oder fpäter dennoch 
ſein Ziel erreichen. 

Was aber die hohe Regierung betrifft, fo {ft ſchon vie Erſchei⸗ 
nung daß jeßt eine zweite Kammer vorhanden iſt, welche ven frei- 
\nnigen Antrag des Deputirten v. Itzſtein einmüthig der Berathung 
in den Abtheilungen zuwies, und mohl auf ven einmüthigen Vorſchlag 
Her Commiſſion venfelben zum eigenen Befchluffe erheben wird, ein 
Veweis von der Verfaffungdtreue und der volföfreunblichen Gefinnung 
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des Fürften, welchen, der innigiten wie der gerechteſten Huldigung voll, 
alle Herzen der Badiſchen Bürger entgegen wallen. Unter ven herr: 
lichen Aufpicien, unter welchen ein neues, feſtes Band um Fürſt und 
Volt fih fchlang, kann das legte getroft der Erfüllung feiner gerechten 
MWünfche entgegen ſehen. Es wird auch die hohe Regierung in der 
Erfüllung des vorliegenden Wunfches zugleich eine ihren eigenen edlen 
Intereſſen nicht minder, ald jenen des Volkes frommende Muafregel 
erkennen. Denn allerdings wurden durch Die Ereigniffe, welche ver 
vorgefchlagenen Bitte zur Begründung dienen, dem Anfehen der Regie: 
rung nicht weniger ald dem Rechte des DBolie tiefe, der Heilung vrin- 
gend bebürftige Wunden gefchlagen. 

Es wurde durch die Wahlbeherrſchung, woraus die Leicht durch— 
geſetzte Verfaſſungsabänderung floß, eine unfägliche Bitterkeit in bie 
Herzen gegofjen, eine traurige Gleichgültigkeit gegen die Verfaſſung 
erzeugt, oder, je nach der Gemüthseigenfchaft, ein heftiger Haß gegen 
ihre Feinde und Verächter. Das Volk wurde irre gemacht an den ihm 
bisher heiligften Gefühlen. Es fand ſich von Denfelben, welche natür- 
(ich berufen find, es zum Guten zu lenken, aufgefodert zu Verletzung 
von Eid und Pflicht, abgeſchreckt von der Bahn des Rechts und der 
Ehre, in einen heillofen Zwieſpalt mit fich felbft verfegt, durch den 
Widerſtreit feiner evelften Neigungen und Wünfche mit ven Dictaten 
der Gewalt. Alfo Löfte fich vollends das Band des Vertrauend und 
der Liebe zu den Organen diefer Gewalt, die man allerwärts fo eifrig 
fah, vie Verfälfchung ver Nepräfentation zu bewirken, und die, um fo 
böfen Zweck zu erreichen, nicht felten zu den unmwürbigften und verächt— 
fichften Mitteln ihre Zuflucht nahmen. Hierin, in der Verlegung bet 
Moralität des Volfes, Liegt ver größte Schaden, und welcher am 
fehwerften wieder gut zu machen ift, nicht minder in der fünftlich bewirk⸗ 
ten VBerfchlechterung der Beamten, welche man theild fehlau, 
theild ungeſtüm, durch Furcht und «Hoffnung auf die Bahn der Volke: 
feinplichfeit, auf die Bahn des Kriegd gegen Hecht und Verfaſſung 
trieb, und welchen, bei der dadurch erzeugten Entfremdung der Gemü— 
ther, felbft die Rückkehr zum Guten höchſt ſchwer geworben. 

Kein Heilmittel für fo große Nebel könnte wirkfamer feyn, al 
die Wievderberftellung der DVerfaffung Durch eine folde 
. würde auch der Glaube an viefelbe und die Liebe für fie hergeftellt 
und bekräftigt. Das Vertrauen zur Regierung kehrte völlig wieder und 
fehlüge vie tiefften Wurzeln; das Prinzip ver Wahlfreigetit, das 
Pfand der Eintracht zwifchen Regierung uud Volk, würde für immer 
Befeftigt, ven jefuitifhen Marimen, womit man ihre Anfelndung 
befchöntgte, ven Kunftgriffen, womit man fie ertöbtete, wäre der Stab 
gebrochen, die belcivigte Moralität märe verfühnt; auch pie Ent 
zweiungen, die Parteiungen im Volke hörten auf oder mil 
derten jich beim Anblick des neu grünenden, ‚alle treuen Staatsbürger 
in feinen Schatten einladenden Baumes ver Verfaſſung. Bor ganz 
Deutfihland würde ein großes, ruhmvolles, alle Wohlgefinnten ermuthi⸗ 
gendes, alle Böfen einſchüchterndes Beifpiel wer triumphirenden Rechts⸗ 
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achtung gegeben, und dem edlen, volksfreundlichen Fürſten, welcher dem 
mit Innigkeit ihm zugerufenen Namen: „„Vater des Vaterlandes““ 
noch den gleich ſchoͤnen: „„Wiederherſteller ver Verfaſſung““ beifügte, 
ein neues, unvergängliches Denkmal in den Herzen ſeiner dankbaren 
Bürger errichtet. — 


XCVI. Ernſt Theodor Wilhelm (ET. Amadens) 
u Hoffmann. *) 


(1776 — 1822.) 


Abentheuer des Katers Murr. 


Cin Katzenjammer und ein Duell 
(Zweiter Theil. S. 97.) 

— — (M. ff) — einfchlafen. Hin und ber wälzte ich mich 
auf meinem Lager; ich verfuchte alle nur mögliche Stellungen. Bald 
ftrefte ich mich lang aus, bald widelte ich mich rund zufanımen, ließ 
den Kopf auf den weichen Pfoten ruhen und ringelte den Schweif zier- 
ih um mich herum, fo daß er die Augen bedeckte, bald warf ich mich 
auf Die Seite, ließ die Pfoten megftarren vom Keibe, den Schweif in 
lebloſer Gleichgültigkeit hinabhängen vom Lager. Alles — alles ver- 
gebend! — Wirrer und wirrer wurben Vorftellungen, Gedanken, bis 
ih endlich in jened Delirium fiel, das Fein Schlaf, fonvern ein Kampf 
zwischen Schlafen und Wachen zu nennen, wie Morig, Davipfon, 
Nudow, Tiedemann, Wienholt, Reil, Schubert, Kluge und andere phy⸗ 
fiofogifche Schriftfteller, die über Schlaf und Traum gefchrieben und die 
ih nicht gelefen,. mit Necht behaupten. 

Die Helle Sonne fühlen in des Meifterd Zimmer Hinein, ala ich 
and dieſem Delirium, aus viefem Kampf zwifchen Schlafen und Wachen, 
virffich zum Elaren Bewußtſein erwachte. Aber welch ein Bewußtſein, 
weh ein Erwachen. — O Katerjüngling, ver du Diefed Tiefeft, fpige 
die Ohren und lied aufmerkffam, daß dir die Moral nicht entwifche! — 
Nimm Bir zu Herzen, was ich über einen Zuftand fage, deſſen unnenn= 
bare Troftlofigkeit ich die nur mit ſchwachen Karben ſchildern kann. — 
Nimm dir. diefen Zuſtand, wiederhole ich, zu Herzen und vich felbft 
möglihft in Acht, wenn du zum erften Mal in einer Kakburfchen- 
Geſellſchaft, Katzpunſch geniegeft. Nippe mäßig und berufe dich, will 
man das nicht leiden, auf mich und meine Erfahrung, der Kater Murr 
fi deine Autorität, die jeder, hoff’ ich, anerkennen und gelten laffen wird. 





*) „„Lebend:Anfihten des Katerd Murr nebft fragmentarifher Biographie 
des Kapellmeifterd Johannes Kreisler in De Te ig ri 
herauögegeben von ©. T. A. Hoffmann. Zwei Bände. Berlin. 

ümmler. 1822.” 8, 
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Nun alfo! — Was zunärverft mein phyſiſches Befinden betrifft, 
fo fühlte ich mich nicht allein matt und elend, fondern was mir gan; 
befondere Qualen ſchuf, war ein gewiffer Feder, abnormer Anſpruch 
des Magens, ver eben feiner Abnormität halber nicht purchzufegen war 
und nur einen unnügen Rumor im Innern verurfachte, an dem fogat 
die affizirten Ganglien Theil nahmen, vie in emigem phyſiſchem Wollen 
und nicht Vermögen krankhaft zitterten und bebten. — Es war ein 
beillofer Zuftann! — 

Aber beinahe noch empfinplicher war die pſychiſche Affection. Mit 
der bittern Reue und Zerfnirfchung eines Geftern halber, das ich doch 
eigentlich gar nicht für tadelnswerth achten Eonnte, Fam eine trofllofe 
Gleichgültigkeit in meine Seele gegen alles irdiſche Wohl! — Ich 
verachtete alle Güter der Erde, alle Gaben der Natur, Weisheit, Ver: 
ftand, Wig u. f. w. Die größten Philoſophen, die geiftreichften Dichter 
galten mir nicht höher als Lumpenpuppen, fogenannte Hanſemänner 
und was das ärgſte war, auf mich felbft vehnte fich jene Verachtung 
aus und ich glaubte zu erkennen, daß ich nichts fei, ald ein gan 
gewöhnlicher miferabler Mauſekatz! — Nieverfchlagenveres giebt e3 nid! 
Der Gedanke, daß ich in dem größten Sammer befangen, daß vie ganze 
irische Erbe überhaupt ein Sammerthal fei, vernichtete mich in namen 
lofen Schmerz. — Ich Eniff die Augen zu und meinte fehr! — 

„Du baft gefchwärmt, Mur, und nun ift dir miferabel zu 
Muthe? — 3a ja, fo gehts! — Nun fchlafP nur aus alter Junge, 
dann wirds beffer werden! — So rief der Meiſter mir zu, als ich dad 
Frühſtück ſtehen ließ und einige Schmerzendtöne von mir gab. Der 
Meifter! — o Gott er wußte nicht, ex Fannte nicht meine Leiden! — 
er abnte nicht, mie Burſchenthum und Katzpunſch wirft auf ein zart 
fühlennes Gemüth! — _ 

Es mochte Mittag feyn, noch hatte ich mich nicht vom Lager gerührt, 
als plöglich, der Himmel weiß wie er fich hinein zu fchleichen gewußt. 
Bruder Muzius vor mir fland. — Ich Elagte ihm meinen unferligen 
Zuſtand, ftatt aber, wie ich gehofft mich zu bedauern, mich zu tröften, 
flug er eine unmäßige Lache auf und rief: „Hoho, Bruder Murr, es 
ift weiter nichts ald die Kriſis, der Uebergang von unmürbiger phil: 
firiger Knabenſchaft zum würdigen Burfchenthum, vie dich glauben läßt, 
daß du Franf biſt und elend. Du bift das edle Kommerfchiren noch 
nicht gewohnt! 

Aber thu' mir den Gefallen und halte das Maul und klage nicht 
etwa dem Meiſter dein Leiden. Unſer Geſchlecht iſt überdem ſchon 
verrufen genug, dieſer Scheinkxankheit halber und ver ſchmachſüchtige 
Menſch hat ihr einen Namen gegeben, der ſich auf uns bezieht und 
den ich nicht wiederholen mag. Aber raffe dich auf nimm dich zuſammen 
komm mit mir, die friſche Luft wird dir wohl thun und dann mußt 
du vor allen. Dingen Haare auflegen. Komm nur, du wirſt ſchon 
praftifch erfahren, was das heißt.” 

Bruder Muzius übte feit der Zeit, als er mich dem Philiſterthum 
entriffen, eine unbebingte Herrſchaft über mich aus; ich mußte thun 
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nad er wollte. Mühſam fand ich daher auf von meinem Kager, dehnte 
mich, fo gut e8 bei ven erfchlafften Gliedern gehen wollte und folgte 
dem treuen Bruder auf's Dad. Wir fpazierten einigemal auf und 
nieder und in der That, mir wurde etwas wohler, frifcher zu Muthe. 
dann führte mich Bruder Muzius hinter den Echornflein und bier 
nupte ich, wollte ich mich auch dagegen fträuben, zwei, drei Schnäpächen 
eine Heringsladte nehmen. Dies waren die Haare, die ih nach Muzius 
Ausdruck, auflegen follte. — O wunderbarer ald wunderbar war die 
wafifche Wirkung dieſes Mittels! Was fol ich fagen? — Des Magens 
ibnotme Anfprüche fehmiegen, der Rumor war geftillt, dad Ganglien- 
hfkeım beruhigt, das Leben wieder ſchoͤn, ich fchägte das irdiſche Wohl, 
te Wiffenfchaft, die Weisheit, ven Verſtand, ven Witz u. ſ. w. ich war 
mir felbft wieder gegeben, ich war wieder ver herrliche höchſt exzellente 
Kater Murr! — O Natur, Natur! Kann es denn gefchchen, daß ein 
paar Tropfen, bie der leichtfinnige Kater genießt in unzähmbarer freier 
Willkür, Rebellion zu erwecken vermögen gegen dich, gegen das mohl- 
thätige Prineiy, das du mit mütterlicher Liebe in feine Bruft gepflanzt 
haſt und nach dem er überzeugt fein muß, daß die Welt mit ihren 
Bruden, als da find Bratfifche, Hühnerknochen, Milchbrei ıc. die beſte 
fi und er das allerbefte in dieſer Welt, da ihre Freuden nur für ihn 
und ſeinethalber gefchaffen find? — Aber — ein philofophifcher Kater 
eciennt dad, es iſt tiefe Weisheit darinn — jener trofllofe ungeheure 
Summer ift nur das Gegengewicht, das die zum Forttreiben in ber 
Bedingung des Seins nöthige Reaktion bewirkt und fo ift terfelbe (ber 
Nmmer nebmlich) in dem Gedanken ded ewigen Weltalls begründet! — 
begt Haare auf, Katerfünglinge! und tröftet euch dann mit biefem 
nu hhifgen Erfahrungsſatz eures gelehrten, fcharfiinnigen Standes⸗ 
knoſſen. 

Es genügt zu ſagen, daß ich nun manche Zeit hindurch ein friſches 
fihes Burſchenleben führte auf den Dächern rings umher, in Compagnie 
a Muzius und andern kreuzbraven, bideren, fivelen Jungen, weißen, 
klben und bunten. Ich Eomme zu einer wichtigen Begebenheit meines 
lebeng. die nicht ohne Folgen blieb. 

Als ich nehmlich einmal bei dem Anbruch der Nacht, im Schimmer 
“hellen Monvfcheins, mit dem Bruder Muzius zu einer Kneiperel, 
"die Burfchen angeoronet, gehen wollte, begegnete mir jener ſchwarz, 
gau gelbe Verräther, der mir meine Miesmied geraubt. Wohl konnt 
# fein, dag ich bei dem Anblick des verhaßten Nebenbuhlers, dem ich 
noch dazu ſchändlicher Weife unterliegen müffen, etwas flugte. Er ging 
Nheflen hart an mir vorbei, ohme mich zu grüßen, und es wollte mich 
Ittünfen als Tächle er mich verhöhnend an; im Gefühl der Uebermacht, 
Ver über mich gewonnen. Ich dachte an hie verlorne Miegmis, an 
Ne echaltenen Prügel, dad Blut Eochte mir in den Ahern! Muzius 
üeekte Meine Aufmallung und da ich ihm mittheilte, mas ich bemerkt 
I haben glaubte, fo fprach er: „Du Haft Recht, Bruder Murr. Der 
nix Mhnitt ſolch ein ſchiefes Geficht und trat dabei fo Fed auf; am 
ME wollte er dich wirklich tuſchiren. — Nun das wollen wir balb 
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erfahren. Irre ich nicht, ſo hat der bunte Philiſter hier in der Nähe 
eine nene Liebſchaft angeſponnen, er ſchleicht alle Abende Hier auf dieſem 
Dache umher. Warten wir ein wenig, villeicht kommt der Monſieur 
bald zurüd und da kann fich ja wohl das Uebrige balo finden.“ 

In der That dauerte e3 nicht lange, fo Fam ver Bunte wire 
teogig zurück und maß ſchon von weitem mich mit verächtlichen Blicken. 
Ich trat ihm herzhaft und keck entgegen, wir gingen fo hart an einander. 
vorüber, daß unfere Schweife jich unfanft berührten: Sogleich blieb ich 
ftehen; drehte mich um und ſprach mit fehler Stimme: Mau! — & 
blieb ebenfalls ftehen, drehte fih um und erwiederte trogig: Mau! — 
Dann ging ein jeder feinen Weg. Ä | 

„Das war Tufch, rief Muzius ganz zornig aus, ich werde den bunten 
troßigen Kerl niorgen coramiren.” - | 

Muzius begab ſich den andern Morgen zu ihm Hin und fraglt 
ihn in meinem Namen: ob er meinen Schweif berührt? Ex lieh mr 
eriwiedern: er hätte meinen Schweif berührt. Darauf ich: habe er 
meinen Schweif berührt, fo müffe ich das für Tufch nehmen. Darauf 
er: ich könne es nehmen wie ich wollte. Darauf ich: ich nehme es für 
Tuſch. Darauf er: ich ſei gar nicht im Stande zu beurtheilen mad 
Tuſch fei. Darauf ich: ich wiſſe das fehr gut und beffer als er. Dar 
auf er: ich fei nicht der Mann dazu, daß er mich tuſchiren folk. 
Darauf ich nochmals: ich nehme es aber für Tufch. Darauf er: ich 
fei ein dummer Junge. Darauf ih um mich in Avantage zu ſetzen: 
wenn ich ein dummer Junge fei, fo fei er ein nieverträchtiger Spig! — 
Dann fam vie Ausdforverung. 

(Randgloſſe des Herausgebers. O Murr! mein Kater: Entweder 
bat fich der Ehrenpunft feit Shakespeare's Zeit nicht geändert, oder ich 
ertappe dich auf einer ſchriftſtelleriſchen Lüge. Das Heißt, auf einer 
Lüge, die dazu dienen foll, ver Begebenheit, die du erzählſt, mehr 
Glanz und Feuer zu geben! — If die Art, wie es zum Duell mit 
dem bunten Penfionair fam, nicht die rein audgefprocdhene Parodie von 
Probfteins fiebenmal zurüdgefchobener Rüge in: Wie es euch gefällt? 
Finde ich nicht in deinem angeblichen Duell: Proge die ganze Stufen— 
leiter von dem höflichen Beſcheid, dem feinen Stich, der groben Üt: 
wieberung, der beberzten Abfertigung, bis zum troßigen Widerſpruch 
und kann es dich wohl einigermaßen retten, daß du anſtatt mit der 
bedingten und offenbaren Züge, mit ein paar Schimpfreden ſchließeſt? — 
Murr! mein Kater! die Rezenſenten werden über dich herfallen, aber 
bewiefen haft du doch wenigftens, daß du den Shakespear mit Ver— 
ſtand und Nugen gelefen und das entfchulpigt vieles.) 

Aufrichtig geftanden fuhr ed mir doch etwas in die Glieder, ald 
ich die Ausforverung erhielt, die auf den Krak Iautete. Ich dachte 
daran wie übel mich ver Bunte Verräther zugerichtet hatte, als von 
Eiferfuht und Rache getrieben, ich ihn angriff und wünfchte tmenigftend 
die Avantage, zu der mir Freund Muzius verholfen, hinmeg. Muziud 
mochte gewahren, daß ich beim Leſen des blutforveruden Hanbbillet? 
erblaßte und überhaupt meine Geelenftimmung bemerken. „Bruder 
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Murr, ſprach er, mir fcheint, als ob dir das erfte Duell, das vu 
beſtehn ſollft, etwas in die Glieder führe?” — Keinen Anftand nahm 
ch dem Freunde mein ganzes Herz zu Öffnen, ihm zu fagen, mas 
neinen Muth erfchütterte. 

„D mein Bruder, ſprach Muzius, o mein gelichter Bruder Murr! 
du vergiſſeſt daß damals, als ver übermüthige Frevler dich ausprügelte 
auf ſchnöde Weife, du noch ein blutjunger Neuling und Fein wackrer, 
tihtiger Burfche warſt, wie jet. Auch war bein Kampf mit dem 
Bunten Fein orvdentliches Duell nach Regel und Recht, ja nicht einmal 
ein Rencontre zu nennen, fondern nichts weiter als eine philiftermäßige 
dnlgerei, Die unanftändig iſt für jeden Katzburſch. Merk' dir's, Bruder 
Mur, daß der auf unfte beſondere Gaben neidiſche Menfch, uns die Neigung 
vowirft, ung auf ehrwidrige befchimpfende Weife zu prügeln uns fällt 
unter feinem Gefchlecht vergleichen vor, vied mit dem Schimpf- und 
Erottnamen: Kabbalgerei, bezeichnet. Schon darum wird und muß 
in orventlicher Kater, der Ehre im Leibe bat und auf gute Eitten 
hält, jeded böfe Mencontre der Art vermeiden; er beſchämt ven Menfchen, 
drunter gewiffen Umſtänden fehr geneigt ift, zu prügeln und geprügelt 
zu werden. — Alſo, geliebter Bruder, laß alle Furcht und Scheu 
been, bewahre dein tapfres Herz und fei überzeugt, daß du im ordent⸗ 
lihen Duell genugfame Rache für alle erfahrne Unbill nehmen und ven 
tunten Gecken dermaßen zerfragen kannſt, daß er Das dumme Kiebeln 
und alberne Daherftolziren wohl auf einige Zeit Iaffen wird. — Doch 
halt! — Eben will mich bedünken, daß nach dem, was zwifchen euch 
vorgefallen, der Zweikampf auf ven Kratz Feinen genügenven Ausfchlag 
iben fan, daß ihr euch vielmehr auf entſcheidendere Weife, nehmlich 
m dem Biß, Schlagen müßt. — Wir wollen die Meinung der Burfchen 
Nöten! — 

Muzius trug in einer fehr mwohlgefegten Rede, ven Fall, ver fi 
a mie und dem Bunten ereignet, der Burfchenverfamnlung vor. Alle 
Rinmten dem Redner bei und ich ließ daher dem Bunten durch Muzius 
an: ich nehme die Ausforverung zwar an, könnte und würde bei ver 
Ehwere der erlittenen Beichimpfung mich aber nicht anders fehlagen, 
auf den Biß. Der Bunte wollte zwar Einwendungen machen, 
"rfhüßen, er babe flumpfe Zähne u. ſ. w.; da aber Muzius ihm nach 
ner ernften und feſten Weiſe erflärte, daß hier nur durchaus von 
tem entfcheidenderen Duell auf den Biß die Rede fein Fünne, und daß, 
denn er dieß nicht eingeben molle, er den niederträchtigen Spitz auf 
"h ſizen (affen müßte, entichloß er ſich zu dieſem Duell auf den Biß. — 
Vie Nacht, in ver ver Zmeifampf vor ſich geben follte, kam heran, 
“ ſtellte mich auf dem Dache des Hauſes, das an der Gränze des 
8 lag, mit Muzius, um die beftimmte Stunde ein. Auch mein 
egner kam bald mit einem flattlichen Kater, der beinahe bunter gefledt 
Mar und noch viel troßigere, keckere Züge im Antlitz trug als er ſelbſt. 
! war, wie wir vermutben Fonnten, fein Sefunbant; beine hatten 
vrihiehene Feldzüge als Cameraden zufammen gemadt und befanden 
ih auch beide bei der Eroberung ded Speicherd, die dem Bunten ven 
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Orden des gebrannten Specks erwarb. Außerdem Hatte fidh, wie Ih 
nachher erfuhr, auf des um: und vorfichtigen Muzius Anlaß, eine Eleine 
lichtgraue Katze eingefunden, die ſich ganz außerorventlich auf Chirurgie 
verſtehen und vie fchlimmften gefährlichften Wunven zweckmäßig behan- 
deln und in Zurzer Zeit heilen ſollte — Es wurde noch verabredet, 
dag der Zweikampf in drei Sprüngen ftattfinden, und falls bei vem 
dritten Sprunge noch nichts entfcheivenves gefchehen, weiter befchlofien 
werben follte, ob das Duell in neuen Sprüngen fortzufegen, ober bie 
Sache ald abgemacht anzufehen. Die Sekundanten maßen vie Schritte 
aus und wir feßten uns gegenüber in Poſitur. Der Sitte gemäß 
erhoben die Sefunvanten ein Zetergefihrei, und wir fprangen auf ein⸗ 
ander los. 

Im Augenblick hatte mein Gegner, Indem ich ihm fafſen wollte, 
mein rechtes Ohr gepadt, das er dermaßen zerbiß, daß ich wider Willm 
laut auffchrie. „Auseinander!“ rief Muzius. Der Bunte Tieß ab, mir 
gingen in die Poſition zurüd. | 

Neuer Zeter der Sefundanten, zweiter Sprung. Nun glaubte ich 
meinen Gegner beffer zu faffen, aber der DVerräther duckte fich und biß 
mir in die linke Pfote, daß dad Blut in dicken Tropfen hervorquoll. — 
Auseinander! rief Muzius zum zweitenmal. „Eigentlich, fprah der 
Sefundant meined Gegners. fich zu mir wendend, eigentlich iſt nun die 
die Sache ausgemacht, da Sie, mein Befter, durch die bedeutende Wunde 
an der Pfote hors de combat gefegt find.” Doc Zorn, tiefer Ingrimin 
ließen mich feinen Schmerz fühlen, und ich entgegnete, daß es ſich bei 
dem dritten Sprunge finden würbe, in wiefern es mir an Kraft gebräche 
und die Sache als abgemacht anzuſehen. „Nun, ſprach der Sekundant 
mit höhniſchem Lachen, nun, wenn fie denn durchaus von der Pfote 
ihres ihnen überlegenen Gegners fallen wollen, fo geſchehe ihr Wille! — 
Doch Muzius klopfte mir auf die Schulter und rief: Bray, brav, mein 
Bruder Murr, ein ächter Burfche achtet folch einen Rik nicht! — Halt 
dich tapfer! 

Zum dritten Mal Zeter ver Sefunvanten, britter Sprung! — 
Meiner Wuth ungeachtet, hatte ich die Lift meines Gegners gemerkt, det 
immer etwas feitwärt3 fprang, weßhalb ich. ihn fehlte, während er mich 
mit Sicherheit padte. — Dießmal nahın ich mich in Acht, fprang AU 
ſeitwärts, und als er mich zu fallen glaubte, hatte ich ihm ſchon ber: 
mafen in den Hals gebiffen, daß er nicht fchreien, nur flöhnen konnte. 
„Auseinander!“ rief jetzt der Sekundant meines Gegners. Sch ſprang 
fogleich zurück, der Bunte ſank aber ohnmächtig nieder, indem dad Blut 
reichlich aus der tiefen Wunde hervorquoll. Die hellgraue Katze eilt 
fogleich auf ihn zu, und beviente ſich um vor dem Verbande pad Blut 
einigermaßen zu ftillen, eines Hausmittel, das, wie Muzius verſichert 
ihr ſtets zu Gebote ſtand, da fie es immer bei ſich führte. Sie 9° 
nämlich fofort eine Flüffigkeit in die Wunde und befprengte überhaupt 
den Ohnmächtigen ganz und gar damit, die ich ihres fcharfen beigenden 
Geruchs halber für flark und draſtiſch wirkend Halten mußte. Thedenſche 
Arquebufade war es nicht, auch nicht Eau de Cologne, — Muzius 
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trüdte mich feurig an feine Bruft und fprach: „Bruder Murr, du haft 
deine Ehrenfache ausgefochten, wie ein Kater, dem das Herz auf dem 
rechten Flecke figt. — Murr, du wirft dich erheben zur Krone des Bur⸗ 
ſchenthums, du wirſt keinen Makel dulden, und ſtets bei der Hand ſeyn, 
wenn es darauf ankommt, unſere Ehre zu erhalten.“ — Der Sekundant 
meines Gegners, der ſo lange dem hellgrauen Chirurgus beigeſtanden, 
kat nun trotzig auf und behauptete, daß ich im dritten Gange gegen 
den Comment gefochten. Da ſetzte fich aber Bruder Muzius in Poſi⸗ 
tur, und erklärte mit funkelnden Augen und hervorgeſtreckten Krallen, 
daß des, der folches behaupte, es mit ihm zu thun habe, und daß bie 
Eiche gleich auf der Stelle ausgemacht werben koͤnne. Der Sekundant 
hit «8 für gerathen, nichts weiter darauf zu erwiedern, fonvern packte 
ſülſſchweigend den wunden Freund, der was weniges zu fich felbft 
gefommen, auf ven Rüden und marſchirte mit ihm ab durch die Dach: 
lucke. — Der. afchgraue Chirurgus fragte an, ob er meiner Wunden 
halber mich auch etwa mit feinem Hausmittel bedienen folle. Ich Ichnte 
vd aber ab, fo ſehr mich auch Ohr und Pfote fehnserzten, ſondern 
machte mich im Hochgefühl des errungenen Sieges, der geftillten Mache 
für Riesmies Entführung uud erhaltene Brügel, auf ven Weg nach Haufe. 
Für dich, o Katerjüungling! babe ich mit gutem Bedacht vie Befchichte 
maned erften Zweikampfs fo umſtändlich aufgefchrieben. Außerdem daß 
ih diefe merkwürdige Gefchichte über den Ehrenpunft belehrt ganz und 
dat, fo Fannft du auch noch manche für dad Leben Höchft nöthige 
und nützliche Moral daraus fchöpfen. Wie 3. B., daß Muth und 
Anpferkeit gar nichts ausrichten gegen Finten, und daß daher Dad genaue 
Etudium der Finten unerläßlich ift, um nicht zu Boden getreten zu 
erden, fondern fich aufrecht zu erhalten. „Chi no se ajuta, se nega,” 
ſagt Brighella in Gozzis glüdlichem Bettler, und ver Mann hat Recht, 
rollkonmen Recht. — Sieh das ein, Katerjüngling, und vwerachte Feines- 
vg Finten, denn in ihnen liegt, wie im reichen Schacht, bie wahre 
kebensweisheit verborgen. — 

Als ich herab kam, fand ich des Meiſters Thür verſchloſſen, und 
nußte daher mit der Sirohmatte, die davor lag, ala Nachtlager vorlieb 
nme. Die Wunden hatten mir einen flarfen Blutverluft verurfacht, 
und mir wurde in der That etwas ohnmächtig zu Muthe. Ich fühlte 
nich fanft fortgetragen. Es war mein guter Meifter, der (ich mochte 
nohl, ohne es zu wiflen, etwas gewinfelt haben) mich vor der Thür 
gehört, aufgemacht und meine Wunden bemerkt hatte. „Armer Mur,‘ 
if ft „was Haben fie mit dir gemacht? das Hat tüchtige Biffe gegeben — 
“un ih Hoffe, du wirft deinen Gegnern nichtd gefchenkt haben!” Meifter, 
“ht ih, wenn du wüßteſt! und aufs neue fühlte ich mid) von bem 
Öranken des vollftändig erfochtenen Sieges, der Ehre, die ich mir 
Monnen, gar mächtig erhoben. — Der gute Meifter Iegte mich auf 
Da Kager, holte aus dem Schrank eine Heine Büchfe, in der Salbe 
indlich, hervor, bereitete zwei Pflaſter und legte ſie mir auf Ohr 
und Pfote. Ruhig und gevulvig ließ ich Alles geſchehen und ſtieß nur 
"m Meines leiſes Mrer! aus, ald ver erfte Verband mich etwas ſchmerzen 
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wollte! — „Du biſt, fprach der Meifter, ein kluger Kater, Murr! Or 
verfennft nicht, wie andere knurrige Wilvfänge deines Gefchlechts, di 
gute Abficht deines Heren. Halt dich nur ruhig, und menn ed Zei 
iſt, daß du die Wunde an der Pfote Heil leckſt, fo wirft du ſchon felbf 
den Verband löſen. Was aber das wunde Ohr betrifft, fo kannſt vı 
nichts dafür thun, armer Gefelle, und mußt das Pflafter Teiden.” 

Ih verfprah das dem Meifter, und reichte zum Zeichen meine 
Zufriedenheit und Dankbarkeit für feine Hülfe, ihm meine gefunde Pfot 
bin, die er wie gewöhnlich nahm und leife fchüttelte, ohne fie Im mindeſter 
zu drüden. — Der Meifter verftand mit gebilveten Katern umzugehen 

Bald ſpürte ich die mohlthätige Wirkung der Plafter und waı 
froh, daß ich des Eleinen afchgrauen Ehirurgus fatale Hausmittel nid 
angenommen. Muzius, der mich befuchte, fand -mich heiter und Eräftig 
Bald war ich im Stande, ihm zu folgen zur Burfchenfneiperei. Da 
kann denken, mit welchem unbefchreiblichen Subel ich empfangen wurde 
Allen war ich doppelt lieb geworben. | 

Bon nun. an führte ich ein Föftliches Burſchenleben, und überfeh 
es gern, daß ich dabei die beften Haare aus dem Pelze verlor. — Doch 
giebt es hienieden ein Glück, das von Dauer fein follte? Lauert bi 
jeder Freude, die man genießt, nicht fhon der — — — — 


XCVII. Zofepb Görres,. 


(1776. ) 


Die deutfhen Volksbücher. 9 | 

(S. 1.) | 

Die Schriften, von welchen Hier die Rede ift, begreifen weniger 
nicht als die ganze eigentliche Maffe des Volkes in ihrem Wirkungskreis. 
Nach Feiner Seite bin hat die Kiteratur einen größeren Umfang und 
eine allgemeinere Verbreitung gewonnen, als indem fie übertretend aus 
dem gefchloffenen Kreife der höheren Stände, durchbrach zu den untern 
Glaffen, unter ihnen wohnte, mit dem Volke felbft zum Volke, Fleiſch 
von feinem Fleifh, und Leben von feinem Leben wurde. Wie Halm 
an Halm auf dem Felde in die Höhe ſteigt, wie Gräſer ſich an Gräfet 
drängen, wie unter der Erde Wurzel mit Wurzel ſich verflicht, und die 
Natur einfilbig aber unermüdet immer daſſelbe vort, aber immer An 
Anderes fagt, fo thut auch der Geift in dieſen Werfen. Wie ſehen 
wir nicht jedes Jahr in der höheren Literatur Die Geburten des Augen: 
blicks, wie Saturn feine Kinder verfchlingen, aber viefe Bücher [eben 
ein unfterblich unvermwüftlich Leben; viele Jahrhunderte hindurch haben 
fie Hunderttauſende, ein ungemeffenes Publitum, befchäftigt; mie ver 
alten find fie, taufend und tauſendmal wiederkehrend, ſiets willkommen; 


*) „Die deutfhen Volksbücher. Mähere Würdigung der fdönen Site 
rien:, Wetter» und Arzneibüchlein, welche theils innerer Bert), en 
Zufall, Jahrhunderte hindurch bis auf unfere Zeit erhalten hal. Vo 
I Görres. Heidelberg, Mohr. 1807. 8, 
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unermüdlich durch alle Stände durchpulſirend und von unzählbaren Gei⸗ 
Rem aufgenommen und angeeignet, find fie immer gleich beluftigend, 
zleich erquicklich, gleich belehrend geblieben, für fo viele viele Sinne, 
vie unbefangen ihrem inmohnenven Geifte fi geöffnet. So bilden fie 
jewiffermaßen ven flammbafteften Theil der ganzen Kiteratur, den Kern 
ihres eigenthümlichen Lebens, das innerfte Fundament ihres ganzen Tür: 
prlichen Beitandes, während ihr höheres Leben bei den höheren Stän⸗ 
ten wohnt. Ob man wohlgetban, diefen Körper des Volksgeiſtes als 
das Werkzeug der Sünde fo geradehin herabzumürkigen; ob man mohl: 
getban, jene Schriften als des Pöbelwitzes dumpfe Ausgeburten zu ver: 
mähen, und darum das Volk mit willführlichen Befchränfungen und 
Gmaltthätigkeiten zu irren, das ift wohl die Frage nicht! Denn wir 
tadlen ja auch die Biene nicht, Daß fie im Sechse baue, und bie 
Ceidenraupe nicht, daß fie nur Seide und nicht Treffen und Purpur- 
kleider webe, und ‚beginnen allmählig jeßt die Welt zu achten, wie ohne 
Nenihenmweisheit fie die Natur zu ihrem Beiftand georonet, und zur 
Mönen Humanen Duldung wohl gelangt, laffen wir leben was athmen 
mag, weil es fich nicht geziemt, ded Herrn Werke zu vernichten. Don 
dieſer toleranten Gefinnung ver Gebilveten gegen die Ungebilveten wäre 
6, dünkt und, gut und gelegen in der Unterfuchung auszugeben; jene 
über, die da8 Poſtulat nicht zuzugeben gefonnen find, werben e3 zugleich 
nit begründet finden, wenn bewieſen worben, was bewiefen werben follte. 
das nämlich iſt die Frage, ob dieſe Schriften bei ihrer äußeren Verbrei- 
tung wohl auch eine gewiffe angemeffene innere Bedeutſamkeit befiken; 
ob nicht zu fpärlich für den höheren Sinn ver Funken der Bildenden 
Kraft in ihnen glimme; ob nicht, das Alles zugegeben, das Höhere, 
bald es aus der Oberwelt in die pilanzenhafte, gefeffelte Natur des 
Volf8 Herabgeftiegen, dort feine ganze innere Lebendigkeit verliere, und 
n ein unnuͤtzes Geränfe verwildert, nur noch als ſchädlich Unkraut 
ippig wuchre? Wahr ift’s, ſchmackloſes Waffer führen die Ströme und 
Ne Brunnen nur die aus fchlechter Erde quellen, während ver Feuer— 
"in nur auf wenigen fonnigten, hoch aufſtrebenden Gebirgen reift; 
nan hat recht gut und recht ſcharfſinnig bemerkt, daß die Feldblumen 
wenig Reize für den gebildeten Dilettanten beſitzen, und es iſt ein kläg⸗ 
id Ding um Alled, was die Natur weggeworfen, es ift faum des 
Aufhebens für den bemittelten Menſchen werth, was aber koſtbar iſt, 
18 verſteckt fie recht tief und geizig in die vielen Kalten ihres weiten 
Nantels, und nur wer bie Münfchelrutbe Hat, der mag zu dem Ver— 
korgenen gelangen. Wahr ſcheint's ferner auch, das Volk lebt ein 
htoſſend, träumend, ſchläfrig Pflanzenleben; fein Geiſt bildet ſelten 
Mr und wenig, und kann nur in dem Strahlenkreiſe der höheren Welt: 
häfte ſich fonnen, feine Blüthe aber blüht Alles unter die Erde in die 
Vurzel hinab, um dort wie die Kartoffel eßbare Knollen anzufegen, 
Ne die Sonne nimmer fehen. Nicht ganz fo ungegründet zeigt ſich 
daher wohl die Beſorgniß, es ſey da unten nichts zu ſuchen, als werth⸗ 
"8 Gerölle, Kieſelfteine, die die Ströme in ven langen Zeitläuften 
ı und glatt gewälzt, fihmußige Scheidemuͤnzen, Die vielfältiges 
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Betaften abgegriffen. Aber Manches mögte doch dieſer Anſicht wiene: 
entgegenreden. Für's erfte Eönnte es fcheinen, als ob vie Eünftlich 
Differenz der Stände, weil keineswegs die Natur unmittelbar fie gegrün: 
det, und in fiharfen Umriffen abgegrenzt, auch auf feine Weiſe von fc 
gar mächtigem Einfluß wäre. In jedem Menfchen find, dünkt uns 
- eigentlich alle Stände; dieſe Zeit hat und gelehrt, wie fie in einzelnen 
Individuen alle der Reihe nach ermachten, bis envlich oben gar Kronen 
aus dem Unfcheinbaren erblühten. In den obern Ständen fehen wi 
daher den Bauer und den Bürger hinter der äußeren Eleganz verſteckt, 
im Bauer aber in der Regel den guten Ton fo zu fagen in's Fleif 

gefhlagen, und bort zum Tonus des Muskels werben. Man follte 
denken, daß der eingefperrte Bauer bort wohl auch eimnal, wenn er 
ſich durchgefchlagen, auf bäuerifch fich erquiden mögte und wieder, daß 
wohl auch in den unteren Ständen, befonderd an Sonn: und Fefttagen, 
wenn der Wochenſchmutz abgerieben, und der Körper im Staate au 

zu Staatdactionen aufgelegt fich fühlt, der Eniende Herr im Menichen 
fih aufrichten, und um jich blicken, und auch nach den golvenen Aepfeln 
füftern mögte, vie oben in ven dunkeln Laube hängen Wir wollen 
indeſſen keineswegs auf diefem fußen: jene würden fehamhaft darum ſich 
verbergen, daß ſie in einem ſchwachen Momente ſich überraſcht; dieſe 
würde man als eitle Parvenus verlachen und in Spott entlaſſen. Aber 
eines wollen wir vorzüglich in’8 Auge nehmen, daß wir die Pobelhaf—⸗ 
tigfeit, als Solche rein fihlecht und verwerflich unterfcheiden von Volks— 
geift und Volkesſinn, die in ihrer Ausartung und Verderbniß nur in 
jenen übergehen. Wir werben dann der alten Bemerkung und erinnern, 
wie dieſe Pöbelbaftigkeit durch alle Stände greifend keineswegs allein 
auf die Unteren fich befchränft. Wenn wir das lürmende Marktvolk in 
unferer feinen Literatur die Kunftwerke umfunmen und flier und dumm 
begaffen: fehen, und dann in dem böfen Pfuhle, ver fih um die Hohen 
Bilder fammelt, die fchönen Formen in mißfälligen Verzerrungen wieder⸗ 
fcheinen, dann mittern wir Pöbelluft; die Schlecdhtigfeit im Volke hat 
ihre Nepräfentanten zum großen Gonvente abgefenvet, und bie figen 
nun im Rathe zu Gericht über Leben, Kunft und MWifjenfchaft, und 
legen ihren Comittenden periodiſch Nechenfchaft von ihrem Thun und 
Laffen ab, und es ift ein Geift und ein Wille und eine Oefinnung; 
die unter den verbundenen Brüdern und Freunden herrfchen. Sp hat 
das Böfe, das Schlechte, das Gemeine feine Kirche, feinen fichtbaren 
Statthalter auf Erden, betraute Räthe, Priefter, Ritter, Laien, alled 
Janhagel, feiner, gröber, beftialifch, gefchliffen, pfiffig, dumm, alles 
Janhagel. Don dieſes Volkes Büchern reden wir nicht, es würbe zu 
mweitläuftig fein, und wir würden uns zu hoch verfteigen müffen. Aber 
es giebt ein anders Volk in diefem Volke, alle Genien in Xugend, 
Kunft und Wiffenfchaft, und in jedem Thun find dieſes Volkes Bluͤthe; 
jeder, der reinen Herzens und lauterer Gefinnung iſt, gehört zu ihm; 
durch alle Stände zieht ed, alles Nievere adelnd, fich hindurch, umd 
jeglichen Standes innerſter Kern, und eigenfter Charakter ift in ihm 
gegeben. Jedem Stande Tann nimlich ein Idealcharakter inwohnend 
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gedacht werben, höher hinauf geſtimmt in den höheren Ständen; tiefer 
verleiblicht, aber immer noch vollkommen im Volke. Körperliche 
Gefundheit ift fo vollendet in ſich und achtbar, mie innere Geifted- 
harmonie, und Eine jeveömal durch dad Andere bedingt. Von Die 
km Heiligen Geifte, der im Volke wohnt, und nichts zu ſchaffen hat 
mit unheiligem - Pöbel, reden wir jeßt, ob er Darum weil er berber, 
Ännlicher im Niederfleigen geworben ift, verwerflih ſey. So iſt der 
Gi, der 3. B. am franzöfifchen Wolfe übrig bleibt, nachdem man 
Ms, was die Verruchtheit von Jahrhunderten ihm eingebrannt, mit 
jenem Pöbel von ihm abgefchieden, ein harmlofer, gutmütbiger, Trichter, 
briterer Lebenögeift; gewandt und vafch in allen Aeußerungen, für das 
Gure Leicht empfänglich und berührfam. Das ift der herrliche Geift, 
ter in den englifchen Matrofen wohnt, nachdem man alle Beftialität 
in die Schlacken hineingetrieben,, diefe Eräftige, energifche, unermüdliche, 
btave Natur, die wie Damadcenerftahl im Sturmesbraus gehärtet, gegen 
den Ankampf aller Elemente fevert, und ſtolz und mild und fiegreich 
mit dem Meere ringe. Das ver Spanier ftolger, hoher Barbaredfen- 
inn, der tönendeß Erz im Bufen trägt, und weil er Würdiges nicht 
volbringen kann, lieber auf feinem inneren Reichthum ruht, und jebe 
unggiemende Thätigkeit verfihmäht. So erkennen wir endlich auch den 
ähten innern Geift des veutfchen Volkes, wie vie älteren Mahler feiner 
bfferen Zeit ihn uns gebilvet, einfach, ruhig, ſtill, in fich geſchloſſen, 
har, von finnlicher Tiefe, weniger in ſich tragend aber dafür um fo 
ner für die höhern Motive aufgefchloffen. Gerade die Demüthigung 
de diefem Charakter durch das Ungeſchick der Führer bereitet worden 
it, muß bie innere Scheivung in dem Weſen ver Nation vollenden; 
ſih Iosfagend von dem, was die Verworrenheit der nächft vergangenen 
Zit ihr aufgedrungen, muß fie zurüdfehren in fich felbft, zu dem was 
iht Gigenfted und Würdigſtes if, wegftoßenn und preisgebend dad Ver: 
lehrte; damit fie nicht gänzlich zerbreche in dem feinvfeligen Andrang 
ver Zeit, Nachdem wir das Alles auf diefe Weife erwogen, wird der 
Gedanken einer Volfsliteratur und keineswegs mehr fo nichtig und in 
N ſelbſt verwerflich fcheinen, als es fo geravehin auf den erften Blick 
den Anfchein gewann. Nachdem wir einen inwendigen Geift, in allen 
Ständen wohnend, und gleich einem fchladenlofen Metallkönig durch 
üe Berunveinigung von Zeit und Gelegenheit durchblickend anerkannt, 
wir auch die Idee näher und befreundet, daß im allgemeinen Gedanken⸗ 
fe die unterſten Regionen auch etivad gelten und beveuten möchten, 
md daß der große Literaturftaat fein Haus der Gemeinen habe, indem 
ve Nation fich felbft unmittelbar vepräfentive. Gibt e8 aber nun wirklich 
mm Kreis von Schriften, die der Genius jener Völker, vie wir auf: 
gezͤhlt, gleichmäßig anerkannt, die viele einander folgenden Genera- 
ünen immer wieder von Neuem fanetionirt, ‘Die den Beßten immer 
vohlgefallen, die die Menge niemals ſinken Iaffen, und nad) denen 
Alle nimmer zu verlangen aufgehört, dann thun wir flug, nicht mehr 
1 gang wegwerfend abzuurtheilen; die Verachteten möchten und unter 
die Augen treten, und und entgegen fragen, was ir denn felber 





212 Achtzehntes Jahrhundert. 


beveuteten, und worauf unfer Dünkel denn wohl ſich gründen möchte? 
So aber ifl’3 wirklich mit den Büchern, die wir im Auge haben, 
beichaffen: fo weit deutſche Zungen reden, find fie überall vom Volfe 
geehrt und geliebt; von der Jugend werben ſie verfählungen, vom Alter 
noch mit Freude der Rückerinnerung belächelt, Fein Stand ift von ihrer 
Einwirkung ausgefchloffen, währenn fie bei den Untern die einzige 
Geiftesnahrung auf Lebenszeit ausmachen, greifen fie in die Höheren, 
wenigflend durch die Jugend ein, in der überhaupt aller Standesunter⸗ 
ſchied ſich mehr audgleicht, und die in ihnen oft für ihre ganze Fünftige 
Eriftenz ven äußern Anftoß findet, und ven Enthuſiasmus ihres Lebens 
faugt. Aber keineswegs auf dieſen großen nationellen Kreid haben fie 
ihre Wirkfamkeit befchränft; wie bei den Teutfchen, fo finden wir fie 
auf gleiche Weife bei ven Franzofen im allgemeinen Umlauf; wie dort 
Coln und vorzüglih Nürnberg fie zu taufenden nach allen Richtungen 
hin vertreiben, fo iſt hier Troyes der allgemeine Stapelvlag, von mo 
aus file, in gleicher Dienge, nur in ver Form häufig forgfältiger und 
correcter wie bei den Teutfchen, fich über die Nation verbreiten, und 
einen unzuberechnenden Einfluß auf ihren Geift und Character üben. 
Und auch damit noch ift ver Wirkungskreis Diefer Bücher nicht begrängt; 
während die Holländer und die Engellänver die Meiften in ihrer Sprache 
beſitzen, haben nicht minder die Spanier und die Italiäner fie theils in 
die Ihrige überſetzt, theils Manche felbft für fich probueirt, fo daß 
vielleicht fechäzig und mehr Millionen Menfchen um ihre Exiftenz wiſſen, 
und mehr oder weniger an ihnen ſich erfreuen. Nimmt man nun nod) 
hinzu, daß während im Jahrhunderte dreimal die Generationen wechſeln, 
diefe Bücher drei, vier und mehrere Jahrhunderte überlebten; Manche, wie 
wir fehen werben, bis in die grauefte Zeiten des Alterthums binaufreichen, 
dann gewinnen fie ein wahrhaft ungemeffenes Publicum, und fie ftehen 
keineswegs mehr als Gegenftände unferer Toleranz ung gegenüber, fondern 
vielmehr als Objecte.unferer höchften Verehrung und unferer wahrbaftigen 
Hochachtung; als ehrwürbige Alterthümer, die durch das läuternde euer 
fo vieler Zeiten und Geifter unverfehrt vurchgegangen find. Man glaube 
nur nicht, daß ein Schlechted für fich diefe Prüfung ver Menge und der 
Zeit beftehen fünne; es kann mitunterlaufen, von dem Guten durch⸗ 
gefchleppt, aber nimmer fich für fich felbft allein behaupten. Die Nation 
ift nicht einem todten Felfen ähnlich, dem der Meifel millführlich jedes 
Bild eingraben fann, es muß etwas ihm Zufagendes in dem fein, mad 
man von ihr aufgenommen wiffen will; ein dunkler Inflinkt für Dad 
Gute ift feiner Ereatur verfagt, und damit fühlt fich leicht, was gut 
uud geveihlich, was ſchädlich und giftig ift, heraus, und Fräftig und 
ohne ſich zu befinnen, ftößt die Menge Alles ab, vor dem diefer dunkle 
Trieb fie warnt. Und wenn auch einzelne Irrungen unterlaufen, wenn 
das Schlechte, das Kraftlofe augenbliclichen Eingang finvet, bald erwacht 
der innere Edel und Ueberdruß, und die Zeit fpült in ihrem Strome 
Alles wieder weg, und gleicht alle Fehler wiever aus. Was aber viele 
Probe befteht, was Allen zufagt, Individuen und Gefchlechtern, was 
Allen eine wiverhaltenne, kräftige Nahrung giebt, wie Brod, das muß 
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nothwendig Brodeskraft im ſich beſitzen und lebendſtaͤrkend ſein. Wenn 
daher auch der Zufall bei der Wahl dieſer Schriften gewaltet zu haben 
ſcheint, indem man dem Volke ſie geboten, bei der Aufnahme hat er 
keineswegs vorgeherrſcht; ein großes fortdauerndes Bedürfniß muß im 
Volk beſtehen, dem jede Einzelne für ſich zuſagt, und das daher fort: 
dauernd fie erhält; nur gerade das Schlechte mag durch ven Zufall 
oben ſchwimmend eine Weile erhalten werben, muß aber nothwendig auch 
über lang oder Furz von ihm zerrieben werben. Und dies Bedürfniß 
it gerade dad unvertilgbar der menfchlichen Natur eingepflanzte Streben, 
zu fättigen den Geift mit Gedanken, und mit Empfindungen das Gemüth ; 
ein Streben, das gerade am überrafchenpften auf dieſer Stufe flegreich 
fh offenbart, mo es fcheinen follte, als ob der dunkle jinnliche Trieb 
und Die Luft, die mit feiner glücdlichen Befriedigung verbunden ifl, alle 
die Kräfte feffeln müßte, deren Spielraum in Regionen fällt, wo das 
förperliche Bedürfniß nichts zu fuchen hat. Aber durchbrechend durch 
die fefte Gorallentinde, in der das Leben gegen die unfreundliche Natur 
ih wahren muß, drängt der innere verfchloffene Geift vie Fühlhörner 
binaus in die weite freie Umgebung, und es iſt rührend zu fehen, wie 
er um fich taftend und Alles umher begreifen, und nach allen Richtungen 
ih mwindend, nach Weltanfchauung ringt und auch fi) ergößen mögte 
in dem. freundlichen Strahl, der die Seele aller Greaturen if. Es ift 
daher ein anderer Hunger und ein anderer Durft, ald jener bloß finnliche, 
der bier fih im Molke vegt; nicht nach Eörperlicher Speife fehnt er fich, 
damit er in Leibliches fie wandle, fondern nach dem höheren Geifte 
lüftert ihn, den der Genius audgegoffen aus feiner Schale in die rohe 
Materie, und der als ihre Seele fie fih nun zugeflaltet hat. Im vie 
Tiefe zieht das Thier im Menfchen die Leibeönahrung zu fich nieher, 
und wiederkäuend und afjimilivend die Lebenslymphe erftarft e8, und 
gewinnt Breite und Raum auf Erden; aber der Gott im Menfchen 
mag nur den feinften Wohlgeruch der Dinge, den zarten Duft, der aus 
ihnen unbegreiflih und unjichtbar athmet, er nährt fi nur mit den 
Lebensgeiftern, die im Innerften ver Wefen verborgen wohnen, vie er 
dann einfaugt mit allen Nerven, und fich aneignet ala eines höheren 
Himmeld Speife, une in der Aneignung felbft verklärt. Diefer Geift 
muß fih vom Thiere losgerungen haben, zum Gentauren muß das vein 
Thierifche fich Hinaufgefteigert haben, indem das Menfchliche flegreich 
das Animalifche überragt und bändigt, wenn irgend der Drang nach 
jmer feineren Nahrung in ihm lebendig werben fol. Daß aber im 
Volke jener Drang und die Mittel zu feiner Befriedigung ſich finden, 
beweift eben, daß in ihm Längft ſchon jene Umwandlung vorgegangen 
it; Daß ed längft fehon Die Region ver dumpfen Stupivität verlafien 
hat, in die feine Verhältniffe es unlösbar gefeifelt zu haben ſcheinen; 
daß nun in den unterften Claffen der Gefellfchaft das Beſſere flegreich 
ih offenbart, und daß oben auf dem durch und durch finnlichen Körper 
ein menſchlich Antlig entfproffen iſt, das über die wagrechte Thierlinie 
ſich erhebend hinaufftrebt zum Himmel, und Anderes, denn das Irdiſche 
ſchon fucht und Tennt. | 
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Auf zweifach verſchiedene Weiſe aber Kat jene innere tm Molke 
wach gewordene Poeſte fich im Volke ſelbſt geäußert. Einmal im Wolfs- 
len, indem die jugendliche Menfchenflimme zuerft thieriſchem Gebelle 
entblüht, wie der Schmetterling der Chryſalide in ungefünftelten Into: 
nationen die Tonleiter auf: und nieverfleigend freudig fich verfuchte, und 
indem die erften Naturaccente Elangen, in die das verlangende, freudige, 
fehnende, in innerem Lebensmutb begeifterte Gemüth fich ergoffen. Cin- 
tretend in die Welt, wie der Menſch felbft in fie tritt, ohtze Vorſatz, 
ohne Ueberlegung und mwillführlihe Wahl, das Dafeyn ein Gefchenf 
höherer Mächte, find fie keineswegs Kunſtwerke, ſondern Naturwerke 
wie die Pflanzen, oft aus dem Volke hinaus, oft auch in dafſelbe 
bineingefungen, befunden fie in jedem Balle eine ihm einmohnenne 
Senialität, dort probuetiv ſich äußernd, und durch die Naivität, vie fie 
in der Regel characterifirt, die Unſchuld und die durchgängige Verfchiun- 
genheit aller Kräfte in der Maffe, aus der fie aufgeblüht, verkündigend; 
bier aber durch ihre innere Trefflichkeit den feinen Tact und den gera- 
den Sinn bewährend, der fihon fo tief unten wohnt, und nur von dem 
Befieren gerührt nur allein das Beſſere fich aneignet und bewahrt. 
Wie aber in diefen Liedern der im Volke verborgne Iyrifche Geift in 
frohlichem Lauten zuerft erwacht und in wenig Eunftlofen Kormen vie 
innere Begeifterung fih offenbart, und bald gegen das Ueberirdiſche 
hingerichtet, vom Heiligen fpricht und fingt, fo gut Die ſchwere wenig 
‚gelenfe Zunge dem inneren Enthufiasmus Worte geben Tann; dann 
aber wieder der Umgebung zugewenbet, von vem Leben und feinen man- 
nichfaltigen Beziehungen dihtet, jubelt oder klagt und feherzt: jo muß 
auf gleiche Weife auch der epifche Naturgeift fich bald ebenfalls vichtend 
und bilvend zu erkennen geben, und auch mit feinen Geftaltungen ven 
Ihm in dieſer Region gezogenen Kreid anfüllen. Jenen religiöfen und 
profanen Gefängen, in denen des Volkes Gemüth fein Innere aus- 
ſpricht, werden naher auch bald andere Gedichte im Charakter jenes 
ruhigen Naturgeiftes fich gegenüber ftellen, in denen das Gemüth, was 
es durch feirie Anfehauung in der Welt gefehen, mahlt und verfünvigt, 
‘und gleichfalls bald als Heilige Gefchichte das Ueberirdiſche bebeutfam 
Bezeichnet; bald als Romantifche dem unmittelbar Menfählichen näher 
gerückt, durch Schönheit, Lebendigkeit, Größe, Kraft, Zauber oder trefz 
fenden Witz ergößt. Diefe Dichtungen find die Volksſagen, bie vie 
Tradition von Gefihlecht zu Geſchlechte fortgepflanzt, indem ſie zugleich 
mit jenen Liedern, durch die Gefangmeife, vie fih dem Organe einge- 
prägt, einmal gebilvet, vor dem Untergange fich bemahrten. In den 
früheften Zeiten entflanden die meiften viefer Sagen, da wo die Nationen, 
klare frische Brunnen ver quellenreichen, jungen Erde eben erfl ent: 
ſprudelt waren; da wo der Menſch gleich jugenplich wie die Natur mit 
Enthuſiasmus und liebender Begeifterung fie anfchaute, und von ihr 
wieder die gleiche Liebe und vie gleiche Beneifterung erfuhr; wo Beide 
noch nicht alltäglich fich geworben, Großes übten und Großes aner: 
kannten: in dieſer Periode, mo der Geiſt noch Feine Anſprüche auf vie 
Umgebung machte, fonvern allein die Empfindung; wo es daher nur 
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eine Naturpoeſie und keine Naturgeſchichte gab, mußten nothwendig in 
dieſem lebendigen Naturgefühle die vielfältig verſchiedenen Traditionen 
der mancherlei Nationen hervorgehen, die kein Lebloſes anerkannten, 
und überall ein Heldenleben, große gigantiſche Kraft in allen Weſen 
ſahen, überall nur großes, heroiſches Thun in allen Erſcheinungen 
erblickten, und die ganze Geſchichte zur großen Legende machten. Leben⸗ 
dig wandelten dieſe Geſänge mit den Liedern, vom Ton beſeelt, im 
Leben um; da aber, als die Erfindung der Schreibkunſt und ſpäter der 
Buchdruckerei dem Ton das Bild unterſchob, da wurde freilich das 
Leben in ihnen matter, aber dafür in demſelben Maaße zäher, und was 
ſie an innerer Intenſität verloren, gewannen ſie wenigſtens an äußerer 
Ertenſion wieder. So wurden die Lieder in jenen fliegenden Blättern 
firiet, die fie wie auf Windes-Fittig durch alle Ränder trugen; und mas 
in Munde des Volkes allmählig mehr und mehr verfiummte, das 
bavahrte Dad Blatt wenigſtens für die Erinnerung auf. Jene andern 
Geſänge aber, ihrer Natur nady mehr ruhend, beftimmt, mehr an das 
Bild als an den Ton gebunden, und daher Zauberfpiegeln gleich, in 
denen das Bolt fih und feine Vergangenheit, und feine Zukunft, und 
die andere Welt, und fein Innerfted geheimſtes Gemüth, und Alles- was 
ed jich felbft nicht nennen kann, deutlich und klar ausgeſprochen vor 
ich fliehen fieht; dieſe Gebilde mußten vorzüglich in jenem äußern 
Sirirenden ein glückliches Organ für ihre freie Entwicklung finden, weil 
tie ihrer Natur nah mehr im Ertenfiven find, und nun, indem bie 
Schranken, die die enge Gapacität ned Gedächtniſſes ihnen zog, gefallen 
waren, fich frei nach allen Nichtungen verbreiten konnten. So find 
daher aus jenen Sagen die meiften Volksbücher ausgegangen, indem 
man fie, aufgenommen aus dem mündlichen Verkehr in ven Schrift- 
lichen, in ſich felbft erweiterte und vollendete: nur Eines haben fie bei 
diefer Metamorphofe eingebüßt; vie äußere poetifche Form, die man als 
bloßes Hülfsmittel des Gedächtniſſes jet unnüß geworben wähnte, und 
daher mit Der gemeinen PBrofaifchen verwechſelte. Sp gut nämlich wie 
der alten griechifehen Sage von ver Einnahme Trojas ift es wenigen 
Späteren geworden, daß fie nämlich ein Homer gefunden hätte, der aus 
dem Munde der Nation fie übernehmend, währen er extenfive zum 
großen Epos fie erweiterte, fie zugleich auch in ihrer inneren Form 
verffärte, und das große Werk nun in Tafeln von Erz gegraben im 
großen Tempel der Nation aufgeftellt. Die Trapition felbft aber, nach: 
dem fie auf dieſe Weife ein bleibendes Organ gefunden, verlor nun als 
Solche fih allmählig; während Andere Jahrhunderte hindurch umfonft 
auf die gleiche Erlöfung wartend, von ber fortfchreitenden Kultur erreicht, 
in fi vergangen find, und noch Andere in den entlegneren Gegenden, 
wo Die Zeit daß alte Dunkel noch nicht aufgeklärt, in der Dämmerung 
filfen Lichtern gleich, ſchweben, und auf eine beſſere Zukunft verzweif⸗ 
Im Harcen, weil die Mißgunſt der Umſtände nicht wollte, daß die Ver: 
gangenheit ihnen Körper und Beſtand gegeben hätte. Bon vielen dieſer 
Volksbücher ſagt Ihre Gefchichte ausdrücklich, daß fie auf folche Weife 
entſtanden find; Andere tragen unverfennbar den Charakter dieſer 
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Abkunft in ihrem ganzen Wefen, und wenn man bei noch Andern auf 
befonvere Hiftorifche Quellen fich beruft, dann findet man, menn man 
die Natur diefer Quellen genauer prüft, immer wieder, wie fte zulet 
auf jene Sagen ſich beziehen, und aus ihnen ſich gefammelt haben. 
Was aber die Didactifchen, Lehrenden unter ven Volksbüchern 
betrifft, fo find ſie eben ihres innern reflectirenden Charakters wegen 
durchaus inodern, und in demfelben Grave mehr modern, wie das Ber 
fländige in ihnen mehr vorberrfht. Und in den Welteften herrſcht es 
noch am meiften vor; jene wunverbare Anjicht von feltfamen Eigen: 
fchaften der Naturproducte, 3. B. in den Kräuterbüchern viefer Zeit, 
die die Phyſik bei ihrem Kortfchreiten völlig „vernichtet hat, iſt im dem 
Grade poetifch, wie fie unmiflenfchaftlich iſt; und grade weil fie fo alt 
find, ift fo viel von Boeite in ihnen, fo wenig Hingegen von Wahrheit. 
Denn in dem Maaße, wie die Naturkraft im einzelnen Menfchen und 
im ganzen Volke in jugenvlicher Fülle, und. in rafchen Lebensmuth 
vorherrfcht, in dem Maaße wird er auch von dem Lebensraufch befefen, 
und er taucht mit feinem ganzen Wefen unter in dem frifchen marmen 
Duellen, und ift lauter Phantafie, und Empfinnung und Poeſte. Wenn 
aber, nachdem das Ganze in Eräftiger Fülle fich gegründet Hat, die 
Natur im Menfchen zur Vollendung veift: dann fammelt er fich in fih 
felber wieder, und reißt jich von fich felber los, und tritt nun in feine 
Freiheit dieſer Natur und feiner ganzen Vergangenheit, eben fo al? 
einem Gegenitändlichen gegenüber, wie vorher das Object felbft ver 
ganzen äußern Natur ſich entgegenfeßte, und mit dieſem Gegenſatz 
erwacht zuerft die NReflection und das Nachvenken, und mit ihnen bie 
freie klare Erkenntniß, und des Gedankens weites, fchranfenlofes Reich 
iſt dann geöffnet. Alle dieſe Schriften ſind daher nicht von früherer 
mündlicher Ueberlieferung ausgegangen, mithin auch nicht wie die.rein 
Poetiſchen aus dem Volke ſelbſt hervorgewachſen, und auch keineswegs 
fo tief mit ſeiner innerſten Natur verwachſen, wie es Dieſe find. Sie 
ordnen ſich am nächſten jenen ſpätern Verſuchen der Neuern bei, dieſe 
Literatur zu erweitern durch andere der groſſen Maſſe fremde Combi— 
nationen, mit denen vorher nie das Wolf vertraut geweſen, bie baber 


auch in ihrer Wirkung fo wenig gedeihlich und fo oft —— 
welce 





find. Das Volk hat ſie nicht mit der Liebe umfaſſen Eönnerfiagie jene 
Früheren, nit denen es gleichfam aufgewachfen, und in es 
erſtaunt auf einmal fein eigenſtes Eigenthum erkannte, und klanjund 
deutlich im Worte ausgeſprochen fand, was es wohl oft mit fch! 
diefer Zunge undeutlich nur articulicen konnte. 

Fragen wir aber nun noch nach dem allgemeinen Charakter 
alle diefe Schriften gemeinfchaftlich bezeichnet, dann müffen wir ung 
Allem überzeugen, daß, follten dieſe Gebilde Wurzel greifen in 
Menge, und eine eigne felbfiftänbige Griftenz in ihr gewinnen, ei 
innere Sympathie zwifchen ihnen und der Nation felbft, beftehen muß; 
ed muß ein Moment für dieſe Wahlverwandtſchaft in ihnen fegn, „ 
ein gleiches Entſprechendes im Volke, und ein Zug und Gegen 

te dann Alles in Liebe fich verbinnen, und eins werben in ı 
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allgemeinen Luft und Vertraulichkeit. Wir fahen eben wie pas Ele⸗ 
ment, welche dad Volk zur Bildung hergegeben, jene uralte Sagen- 
poefie war, Die wie ein leifes Murmeln fortlief durch alle Gefchlechter, 
bis der Legten Eines fie zur vollen Sprache bilvete; das parallel gegen- 
über eingreifende Moment in ven Büchern aber iſt ver durchaus ſtamm⸗ 
bafte, ſinnlich Träftige, derbe, marfirte Charakter, in dem fie gedacht und 
gebichtet find, mit Holzftöcden und ſtarken Lichtern und ſchwarzen Schat- 
ten abgedruckt, mit wenigen feften, groben, kecken Strichen viel und gut 
bezeichnend. So nur fann die Poeſie dem Volke etwas feyn, nur für 
ven ſtarken, verbanfchlagenden Ton, Hat viefer grobgefaferte Boden, 
Refonanz, und Die ftarfe Fiber Tann dem tief Einſchneidenden nur 
tönen. Nur dadurch wird die Poeſie zur Volkspoeſie, daß fie feinen 
Formen ſich eingeftaltet; Hat vie Natur in dieſen Formen ihre bildende 
Kraft offenbaren wollen, dann darf die Kunft auf Feine Weiſe fich 
Iheuen ihr zu folgen in diefer Metamorphofe, und im Worte wieder 
auözuprägen, was jene flumm und ftill geftaltete. Aber doch ift nicht 
fo ganz gleichmäßig in allen dieſen Bildungen ohne Unterſchied verfelbe 
Seift herrſchend; durch Die ganze fortlaufende Entwidlung der Zeit ift 
die Kunft von fernher der Nation gefolgt, und die vorzüglichften Epochen 
diefer allmähligen Entwidlung find durch eben ſoviel vorftechenne Werke 
bezeichnet. Als Die etruscifchen Satyren, und die osciſchen 
Atellanen zuerft eingeführt wurden in Rom, da nahm das Dolf fie 
freudig und willig auf: überrafcht fand es feine ganze Natur, In dieſen 
rohen, wilden, barbarifchen Geftaltungen wiederſcheinend; die Kunft rang 
mit feiner Kraft und feiner innern Energie, und es rang wieder mit 
dem Geifte, der fo derb anzufaflen wußte, und es gemann Geſchmack 
dem Schimpffpiel ab zwifchen feinen Kräften und den Kräften des frem- 
den wunderbaren Zauberd, und alle Poefie war noch ganz Volkspoeſie 
im eigentlichen Sinn, und in Allem war große, feſte, kernhaſte Alpen- 
natur. Nicht auf diefer Stufe von Gediegenheit hat in neuern Zeiten 
fh dad Volk erhalten; fchon Dadurch, daß eben ein höherer Anflug 
aus der Maſſe ſich heraus verflüchtigte, und gerade das Geiftigfte ihm 
entführte, mußte der Rückſtand im Gegenfag mit dieſem Flüchtigen 
gewiffermaßen einen mehr phlegmatifchen, und minder elaftifchen Cha- 
, tafter annehmen, und manche der älteften Volksbücher, die dem frühe- 
Rr antiten Volkögeift rein zufagten, find dem Gegenwärtigen fremd 
eworden; und manche Neuere, indem fie jenem veränderten Genius 
anfchmiegten, traten zugleich in einer Form hervor, bie nicht ganz 
r mit jener Normalen zufammenftimmen will, Es ziehen feine 
m mehr durch unfere Wälder, feine Elennthiere und keine Auer: 









u ; mit Ihnen ift daher auch dad Bärenhafte, was die älteften 

"in MB und Bilvungen bezeichnet, gewichen, und wie bie Sonnenſtrahlen 

em eipdie gelichteten Wälder Bahn ſich brachen, Hat auch in ber ent- 
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gtenden Kunftentwiclung ein milverer Geift Platz gegriffen, ver 
unmal vein für jih in einzlen Bildungen dafteht, manchmal mit 
enzuj Früheren ſich verſchmelzend, einen gewifſen mittelſchlägigen Cha⸗ 
bildet. Nicht mehr des Urſen und des Bären unbändige Milb- 
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beit fpricht Daher aus dieſen Büchern, wohl aber ein raſcher, gefunder, 
friſcher Geiſt, wie er das Meh durchs Dickicht treibt, und in den andern 
Thieren des Waldes lebt; es ift nichts Zahmes, Häusliches, Gepflegtes 
in Ihnen, Alles wie draußen im wilden Forſt geworben, geboren im 
Eichenichatten, erzogen in Bergesklüften, frei und frank über vie Höhen 
ſchweifend, und zutraulih von Zeit zu Zeit zu den Wohnungen bed 
Dolkes niederkommend, und von dem freien Leben draußen ihm Kunde 
bringend. Das ift der eigentliche Geift jener Schriften, fern von Jenem, 
den man in den neueften Zeiten in ven Noth- und Hülfsbüchern al 
eine feuchtwarme, lindernde Bähung feinen Preßhaftigkeiten aufgelegt, 
und bie, obgleich vielleicht den augenblidlichen Bedürfniſſen entfprechenn, 
doch een dadurch Zeugniß geben von dem chronifch: Erankhaften Geiſt 
der Zeit. 

MWenn man, was wir in diefen wenigen Blättern über den Cha: 
rakter und das Weſen viefer Bücher beigebracht, erwägt; wenn man, 
fo oft die Hoffart auf unfere feinere Poeſie und übernehmen till, 
bedenkt, wie es das Volk doch immer ift, mad und im Frühlinge bie 
erſten, vie wohlriechendſten und erquidenpften Blumen aus feinen Wäl- 
dern und Hegen bringt, wenn auch fpäter freilih ver Luxus unferer 
Blumengärten fi geltend macht, deren fchönfte Zierven aber immer 
irgendwo wild gefunden werben; wenn man fich befinnt, wie überhaupt 
alle Poeſie urfprünglich doch immer von Ihm audgegangen ift, weil alle 
Inſtitution und alle Verfaſſung, und dad ganze Gerüfte ver höheren 
Stände, immer ſich zuleht auf dieſen Boden gründet, und in den erften 
die gleiche poetifche, wie politifche und moralifche Naivität herrſchend 
war, dann können wir wohl endlich vorausfegen,, daß jedes Vorurtheil 
gegen dies große Organ im allgemeinen Kunftförper verſchwunden fen, 
und wir haben und Bahn gemacht zur gehörigen Würbigung dieſer 
Schriften im Einzelnen. 


XCVIII. Louife, Königin von Preufien. 


(10. März 1376 — 1810.) 


Die Königin Louife von Preußen an ihren Vater, den Herzog 
von Meflenburg:-Streliß. 


Memel, ven 17. Juni 1807. 


Mit Der  innigften Rührung und unter Thränen der dankbarſten 
- Zärtlichfeit habe icy Ihren Brief vom Monat April gelefen. Wie fol 
ich Ihnen danken, befter, zärtlichfler Vater, für die vielen Beweiſe Ihrer 
Liebe, Ihrer Huld, Ihrer unbefchreiblichen Vatergüte! Welcher Troft iſt 
dieſes nicht für mich in meinem Leiden und welche Stärfung! Wenn 
man fo geliebt wird, kann man nicht ganz unglüdlich fein. 

Es ift wieder aufs Neue ein ungeheure Ungemach über und 
gekommen, und wir ſtehen auf dem Punkt, dad Königreich zu verlaffen. 
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Debenden Se, wie mir dabei iſt; doch bei Bott befchiwöre ich Sie, ver- 
kennen Sie Ihre Tochter nicht! Glauben Sie ja nicht, daß Kleinmuth 
mein Haupt beugt. Zwei Hauptgründe babe ich, die mich über Alles 
erheben; der erfte ift ver Gedanke: wir ſind Fein Spiel des blinven 
Zufalls, fondern wir ftehen in Gotte8 Hand, und die Vorfehung leitet 
und; der zweite: wir gehen mit Ehre unter. Der König hat bewiefen, 
der Welt bat er ed bewiefen, daß er nicht Schande, ſondern Ehre will. 
Preußen wollte nicht freiwillig Sklavenketten tragen. Auch nicht einen 
Schritt Hat ver König anders handeln können, ohne feinem Gharafter 
ungetreu und an feinem Volke Verräther zu werden. Wie viefes ftärkt, 
Sun nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl durchſtrömt. — Doch zur 
ache. — 

Durch die unglüdliche Schlacht von Friedland Fam Königäberg in 
franzöfifche Hände. Wir find vom Feinde gevrängt, und wenn bie 
Gefahr nur etwas näher rüdt, fo bin ich in die Nothwendigkeit ver- 
feßt, mit meinen Kindern Memel zu verlaffen. Der König wird fidh 
wieder mit dem Kaifer vereinigen. Ich gebe, fobald dringende Gefahr 
eintritt, nach Riga: Gott wird mir Helfen, ven Augenblid zu beftehen, 
wo ich über die Grenzen des Reichs muß. Da wird es Kraft erfor: 
dern; aber ich vichte meinen Blif gen Himmel, von wo alled Gute 
und Böje Fommt, und mein fefler Glaube ift: er- fehidt nicht Mehr, 
ald wir tragen können! Noch ein Mal, befter Vater, wir gehen unter 
mit Ehren, geachtet von Nationen, und wir werden ewig Freunde 
baben, weil wir fie vervienen. Wie beruhigend dieſer Gedanke ift, läßt 
ich nicht fagen. Ich ertrage Alles mit einer ſolchen Ruhe und Gelaj- 
fenheit, die nur Ruhe des Gewiſſens und reine Zuverlicht geben Fann. 
Depmegen fein Ste überzeugt, befter Vater, daß wir nie ganz unglüd- 
ih fein können, und daß Mancher, mit Kronen und Glüd bedrückt, 
mt jo froh ift, ald wir es find. Gott fchenfe jedem Guten ven 
Frieden in feiner Bruft, und er wird noch immer Urfache zur Freude 
baden. Noch Eins zu Ihrem Trofte, daß nie Etwas von unfrer Seite 
geſchehen wird, das nicht mit der firengften Ehre verträglich ift, und 
was mit dem Ganzen gebet. Denken Sie nit an einzelne Erbärm- 
lichkeit. Auch Ste wird das tröften, dad weiß ich, fo mie Alle, die mir 
angehören. Ich bin auf ewig Ihre treue, gehorfame, Sie innigliebende 
Tochter, und Gott Lob, daß ich ed fagen kann, da Ihre Gnade mid 


dazu berechtigt — 
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XCIX. Johann Friedrich Herbart. 
(1776,) 


Aus der „Pſychologie ald Wiffenfhaft.” 9 


Weßhalb find wir fo geneigt, uns in der Pſychologie mit 
Abſtractionen zu behelfen? 
(Erſter Theil. S. 19 u. ff.) 


In andern Wiffenfchaften ift die Abftraction ein abflchtliches Der: 
fahren; wobei man weiß, wad man zurüdlegt, und warum man 
anderes hervorbebt. Die Reflexion Hält gerade biejenigen Begriffe veft, 
unter welchen gewiſſe merkwürdige Relationen ftatt finden; und nachdem 
biefelben unterfucht find, ſteht es der Determination frei, die gefegmäßige 
Anwendung davon auf den Umfang der Begriffe zu machen. — In der 
Pſychologie find dagegen unfre Ausfagen von dem innerlih Wahr: 
genommenen ſchon unmwillführlich Abftractionen, ehe wir es wiſſen, und 
fie werben ed noch immer mehr, je beftimmter wir und darüber erklären 
wollen. | 

Sie find ſchon Abftractionen, ehe wir e8 miffen. Denn die genaue 
Beftimmung des Fließenden unferer Zuftände (durch Orbinaten, zu 
denen die Zeit als Abfeiffenlinte gehören würde,) fehlt fchon, indem wir 
viefelben zum Object unfers Vorftellend machen. Sie verliert ſich immer 
mehr, je länger wir die Grinnerung an ein innerlih Wahrgenommenes 
aufbehalten mwollen.. Sie verfälfcht fich, je mehr wir und anftrengen, 
fie veft zu Halten; denn eben dadurch mifcht fie fich mit dem übrigen 
Vorrathe unferer verwandten Vorftellungen. 

Aber auch je beftimmter wir und darüber erklären wollen, deſto 
weiter kommen wir ab von der Wahrheit deſſen, was eigentlih wahr 
genommen wurde, und deſto tiefer gerathen wir in die Abftractionen 
hinein. Aus einem zmeifachen Grunde. 

Erſtlich, je mehr wir und bemühen, vecht getreulich nur Das 
zu berichten, was wir erfahren haben: deſto Tieber verfchweigen wir 
Alles was wir nicht genau bemerften, was mir nicht gewiß verbürgen 
fönnen; wir heben demnach nur Dad Gemiffefte heraus. Daher lafien 
wir in der Grinnerung an bie inneren Wahrnehmungen abjichtlich los 
von dem, deſſen Schwanfung wir fühlen, deſſen beftimmte Angabe wir 
nicht zu erreichen Hoffen. Was wir übrig behalten, ift ein Abftractum. — 
Dies Verfahren herrſcht fichtbar in allen Pſychologien. Die DVerfafler | 
derjelben fprechen 3. B. recht gern vom Gevächtniß; denn daß e8 über: 
haupt ein folches gebe, daran zu zweifeln fällt ihnen nicht ein; jeder 
Menſch muß ja unzählige Thatſachen dafür anführen können! Aber 
fhon von den nächften Arten, welche der Oattung: Gedächtniß, 


*) „Pſychologie als Wiſſenſchaft, neu gegründet auf Erfahrum ‚ Metaphofit 
und Mathematif. Bon Sopann ‚Sriedrih, Herbart, Profeffor der 
Philofophie zu Königsberg. 2 Theile. Königsberg 1824 und 1825.” 
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untergeorpnet find, ald von dem Ortgedächtniß, dem Namengedächtniß, 
dem Zahlengevächtniß, dent Gedächtniß für Begriffe und Lehrſätze, für 
Urtheile und Schlüffe, für die Empfindungen mwährenn des Denkens, 
Ueberlegend und Befchließend, für das MWünfchen und Wollen, für das 
was man gethan oder gelitten hat: hievon getrauen ſich die Piychologen 
niht, und viel zu jagen. — Warum denn niht? Doch wohl nicht darum, 
weil das Gedächtniß ſchon beim niedern DVorftelungsvermögen abge 
handelt wird, und es an diefem Orte in den Büchern ein vgepov 
npoTepov jeyn würde, ſchon auf Begriffe Urtheile, Schlüffe, auf Fühlen 
und Wollen, NRüdficht zu nehmen? Denn bieraud würbe bloß folgen, 
da die Stellung der Lehre vom Gedächtniß eine Veränderung erleiden 
müffe. Aber daran liegt der Fehler, daß beim genauen Eingehn auf 
dad Specielle, und auf die einzelnen Thatfachen, ſich das Gedächtniß 
nicht jo bequem würde losreißen und abgefondert als eine eigene Seelen- 
kraft Hinftellen laffen; indem in jenem einzelnen Falle fich eine Menge 
von ſchwer zu bemerkenten, und noch ſchwerer zu beſchreibenden, — 
daher gern mit Stillfchweigen übergangenen — Nebenumftänven geltend 
machen, die theils auf das erfte Auffaffen, theild auf das Merken, theils 
auf dad Verknüpfen mit andern Vorftellungen, theild auf den Vorſatz 
deßz Behaltend und das Intereffe des Gegenftanves, theils auf die Zeit, 
mährend welcher das Gemerkte noch vor dem erften Verſchwinden im 
Bewußtſeyn gegenwärtig blieb, theild auf die Gemüthözuftände in ber 
Zwiſchenzeit bis zur Reproduction, theils auf die Reproduction ſelbſt, 
ihre Geſchwindigkeit, Lebhaftigkeit und Treue, — Einfluß gehabt haben, 
und die bei jenen Arten des Gedächtniſſes ſehr verſchieden zu ſeyn und 
zu wirken pflegen. Der Erſte, der dies Alles gehörig in Erwägung 
zieht, und dabei mit der Genauigkeit eines tüchtigen Phyſikers zu Werke 
geht, wird finden, daß die vermeinten Nebenumftände die Hauptfache 
nd, und daß von dem fogenannten Gedächtniß nichts als der Leere 
Name übrig bleibt. 
‚ Sehe andere Seelenkraft würde auf gleiche Weife zum Beifpiel 
dimen können. Ueberall merben die oberften Gattungäbegriffe mit der 
größten Dreiftigfeit bingeftellt; allein überall fehlt die Achtfamfeit auf 
das Specielle, und die genaue Beſchreibung des Einzelnen; und doch 
I e8 eben dies, worauf in einer empiriſchen Wiffen- 
haft Alles anfommt! Oder bat fihon Jemand vollftändig nach— 
geiiefen, wie ſich die Einbildungskraft verfchienentlich in Dichtern, in 
eledrten, in Denkern, in Staatömännern, in Feloherren, äußere? Was 
den Verftand der Frauen, der Künftler nnd der Logiker unterſcheide? 
Welche Apftufungen die Vernunft in ihrer Entwickelung zeige, bei 
Kindern und Srwachfenen, bei Wilden, Barbaren, Gebilveten, bei 
Auen, Handwerkern, und bei ven höhern Ständen? Doch die Ermwäh- 
Nung des Verſtandes und der Vernunft, zweier Namen, bie neuerlich 
I verſchiedene Auslegungen erhalten haben, daß faum noch etwas 
Meinfames übrig bleibt, — erinnert mich, fortzugehen zu dem zweiten 
runde der uns in ben pſychologiſchen Abſtractionen vefthält, und uns 
Mmer mehr darin vertieft. | 
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Nachdem einmal die Seelenvermögen ba find, follen fie auch gebraudt 
werden zur Erklärung vefien was in und vorgeht. Aber je weniger 
von den nähern Beflimmungen ver Thatfachen in ven Begriffen jener 
Vermögen enthalten if: deſto fchlechter gelingt die Erklärung. Es 
fehlen bie Mittelgliever zur Verknüpfung. Es entftehen unbeantwortlide 
Fragen über dad Gaufalverhältniß der Seelenvermögen unter 
einander, wodurch fie beim Zuſammenwirken eins in das andere ein- 
greifen, und fich gegenfeitig zur Wirkſamkeit auffordern, oder veranlaffen, 
oder nöthigen. Jede folche Frage, indem fie mit einem Geſtändniß 
der Unwiſſenheit envigt, bringt den Schein hervor, als Tiege eine dunkle, 
unüberfteigliche Kluft zwifchen ven Seelenvermögen, die nun gled 
Inſeln aud einem unergrünvlichen und unfahrbaren Meere heraudragen. 
Was Wunder, wenn man ed endlich müde wird, um das Zufammen- 
wirken der Seelenvermögen fich zu befümmern; wenn man vielmehr jid 
darin gefällt, die weite Trennung derſelben durch recht große Unter: 
fchiene de8 einen Vermögens vom andern, deutlich zu befchreiben? Und 
hierin hat man es in ber That weit gebracht. Die Seelenvermögen 
N on in einem wahren bellum omnium .contra omnes begriffen 
zu feyn. 

Die Einbildungskraft, fih ſelbſt überlaffen, erſchafft Phantome; 
aber die Sinne verfcheuchen fie; doch manchmal auch Lafjen fie fi von 
jener bethören, fo daß wohl gar Gefpenfter mit Augen gefehen werben. 
Starkes Gedächtniß findet fich bei ſchwachem Verſtande, und umgekehrt; 
die Ausbilvung des einen läßt Nachtheil beforgen für das andere. Noch 
weniger Friede hält ver Verſtand mit den Sinnen; er entdeckt ihren 
Trug, er zeigt, daß die Sonne ftill fleht, und das Ruder aud) im 
Waſſer gerade ift; er erblickt einfache Gefege, wo vie Sinne lauter 
Unoronung fahen.: Nicht beffer vertragen fich Verfland und Einbildungs⸗ 
fraft; er findet fie thöricht und flatterhaft, fie ihn unbehülflich und 
trocken. Beſſer als beide dünkt fich die Urtheilöfraft; der Verſtand 
wußte nur die Regel, fie erft erfennt das Rechte und Wahre mit 
Beftimmtheit im Einzelnen. Aber die Vernunft erfcheint; fie ſchwingt 
fih auf zum Ueberfinnlichen, Unenvlichen, zur eigentlichen Wahrheit, 
während alle jene auf dem Boden der Erfcheinungsmelt Friechen. Bei 
dieſen Streitigkeiten bleiben Gefühl und Begehrungsvermögen nicht müßig. 
Die letzte Entfcheivung über Wahrheit und Irrthum behauptet am Ende 
das Gefühl; insbeſondere fpricht e8 bald für, bald wider ven Verſtand; 
der doch ſeinerſeits gegen die Einmiſchungen des Gefühls in feine Unter: 
ſuchungen ſich nachdruͤcklich verwahrt. Die Begierven bedienen ſich de? 
Verſtandes, wo er ihnen nützlich ſeyn kann, aber ſie verweiſen ihm ſeine 
difficiles nugas, ſeine brodloſen Künſte. Er will von ihnen nicht 
geſtoͤrt, am wenigſten verblendet ſeyn; doch er muß weichen ober fröhnen, 
da fogar die Vernunft fich ihrer faum erwehren, und das Vernünfteln 
der Leidenſchaften nicht verhindern kann. Die äſthetiſche Urtheilskraft 
kämpft wider vie Sinnenluſt; und fie vertheidigt zuweiien die Einbildungb⸗ 
kraft wider den Verſtand. Aber die Vernunft pflegt ihr zu widerſprechen. 

das Schöne mit dem Häflichen in ven Rang bloger Erſcheinungen 





Herbart. — von Kleifl. 223 


wrüdzuftellen. — Unfer eigenes Ich iſt der Kampfplatz für alle biefe 
Fe Ja es if ſelbſt vie Geſammtheit aller vieler ſtreitenden 
artheien ! 

Wird man diefes im Ernfte glauben? — Und doch ſtützt ſich alles 
zuvor Geſagte auf befannte Thatfachen. Die Frage ift bloß, ob eine 
wirflihe Vielheit von Kräften, die mit einem bebarrlichen Dafeyn in 
und beftehen und wirken, und einanver bald helfen. bald anfeinven, 
aus den Thatfachen Tolle gefchloffen werden? Ob man immer fortfahren 
wolle, dem augenfcheinlich flüffigen Weſen aller Gemüthszuſtände Trotz 
ju bieten; und, je mehr biefelben jeder Auffafjung in harten und flarren 
dormen widerſtreben, deſto hartnädiger und eifriger ihnen vergleichen 
augubeingen? Unſeres Wiſſens Hat die biäherige, auch die neuere und 
neueſte, Pigchologie, durchaus nichts anderes geleiftet, als immer 
ne, vergrößerte, fehärfer gezeichnete Spaltungen und Gegenfäge unter 
den vermeinten Seelenfräften. — Jedoch, unfere Philoſophen fangen 
fbon an fich zu entfchulvigen, wenn fie ans Noth, wie fie meinen 
und weil man fich doch müfje ausdrücken Eönnen, von Seelenvermögen 
ten; fie wollen 8 ſchon nicht Wort haben, daß ſie wirklich und im 
Ernfte jene Trennungen vorgenommen hätten; fle verehren die unbe 
fannte Einheit aller jener Vermögen. Damit haben fie nun zwar 
an wirklicher Kenntniß der Seele noch nichtd gewonnen, und die eigentliche 
Bott des Geiſtes mag wohl fo. bald noch nicht neben ver falfchen 
Freiheitslehre ver neuern Zeit aufflommen können; doch find bie 
deihen vorhanden, daß die alten Götter nicht mehr lange beftehen, 
und daß ihre Drafel bald verflummen merden. Denn in der That ift 
8 heim Lichte beſehen, nicht fo ſehr übler Wille, noch unbeugfames 
Vorurtheil, — ſondern es ift Ungeſchick, und Mangel an Kenntniß der 
Noglichkeit einer beffeen Auffaffung der Thatfachen, was ber 
beffern Pfuchologie im Wege ſteht. Unfere Philoſophen find nicht 
Nathematifer ; darum kennen fie nicht die Gefchmeivdigfet, momit bie 
mathematischen Begriffe fich dem Fließenden anpaflen; vielmehr pflegen 
fe fih hei den mathematifchen Formeln etwad recht Gteifed, Started 
und Todtes zu denken; — in diefem Puncte aber kann man ihre 
Unwiſſenheit Tepiglich bebauern. 


C. Heinrich von Kleift ) 
A776 — 1811, 
Aus der Erzählung: Mihael Kohlhas. 
Ein Verhör. 
(8. 19.) 


.. Bas Haft du in der Tronkenburg gemacht? fragte Kohlhas, va 
Näßerh mit ihm in das Zimmer trat. Ich Hin nicht eben wohl mit 
— — 


*) „Erzählungen von Heinrich von Kleiſt. Berlin 1810.” 8. 
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dir zufrieden. — Der Knecht, auf deſſen blaffem Geficht fich, bei dieſen 
Morten, eine Röthe fledig zeigte, fchwieg eine Weile; und: va habt 
ihr Hecht, Herr! antwortete er; denn einen Schwefelfaden, ven id 
durch Gottes Fügung bei mir trug, um das Raubneſt, aus dem id 
verjagt worben war, in Brand zu fterfen, warf ich, als ich ein Kind 
darin jammern hörte, in das Elbwaſſer, und dachte: mag es Gotted 
Blitz einäfchern; ich will's nicht! — Kohlhas fagte betroffen: wodurch 
aber Haft du dir die DVerjagung aus der Tronfenburg zugezogen? 
Drauf Herfe: durch einen fchlechten Streich, Herr; und trodnete fh 
den Schweiß von der Stirn: Gefchehened aber ift nicht zu ändern. 
Sch wollte die Pferde nicht auf der Feldarbeit zu Grunde richten laffen, 
und fagte, daß fie noch jung wären und nicht gezogen hätten. — 
Kohlhas erwiederte, indem er feine Verwirrung zu verbergen fuchte, dab 
er bierin nicht ganz die Wahrheit gefagt, indem vie Pferde ſchon zu 
Anfange des verfloffenen Frühjahrs ein menig tm Gefchier gemelen 
wären. Du bätteft dich auf der Burg, fuhr er fort, mo du doch eine 
Art von Saft mwareft, ein oder etliche Mal, wenn gerade, wegen jchleu: 
niger Einführung der Erndte Noth war, gefällig. zeigen Fönnen. — 
Das habe ich auch gethan, Herr, fprach Herfe. Ich Dachte, da fie mir 
grämliche Gefichter machten, ed wird doch die Rappen juft nicht Foften. 
Am dritten Vormittag. fpannt ich fie vor, und drei Fuhren Oetreibe 
fuhr ih ein. Kohlhas, dem dad Herz emporquoll, ſchlug die Augen 
zu Boden: und verfehte: davon hat man mir nichtd gefagt, Herfe! — 
Herfe verficherte ihn, daß es fo ſey. Meine Ungefälligkeit, ſprach er 
befland darin, daß ich die Pferbe, ald fie zu Mittag kaum ausgefreffen 
hatten, nicht wieder ind Joch fpannen wollte; und daß ich dem Schloß⸗ 
voigt und dem Verwalter als fie mir vorfchlugen frei Futter dafür 
anzunehmen, und dad Geld, daß ihr mir für Futterkoſten zurüdgelafen 
hattet, in den Sad zu fledden, antwortete — ich würde ihnen fonft 
was thun; mich umfehrte und wegging. — Um diefer Ungefälligfeit 
aber, ſagte Kohlhas, bift du von der Tronfenburg nicht meggeiagt 
worden. — Behüte Gott, rief ver Knecht, um eine gottwergeffene Miffe: 
that! Denn auf den Abend wurden die Pferde zweier Ritter, melde 
auf die Tronkenburg kamen, in den Stall geführt, und meine an bie 
Stalltgüre angebunden. Und da ich dem Schloßwoigt, der fie daſelbſt 


einquartirte, Die Rappen aus der Hand nahm, und fragte, wo bie 


Thiere jeßo bleiben follten, fo zeigte ex mir einen Schweinenkoben at, 
der von Latten und Brettern an der Schloßmauer auferbaut war. — 
Du meinft, unterbrach ihn Kohlhas, es war ein fo fchlechtes Behältniß 


für 6 Pferde, daß es einem Schweinefoben ähnlicher war, ald einem 


Stall. — Es war ein Schweinekoben, Herr, antwortete Herfe; wirklich 
und wahrhaftig ein Schweinekoben, in welchem die Schweine aus- und 
einliefen, und ich nicht aufrecht ſtehen konnte. — Vielleicht war ſonſt 
kein Unterkommen für die Rappen aufzufinden, verſetzte Kohlhas; die 
Pferde der Ritter gingen, auf eine gewiſſe Art, vor. — Der Platz 
erwiederte der Knecht, indem er die Stimme fallen ließ, mar eng. Es 





haufeten jeßt in Allem ſieben Nitter auf der Burg. Wenn ihr es 
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geweſen wäret, ihr hättet bie Pferde ein wenig zuſammen rücken lafſſen. 
Ich fagte, ich wollte mir im Dorf einen Stall zu miethen fuchen; doch 
ber Schloßvoigt verſetzte, daß er Die Pferde unter feinen Augen behalten 
müje, und daß ich mich nicht unterftehen folle, fie vom Hofe weg zu 
führen. — Hm! fagte Kohlhaas. Was gabft du darauf an? — Weil 
ver Verwalter fprach, bie beiden Gäſte würden blos übernachten, und 
am andern Morgen weiter reiten, fo führte ich die Pferde in ven 
Schweinenkoben hinein. Aber ver folgende Tag verfloß, ohne daß «8 
geſchah; und als der dritte anbrach, hieß ed, vie Herren würden noch 
einige Wochen auf der Burg verweilen. — Am Ende ward nicht fo 
Hlimm, Herfe, im Schweinefoben, fagte Kohlhaas, als es vir, da bu 
wert die Nafe bineinfteckteft, vorfam. — Sift wahr, erwiederie jener. 
da ih den Ort ein Biſſel ausfegte, gings an. Ich gab ver Mag 
einen Groſchen, daß fie die Schweine wo anders einſtecke. Und ven 
rag über bewerfftelligte ich auch, daß die Pferde aufrecht fichen Eonnten, 
indem ich Die Bretter oben, wenn ber Morgen bämmerte von den 
Latten abnahm, und Abends wieder auflegte. Sie gudten nun, wie 
dinje aus dem Dach vor und fahen fih nach Kohlhaaſenbrück, ohne 
ſonſt, wo e8 befier ift, um. — Nun denn, fragte Kohlhaas, warum 
lo, in aller Welt, jagte man dich fort? — Herr, ich ſag's euch, 
verfeßte der Knecht, weil man meiner los ſeyn wollte. Weil fie die 
Drerde, fo Tange ich dabei war, nicht zu Grunde richten fonnten. Weber: 
al fhnitten fie mir, im Hofe und In ber Gefinveftube, widerwärtige 
Geſichter; und weil ich dachte, zieht ihr die Mäuler, daß fie verenken, 
0 brachen fie Die Gelegenheit vom Zaune, und warfen mich vom Hofe 
berunter. — Aber die Beranlaffung! rief Kohlhaas. Sie werben doch 
gend eine Beranlaffung gehabt haben! O allerdings, antwortete Herfe, 
und die aller gerechtefte. Ich nahm am Abend des zweiten Tages, den 
id im Schweinenkoben zugebrachkt, die Pferde, die fich darin doch zuge: 
lütelt Hatten, und wollte fie zur Schwemme reiten. Und da ich eben 
unter dem Schloßthore bin, und mich wenden will, hör' ih ven Voigt 
un den Verwalter, mit Knechten, Hunden und Prügeln aus ver 
Geſindeſtube, Hinter mix berflürzen, und: halt, ven Spitzbuben! rufen: 
halt, den Gaigenſtrick! als ob fie befeffen wären. Der Thorwächter 
hitt mir in den Weg; und da ich ihn und ben rafenden Haufen, ber 
uf mich anläuft, frage: was auch giebt's? was es gibt? antwortete 
der Schloßvoigt; und greift meinen beiden Rappen in die Zügel. Wo 
will er hin mit den Pferden? fragt er und packt mich an der Bruſt. 
Ih ſage, wo ich hin will? Himmeldonner! Zur Schwemme will ich 
reiten. Denkt er, daß ich —? Zur Schwemme? ruft der Schloßvoigt. 
Ih will dich, Gauner, auf der Heerſtraße, nah Kohlhaaſenbrück 
ſhwimmen lehren! und ſchmeißt mich, mit einem hämiſchen Mordzeug, 
tt und der Verwalter, der mir das Bein gefaßt Hat, vom Pferd' 
berunter, daß ich mich, lang wie ich Bin, in ven Koth meffe. Mord! 
Hagel! ruf ih, Sielzeug und Decken liegen, und ein Bündel Wäfche 
von mir, im Stall; dody er und bie Knechte, invefien ber Berwalter 
Vie fee wegführt, mit Füßen und-Peitichen und Prugeln über mich 
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Ger, daß ich Halb tobt Hinter dem Schloßthor niederſinke. Und da id) 
fage: die Raubhunde! Wo führen fie mir bie Pferve hin? und mich 
erhebe: heraus aus dem Schloßhofe! ſchreit der Voigt, und: He Spihl 
und eine Koppel von mehr denn zwölf Hunden fallt über mid her. 
Drauf brech' ich, mar es eine Latte, ich weiß nicht was, vom Zaun, 
und brei Kunde tobt ſtreck ich neben mir nieder; doch da ich, von 
jämmerlichen Zerfleiſchungen gequält, weichen muß: Flüt! gelt cine 
Mfeife; die Hunde in den Hof, die Thorflügel zufammen, der Risk 
vor: und auf der Strafe ohnmächtig ſink ich nieder. — Kohlhaat 
fügte, bleich im Geficht, mit erzwungener Schelmerey: haft bu auf’ 
nicht - entweichen wollen, Herſe? Und da biefer mit dunkler Roͤthe vor 
fich niederſah: gefteh’ mies fagte er; es gefiel wir im Schweinenfoben 
nicht; du dachteſt, im Stall zu Kohlhaaſenbrück iſt's doch beffer. ⸗ 
Himmelſchlag! rief Herſe: Sielzeng und Decken ließ ich ja, und einen 
Bündel Wafche, im Schweinenkoben zurück. Würd' ich drey Reicht- 
gulden nicht zu mir geſteckt haben, die ich, im rothſeidnen Halstuch 
hinter der Krippe verſieckt Hatte? Blitz, Höll und Teufel! Wenn iht 
fo fprecht, fo mögt ich nur gleich den Schmwefelfaden, ven ich wegwarf 
wieder anzünden! Nun, nun! fagte ver Roßhändler; es war eben nicht 
Höfe gemeint! Was du gefagt haft, ſchau Wort für Wort, ih glaub 
es bir; und das Abendmahl, wenn es zur Sprache fommt, will id 
fel6ft nun darauf nehmen. Es thut mir leid, daß ed dir in meinen 
Dienften nicht beſſer ergangen ift; geh, Herſe, geb zu Bett, laß bit 
eine Flaſche Wein geben, und tröfte dich: dir foll Gerechtigkeit wider— 
fahren! Und damit fland er auf, fertigte ein Verzeichniß der Sache an, 
die der Großfneht im Schweinekoben zurüdgelaffen; ſpecificirte ben 
Werth verielden, fragte ihn auch, wie hoch er bie Kurkoſten anſchlage 
und ließ ihn, nachdem er ihm noch einmal Die Hand gereicht, abtreten. 


CH Friedrich Chriftopb Schloffer. 


(1776.) 








Aus der Abhandlung „über die Entftehung der den Franzoſen 
bed achtzehnten Jahrhunderts vorgeworfenen Wiverfegung 
gegen die in Beziehung auf Staatömwefen und Kirche in 
Europa geltenden Grundſätze.“ *) 

Die Janſeniſten: Arnauld d'Andilly und Pascal. 
(&. 17.) Ä 


Die Jeſuiten und, von ihnen verleitet, auch der vömifche Hof, 
hatten aus dem Buche eines 1638 verftorbenen frommen Biſchofs von 





*) „In dem 2. Bande des von Fr. Chr. Shloffer und ©. Aug. Bercht 
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Yern, Janſenius, ber die Lehre des Kirchenvaters Auguſtinus über 
Vorherbeſtimmung und Gnade den Worten deſſelben gemäß und mit 
Anführung Der Stellen anders vorgetragen hatte, als fie bisher in ven 
katholiſchen Schulen vorgetragen war, fünf Säge gezogen, als ketzeriſch 
verdammt, und dadurch alle Freunde des verflorbenen Biſchofs, alle 
Vertbeidiger der in dem Buche, das er Auguflinus betitelt hatte, enthal- 
tenen firengen chriftlichen Philofophie aufs Höchfte erbittert. Nicole, 
Bascal, Arnauld d'Andilly, Der Dichter Boileau und viele Andere, 
duch ihre Frömmigkeit und durch die Achtung gegen vie beſtehende 
Ocdnung, Ginige, wie 3. B. Boileau, fogar durch felanifche Fügſamkeit 
gegen den Willen des Monarchen ausgezeichnet, nahmen Partei, bildeten 
ine Oppofition gegen die Monarchie der Kirche, wurden heftige Geguer 
der Jefuiten, und begannen einen Kampf, in dem ber ſchwaͤchere und 
verfolgte Theil fich endlich der einzigen Waffen bedienen mußte, welche 
mb den Unterorüdten nicht geraubt werden können. Spott, Gatyre, 
fharfe Dialektik wurden in ven zahlreichen Schriften ver fogenennten 
Sanfeniften exft gegen die jefuitifche, dann gegen die ganze römiſche und 
yäbftliche Theologie angewendet, fo daß es fpäater ungemein leicht war, 
dieſelben Waffen gegen die vielen Blößen des ganzen herrſchenden 
Kitchen- und Schulſyſtems zu gebrauchen. Arnauld d'Andilly, ver 
frömmſte, der edelfte, der gelehrtefte Mann feiner Zeit, half fo ven 
Weg bahnen, ven die Spötter des folgenden Jahrhunderts mandelten; 
rund feine mit ihm verhundenen Freunde fummelten und oroneten bie 
Materialien, welche Tpatet zu ganz entgegengefegtem Zweck benußt wurden. 
Arnauld gehört zu den wenigen Franzoſen, die Ludwig denn XIV. zu 
piderfprechen und zu widerſtehen wagten. Es gelang ihm zu einer Zeit, 
ald die Nation Feine Stimme mehr hatte, als der Hof allein ven Ton 
angab, die allgemeine Stimme für fich zu gewinnen, und felbit einen 
doileau, der dem großen Könige fogar den mühfam erworbenen Dichter: 
ruhm aufopferte und ſich durch vie lächerliche Schmeichelei feiner Oden 
vrrächtlich machte, zu bewegen, ihn gegen feine Feinde in Schug zu 
nehmen. Boilcau Hat Hefanntlich nicht blos in einer eigenen Satyre 
(ter 12ten gegen dad Ende) das Syftem ver Jeſuiten eBenfo angegriffen, 
ad dieſes in Pascal’ fpöttifchen und gelehrten Briefen gefchehen tft, 
Inden auch dem Arnauld d'Andilly ein Denkmal gefegt, das feinem 
Seren und feiner Poeſie Ehre macht. 

Arnaulds Beifpiel, vie Ehre, welche ex und feine Freunde in ber 
Verfolgung fanden, der Antheil, den die Parlamente an ven janfenifti- 
(ten Streitigkeiten nahmen, die Verbindung der politifchen und ber 
irhlihen Oppofition veranlaften die Entflehung einer ganz neuen 
At von Schriftftellerei in Frankreich, welche nach und nad) zu der 
genannten philoſophiſchen des achtzehnten Jaͤhrhunderts herüber führte. 
de Briefe, welche Pascal, von feinen Freunden mit Materialien 


interftügt, zur Verſpottung der Jeſuiten -und ihrer Caſuiſtik fehrieb, find ' 
daß unübertroffene Mufter aller fyäteren wigigen Angriffe auf die 


Heuchelei und den Aberglauben des herrſchenden Syſtems geworben. 
Arnauld nämlich laäͤugnete in einem gedruckten Briefe, der an einen 
5 
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Herzog und Palr gerichtet war, daß die fünf vom Pabſt verbammten 
Säpe in Janſenius Buch enthalten feyen, und warb deßhalb nebſt einer 
bepeutenvden Anzahl feiner Freunde von der Sorbonne verfolgt. Died 
erbitterte alle feine Freunde vollends gegen die Jeſuiten, und Pascal 
wandte fich von der Obrigkeit, welche dieſe Verfolgung begünfltigte, an 
das große Publicum. Er machte in den Briefen eines PBrovinzialen 
die Sefuiten und ihre Meinungen fächerlih, und dieſe Briefe wurden 
zu einem Nationalwerk. Died Hatte auf bie Richtung des Geiſtes in 
Frankreich ven entfihievenften Einfluß. Jene Briefe erfchienen Anfang? 
einzeln als Flugſchriften; Pascal fpottete Darin unter dem angenommenen 
Namen Louis de Montalte. der lächerlichen theologiſch-caſuiſtiſchen Gelehr⸗ 
famteit, und fein Beifpiel war nicht- verloren; man fpottete bald genug 
über Pascal's Janfeniften, wie er über die Sefuiten gefpottet hatte. E— 
wäre fehr leicht, den Einfluß ver gelehrten aber fpöttifchen Briefe Pas 
cal’8 auf die Schriften der fpäteren Ziweifler und Spötter der Franzoſen 
im Ginzelnen durch Beiſpiele nachzumelfen, wir Dürfen aber dabei nicht 
verweilen, da wir nur bie eigentlichen Gegner des Beftehenven, vie im 
Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts und im Unfange des achtzehnten 
gefchrieben haben, aufzählen wollen. Ausgemacht ift, daß Faum irgend 
ein Roman ober Gedicht in Frankreich häufiger gelefen und neu auf 
gelegt worden, ald dieſe Briefe, und daß fie die Gemüther vorbereitet 
haben, Angriffe auf Vorurtheile und herrſchende Meinungen aller Art 
zu erwarten und zu ertragen. Diefelde Wirfung hatte Pascal's Haupt: 
werk, feitbem es unvollenvet geblieben und unter dem Titel philofo: 
phiſche Gedanken, ald eine Sammlung von Aphorismen, erfchienen 
war. Pascal's Abjiht war eine Begründung des Offenbarungsglauben 
duch einen vollftändigen Beweis der Nichtigkeit des menfchlichen Wiſſens. 
Diefe Abficht wurde nicht erreicht, und konnte nicht erreicht werben, aber 
die abgeriffene Form der Sätze, die Schärfe der Dialektik, die vor: 
treffliche Sprache brachte das Buch in vie Hände derer, die ed zum 
Bortheil der Glaubenslehre weder gebrauchen Eonnten, noch wollten. 
Pascal war vortreffliher Mathematiker; er und feine Freunde haben 
die Logif und Grammatif auf eine ſolche Weiſe bearbeitet, daß ihre 
Lehrbücher noch in unfern Tagen ald mufterhaft gelten; ver Angrif 
auf die gewöhnliche Beweisführung der Schulen und auf allgemein 
geltende Grundſätze war daher in eben dem Verhältnig von feiner Seite, 
ber gefährlicher, wie die von Montaigne auf gut Glück unternommenen 
Streifzüge, ald Pascal tiefer dachte und folgerechter verfuhr. Der Plan 
von Pascal Werk, von dem in feinen Gedanken (Pensees) nut 
ſchwache Spuren aufbewahrt find, war an und für ſich fchon gefährlid; 
er wurde ed doppelt, ald er nur bis zu einem gewiffen Punkte durch- 
geführt ward. Das Werk, welches die Franzoſen auf diefe Weile 
erhielten, ward eine mit philofophifcher Schärfe und theologifcher Gelehr⸗ 
famteit bereitete Rüfltammer, wo man die Waffen fand, ohne deren 
Sebrauch der größte Theil der im achtzehnten Jahrhundert aufgetretenen. 
Gegner ver Religion und der herrſchenden Schulphilofophie ven Kampf 
nie würden beſtanden haben. Pascal's Werk, obgleich es nur abge: 
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rifiene Stüde enthält, ift nichts deſtoweniger durch Beſtimmtheit und 
Richtigkeit des Ausdrucks und durch Tiefe der Gedanken ausgezeichnet; 
ed kann auf der einen Seite den kühnſten Zweifel, auf der andern bie 
frönmften Gefinnungen und bie tieffte religiöſe Betrachtung veranlaffen. 
Es if daher zu einem zweifchnelvigen Schmerbte geworben, beſonders 
ſeitden nach der Erſcheinung des Werks von Mallebrandhe der von 
Gartefius begründete Idealismus vollendet aufgeftellt war. 


CIE. Friedrich de la Motte Fongque,. 


(1377,) 





Aud dem Märchen: Unpdine ” 


Auf welche Weife Undine zu dem Fifcher gefommen war. 
(S. 19.) 
Es find nun wohl fünfzehn Jahre vergangen, da z0g ich einmal 
durch den wüſten Wald mit meiner Waare nach der Stadt. Meine 
Frau war daheim geblieben, wie gewöhnlih; und ſolches zu der Zeit 
auch noch um einer gar hübfchen Urfache willen, denn Gott hatte ung, 
in unferm damals ſchon ziemlich hoben Alter ein wunderſchönes Kind» 
kein befchert. Es war ein Mägplein, und vie Rede ging bereitd unter 
und, ob wir nicht, Dem neuen Ankommlinge zu Frommen, unfre ſchöne 
Landzunge verlaffen wollten, um die liebe Himmeldgabe Fünftig an 
bemohnbaren Orten beffer aufzuziehen. Es ift freilich bei armen Leuten 
nicht fo damit, wie ihr e8 meinen mögt, Herr Ritter; aber, Tieber Gott! 
Jedermann muß doch einmal thun, was er'vermag. — Nun, mir ging 
unterwegd die Gefchichte ziemlich im Kopfe herum. Diefe Landzunge 
mar mir fo im Herzen lieb, und ich fuhr orventlich zufammen, wenn 
ih unter dem Lärm und Gezänfe in der Stadt bei mir felbften denken 
mußte: in folcher Wirthſchaft nimmft auch du nun mit nächftem deinen 
Wohnſitz, oder doch in einer nicht viel flillern! — Dabei aber hab’ ich 
nit gegen unfern lieben Herrgott gemurret, vielmehr ihm im Stillen 
fir dad Neugeborne gedankt; ich müßte auch lügen, wenn ich fagen 
wollte, nıir wäre auf dem Hinz oder Rückwege durch den Wald irgend 
etwas bedenklicheres aufgeftoßen, als fonft, wie ich benn nie etwas 
unheimliches dorten gefehen babe. Der Herr war immer mit mir im 
den verwunberlichen Schatten. 
Da zog er fein Mützchen von dem kahlen Schädel, und blieb eine 
5 ang in betenden Gedanken fiten. Dann bevedte ex ſich wieder und 
prach fort: 
—— des Waldes, ach dieſſeits, da zog mir das Elend entge⸗ 
gen. Meine Frau Fam gegangen mit ſtromenden Augen wie zwei Bäche; 
fe hatte Trauerkleider angelegt. — O Leber Gott, ächzte ich, wo iſt 


*, „‚Undine. Eine Erzählung von Friedrid Baron de la Motte Kougue. 
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unfer liebes Kind? Sag an! — Bei dem, den du rufeſt, lieber Mann, 
entgegnete fie, und wir gingen nun flill weinend mit einander in die 
Hütte. Ich fuchte nach ver Eleinen Reiche; da erfuhr ich erſt, mie alled 
gekommen war. Am Seeufer hatte meine Grau mit dem Kinbe geſeſ⸗ 
fen, und wie fie fo recht ſorglos und ſelig mit ihm ſpielt, bückt ſich vie 
Kleine auf einmal vor, als fühe fie etwas ganz Wunderſchönes im 
Maffer, meine Frau fieht fie noch lachen, ven lieben Engel, und mit 
den Händchen greifen; aber im Augenblick fchießt fie ihr durch die raſche 
Bewegung aus den Armen, und In den feuchten Spiegel hinunter. Ich 
babe viel gefucht nach der Fleinen Todten, e8 war zu nichts; auch Feine 
Spur von ihr war zu finden. — 

Nun wir vermaiften eltern faßen denn noch felbigen Abend ftil 
beifammen in der Hütte, zu reden hatte Feines Luft von und, wenn 
man e3 auch gekonnt hätte vor Thränen. Wir fehen fo in dad Yeuer 
ded Herdes hinein. Da raſchelt was draußen an der Thür; fie fpringt 
auf, und ein wunderſchönes Mägvlein von etma drei, vier Jahren, fleht 
reich gepußt auf der Schwelle, und lächelt und an. Wir blieben ganz 
ftumm vor Erflaunen, und ich mußte erft nicht, war es ein orbentlicher, 
Heiner Menſch, oder war es bloß ein gaufelhaftiges Bildniß. Da fah 
ich aber das Wafler von den golpnen Haaren und den veichen Kleidern 
berabtröpfeln, und merfte nun mohl, Das ſchöne Kinvlein Habe im 
Waſſer gelegen, und Hülfe thue ihm Noth. — Frau, fagte ih, uns 
bat Niemand unfer liebes Kind erretten können; wir wollen Doch wenig— 
ftend an andern Leuten tbun, was und felig auf Erden machen würde, 
- vermöchte ed jemand an und zu thun. — Wir zogen die Kleine aus, 
brachten fie zu Bett! und reichten ihre wärmende Getränke, wobei fie fein 
Wort ſprach, und uns blos aus den beiden feeblauen Augenhinmeln 
immerfort lächelnd anftarrte. 

Des andern Morgens Tieg jich wohl abnehmen, daß ſie Feinen 
weiteren Schavden genommen hatte, und ich fragte nun nach ihren Eltern, 
und wie fie hierher gefommen fey. Das aber gab eine verworrene, 
munberfamliche Geſchichte. Don weit her muß fie wohl gebürtig fegn, 
denn nicht nur, Daß ich diefe fünfzehn Sabre ber nichts von ihrer Her— 
Zunft erforfchen Tonnte, fo ſprach und fpricht fie auch bisweilen fo abjon= 
derlihe Dinge, daß unfer Eins nicht weiß, ob fie am Ende nicht gar 
vom Monde herunter gefommen feyn könnte. Da ft die Rede von 
Schlöſſern, von Friftallnen Dächern, und Gott weiß, wovon noch mehr. 
Was ſie am deutlichiten erzählte, war, fie fey mit ihrer Mutter auf dent 
großen See fpazieren gefahren, aus der Barke ins Waffer gefallen, und 
babe ihre Sinne erft hier unter den Bäumen wieder gefunden, wo ihr 
an dem Iuftigen Ufer echt behaglich zu Muthe geworben fev. 

Nun hatten wir noch eine große Bedenklichkeit und Sorge auf dem 
Herzen. Daß wir am der lieben Ertrunfenen Stelle die Gefundne behal- 
ten und auferziehn wollten, war freilich ſehr bald ausgemacht; aber 
wer fonnte nun wiſſen, ob das Kind getauft fey oder nicht? Sie felber 
wußte darüber feine Auskunft zu geben. Daß fie eine Greatur fey, zu 
Gottes Preis und Freude gefchaffen, wiſſe fie wohl, antwortete fie und 
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mehrentheild, und was zu Gotted Preis und Freude gereiche, ſeye fie 
auch bereit, mit ji vornehmen zu lafien. — Meine Frau und ich 
dachten fo: iſt fie nicht getauft, fo gibt's da nichts zu zögern, iſt fie es 
aber doch, fo Fann bei guten Dingen zu wenig eher fchavden, als zu 
viel. Und demzufolge fannen wir auf einen guten Namen fiir das 
Kind, Das wir ohnehin noch nicht orventlich zu rufen wußten. Wir 
meinten endlich, Dorothea werde ſich am beften für fie fchiefen, weil ich 
einmal gehört Hatte, das heiße Gottesgabe, und fie und doch son Gott 
ald eine Gabe zugefandt war, ald ein Troft in unferm Elend. Sie 
hingegen wollte nicht3 davon hören, und meinte: Undine fey fie von 
ihren Aeltern genannt worden, Unbine wollte fie auch ferner heißen. 
Run Fam mir dad wie ein heionifcher Name vor, der in feinem Kalen⸗ 
ver ftehe, und ich holte mir deßhalben Nath bei einem Prieſter in ver 
Stadt. Der wollte auch nicht? von dem Undinen - Namen hören, und 
kam auf mein vieles Bitten mit wir durch den verwunderlichen Wald, 
zu Vollziehung ver Taufhandlung, bier herein in meine Hütte. Die 
Kleine ftand fo hübſch geſchmückt und Holvfelig vor uns, daß dem 
Priefter alsbald fein ganzes Herz vor ihre aufging, und fle mußte ihm 
fo artig zu ſchmeicheln, und mitunter fo vrollig zu trogen, daß er fidh 
endlich auf feinen der Gründe, die er gegen ven Namen Undine vorrä> 
thig gehabt hatte, mehr befinnen Eonnte. Sie warb denn alfo Undine 
getauft, und betrug fi während ver. Heiligen Handlung außerordentlich 
fttig und anmuthig, fo wild und unftät fie auch übrigens immer war. 
Denn darin hat meine Frau ganz recht: was Tüchtiged haben wir mit 
ihr audzuftehen gehabt. Wenn ich Euch erzählen follte — 

Der Ritter unterbrach den Fifcher, um ihn auf ein Geräufch, wie 
von gewaltig rauſchenden Wafferfluthen aufmerkſam zu machen, das er 


‚ Ihon früher zmifchen den Reden des Alten vernommen hatte, und das 


nun mit wachfendem Ungeflüm vor den Hüttenfenftern vahinftrömte. 


Beide fprangen nach der Thür. Da fahen fie draußen im jetzt aufge 
gangenen Mondenlicht ven Bach, der aus dem Walde hervor rann, 
wild über feine Ufer Hinausgerifien, und Steine und Holzftämme in 


reißenden Wirbeln mit fich fort fchleudern. Der Sturm brach, wie von 
dem Getöfe erwedt, aus den nächtigen Gemölfen, viefe pfeilfchnell über 
ven Mond hinjagend, hervor, ver See heulte unter ded Windes ſchla⸗ 
genden Fittigen, die Bäume ver Landzunge ächzten von Wurzel zu 
Mipfel hinauf, und beugten fih mie ſchwindelnd über bie veißenben 
Gewäfſſer. — Undine! Um Gotteöwillen Undine! riefen die zwei beäng- 
figten Männer. — Keine Antwort Fam ihnen zurüd, und achtlos nun 
jegliher andern Erwägung, rannten fie, ſuchend und rufend, einer bier, 
der andere dorthin, aus ver Hütte fort. 0 


232 Ahtzehntes Jahrhundert. 


CIII. Friedrich Wilken. 


aT77.) 


Entſtehung der Kreuzzüge. ) 
(Erſter Band. S. 46.) 


Zu der Zeit, da in Frankreich Koͤnig Philipp, in Deutſchland 
Kalfer Heinrich der Vierte mit dem Papfttbum in heftigem Kampfe 
waren, bürfteten die Gemüther der Ghriften nach Mache wegen der 
Schmach, welche dem Grabe Chrifti von den Türken wiberfuhr und 
waren daher empfänglich für den Plan, mit ven Waffen vie heifigen 
Derter des gelobten Landes von ihrer fehimpflichen Herrſchaft zu befreien. 
Bin Einftenler, Peter, aus Amiens gebürtig, faßte viefen Plan und for- 
derte die Chriſtenheit auf, ihn auszuführen. 

Peter hatte den Waffenrock, welchen er wegen feines fchmwächlichen 
Körpers ohne Ruhm trug, mit der Einſiedlerkleidung vertaufcht und 
febte im füdlichen Frankreich mit einer Entbaltfamfelt, zu welcher Feine 
große Aufopferung erfordert wurde. Denn er enthielt fih nur des 
Brods und des Fleiſches, labte fich aber Dafür an allen andern Speifen 
und am Wein. Dennoch machte ihn diefe Rebendart ehrmürbiger und 
Heiliger in den Augen derer, welche ihn Fannten, als Bilchdffe und 
Aebte. Seine auffallende Geftalt, die hellen feurigen Augen in feinem 
hagern verſchrobenen Körper, und mit biefem der Strom feiner Bereb- 
famfeit, der alle mit ſich fortriß, wohin er ſich ergoß, vermehrten das 
Anfebn, welches bei feinen Zeitgenoffen fein ven Werfen ver Froͤmmig⸗ 
feit gemwinmetes Leben ihm gab. Auch er unternahm in den Jahren 
1099 und 1094 um zur vollfommenen Heiligkeit zu gelangen, eine 
Wallfahrt nach Ierufalem. Bon einen Chriſten vafelbft, der ihn gafl- 
freundlich in fein Haus aufnahm, hörte er mit Entfegen die Erzählung 
der Bedrückungen, welche die Chriften zu Ierufalem von ten Türken 
erfuhren, und fand Gelegenheit, von ihrer Wahrheit durch eigne Erfah: 
zung ſich zu überzeugen. Don beiligem Eifer entbrannt ging er zu 
dem Batriarchen Simeon, überhäufte ihn mit Vorwürfen, daß er jo 
ruhig es anfehe, wie die beifigften Derter von den Türken entweiht, die 
Gaben der frommen Chriſten geraubt, die Bilgrime gemißhandelt werben. 
Der fromme Patriarch antwortete mit Klagen über vie unglüdlice 
Lage feiner Kirche, welche bei der Ohnmacht des griechifchen Kaiferd 
verzweiflen müſſe, wenn nicht die Chriftenheit des Abendlandes fich ihrer 
erbarmen und ihre Schmach an den Türken rächen werde Darum 
ſprach der Patriarch, fendte ich Dich als Geſandten der Kirche zu Jeru: 
falem an ihre Tochter im Abendlande, daß du von ihr Erbarmen und 
Hülfe für ihre unglürfliche Mutter erflehen mögeft. Bereitiwillig über: 
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nahm Beier den Auftrag und die Briefe an ben Pabſt und die Könige 
und Fürften des Abendlandes, welche der Patriarch ihm gab. 

oe Eines Abends war Peter, befchäftigt mit Planen für die Ausfüh: 
rung ded heiligen Auftrags, in ver Kirche der Auferftehung, um Im 
Gebet den Beiſtand Gottes und der Heiligen zu feiner baldigen Abrelfe 
ih zu erflehen. Bon den Anftrengungen der Andacht ermübet fiel er 
in tiefen Schlaf. Im Traum erfchien ihm Ehriftus, und Peter vernahm 
yon dem Heilande die Worte: Auf, Beter, eile, verrichte mit Muth, was 
bu übernommen baft; ich werde mit dir ſeyn, denn es tft Zeit, daß 
mein Heifiger Ort von den Türken gereinigt und meinen Berehrern 
geholfen werde. Meter erwachte bei viefen Worten, verrichtete noch ein= 
mal fein Gebet, eilte zun Patriarchen mit ver frohen Nachricht von ver 
Erſcheinung des Erlöferd und trat am andern Tage die Reife nach 
Antiodhien an. Hier fand er ein Schiff zum Abfegeln nach Apulien 
bereit und Fam nach einer glüdlichen Fahrt zu Bari ans Land. 

Bon dort eilte er nah Rom zum Papft Urban, überreichte ihm 
ven Brief des Patriarchen und unterflügte deſſen Anliegen mit ber ſchau⸗ 
terhafteften Erzählung der Leiden, welche die Mutter aller Kirchen von 
ihren Tyrannen erbulte. Zu diefer Zeit, wo Urban in Rom felöft 
feines Lebens kaum ficher war vor dem Gegenpapft Guibert und deſſen 
Anhängern, gab er dem Kleben der morgenländifchen Kirche um Hülfe 
gegen ihre Bedrücker Gehör; denn die Papfte verrichteten oft die gewal- 
tigften Thaten, wenn Ihre Macht in Rom am ſchwächſten war. Urban 
lobte Peters Eifer und bevollmächtigte ihn durch Briefe an die Großen 
ber Chriſtenheit als feinen und ver Kirche zu Jeruſalem Gefandten. 
Nun durchfteich Peter zuerſt ganz Stalien, überftieg dann die Alpen und 

fand allentbalben Beifall und Gehör. Er trat nicht Bloß vor den 

 Broßen, fondern lieber vor dem Volke auf, las die Briefe des Patrlar- 
„Ken und anderer Chriften vor und Heftätigte und unterflühte ihre bit- 

teen Klagen, erzählte dad Geflcht, in welchem ver Sohn Gottes ſelbſt 

zu feinem Gefandten ihn erflärt, ja er wies felbft einen vom Himmel 
gefallenen Brief vor, in welchem Alles, was er. berichtete und verfprach, 
beftütigt wurde. Die Gefchenfe, mit welchen vie frommen Chriften ihn 
überhäuften, wandte er an, um Arme zu unterflügen, oder Weiber ausd- 
zufteuern und ihnen Männer zu verſchaffen. Er ftellte Einigkeit und 
Friede her, wo er Uneinigfeit und Streit fand; denn feine Ausſprüche 
wurden als Ausfprüche Gottes geachtet. Das Volk ehrte ihn ald Hei— 
ligen und fol fogar bie Haare, welche feinem Maulthiere abfielen, ala 
Reliquien gefammelt haben. 

Die Wirkungen von Peters Previgten zeigten fich fehon auf der 
Kirchenverfammlung, welche Urban ver Zweite bald nachher zu Piacenza 
Biel. Wenn gleich dies Concil verfammelt wurde, um dem Könige von 
Srankreich Die Gewalt des Stuhls zu Rom zu zeigen, den römtfchen 
Kaifer Heinrich zu demüthigen und den ehelofen Stand der Geiftlichen 
zu befeftigen, fo geſchah noch ſchon Hier ein wichtiger Schritt zur Aus⸗ 
führung des großen Unternehmens. Die Wichtigkeit der zu verhandeln⸗ 
den Sachen machte dies Concil zahlreicher als irgend eines der vorigen. 
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Viertauſend Geiſtliche und dreißigtauſend Laien verſammelten ſich zu 
Piacenza, und es wird als ein beſonderer Umſtand angemerkt, daß dies 


Concil wegen der Menge ver Anweſenden nicht wie bisher in einer 


Kirche, fondern auf einem Felde verfammelt wurde. Hier traten Gefandte 
des Kaijerd von Konflantinopel auf und baten um Hülfe gegen die 
furchtbare Macht der Türken, welche ihre der Chriſtenheit ſchmähliche 
Herrſchaft bereitö bi an die, den Mauern der Hauptſtadt gegenüber 
liegende Küfte ausgedehnt; und Urban unterftühte ihre Bitten mit aller 
Kraft feiner Beredſankeit. Schon damals ſchwur eine große Menge 
nach Konftantinopel zu ziehen, um mit den Kalfer der Nömer wider 
die Feinde der Chriftenheit zu fechten. 

Aber die Vollendung behielt Urban einem glänzenderen Goneil vor. 
Nachdem zu Vercelli die Stalienifchen Geiftlihen zur Befdrverung ber 
Reife des Herrn aufgefordert, begab er fich über vie Alpen nach Frank: 


reih. Denn Frankreich war dad Land, wo von jeher der größte Eifer 


für das Heilige Land gewefen, und fein ungehorfamer König Philipp 
fonnte am leichteften gevemüthigt werben, wenn feine getreuften und 
mächtigſten Anhänger auf andere Weife befchäftigt und ihm. entzogen 
wurden; Sranfreich follte alfo ver Schauplag diefer Verhandlungen fein. 

Nachdem auf Provinzialverfammlungen zu Puy und an anbern 
Orten die Geiftlichfeit vorbereitet war, wurden auf den achten Tag nad 
dem Feſte des Heiligen Martins die Geiftlihen und Laien zum allge: 
meinen Concil nah Clermont in Auvergne berufen. Urban bereitete 
Alles zu dieſer Kicchenverfammlung fo vor, daß fie eine der glänzendſten 
werden mußte. Den Geiftlichen warb bei Verluft ihrer Pfrünvde geboten 
zu ericheinen,.und den Biſchöffen insbeſondere aufgegeben, die weltlichen 
Herren in ihrer Didced zu bewegen, daß-fie fih auf dem Goncil ein. 
fänden. - Ganz Frankreich war auch ſchon durch Peter fo für die heilige 
Unternehmung eingenommen, daß außer vierzehn Erzbiſchöfen, zwei hun- 


dert fünf und zwanzig Bifchöfen, vier hundert Aebten und vielen gerin⸗ 


geren Geiftlichen die Anzahl der Laien unzählbar war. Nachdem die 
andern Angelegenheiten der Kicche, welche vie Aufmerkſamkeit des päpft- 
lichen Stuhls exrforderten, verhandelt waren, der Gotteöfrieven.von Neuem 


— eingeſchärft, und der Bannſtrahl feierlich gegen den widerfpenftigen König 


Philipp geſchleudert war, verfammelte Urban die Geiftlichen und Laien 
in eine breite Strafe. Mit fo vielen, auch brennendem Feuer, ald der 
Papft Hier redete, find viele Reden gehalten, aber fo glänzender Wir 
tungen bat nie eine Rede ſich rühmen Fönnen. Er fchilverte die bebrängte 
Lage der Chriſten in dem heiligen Lande mit düſtern Farben, vie Graus 
famfeiten der Türken, als er felbft fie erfahren, und Seufzer und Thränen 
hemmten oft den Strom feiner Rede. Jene Barbaren, welche Gott 
fremd jind, und mit welchen fein Geift nicht ift, fprach er, vertreiben die 
armen Ghriften aus ihren Häufern, und dieſe müflen es als großen 
Gewinn anfeben, wenn fie durch Betteln unter und Fümmerlichen Unter: 
halt finden. Denn fie müffen, wenn ſie ven Unholden nicht entfliehen, 
für dieſe als Sklaven vie Felder bauen, welche ihnen felbft gehören, und 
graufanıe Behandlung ift dafür ihr Lohn. Die Heiligen Kirchen werben 
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von den Ungeheuern entheiligt, in Viehſtälle verwandelt, oder find vie 
Schaupläge der entehrendſten und fchmählichften Grauſamkeiten gegen bie 
Chriſten. Nachdem er auf Diefe Weife die Leiden ver Ghriften und bie 
Zyrannet der Ungläubigen befchrieben, rief er aus: Ich rufe als Zeugen 
ver Wahrheit meiner Schilverung Euch, die Ihr mit Euern Augen 
Alles fabet, ich xufe noch mehr als Zeugen Euch, die Ihr von ten 
graufamen Händen der Barbaren ſtarbt. Er ſprach mit Wehmuth von 
ver Heiligkeit der Derter, welche die Ungläubigen entweihten: Selig vie 
Steine, welche den Urmärtyrer Stephan mit der Krone ves Märtyrs 
thums Erönten! ‚Wie felig des Jordans Stellen, welche dir, Johannes, 
dienten zur Taufe des Erloſers! Dann erinnerte er am die Helden der 
chriſtlichen Zeit, Karl ven Großen und deffen frommen Sohn Ludwig, 
welche vie Reiche der Sarazenen zerftört und burch fie der wahren Kirche 
Herrſchaft erweitert. Urban ward während ver Rede durch das Rufen 
ver Menge: Gott will ed, Gott will e8! unterbrochen, und ed mußte 
Stillſchweigen geboten werben, damit er fortreven Fonnte Der Enthu- 
ſfiasmus flieg immer böher, je länger Urban redete. Dann rief er mit 
beftigem Unmwillen: Ihr, die Ihr Wittwen und Waiſen beraubet, vie 
Unfchuldigen untervrüdt, die Kirchen mit MWaffengetünmel erfüllt und 
tehrt und Bed Ritterthums Gürtel nur tragt ald ein Zeichen, daß Ihr 
gewohnt feyd, nicht Die Kirche und ihre Diener, wie Ihr gelobt, zu 
ſchüßen, fonvern des Erlöſers Schafftall zu verwüften, Euch einander 
ſelbſt zu zerfleifchen und wie die Geier dem Leichnam, fü den Kriegen 
und Fehden in entfernte Gegenden nachzuzieben, legt ab den Gürtel 
eines folchen Ritterthums, welches von Gott fern iſt, werdet Ritter 
Chriſti und eilt herbei zum Schuß der morgenländifchen Kirche, welche 
die Milch des göttlichen Worts in Euern Mund träufelte. Er bat bie 
Alten und Schwachen und Alle, welche außer Stand feyen die Waffen 
zu führen, nicht mitzuziehen, damit fie nicht der Sache fchaden, ſondern 
lieber duch Geld und auf andere Weife die Streitenden zu unterflüßen, 
wofür er ihnen in gleihem Maaße, als denen, welche wirklich mitzögen, 
vollfommere Dergebung ihrer Sünden ankündigte. Den Geiftlichen 
verbot er aber firenge, ohne die Erlaubniß ihrer Bifchöffe ihre Kirchen 
zu verlaffen, denn ohne priefterlichen Segen werde ihr Unternehmen 
doch feinen glüdlichen Fortgang gewinnen. Dann machte er befannt, 
wer an ver bewaffneten PBilgerfihaft Antheil nehmen wolle, möge nad 
alter Bilgrimme Sitte mit dem Kreuze fich bezeichnen. Ihr meine Brüs 
der und Mitbiſchöfe, Mitpriefter und Miterben Ghriftt, redete er am 
Schluß die Geiftlichen befonverd an, predigt in den Euch anvertrauten 
Gemeinden dad Kreuz, fihilvert Ihnen die Notb der Ghriftenheit und 
entflammt ihre Kerzen, auf daß fie helfen. — 

Diele der Anweſenden wurden durch diefe Rede zu Thränen erweicht, 
andere ſah man zittern, als fähen fie die Leiden, melche der Papft 
beſchrieben, mit eignen Augen, andere ermahnten ihre noch bevenflichen 
Nachbarn zum Beitritt zu dieſem heiligen Unternehmen. \ 

Nachdem der Papſt feine Rede geendigt, drängte fich zuerſt Biſchof 
Amar von Puy mit heiterm Angeficht zu ihm Hin, warf ſich vor ihm 
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nieder und bat um feine Erlaubniß in den heiligen Krieg zu ziehen, 
und um feinen Segen. Als er Beides erhalten, folgte feinem Beiſpiel 
der Bifchof Wilhelm von Aufary, und nach diefem ver größte Theil ver 
anwefenden Geiftfihen und Laien. Dann legte einer der Karbinäle, 
welcher ven Papſt begleitete, im Namen aller Pilgrimme, welche zur 
Erde nieverfliehen, dad Bekenntniß ver Sünden ab, und Urban erteilte 
die Abfolution. Hierauf nähten Alle auf ihre rechte Schulter ein rothes 
Kreuz. 

Bald hernach wurden dem Papft Gefandte des Grafen Raimund 
von St. Gilles vorgeftellt, welche ihm und dem Goncil anzeigten, daß 
ihr Herr das Pilgerfreug beveitd angenonmen und eine beträchtliche 
Anzahl Ritter verfammelt habe; daß er noch mehr Kriegsvolk aus jeiner 
GSraffchaft in Sold nehmen und jeven Ritter, der in feinem Heer ſtrei⸗ 
ten wollte, rıit Geld und andern Bedürfniſſen unterflügen werde. Der 
Zutritt eines fo mächtigen und tapfern Herrn, die Unterſtützung und 
Belohnung, welche er verhteß, bewog noch Viele, welche durch Urbans 
Rede nicht entjlammt waren, zur Annahme ded Kreuzed. 

Nah einigen Tagen berief Urban vie Bifchöfe und weltlichen 
Herren zu fih, um mit ihnen wegen ben mweitern Ginrichtungen fich zu 
berathen. Sie baten den Papft dringend, fich felbft an die Spitze des 
Heeres zu fielen, welches für GChriftum ausziehen werde. Aber die 
innern Gefahren der Römifchen Kirche gaben ihm einen fcheinbaren 
Orund ihr Verlangen abzulehnen. Doch verfprach er ihnen nachzufol: 
gen, fobald das Heil der Kirche ed geftattete Mit ihrer Einftimmung 
ernannte er den Erzbiſchof Ademar von Buy, als der durch feine Kröm: 
migfeit und Nechtichaffenheit geachtet und beliebt, durch die Bereitwillig: 
feit, mit welcher er das Kreuz zuerft angenommen, um die Sache ver: 


dient, des Krieges nicht ganz unfundig und überhaupt durch Srfahrung 


in geiftlihen und weltlichen Angelegenheiten am geſchickteſten war, zu 
feinem Stellvertreter als geiftliches Oberhaupt des Heerd. Ehe das 
Concil entlajfen wurde, machte der Papft bekannt, daß die Kirche bie 


Güter der Kreuzfahrer in ihren Schuß nehme; allgemeiner Friede unter 


den Ehriften ward verfünbigt und ven Geiftlichen befohlen, in ihren 
Gemeinden das Kreuz fernerhin zu predigen. Die Zeit des Auszugd 
ward einer meitern Beſtimmung überlaffen. 

Kein Samenkorn war auf unfruchtbares Land gefallen. Die Geift: 
lichen und Laien, welche zu Glermont das Kreuz angenonmen, eilten in 
ihr Vaterland zurück und theilten die empfangene Begeifterung mit. 
Die Geiftlichen previgten das Kreuz und gaben denen, welche es annab: 
men, die Verfprechungen der Sündenvergebung und Seligkelt, mozu fle 
vom heiligen Vater bevollmächtigt waren. Die Laien munterten mit 
gleicher Ihätigkeit ihre Freunde und Verwandten auf, fich Chriſto zu 
weinen. Der Papft felbft reifte nach dem Concil In Frankreich herum 
und ermahnte zur Pilgerfchaft mit deſto glänzenderm Erfolg, als fein 
Anfeben und feine Würde größer waren. Außerordentlich waren die 
Wirkungen, welche ihre vereinigten Bemühungen hervorbrachten. In 
Franzien, Gallizien, Britannien und Gascogne war faft Feine Familie, 
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aus welcher nicht Mehrere, Vater oder Sohn, dad Kreuz angenommen 
hatten. Das weibliche Gejchlecht Hatte alle Beforglichkeit für Männer 
und Verwandte verloren. Die Gattinnen ermunterten felbft ihre Maͤn⸗ 
ner, Chriſto fich darzubringen, trauerten, wenn die Ermunterungen nicht 
fruchteten, und freuten fih, wenn fie fich bewegen ließen, das Kreuz 
anzunehmen. Mancher fpottete zuerft der Abentewerlichkeit der Unter⸗ 
nehmung, aber nach wenigen Tagen ſahen auch die Spötter im Strom 


fich fortgeriffen, verkauften ihre Habe und zogen mit denen, welche 


fie verlacht hatten. Wer fich widerfegte, warb verfpottet und verböhnt. 
Darrm nahmen Viele das Kreuz an, bloß um nicht für muthlos gehalten 
zu werben; Manche auch, um ihre Freunde nicht zu verlaſſen. 

Aber die allgemeine Bewaffnung blieb nicht bloß bei den waffen 
fähigen Männern, wie Urban mit Klugheit gewünfcht und mit Ernft 
und Strenge zu Clermont befohlen hatte; auch die Mönche verließen 
ihre Zellen und übten fih in den Waffen; fie entflohen heimlich, wenn 
ihre Aebte ihnen vie Erlaubniß, das Pilgerfreuz zu nehmen, verweigerten. 
Selbſt reife, kranke und ſchwache Perfonen befveuzigten fih, um 


wenigſtens durch Die Gefahren und Mühfeligkeiten ver Reife den Himmel 


zu erwerben. Auch Verbrecher aller Art benußten vie Gelegenheit, 
durch Annahme des Kreuzes der verdienten Etrafe zu entgehen. Manche 
Schwärmer, nicht zufrieden auf ihre Kleider ein Kreuz zu beften, 
brannten e8 mit glühenven Eifen in ihre Haut ein, und einige Männer 


und Weiber wollten damit von Gott felbft bezeichnet fein. Gin Abt 
: brannte fich ein Kreuz auf die Stimm und gab vor, ein Engel habe es 





ihm eingebrannt. Das Volk glaubte ihm, verehrte ihn ald Heiligen 
und überhäufte ibn mit Gefchenfen. 

Peters fchwärmerifche Prebigten, Urbans feurige Rede, vie Erzäh⸗ 
lungen ver heimkehrenden Pilger von ven ertragenen Mühfeligkeiten, 
ver mitleivswürbige Zuftand der in Europa bettelnden Chriften aus 
dem Orient, waren wirkſame Beweggründe dieſes wunderbaren Eiferd 


für das Heilige Land. 


CIV. ©. ©. Niebuhr. 


A777 — 1881.) 


Ueber römifhe Gefhidhte N 
(1810. &. 83.) 


Ich Habe es unternommen, die Gefchichte Noms zu erzählen; ich 
werde in der Nacht des tiefen Alterthums beginnen, wo angeflrengte 
dotſchung, bei dem ſchwachen Xicht fpäter und zweifelhafter Sagen, 
kaum einige der Hauptmaſſen des uralten Italiens zu unterfiheiden 
vermag, und wünſche bis zu den Zeiten hinabzugehen, in denen cine 
jweite Nacht Alles, was wir in der langen Reihe von Jahrhunderten 





*) „Kleine hiftorifche und philelogifhe Schriften. Bonn. Weber 1828.” 8, 
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entfiehen und altern fahen, in Gräber und Trümmer verfunfen, mit 
beinahe gleich tiefer Finſterniß verdeckt. ' 

Allgemein ift dieſe Gefchichte In ihren großen Umriffen, und ſehr 
Vielen, wenigftend zum Theil, unmittelbar aus den clafitfchen Werken 
römiſcher Schriftfteller befannt, fo welt und im Ihnen die Schilderung 
vieler der glänzenvften oder merfwürbigften Epochen des republikaniſchen 
und £aiferlichen Roms erhalten if. Wären diefe Werke in ihrem ganzen 
Umfange vorhanden; befäßen wir in Livius und Tazitus Gefchichten 
eine — Augufts lebte Jahre ausgenommen — zufammenbängente 
Geſchichte vom Anfang der Start bis auf Nerva; fo würde es thöricht 
und zweckwidrig fen, die Erzählung derſelben Begebenheiten, welde 
dieſe Hiſtoriker vorgetragen haben, zu unternehmen. Thoͤricht, well ihre 
Schönheit und unerreichbar bleiben muß; zweckwidrig, well neben ber 
biftorifchen Belehrung nichts Vollkommneres, in der Jugend zur Bildung 
des Sinnes, im fpäteren Alter zu feinee Erhaltung unter den mannig- 
faltigen barbarifchen Einwirkungen unfrer Umgebungen und Berhält: 
niffe, und durch das Lehen begleiten könnte, als cine folche für die 
Nation felbft in Fülle gefchriebene Gefchichte von neuntehalb Jahr: 
hunderten. Es bevürfte nur für die Zeit der früheren einer Kritik des 
Merfälichten, einer Abfonderung der eingemifchten Dichtungen von dem 
hiſtoriſch Sichern. und Begründeten: ohne die Kühnheit, mit alten 
Meistern fcheinbar zu wettelfern, Fönnten wir die Verfaſſung und bie 
Entwicklung einzelner Zeiten in reinen Umriffen zeichnen, mo Livius 
und ohne Kunde verläßt oder irre führte. Weil,aber jene Werke nur 
in Bruchflücden erhalten find; weil fie uns über Epochen verftummen, 
die durch die Wichtigkeit ihrer Begebenheiten vielleicht noch über diejenigen 
hervorragen, welche wir durch fie lebendig fehen; weil wie Geſchichts— 
erzäblung viefer Zeiträume, von Neueren unternommen, unbefriebigend 


und oft vol Irrthümer ift; fo ſchien e8 angemeflen, die Kenntniß Dei 


römifchen Gefchichte durch ihr gewidmete DVorlefungen zu erleichtern. 
Es Eonnte zweifelhaft fein, ob einer zufammenhängenven Erzählung der 
Vorzug gebühre, oder ob es befjer fen, nur Diejenigen. Zeiträume vor⸗ 
zutragen, in denen wir jene beiden Hiftorifer entbehren. Ich Habe mich 
in dem Bertrauen, daß feiner meiner Hörer fich verführen Laffen werde, 
ein Studium ver clafiifchen Gefchichtöfchreiber Noms für entbehrlich zu 
balten, wenn er einen Begriff von ven Begebenheiten erhalten hal 


welche fie fehilvdern, und in der Hoffnung, dieſes Studium zu erleihtern 


und zu vervolllommnen, für jene Methode entfchieven. 

Vieles von dem, mad der Römer in ten Jahrbüchern feineh Volt 
nieberfchrieb, muß der Meuere aus der Fülle der Begebenheiten aus⸗ 
ſchließen, woran dieſe Geſchichte die aller übrigen Völker weit uüͤbertrifft. 
Genöthigt, Vieles zu übergehen, und für die Befchränkungen rin Gt 
feftzuftelen, werde ich Männer und Vorfälle, die ohne innere Groͤße 
und äußere Kolgenwichtigkeit in einem todten Andenten erhalten MR 
nicht erwähnen; obgleich dem Gelehrten vollſtändige Kenntnip unent 
behrlich ift, und manche dürre Dede Quellen verfchliegt, hie es IM 


früher ober fpäter hervorzurufen gelingt. Ich werde Hingegen ſuchen 
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die Kritik der Gefihichte beſonders während ver fünf erften Jahrhunderte, 
nicht nach dunkeln Gefühlen, fondern forſchend, auszuführen, nicht ihre 
Refultate, welche nur blinde Meinungen ftiften, fondern vie Unter— 
fuhungen ſelbſt in ihrem ganzen Umfange vortragen; ich werbe ftreben 
bie überbauten und verſteckten, von den und erhaltenen alten Schrift: 
fteleen oft ganz verfannten, Grundfeſten des alten römifchen Volks 
und feined Staats zu entdecken, Gerechtigkeit zu Lob -und Tadel; zu 
Liebe und Haß, wo Partheigeift falſche Darftelung, dieſe nach Jahr⸗ 
tauſenden falfches Urtheil geboren Hat, in Kraft zu ſetzen; die Aus⸗ 
breitung des Reichs, die Entwicklung der Verfaffung, den Zuftand ber 
Verwaltung, der Sitten und Bildung, wie er fih von Zeit zu Zeit 
überfehen läßt, darſtellen. Ich werde die Männer näher befannt machen, 
weiche zum Guten oder Böjen in ihrem Zeitalter mächtig waren, ober 
fi doch vor andern außzeichneten: ich werde wie Gefchichte der Kriege, 
fo weit fie nicht eine wiederkehrende Einförmigkeit darbietet, genau 
erzählen, und fo weit es unfre Nachrichten geftatten, ein treue und 
beftimmtes Bild der Völker entwerfen, welche bie ſich ausdehnende 
Sphäre der römifchen Gewalt allmählig erreichte: auch die Literatur, 
ſowohl der erhaltnen als verlornen Schriftfteller, bei ihren Haupt⸗ 
epochen betrachten. 

Als Salluft, mit beruhlgtem Gemüth, nach vielem und bitterm 


. in den Gefchäften des Staats erlittnen Kummer, fih ihnen zu entziehen 
beſchloſſen hatte, und, zu feinen Lieblingsforfchungen zurüdgekehrt, einzelne 
Ereigniſſe ver vaterlänvifchen Gefchichte auswählend zu erzählen unter: 
nahm, fand er es nötbig, feinen Mitbürgern — denn nur einzelne 


Griechen und Wenige von ven Wefteuropäern laſen lateiniſch — dar- 


znthun, daß die Thaten der Nömer von denen der Griechen nicht vers 


dunfelt würben. 

Ein Jahrhundert früher hatte Polybius, wohl vergeblich, ven 
Griechen anfchaulich zu machen geftrebt, wie weit bie römifche Größe, 
nicht allein, noch vorzüglich durdy den Umfang ihres Reichs, Alles 
übertreffe, was die frühere Gefchichte gefannt Habe. Daß die Griechen, 


wenn auch nicht Erbitterung und Haß gegen die fremven Beherricher 


fie verblendet hätten, eine Geſchichte geringfchätten, der damals jene 
Anmuth und das Leben beredter Erzählung fehlte, welche vie ihnen 
verwandten Thaten ihrer Vorfahren verfehönerte, und ohne die auch die 
größte im Andenken erhaltene Gefchichte jo wenig gang empfunden 
werden kann, als ein Igrifches Gedicht ohne eine entfprechenne Muſik; 
dies war die Folge ihres leichtiinnig lebhaften, der Schönheit Hin- 
gegebnen Sinnes. Auffallend aber tft es, daß bei dem Titerarifchen 
Publicum Roms, deſſen Beifall Salluſt fuchte, wie hochmüthig auch 
der roͤmiſche Nationalſtolz war, ähnliche Stimmung und Verkennen der 
vornäterfichen Größe berrfchte. Doch, wie fonverbar es auch erfcheint, 
fo if dies nicht ſchwer zu erklären und er felbft hat die Erflärung 
wohl mit dem flillen Bemußtfein niedergeſchrieben, daß von feinen 
Geſchichten eine andere Anſicht bei den Nömern ſelbſt anheben würde. 
Diefe fanden damals in ihrer eignen Sprache, Cato's Urgeſchichten 
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ausgenommen, welche ben Reiz der Kräftigkeit unfrer beſſern alten 
Ghroniten, gehabt Haben müſſen, keinen ihrer Geſchichtſchreiber lesbar. 
Allerdings mögen auch vie meiften fehr armjelig und geiſtlos geweſen 
fein; doch waren felbit die treuberzigen und ehrwürdigen Alten eben 
für jene Zeit ungenießbar, da die Leſenden zu Rom ganz durch 
griechifche Literatur erzogen, uno in dieſer nicht durch Die Erhabenheit 
der claſſiſchen Werke gebilvet „waren, ſondern durch den Glanz und 
Firniß einer audgenrteten, witigen Literatur, welche damals unter ben 
Griechen, mit denen fie ald Lehrern und lebendigen Muftern umgingen, 
miodiſch war, den Sinn für Einfalt ganz verloren hatten. Wie bie 
Dichter die Heroen, fo hat der große einheimifche Gefchichtfchreiber, dem 
Salluft voranging, Roms Thaten und feine Helden der Nacht entriffen. 
Es ift mohl Eeine gewagte Behauptung, daß die Römer erſt durch 
Liviug inne wurden, welche Sefchichte fie hatten. Verſchönert durch ven 
Wunſch in den Zeiten der Vorfahren, ein noch nicht lange ganz 
erftorbenes ehernes Alter zu fihauen, umgab jekt, im Reiz ver lieb: 
lichten Rede, die Größe ihrer Ihaten und Siege der herrlichite Schmuck 
republifanifcher und bürgerlicher Tugenden; ein Ernſt und eine Erha⸗ 
benheit, welche die großen Männer Athens mit ihren unverhüllten 
menſchlichen Fehlern und Schwächen eben fo demüthigend übertraf, ald 
Die Bellegung ganzer Welttheile und furchtbarer Völker vie Leidenschaft: 


Iihen Kämpfe Eleiner Republifen: denn der Perferkrieg galt den Rönern 


bald für ein dreiſtes Mährchen. Das Mittelalter und das verjüngte 
Stalien, denen die Anmuth griechifcher Hiftoxrifer verborgen war, bewun⸗ 
derten Roms Gefchichte ausſchließend: ald ob das Schickſal jenen alten 
Helden Erfah für die Sleichgültigkeit ihrer Nachkommen des Zeitalterd 
geben wollte, weldhes fich zu fremder Cultur gewandt hatte Es iſt 
eine ungelehrte, aber eine deſto einfältigere und ungefchminktere Ver: 
ehrung, mit der die alten Italiäner des erwachenden Mittelalters die 
großen Namen Roms nennen; vielleicht waren fie ihnen um fo näher, 
weil fie fich ohne Klügeln, ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit ver 
Sitten und der Zeiten, ihre großen Seelen in ven Verhältniffen und 
faft in der Geſtalt von Zeitgenofien und Landsleuten dachten, fo mie 
fie in dem Kaiferthun ihrer Zeit eine unveränverte Fortfegung bed 
alten Reichs ver Cäſaren faben. Virgil war Danten ein Lombarde, 


wie noch fpätere Maler ven Nömern ihrer Kunftwerfe das Gewand 


ihrer Tage anlegten: das Volk ehrte Virgild Grab und Andenken ald 
eined mächtigen und wohlthätigen Zaubererd. Selbſt Petrarca hegt 
noch, er wohl mit Abjicht, die Täufchung einer nur durch die Zeit 
getrennten Ginbeit der Nationalität: er jieht in Stephan Colonna einen 
alten Patricier, wie in Rienzi einen Tribun des Volks. Erſt im 
folgenden Jahrhundert ſchied dad Alterthum aus der Dermifchung mit 
der Gegenwart; und bei der ungeheuren Macht, womit damals ſich 


alled entwickelte, erreichten Cinzelne fchnell vie fchärffte und lebendigſte 


Anſchauung der Eigenthümlichkeit altrömifcher Zeiten, welche wir im 
Ganzen zu gewinnen hoffen dürfen, wie Vieles auch feitvem an das 
Licht gebracht ifl, woran wir genauere Einſicht erwerben können. Aber 


Niebuhr. zei 


nah Sigonius verbankt die Gefchichte ved alten Roms den Bhilologen 
wur noch wenig: fie entwich ihren Händen, und warb das Gigenthum, 
in wenigen glüdlihen Fallen, großer Staatsmänner; meiftend aber 
gewöhnlicher Hiſtoriker. 

Man darf es nicht verhehlen, daß ſie in dieſen beiden Jahrhun⸗ 
derten anftatt an Beflimmtheit und Ausbildung zu gewinnen, vielmehr 
verloren bat. Jene italiänifchen Philologen, in ibrem ganzen Wefen 
vom Geift des alten Roms belebt, ſchon durch ven claffiihen Boden 
lot begeiftert und ahndungsvoller geftimmt, hatten das Yertrümmerte 
Gebäude aus feinen Ruinen begriffen und ven Schutt aufräumend, im 
rem Geifte hergeftellt. Der Mangel an viefem Begriff fihadete den 
Merken derer, welche über Roms Gefchichte ala Politiker fehrieben, und 
ſo verdarb die Gefchichte ſelbſt. Macchiavelli's Discorfi, fo voll Kluge 
kit und ſcharfen Urtheilen, find hiervon ein fprechenves Beifpiel; indem 
tt zwar immer böchft geiftreich, aber fehr oft von Dingen redet, bie 
gar nicht da gemwefen find. Sch nenne ihn bier, weil er, obgleich in 
ver Mitte einer philologijch gelehrten Zeit lebend, ihrem Geift fremd 
geblieben war. Montesquieu, mit Anfprüchen auf Hiftorifh genaue 
Kenntniſſe, und daher gefählicher um irrige Meinungen zu begründen, 
it voll von falfchen Anfichten, und fehr häufig in feinen Erzählungen 
dutchaus täuſchend: ein Urtheil, weldyes ich nicht um feinen Ruhm zu 
mälern gebe; denn es ift wohl ver größte, daß der gerechte Leſer ihn 
tennoch bewundern wird, wenn er auch hierüber die entfcheidenfte Ueber— 
Mugung aus eigner Prüfung befommen bat. Daß man die Alten nicht 
verfteht, wenn man Gegenftände ihres täglichen Lebens, die und mit 
ihnen gemein find, nicht in ber Geftalt ſich anfchaulich denkt, unter 
welcher Diefe ihren Augen gewöhnlich waren: daß wir durchaus irre 
sehen würden, wenn wir und, wie es dad Mittelalter that, und weil 
m ihm noch fo viel unverändert erhalten war, mit geringer Täufchung 
thun konnte, ein römifches Haus, ein roͤmiſches Schiff, römifche Land⸗ 
witthſchaft und Gewerbe, römifche Kleivung oder das Innere des gewöhn⸗ 
hen Kebens im alten Rom, unter der Anfchauung venfen wollten, 
welhe hei und den Gegenftänden biefer Worte entfpricht, muß jeder 
fühlen; aber der Paralogiemus der Homonymie erſtreckt ſich viel weiter 
ld auf körperliche Geftalten. Die römifchen Begriffe, welche der Ein-, 
Khtung bed Etaat3 und feiner Verwaltung zum Grunde liegen; Begriffe, 
te in den meiften Fällen ben hiftorifchen Nachrichten vorausgefegt, nur 
Aneln und äußerſt felten für jich entwidelt werden: find von ben unfrigen 
nicht weniger verſchieden, als der Röͤmer Wohnung, Kleidung und. 
kbeiſe. Und wie bie Morgenlänver nichts ſchwerer faſſen, als vie Idee 
ner republikaniſchen Verfaſſung, wie die Indier ſich die Compagnie 
Nr als eine Aſſociation von Eigenthümern, ſondern durchaus nur als 
nn? Fürſtin denken fönnen, fo geht es auch felbft ven fcharffinnigften 
Neuern in der Geſchichte des Alterthums nicht beſſer, wenn ſie nicht 
durch kritiſches und philologifches Studium ſich von ben angewöhnten 
immungen der Begsiffe lodgemacht haben. So find die Verhältnifſe 
"Tr nifgen Provinzen und ihrer Befehlshaber und * ungewohnt, 
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daß der Staatsmann, wenn auch vielleicht nur er fähig iſt die Geſchichte 
über vergleichen Gegenflände zu befragen, und Bruchflüde zu errathen, 
die dem Sammler ein Geheimniß bleiben, doch, wenn er nicht felbit 
forfcht und zu forfchen fähig if, entweder falfche oder unbeftimmte und 
- Folgenlofe Begriffe darüber begen wird. So find dad Landeigenthums⸗ 
recht de8 alten Roms und das Recht ver Domainen, in ihren Gigen: 
tbümfichkeiten, in dem Maße von den und gewöhnlichen Rechten un 
Einrichtungen verſchieden, daß die Verwechſelung der gemöhnlichen und 
der alteigenthümlichen Begriffe, deren ſich Monteöquien fo wenig als 
früher Macchiavelli erwehrte, über vie wichtigften Gegenftände der töni: 
ſchen Gefeggebung ſchreiend falfche Meinungen hervorbringt: Meinungen, 
hei denen die Stimme ned Rechts Verdammniß über wahrhaft makelloſe 
Thaten und Unternehmungen auöfprechen, oder ein ahndendes leiten: 
fchaftliches Gefühl für Größe und Hohhelt ven gefährlichften Folgerungen 
und Unternehmungen dad Wort reven muß. 

Als vie Griechen unter Roms Oberherrſchaft gefallen waren, 
befchäffigte Die Frage, ob Roms Größe eine Gabe des Glücks, oder 
frei, wie fie ed nannten, durch Tugend erworben fei, ihre Schriftftellt, 
von denen die Meinung der Leſenden und der Gefellfchaft des wehrloſen 
und müßigen Oftens beflimmt ward. Es war eine müßige Frage; 
nicht in dem Sinn aufgeftellt, wie Mithrivates ihr wohl fpäter nad: 
gefonnen haben mag: ob jever Widerſtand fruchtlod fein würde? ob 
ein unmwanvelbares Schickſal Rom vie Weltherrfchaft beftimmt habe! 
ob, faft eben fo furchtbar wie diefes, eine unerreichbare Vortrefflichkeit 
des Nationalfinned und der Einrichtungen römiſchen Heeren den Eitg 
auf ewig zujichern? Es war nur die Befchäftigung verjenigen, melde 
fi) der Scham entledigen wollten über die ſchmähliche Art, mit der N 
in ihr Blend herabgefunfen waren; indem fie Mangel an Kraft, Tugend 
und Verſtand da als Nebenfache ausgaben, wo ein unwiderſtehliches 
Schickſal geboten habe; wobei fie nach Sflavenart, wie Zanthins bei 
dem Komiker, den höchſten Genuß darin fanven, ihre Herren zu 
beborchen, zu beflatfchen und zu befügen. Polybius, dem ed Ernſt 
geweſen war, der ſich treu blieb, aber der allmächtigen Gewalt gehorchte, 
an der die thörichte Verwegenheit feiner von Leichtſinnigen und Heilloſen 
aufgeregten Nation zertrümmerte, fühlte ſich durch das Gejchwäg ſolchet 
Schriftfteller erbittert; und einer der Zwecke feiner Gefchichte war den 
Griechen klar zu machen, wie Roms Größe nicht durch Fatalität, ſondern 
durch feflen Willen, zweckmäͤßige Inflitutionen, unermüdete Aufmerk— 
famfeit auf ihre Erhaltung, Ausbildung und Anwendung begründet | 
Damit aber legte er ben Römern feiner Zeit dennoch nicht bad Lob 
eigentlicher Tugend bei; und wenn er ſich hin und wieder mit einem 
und an einem Manne feiner Verhältniſſe befremdenden Enthuſiasmus 
ansdrückt, fo müſſen wir erwägen, daß er überhaupt ein ganz prakiiſcher 
Menſch war, dem durchgehends Wärme und der Sinn für das Idealiſche 
fehlte, mit dem die Athenienſer auch das, was vor ihren Augen vorging 
vor allem aber, was biefen burch eine auch Eu Vergangenheit enträdt 
war, betrachtete... In diefem Mangel liegen eben die Unvollkommenheiten 
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feines Werks, welche ihn, nach dem Urtheil feiner Landsleute, zu einem 
Befhichtfchreiber von zweiten Rang machten. Er fand in allen Staaten, 
bie fpäter in das römifche Reich verfanken, Alles zum Untergang reif, 
und weil er fih bewußt war, daß er felbft mit nur fehr wenigen gleich: 
geinnten diefen Strom vergebend widerſtanden hatte; weil er die, durch 
been verfchiedenartige Sünde das Elend beftand, Kallikrates, Diäus, 
Kritolaud bitter werachtete; Scipio aber, Cato und Paullus bewunderte; 
ſo trägt fein unbeftechliches Urtheil vielleicht in einzelnen Fällen, mehr ale 
ten Schein der Gefühllofigfeit. Die Neueren, namentlich Macchiavelli und, 
Montesquieu, fcheinen jene Frage, und in einem etwas veränderten Sinn, 
wieder hervorgerufen zu haben, und geben in ihrer Bewunderung ber 
Römer und ihrer Einrichtungen bis zur entfchievenften Partheilichkeit. Die 
berbe Srugalität der alten Republikaner, ihre Unempfinvlichkeit für den 
dis und Die Genüffe des Reichthums, die ftrenge Gefeglichfeit des 
Volks, die fefte allgemeine Treue während der fihönen Sahrhunderte, 
in denen die Verfaſſung, ſeitdem die Anſprüche der Ariftofratie befchränkt 
waren, in ihrer ganzen Vollkommenheit lebte; der veine Einn, welcher 
nie erlaubte, bei innerm Zwift fremde Cinmiſchung zu fuchen: vie All- 
macht der Gefeße und Gewohnheiten, und der Ernft, womit an ihnen 
tennoch geändert ward, mad nicht mehr angemeffen war; die Weisheit 
vr Verfaſſung und Gefege; das Ideal der Männlichkeit in den Bürgern 
um im Staat; alle dieſe Cigenfchaften erregen gewiß in ung eine Ehr— 
nut, welche wir bei der Betrachtung Feined andern Volks fo empfinden 
innen. Es ift Fein Zuftand von Unnatur und Zwang, wie die Gefeh- 
jebung Sparta’3, unter ver, nach dem Uxtheil anderer Griechen, bie 
Lodesverachtung natürlich war, weil der Tod ein unleidliches Joch brach: 
8 war ein Leben, welches vielmehr wahres und hohes individuelles 
Glück pflegte, einen von Sinnlichkeit freien, flarfen Lebensgenuß. Andre 
viellecht eben fo vollkommne Verfaffungen imponiren ung fehon darum 
teniger, weil fie den Neichthum ehren: vielfeitige und lebensvolle Völker 
Ennen Fehlern nicht entgehen, gegen die nur Einfeitigfeit fchügt: und 
M den Begebenheiten der Vergangenheit empfinden wir flärfer, worin 
fehlt wird, als was gebriht. So ift ed ganz natürlich, daß wir, 
auch abgefehen von dem Glanz, womit Macht und Siege immer umgeben 
N, zu den Mömern jener guten Zeit der Republik mit Bewunderung 
Sinauffehen. Sie haben in ihren Tugenden eine große Aehnlichkeit mit 
en Arabern der erften Chalifen: viefen aber fehlte die Derfaffung, 
worin fie fich erhalten Fonnten. Die Römer waren Jahrhunderte lang 
in ſich in einem Mittelpunft zufammengevrängt: jene hatten nie diefe 
Kerneinheit gehabt, ſie zerſtreuten ſich über eine halbe Welt, und arteten 
ſhnell aus. Aber wenn wir und lebhaft in jene Zeiten hineindenken, 
1 toirb ſich doch ein Grauen in diefe Bewunderung mifchen: denn 
verträglich und abgefunden mit biefen Tugenden, herrfchten von ven 
älteften Zeiten Her die furchtbarften Laſter: unerfättliche Herrſchſucht, 
Fniffenlofe Verachtung des fremden Rechts, gefühllofe Gleichgültigkeit 
Igen fremdes Leiden, Geiz, als Naubjucht noch fremd war, und eine 
indiſche Abſonderung, aus der nicht allein gegen ben Selaven, oder 
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den Fremden, fondern gegen den Mitbürger oft unmenfchliche Verſtockung 
entftand. Allen dieſen Laftern bereiteten eben jene Tugenden den Weg 
zur Herrſchaft, und gingen fo felbft ımter. 

Wenn wir nun, bei einem gerechten Urtheil über die Nömer, auf 
diefe dunkeln Schatten nicht vergeffen müffen, und alſo ihrer Verherr⸗ 
hung nur mit Einfchränfung beiftimmen können, fo müſſen wir auch, 
obgleich in einem andern Sinn, als jene Griechen, den Schidfal einen 
großen Antheil am der römifchen Größe beimeffen. Durch den ganzen 
Bang der Gefchichte werden wir fehen, wie oft alle Tugenden des 
Staats und des Volks fruchtlo8 gemefen wären, wenn nicht das Schiefal 
Nom in Gefahren gerettet, und feine Triumphe vorbereitet hätte. Die 
Völker und die Männer, denen Ron hätte unterliegen koͤnnen, erfchienen 
zu ſpät; in den Perioden der Schwäche hatte es nur ihm nicht über: 
legene Gegner zu bekämpfen; und während Rom Alles an Alles fehte, 
und im Krieg lebte, jchonten andere Völker ihre Anflrengungen, weil 
fie am Sieg verzmeifelten oder im Grunde ihred Herzend nar weichliche 
Muße Tiebten, was auch ihre mißrathnen Unternehmungen anzubeuten 
feheinen mochten. Keind unter allen ging ihm mit ähnlichem Sinn 
und einem ähnlichen Ziel entgegen; und ſchon darum mußte Rom über 
alle fiegen. PHilippus Ruhe am Anfang des bannibalifchen Krieqs, 
Mitärivates Unthätigkeit, fo lange der marfiche Noms Dafein bedrohte 


und ein kleines Uebergewicht entfchieven haben würde; darin verfenne 


feiner Gottes Finger. Denn dag Rom nicht angeboren unübermindlid 
war, tft erwiejen durch den Wiverftand weniger ächt Friegerifcher Völker, 
die nur durch vie Zahl und Macht überwältigt wurden; fo aber dienten 
auch dieſe Kriege in den Zmijcheuräumen zwifchen ven größeren und 
entfcheivenderen der Nusartung der Disciplin und Kriegskunſt vorzu: 
beugen, welche langer Friede auch bei den römifchen Herren Teicht 
einführte. 

Im Fortgang der Begebenheiten, da Roms Eroberungen in einem 
Körper verwuchſen, verliert die Sefchichte gänzlich das moralifche und 
poetifähe Intereffe der früheren Jahrhunderte, welches ſchon längſt durch 


Zerrüttungen und Gräuel, und das Abfterben aller einheimifchen Tugenden 


getrübt war. Es fcheint der Gang der MWeltgefchichte zu ſeyn. daß 


Eroberungen und vielfache Vermiſchung die urfprünglich zahllofen Stänme | 


in einander fchmelzen, und Die, welche dieſer Verſchmelzung unfähig 
find, austilgen; und dieß Hat die römifche Herrfchaft in einem größern 
Maaß und Umkreife, ald irgend eine andre große Weltrevolution, febft ald 
pie arabifche, bewirkt. Selten wirb bei diefer Vermifchung für einzelne 
Völker Gewinn feyn; einige verlieren unerfegbaren Befit einer ebeln 
einheimifchen Bildung, Wiffenfchaft und Literatur: fchwerlich vergütet auch 
ungebilveteren Völkern eine feinere, Doch auch fonft, wenn fie ihrer Natur 
angemefjen war, nicht unerreichbare Cultur die Einbuße ihrer urſprünglichen 
Sprade, und mit ihr eigenthünmlicher Einnesart, einer Landesgefchichte 
umd ererbter Gefege. Diefen Verluſt empfanden zuerft die Provinzialen: 
aber Indem Roms und Staliens Bevölkerung fih aus ihnen und. aus 
Breigelaffenen erneuerte, büßte Nom in gleichem Maaße: feine Vorzeit 
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mit ihrer Geſchichte ward ihm fo fremd, daß ſchon fm dritten Jahundert 
unfter Zeitrechnung ein demüthiger Lobredner ohne Furcht zu beleidigen 
zweifeln konnte, ob fein von ihm dem großen Scipio verglichener Herr 
vom Sannibalifchen Kriege wifje; daß Valens dem Gutropius auftrug, 
ihm eine dürftige Weberficht wer Gefchichte zu fchreiben, weil fie ihm 
ganz unbefannt war. Doc aber, mie Vieles auch die römifchs Herr: 
ſhaft zertreten hat, müſſen wir dankbar erfennen, was fie fliftete und 
erhielt. Sie bat faft alle Städte gegründet oder belebt, welche innerhalb 
ihted alten Umfangs noch jeßt beflehen; die Sprachen des weftlichen 
Europa, aus der Inteinifchen erzeugt, erhielten ihre Literatur zugänglich 
und machten ihre Wieverbelebung möglich. Ja vie römifche Herrfchaft 
dat ohne Zweifel Griechenland und die griechifchen Schriften erhalten; 
denn wäre der Oſten nicht burch die Kräfte eines großen Reichs gefchügt 
korten, fo hätten die Barbaren diefe entwölferten und geſchwächten Gegenven 
nabricheinlich fchon fehr früh, unfehlbar aber in den Zeiten der großen 
Volkerbewegungen, überwältigt, und mit ven entarteten Griechen auch 
die Schäge vertilgt, welche fie für auflebende Jahrhunderte bewahrten. 
Roms Gejeßgebung war menigftend für bie römiſch gewordenen Völker 
An großer Vortheil, fo wie fie auch und unentbehrlich bleiben wird, 
da mit die unfter Vorfahren nicht ausgebilvet, und ihren Geift verloren 
haben; und wie die Vereinigung der römischen Welt der Ausbreitung 
ter Religion nothmendig war, wie Rom ald ihr Mittelpunkt das 
ſgeſammte Abendland bildete und milvderte, wird von Unpartbeifchen jeßt 
wohl nicht Leicht verfannt und geleugnet. So können wir auf diele 
rohe Periode der Gefchichte mit der Beruhigung znrüdfehen, daß ben 
folgenden Gefchlechtern nach der Noth und dem Untergang ihrer Vorfahren, 
durch das, was ſich feſtſetzte, wohl geworden iſt. Von möglichen Ereig⸗ 
niſen zu reden, die im Keim erſtickt ſind, iſt eitel; und ſo wollen wir 
nicht trauern, daß Allen manches unerfegte und unerfegliche Gut verloren 
ng; nicht fragen, ob der reichfte Gewinn, den die Nachkommen erlangt 
haben moͤgen, die Leiden zertretener Geſchlechter vergüten kann? Wir 
wenden wenigſtens won jenen Zeiten unſer Auge nicht fo trübe und 
weifelnd, als von den Schickſalen des verhrerten und veröbeten Aſiens, 
ofen ſchönſten Ländern, felbft dem Leben der Natur entzogen, und 
Nhrlich mehr abfterbend, fogar die Möglichkeit bluhenderer Zeiten verfagt: — 
"das Grab Schluß der Gefchichte iſt. | . 

Von umferer deutſchen Nation aber, fo viele ihrer Stämme bie 
bemath nicht verließen, wenigſtens nicht unter beſiegten romaniſchen 
ohnend verfremdet wurden, dürfen wir behaupten, daß ſie für den 
Kampf, den fie Jahrhunderte lang gegen Rom beſtand, fpäterhin durch 
"Dertheifung mehr ald belohnt worden ift, welche aus der Welteinheit 
Unter Rom entftanden; und daß ohne dieſe und die Früchte, welche In 
T teiften, wir fchwerlich aufgehört haben würden Barbaren zu fein. 
Rift die Formen, welche unfre Vorfahren bei der Ausbreitung ber 
dürratur von dort und vom elafifchen Boden fich aneigneten; haben 
ihre chrwürdige und unerſetzliche Eigenthümlichkeit verdrängt; ſi e waren 
Mit ihr verträglich: aber erborgte, erkünſtelte, geiſtloſe, wälſche Formen, 
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Geſchmack und Ideen, wie ſich deren ſchon früher bei uns zum Ver— 
derben der einheimiſchen eingeſchlichen hatten, dieſe haben uns während 
einer langen Zeit lau und unwahr gemacht. Und jo haben auch wir, 
wenn andre Nationen in den Nömern eins ihrer Stammvölker ſehen, 
doch kein geringes eigenthümliches Intereffe an ihrer Gefchichte. 


CV. Clemens Brentano. 
(1777.) 


1, Scenen aus dem Luftfpiel: „Ponce de Leon.“ *) 


a. Porporino und Sarmiento. 
(S. 35.) 


Porporino (ald Graziofo masfirt, ober als Harlekin — e 
fpielt im Anfang ver Scene die Rolle feiner Maske, er tritt neben Sur: 
miento, hat feinen Hut in ver Hand und weint hinein — mit fpöttild: 
Häglihem Ton.) 

Oh, Ah, OH! wie tft das menfchliche Gefchlecht mit Uebeln bebaftel, 
wie manderlei find die Plagen, die über den Menfchen verhängt ind, 
mit verhängtem Zügel reitet man dem Tode entgegen; — ja, Ali i | 
Verhängniß einer höhern Hand, denn erhängt fich einer, fo muß jene 
Sand den Strick böher hängen als feinen Kopf; ja, es iſt eim verhen⸗ 
kertes Leben, und felbft die Gerechtigkeit verhängt ſich, ‚wenn fie einen 
Unſchuldigen aufhängen läßt. So tröflet euch denn mit diefem allge 
meinen Elend _über euer Kopfweb. 

Sarmiento. Kopfmeh werbe ich haben, wenn du lange fortfährft 
Ponce. Mes Willen macht Kopfmeh, und ihr wißt Alles, Det 
Kopf muß euch brummen, wie ein Brummekreiſel. u 

Sarmiento. Nimm bi in Acht, daß er die nicht an Di 
Schienbeine fährt. | 

Porporino. Anfahren Fönnt ihr einen wohl, aber ich bin fen 
Schienbein. | Ä 

Sarmiento. Ja, dein Schienbein mag wohl nur ein Schienbein 
feyn, und deine Waden falfh. Aber du mußt beffer Haushalten, Junge; 
als ich dir die Ohrfeige gab, habe ich dir ja erſt Beine gemadt. 

Borporino. D weh, ihr wieverholt auch — ich bitte, fagt Mi 
iſt das Wiederholen Herkommen bei euch, dann geht nur fort, ich mil 
euch nicht wiederholen. | 


b. Donce Diener. 
| | (e.0) 
(Großer. Saal in Aquilars Haus, rechts und links eine Thüre, 
und in der Mittelwand eine offenſtehend, durch die man in eine dunkle 
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Stube fieht, in den Stuben rechts und links hört man Getümmel der 
Masken, welche ji verfammeln. In ver Mitte des Saals fteht ein 
groped, zierliches Kohlenbecken — Ponce fit in feiner prächtigen Maske 
m Feuerkeſſel auf der Erde, neben einem Bedienten, fie braten fich 
Kaſtanien.) 

Diener. Ihr ſtahlt mir ſchon wieder eine, Herr Ritter. 

Ponce. Ei, du Kerl, ich ſah fo eben mit Freuden zu, wie fie 
verbrannte, weil du fo geigig bift. 

Diener. Sie wird euch das Herz abbrennen, fo Heiß ihr fie 
fiahlt. — Meint ihr vielleicht, ihr waͤret freigebig, ich habe noch nichts 
yon gefpürt. 

Bonce Danke Gott, venn gegen dich dürfte ich es nur mit 
HPrügeln ſeyn, um nicht ein Verſchwender aus Gutmüthigkeit zu werben. 

Diener. Freinehmig feyb ihr, denn ihr flehlt mir die Kaſtanien 
wr dem Maule weg, ich babe an euch gleichfam einen vornehmen 
Vormund. 

Ponce Kerl, du fprichft gut, Hier auf beiden Seiten brummt es 
vie im Fegfeuer, und dort iſt ver Himmel, er ift leer, wir fiten in 
int Art Vorbölle. — — — 


c Aguilar. Ponce Diener. 
(S. 70.) 


Ponce (ergreift ein Glas, und fpricht fchläfrig, doch beſtimmt, 
und mit ruhiger, launiger Wärme. — Diefe Rede muß der Schaufpteler 
gut verftehen wenn er fie nicht verderben will. Sie tft nicht Wortfpiel, 
Ne ift der Charakter des Ponce, der um wenige Punkte ein größeres 
Leben dreht, bis ihn die Liebe verwandelt. —) 

D gern will ich des Schlafes Ehre trinken; doch lieber Mohn, als 
Bein, dann fchlief die Ehre ein, und auf der Ehre Schlaf läßt fü gut 
tinfen — und beffer noch, wenn Chr und Liebe bei einander Schlafen, 
die eine will Die andere nicht erwecken, und beide läßt die Sorge doch 
nicht fhlafen. Die Ehre wacht über die Liebe, und die Liebe fchläft 
über der Ehre ein. Aus Liebe wacht die Xiebe wieder auf, und endlich 
macht die Ehre fich eine Ehre daraus, einzufchlafen, fe drückt ein Auge 
zu; — nun kann die Liebe recht erwachen, und nun iſt es gefährlich, 
de Ehr der Ehre ſteht auf dem Spiel — drum trink ich auf der Ehre 
Schlaf; der Schlaf wär’ wahrlich nicht zu ehren, er wäre bloß zu 
Mlafen, wenn die Ehre nicht in ihm einfchliefe, daß die Liebe wachen 
Önne O Pfui! des Schlafes Schlaf — Heya popeya, Ehre. — Nun 
Bein ber, Wein, daß Liebe recht erwache, — (er trinkt ſchnell) o füßer 
Schlaf der Ehre, wo Liebe wacht, — gute Naht! (Gr feht ſich wieder 
innend Hin, wie vorher, die ganze Rede ſcheint er nur für fich allein 
Beingt zu Haben.) | 
 Sarmiento. Er zwingt und beinahe, über feine Liebe und Chre 
einzuſchlafen. | 

Aquilar. Wahrlich, das war eine Geſundheit für einen Veberz, 
wachten, dem das Schlafen gefund if. He — Ponce! u 
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Bonce O füher Schlaf der Ehre, mo Liebe wacht, gute Nacht. 
Felix. Er geht mit Ehre und Liebe um, wie ein Nachtwanhler, 
der umgeht. U 
Aquilar. Die Ehre und die Liebe ſind ihm Dinge, die er über 
fein Leben hintanzen, kommen nnd verſchwinden läßt, mie die Schiefer: 
ſteine, welche vie Knaben über's Waſſer hintanzen laſſen, mat nenn 
dieſe Würfe Jungfernkinder. | 
| (Der fchlafende Diener ſchnarcht.) Ä 
Ponce, wache auf, deine Ehre fehnarcht! | 
Ponce Der Echnarchenve iſt mie ein Weder an der Uhr, (m 
eht zu dem Bedienten, nimmt den Bogen der Geige) er ſchnarcht aud 
em Finoll Adagio, ich will ihn ind dur Allegro bringen. | 
Aquilar. Ich fah den Flegel nicht. 
Ponee. Still, wer fo der holden Muſik im Arme Tiegt, ven fol 
Muſik erweden. (Er geigt, fie Lachen.) 
(Schlaftrunfen) 
Bedienter. Laß mih, Camerad, — verdammter Kaften, die 
ganze Nacht Liegt du auf dir herumgeigen, und nun mich nicht einmal 
bei dir ruhen. | 
PBonce Er wird ungezogen, beleidigt dad Ohr der Mufif mi 
Zweideutigkeiten, fie ereifert ſich. (Geigt Lebhaft.) | 
Bedienter. (Auffpringend.) Unfreundliches Weſen, dumme? 
Süß — (fieht feine Herren fich befinnend an, alle Lachen, er läuft 
ort. 


Gun dit: mu 





a Valerio. Baleria Alonfo, ein Schulmeifter. 
GS. 230.) 


Alonfo. Sehyd ihr der Hausmeifter? Hier iſt ein Brief au ud. 

Balerio. (Lieſt.) Gut, ich mache euch mein Compliment, Herr 
Schulmeiſter. Es ift mir leid, daß ihr fo frühen Auftrag erhieltet. 

Alonfo. Früh gefattelt und fpät geritten, was man früh let 
kommt einen fpät zu Statten. ’ 

Baleriv. Nur nicht zu fpät. Wieviel ſtreitbare Männer Habt 
ihr im Dorfe? n 

Alonfo. Ach, die laſſen fich zählen, beffer als vie Prügel, die M 
von ihren flreitfüchtigen Weibern Friegen mögen. ., 

Balerio. Die Prügel mögen den Takt und die Taktik In fe 
ſchlagen, denn die Ordre im Briefe des gnädigen Herrn lautet‘ left 
„Der Herr Schulmeifter wird euch eine Anzahl Mufikanten ftellen, welche— 
eh’ „ie ihr freundliches Spiel anfangen, voll feindlichem Gruft zu ſeyn 

en. 

Alonfo. Alles das zuſammen wird Mühe koſten. Lafſſet und 
erwägen, voll feindlichen Ernſt — voll? nun das wäre zu haben 
wenn ihr eine gute Portion Wein zum Beften gebt, feindlich? ja, au 
fo — volle Xeute werben grob, und prügeln ſich untereinander, leider 
leider. Ernſt? nad iſt nun der böfe Dune, es wäre ſelbſt nicht zu 
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beffen, nein, e8 wäre fehreclich, wenn es einem Beſoffenen Ernſt wäre. 
Huy, dad gebe der Lehre vom Guten und Böfen eine böfe Wendung. 

Balerio Nun, das wird fih Alles finden, wenn eure Mufls 
fanten nur gut ſpielen. 

Alonfo. Ich will fie euch zufammen zählen, ob fle gut zuſam⸗ 
men zählen, ober zuſammen fyielen werden, muß der Himmel verfügen, 
denn es find einige theoretifche Genies unter ihnen, bie Alles ſchlechter 
geigen, als die andern, aber dafür wieder Alles beffer willen; — in 
meinem Dorfe jind brei Rautenfchläger, aber nur eine Raute. 

Baleria. Wenn fie nur nicht alle drei auf ber einen Laute 
ſchlagen wollen. 

Alonfo. her flünde zu erwarten, daß fie fih um die eine 
Laute fchlügen. 

Balerio. Hier im Cchloffe find zwei Lauten. 

Alonfo. So wäre geholfen, — dann habe ich einen Geiger, ver 
etwwas mager, und auf der E Saite nicht ganz capable ift. 

Valerio. Gott gebe dann, daß er nicht verbeirathet fer. 

Alonfo. Oder Gott nehme ihn? feine Frau, dann habe ich einen 
Pfeifer, der von der Armee zurüdblicb, weil er vie ſchnellen Märſche 
nicht vertragen kann. 

Baleria. Er wird wohl nur Leichenmärfche blaſen Finnen, der 
paßt nicht zur Hochzelt. 

Valerio. Er bat wohl die Schwindſucht, weil er die ſchnellen 
Mirfche nicht blafen konnte? 

Alonfo. D! er mußte leider fo viel blafen, daß er feine Zeit 
zum Pfeifen behielt, er ift ſehr vi, und ba e8 zu ſchnell in ven Krieg 
ging, Eefam er unterwegs die Verichwindfucht, verirrte jich in ein Korn 
feld, und fand den Weg nach Haus; bei ver Armee glaubt man noch 
jegt, ex fen unterwegs geſchmolzen, übrigens iſt er ein pfiffiger Pfeifer 

Valerio. Summa Summarum? 

Alonfo. Summa Summarum mit dieſen fünfen, und mehreren 
aus der Gegend, welche aber nur Bisfafifche Tänze fpielen Fönnen, wird 
ein Dugend zuſammen zu bringen ſeyn. — Gott gebe, daß fie zuſam⸗ 
men bleiben. . ' 

Valeria. Zuſammen paufiren werben fie vortrefflich. 

Valerio. Diefe fchlechten Muftfanten und guten Leute alfo 
werden fich unter eurer Anführung im Walde verfammien, wo fie ſich 
wo möglich fo ftill als möglich verhalten werben; ihr follt einem jeden 
ein Seitengewehr verfchaffen, ihre Inſtrumente werde ich von einem hier 
empfangen, und verwahren bis zur gehörigen Zeit, im Walde merbet 
it Eſſen und Trinken finden, damit der Hunger euer Stillſchweigen 
nicht Bricht, und ihr, Herr Alonfo, ſteht vor die Nüchternheit. 

Alonfo. Ach werde fo mäßig feyn, daß ich noch vor ihnen flehen 
kann, wenn fie noch fo trunfen wären. — — — 
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ausgenommen, welche den Reiz der Kräftigkeit unfrer beſſern alten 
Ghroniken, gehabt haben müſſen, keinen ihrer Gefchichtfchveiber lesbar. 
Allerdings mögen auch die meiſten fehr armfelig und geiftlo8 geweien 
fein; doch waren ſelbſt vie treuberzigen und ehrwürdigen Alten eben 
für jene Zeit ungenteßbar, da die Leſenden zu Rom ganz buch 
griechifche Literatur erzogen, uno in biefer nicht durch die Erhabenheit 
der clafjifchen Werke gebildet „waren, fondern durch den Glanz; un 
Firnig einer audgearteten, wißigen Literatur, welche damals unter den 
Griechen, mit denen fie ald Lehrern und lebendigen Muftern umgingen, 
miodiſch war, den Sinn für Ginfalt ganz verloren hatten. Wie die 
Dichter die Heroen, fo hat der große einheimifche Gefchichtfchreiber, dem 
Salluft voranging, Roms Thaten und feine Helden der Nacht entrifien. 
Es ift wohl feine gewagte Behauptung, daß vie Römer erft durch 
Livius Inne wurden, welche Geſchichte fie hatten. Verſchönert durch den 
Wunſch in den Zeiten der DBorfahren, ein noch nicht lange gan 
erftorbenes ehernes Alter zu fihauen, umgab jetzt, im Iteig der lie: 
lichften Rebe, die Größe ihrer Thaten und Siege der herrlichite Schmud 
republifanifcher und bürgerlicher Tugenden; ein Emft und eine Erbe 
benbeit, welche die großen Männer Athens mit ihren unverhüllten 
nienfchlichen Fehlern und Schwächen eben fo demüthigend übertraf, ald 
Die Beflegung ganzer Welttheile und furchtbarer Völker die leidenſchaft⸗ 
Iihen Kämpfe Heiner Republifen: denn der Perferfrieg galt den Römern 
bald für ein vreiftes Mährchen. Das Mittelalter und das verjüngte 
Stalien, denen die Anmuth griechifcher Hiftorifer verborgen war, bewun⸗ 
derten Roms Gefchichte ausichließenn: als ob dad Schickſal jenen alten 
Helden Erſatz für die Gleichgültigfeit ihrer Nachkommen des Zeitalterd 
geben wollte, welches fich zu fremder Eultur gewandt hatte. Es if 
eine ungelehrte, aber eine deſto einfältigere und ungefchminftere Der: 
ehrung, mit der die alten Italiäner des erwachenven Mittelalters bie 
großen Namen Roms nennen; vielleicht waren fie ihnen um fo näher, 
weil fie ſich ohne Klügeln, ohne Rückſicht auf die DVerfchienenheit der 
Eitten und der Zeiten, ihre großen Seelen in ven DVerhältniffen und 
faft in der Geftalt von Zeitgenoffen und Landsleuten dachten, fo mit 
fie in dem Kaiferthun ihrer Zeit eine unveränderte Fortfegung des 
alten Reichs der Cäſaren faben. Virgil war Danten ein Lombarde, 
wie noch fpätere Dialer den Römern ihrer Kunftwerfe das Gewand 
ihrer Tage anlegten: das Volk ehrte Virgils Grab und Andenken ald 
eined mächtigen und wohlthätigen Zaubererd. Gelbft Petrarca heat 
noch, er wohl mit Abjicht, die Täufchung einer nur durch die Zeit 
getrennten Einheit ver Nationalität: ex jieht in Stephan Colonna einen 
alten Patricier, wie in Rienzi einen Tribun des Volks. Erſt im 
folgenden Jahrhundert fchied dad Altertum aus der Vermifchung mit 
der Gegenwart; und bei der ungeheuren Macht, womit damals ſich 
alles entwickelte, erreichten Einzelne ſchnell die ſchärfſte und lebendigſte 
Anſchauung ver Eigenthümlichkeit aliroͤmiſcher Zeiten, welche mir im 
Ganzen zu gewinnen hoffen dürfen, wie Vieles auch feitvem an dad 
Licht gebracht if, woran wir genauere Ginficht erwerben können. Aber 








Riebuhr. EM 


nach Sigonius verbankt die Gefhichte des alten Roms den Bhilologen 
nur noch wenig: fie entwich ihren Händen, und ward das Gigenthum, 
in wenigen glüdlichen Fallen, großer Staatsmänner; meiftend aber 
gewöhnlicher Hifloriker. 

Man darf e3 nicht verhehlen, daß fie in dieſen beiden Jahrhun⸗ 
berten, anftatt an Beflimmtbeit und Ausbildung zu gewinnen, vielmehr 
verloren hat. Jene italiänifchen Philologen, in ibrem ganzen Weſen 
vem Geift des alten Roms belebt, fihon durch den claffiihen Boden 
felbft Hegeiftert und ahndungsvoller geftimmt, hatten das yertrünmerte 
Gebäude aus feinen Ruinen begriffen und den Schutt aufräumend, in 
ihrem Geifte bergeftellt. Der Mangel an diefem Begriff fihadete den 
Werken derer, welche über Roms Gefchichte ald Politiker fehrieben, und 
fo verdarb die Gefchichte ſelbſt. Macchiavelli's Discorſi, fo voll Kluge 
beil und ſcharfen Urtheilen, find hiervon ein ſprechendes Beifpiel; indem 
er zwar immer böchft geiftreich, aber fehr oft von Dingen redet, die 
gar nicht da gewefen find. Sch nenne ihn bier, weil er, obgleich in 
ber Mitte einer philologijch gelehrten Zeit lebend, ihrem Geift fremd 
geblieben war. Monteöquieu, mit Anfprüchen auf biftorifh genaue 
Kenntniffe, und daher gefühlicher um irrige Meinungen zu begründen, 
it voll von falfchen Anfichten, und fehr häufig in feinen Erzählungen 
durchaus täufchend: ein Urtheil, welches ich nicht um feinen Ruhm zu 
hmälern gebe; denn es ift wohl der größte, daß der gerechte Leſer ihn 
dennoch bewundern wird, wenn er auch hierüber die entfcheidenfte Ueber— 
jeugung aus eigner Prüfung befommen hat. Daß man die Alten nicht 
verfteht, wenn man Gegenftänve ihred täglichen Lebens, die und. mit 
ihnen gemein find, nicht in der Geftalt jich anſchaulich denkt, unter 
welcher dieſe ihren Augen gewöhnlich waren: Daß wir durchaus irre 
geben würben, wenn wir und, wie es das Mittelalter that, und weil 
in ihm noch fo viel unverändert erhalten war, mit geringer Täuſchung 
thun konnte, ein römifches Haus, ein römifches Schiff, römiſche Land⸗ 
wirtbfchaft und Gewerbe, römifche Kleidung oder das Innere des gewöhn⸗ 
lichen Xebens im alten Rom, unter der Anfchauung denken wollten, 
welche bei und den Gegenftänden vieler Worte entfpricht, muß jeber 
fühlen; aber ver Paralogiemud der Homonymie erſtreckt fich viel weiter 
als auf Eörperliche Geflalten. Die römifchen Begriffe, welche der Ein- 
tihtung des Staatd und feiner Verwaltung zum Grunde liegen; Begriffe, 
bie in den meiften Fällen ven biftorifchen Nachrichten voraudgefegt, nur 
einzeln und äußerſt felten für jich entwickelt werben: find von den unfrigen 
nicht weniger verfchieven, ald ver Nömer Wohnung, Kleivung und 
Speife. Und wie die Morgenländer nicht3 ſchwerer fallen, als die Idee 
einer republikaniſchen Verfaſſung, wie vie Indier fih bie Compagnie 
nicht als eine Affociation von Eigenthümern, fondern durchaus nur als 
eine Fürftin denken fünnen, fo gebt es auch felbft den fcharffinnigflen 
Neuern in der Gefchichte des Alterthums nicht beifer, wenn fie nicht 
durch kritiſches und philologiſches Studium fi von ben angewöhnten 
Beltimmungen ver Begsiffe lodgemacht haben. So find die Verhältnifie 
ber Ip iigen Provinzen und ihrer Befehlshaber und AL ungewohnt, 


254 Uhtzehntes Jahrhundert. 


Es if zwoͤlfe vorüber, erwiederte ich, verwundert über ihre eve. 
Gott gebe ihr Troft und Ruhe die vier Stündlein, die fie noch 
hat, fagte die Alte und ward fill, indem fie vie Hände faltete. Ich 
fonnte nicht prechen, fo erfchütterten mich ihre Worte und ihr ganzed 
Weſen. Da fie aber ganz ftille blieb und der Thaler des Dffizierd 


noch in ihrer Schürze lag, fagte ich zu ihre: Mutter, fledt den Thaler 


zu Euch, Ihr könntet ihn verlieren. 

Den wollen wir nicht weglegen, den tollen wir meiner Befreun⸗ 
deten ſchenken in ihrer legten Noth! erwiederte fie, den erften Thale 
nehm’ ich morgen wieder mit nach Haus, Der gehört meinem Enkel, der 
fol ihn genießen. Ja febt, es ift immer ein berrlicher Junge geweien, 
und bielt etwas auf feinen Leib und auf feine Seele! — ich habe 
gebetet den ganzen Weg, es ift nicht möglich, ver liebe Herr läßt ihn 
gewiß nicht verderben: Unter allen Burfchen war er immer der rein: 
lichfte und fleißlgfte in ver Schule, aber auf die Ehre war er vor Allem 
ganz erftaunlih. Sein Kieutenant hat auch immer gefprochen: wenn 
meine Schwadron Ehre im Leibe hat, fo fißt fie bei dem Winkel im 
Duartier. Er war unter den Uhlanen. Als er zum erfien Mal aus 
Frankreich zurückkam, erzählte er allerlei ſchöne Gefchichten, aber immer 
war von der Ehre dabei die Rede. Sein Vater und fein Stiefbruber 
waren bei dem Landſturm und famen oft mit ibm wegen der Ehre in 
Streit, denn was er zu viel hatte, hatten fie nicht genug. Gott ver: 
zeih’ mir meine ſchwere Sünde, ich will nicht fihlecht won ihnen veben, 
Jeder Hat fein Bündel zu tragen: aber meine felige Tochter, feine 
Mutter, bat ſich zu Tode gearbeitet bei dem Faulpelz, fie fonnte nicht 
erfchwingen, feine Schulden zu tilgen. Der Uhlan erzählte von den 
Franzoſen, und ald der Water und GStiefbruber fie ganz fehlecht machen 
wollten, fagte der Uhlan; Water, das verfteht Ihr nicht, fie haben doch 
viel Ehre im Leibe! Da ward der Stiefbruder tüdifh und fügte: wie 
fannft Du Deinem Vater fo viel von der Ehre vorfchwagen? war et 
doch Unteroffizier im N...fchen Regiment, und muß es befjer ald Du 
verfiehen, der nur Gemeiner ift. Ja, fagte da der alte Finkel, der nun 
auch rebellifch ward, das war ich, und habe manchen vorlauten Bur—⸗ 
ſchen fünfundzwanzig aufgezählt; Hätte ich nur Kranzofen in der Com⸗ 
pagnie gehabt, die follten fie noch befjer gefühlt Haben, mit ihrer Ehre. 
Die Rede that dem Uhlanen gar weh und er fagte: ich mill ein Stüd- 
hen von einem franzöfifchen Unteroffizier erzählen, das gefällt mir beffer. 
Unterm vorigen König follten auf einmal die Prügel bei der franzö— 


fifchen Armee eingeführt werden. Der Befehl des Krieggminifters wurde 


zu Straßburg bei einer großen Parade befannt gemacht, und die Trup: 
pen hörten in Reih und Glied die Bekanntmachung mit ftillem Grinm 








an. Da aber noh am Schluß ver Parade ein Gemeiner einen Exceß 


machte, wurde ein Unteroffizier vorcommanbirt, ihm zwölf Hiebe zu 
geben. Als er aber fertig war, nahm er dad Gewehr des Mannes, den 
er geichlagen Hatte, ftellte e8 vor fih an die Erde und drüdte mit dem 
Fuß 108, daß ihm vie Kugel durch den Kopf fuhr und er tobt nieder: 
fan. Das wurde an den König berichtet, und ver Befehl, Prügel zu 
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geben, warb gleich zurüdgenommen; feht Vater, das war ein Kerl, der 
Ehre im Leibe hatte! — in Narr war ed, ſprach der Bruder, — 
freß deine Ehre, wenn du Hunger baft! brummte der Vater. Da 
nahm mein Enkel feinen Säbel und ging aus dent Haus und Fam zu 
mir in mein Häuöchen, und erzählte mir Alles und weinte die bitterflen 
Thränen. Ich Eonnte ihm nicht helfen: vie Gefchichte, Die er mir auch 
erzählte, Fonnte ich zmar nicht ganz verwerfen, aber ich fagte ihm doch 
immer zulegt: Gib Gott allein vie Ehre! Ich gab ihm noch den Segen, 
denn fein Urlaub war am andern Tage aus, und er wollte noch eine 
Meile umreiten nach dem Drte, wo ein Pathchen von mir auf dem 
Edelhofe diente, auf die er gar viel hielt, er wollte einmal mit ihr 
haufen; — fie werden auch wohl bald zufammenfommen, wenn Gott 
mein Gebet erhört. Er hat feinen Abfchied ſchon genonımen, mein 
Pathchen wird ihn Heut erhalten, und die Ausfteuer hab’ ich auch fchon 
beifammen, es foll auf der Hochzeit meiter Niemand feyn ald ih. Da 
ward die Alte wieder fill und ſchien zu beten. 

Al der Wächter 1 Uhr anrief, fagte Die Alte: nun habe ich noch 
zwei Stunden; ei, ift er noch da, warum geht er nicht fehlafen, er wird 
morgen nicht arbeiten können, und mit feinem Meifter Händel kriegen. 
Don welchen Handwerk ift er denn, mein guter Menſch? 

Da mußte ich nicht recht, wie ich es ihr Deutlich machen follte, 
daß ih ein Schriftfteller fey; ich befann mich, was ich der Alten fagen 
follte, welche, über mein Zögern verwundert mich aufchaute und fprach: 

Welch” ein Handwerk er treibt? frage ich, warum will er mir 
nicht fagen, treibt er fein ehrlich Handwerk, fo greif er's noch an, es 
bat einen golonen Boden. Er ift doch nicht etwa gar ein Henker oder 
Spion, der mich ausholen will, meinethalben ſey er, wer er will, fag’ 
er's, wer er ift! Wenn er bri Tage fo bier fäße, würde ich glauben, 
er fey ein Lehnerich, fo ein Tagevieb, der jih an die Käufer lehnt, 
damit er nicht umfallt vor Faulheit. 

Da fiel mir ein Wort ein, dad mir vielleicht eine Brücke zu ihrem 
Verſtaͤndniß fchlagen könnte: Liebe Mutter, fagte ich, ich bin ein 
Shhreiber. Nun, fagte fie, das Hätte er gleich fagen follen, er ift aljo 
ein Dann von ver Feder, dazu gehören feine Köpfe und fchnelle Finger, 
und ein gutes Herz, fonft wird einem darauf geflopft. Ein Schreiber 
if er? kann er mir dann wohl eine Bittſchrift auffegen an den Herzog, 
die aber gewiß erhört wird, und nicht bei den vielen andern liegen bleibt? 

Eine Bittfchrift, Liebe Mutter, fprach ich, kann ich Ihr wohl auf: 
fen, und ich will mir alle Mühe geben, daß fie recht einvringlich 
abgefaßt ſeyn ſoll. 

Nun, das ift brav von Ihm, erwiederte fie, Gott lohne es Ihm, 
und laffe Ihn älter werden, als mich, und gebe Ihm auch in feinem 
Alter einen fo ruhigen Muth und eine fo fihöne Nacht mit Rofen und 
Thalern, wie mir, und auch einen Freund, der ihm eine Bittfchrift 
macht, wenn es Ihm Noththut. Aber jet gehe er nach Haus, lieber 
Freund, und Faufe er einen Bogen Papier und fchreibe er die Bitt- 
ſchriſt; ich will Hier auf Ihn warten, noch eine Stunde, dann gehe Ih 
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zu meiner Pathe, er kann mitgehen, fie wire ſich auch freuen an ber 
Bittſchrift. Sie Hat gewiß ein gut Herz, aber Gottes Gerichte ſind 
wunderbar. | 

Nach dieſen Worten warb tie Alte wieder ftill, fenkte den Kopf 
und. fchien zu beten. Der Thaler lag noch auf ihrem Schoß. Sie 
weinte. Liebe Mutter, was fehlt Such, was thut Euch fo weh, Ihr 
weint, fprach ich. 

Nun warum foll ich denn nicht weinen, ich weine auf ven Thaler 
ich weine auf die Bittfchrift, auf Alles. weine ih. Uber es Hilft nicht, 
es ift doch Alles viel, viel beffer auf Erden, ald wir Menichen « 
verbienen, und gallenbittre Thränen find noch viel zu füge. Gebe a 
nur einmal das goldne Kameel da vrüben, an der Apotheke, wie dod 
Gott Alles fo Herrlich und wunderbar gefchaffen hat, aber der Menſch 
erkennt es nicht, und ein fol” Kameel gebt eher duch ein Nabelöht, 
al8 ein Meicher in das Himmelreich. — Aber was ſitzt er denn immer da, 
gehe er, den Bogen Papier zu Faufen und bringe er mir die Bittichrift. 

Liebe Mutter, fagte ich, wie Fann ih Euch die Bittſchrift machen, 
wenn Ihr mir nicht fagt, was ich hineinſchreiben fol. 

Das muß ich Ihm fagen? erwiererte jie, dann ift ed freilich Feine 
Kunft, und mundere ich mich nicht mehr, daß er fih einen Schreibe 
zu nennen fihämte, wenn man Ihm Alles fagen fol. Nun, ich wil 
mein Mögliched thun. Sep’ er in die Bittfchrift, daß zwei Liebende 
bei einander ruhen follen, und. daß fie einen nicht auf die Anatomie 
bringen follen, damit man feine Glieder beifammen hat, wenn e8 heißt: 
ihr Todten, ihr Todten follt auferftehn, ihr follt vor das jüngfte 
Gerichte gehn. Da fing ſie wieder bitterlih an zu meinen. 

Sch ahnete ein ſchweres Leid müffe auf ihr laſten, aber fie fühle 
bei der Bürde ihrer Jahre nur in einzelnen Momenten fich ſchmerzlich 
gerührt. Sie meinte ohne zu Hagen, ihre Worte waren immer glei 
ruhig und Kalt. Ich bat fie nochmal, mir die ganze Veranlaſſung zu 
ihrer Reife in die Stadt zu erzählen, und fie ſprach: 

Mein Enkel, der Ublan, von dem ih ihm erzählte, hatte doch 
mein Pathchen ſehr lieb, wie ich Ihm vorher ſagte, und ſprach der 
ſchoͤnen Annerl, wie die Leute ſie ihres glatten Spiegels wegen nannten, 
immer von der Ehre vor, und ſagte ihr immer, ſie ſolle auf ihre Chre 
halten, und auch auf ſeine Ehre. Da kriegte denn das Mädchen ewas 
ganz Apartes in ihr Geſicht und in ihre Kleidung von der Ehre, ſie 
war feiner und manierlicher, als alle andere Dirnen. Alles ſaß ihr 
knapper am Leibe, und wenn ſie ein Burſche einmal ein wenig der 
beim Tanze anfaßie oder ſie etwa höher als der Steg der Baßgeige 
ſchwang, jo konnte ſie bitterlich darüber bei mir weinen, und ſpra 
dabei immer: es ſey wider ihre Ehre. Wäre däs Kind nur nicht ſtets 
ſo hinter der Ehre her geweſen, und hätte ſich lieber an unſern lieben 
Gott gehalten, hätte ihn nie von ſich gelaſſen, in aller Noth, und 
härte feinetwillen Schande und Verachtung ertragen, ſtatt ihrer Menſchen⸗ 
ebre. Der Herr bätte fich gewiß erbarmt und wird es auch noch, ach, 
fie kommen gewiß zuſammen, Gottes Wille geſchehe! 
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Der Uhlan ſtand wieder in Frankreich, er hatte lange nicht 
geiärieben, und wir glaubten ihn faft todt und meinten oft um ihn. 
Gr war aber im Hospital an einer ſchweren Bleffur krank gelegen und 
als er wieber zu feinen Kameraden fam, und zum Unteroffizier ernannt 
wurde, fiel ihm ein, daß ihm vor zwei Jahren fein Stiefbruder fo üher’s 
Maul gefahren: er fey nur Gemeiner und ber Vater Korporal, nnd 
dann die Gefchichte vom franzdjifchen Unteroffizier und wie er feinem 
Annerl von der Ehre fo viel geredet, als er Abfchied genommen. Da 
verlor er feine Ruhe und Friegte das Heimweh und fagte zu feinem 
Nittmeifler, der ihn um fein Leid fragte: ach, Herr Rittmeifter, es iſt, 
alß ob es mich mit den Zähnen nach Haufe zöge. Da liefen fie ihn 
beimteiten mit feinem Pferd, denn alle feine Offiziere trauten ihm. Er 
friegte auf drei Monate Urlaub und follte mit ver Memonte twieber 
weüffommen. Gr eilte fo fehr ex Eonnte, ohne feinem Pferde wehe zu 
hun, welches ex beſſer pflegte, al jemala weil es ihm war anvertraut 
worden. An einem Tage trieb es ihn ganz entfeglich nach Kaufe zu 
lm, e&8 war ber Tag vor dem GSterbetage feiner Mutter, und es war 
im immer, als laufe fie vor feinen Pferde her, und riefe: Kasper, 
thue mir eine Ehre an! Ach, ich faß an dieſem Tage auf ihrem Grabe - 
ganz allein, und dachte auch, wenn Kasper boch bei mir wäre, ich 
hatte Blümlein Vergiß nicht mein in einen Kranz gebunden und an 
das eingefunfene Kreuz gehängt, und maf mir den Pla umher aus, 
und dachte, bier will ich Liegen, und da fol Kasper liegen, wenn ihm 
Gott frin Grab in der Heimath fchenft, daß wir fein beiſammen find, 
wenn'g Heißt: Ihr Todten, ihr Todten follt auferftehn, ihr follt zum 
jüngſten Gerichte gehn! Aber Kasper Fam nicht, ich wußte auch nicht, 
daß er fo nahe war und wohl hätte kommen können. Es trieb ihn 
auch gar ſehr zu eilen, denn er hatte wohl oft an biefen Tag im 
Frankteich gebacht, und hatte einen kleinen Kranz von fchönen Gold⸗ 
bluen von daher mitgebracht, um das Grab feiner Mutter zu ſchmücken, 
und auch einen Kleinen Kranz für Annerl, den follte fie ſich Bis zu 
Item Ehrentage bewahren. — 

Hier ward die Alte ſtill und fihüttelte mit dem Kopf; als id 
über die lezten Worte wiederholte: ven ſollte fie ſich bis zu ihrem Ehren— 
ge bewahren, — fuhr fie fort: mer weiß, ob ich es nicht erflchen 
fm, ach wenn ich den Herzog nur wecken bürfte! — Wozu, fragte 
ich welch⸗ Anliegen habt ihr denn, Mutter? Da ſagte ſie ernſt: O, was 
füge am ganzen Xeben, wenn's Fein Ende nähme, was läge am Xeben, 
bean es nicht ewig wäre! und fuhr dann in in ihrer Erzählung fort. 

Kaspar wäre noch recht gut zu Mittag in unferm Dorfe angekommen, 
ber Morgens Hatte ihm fein Wirth im Stalle gezeigt, daß fein Pferd 
rät ſey, un dabei gefagt: mein Freund, bas macht dem Reiter 
feine Ehre. Das Wort hatte Kaspar tief empfunven, er legte deßwegen 
den Saitel hohl und leicht auf, that alles, ihm die Wunde zu heilen, 
und ſetzte feine Reiſe, das Pferd am Zügel führend, zu Fuße fort. So 
Mm er am fpäten Abend bis an eine Mühle, eine Meile von unſerm 
gi und weil ex den Müller als einen alten Freund ſeines Vaters 
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kannte, ſprach er bei ihm ein, und wurde wie ein recht lieber Gaſt aus 
der Fremde empfangen. Kaspar zog fein Pferd in ven Stall, legte 
den Sattel und fein Felleifen in einen Winkel, und ging nun zu den 
Müller in die Stube. Da fragte er dann nach den GSeinigen, und 
börte, daß ich alte Großmutter noch lebe, und daß fein Vater um 
Stiefbruder gefund feyen, und daß es recht gut mit ihnen gehe; ſie 
wären erſt geftern mit Getreive auf der Mühle geweſen, fein Dater 
babe fih auf den Roß- und Ochſenhandel gelegt und gedeihe dabei 
recht gut, auch Halte er jegt etwas auf feine Ehre, und gehe nidt 
mehr fo zerriffen umber. Darüber war der gute Kasper nun henlif 
froh, und da er nach der fchönen Annerl fragte, fagte ihm ver Müller: 
er Eenne fie nicht, aber wenn es die fey, Die auf dem Roſenhof gedient 
Habe, die hätte fich, wie er gehört, in ver Hauptſtadt vermiethet, weil 
fie da cher etwas lernen könne und mehr Ehre dabei fey; jo habe er 
vor einem Jahre von den Knecht auf dem Roſenhof gehört. Das freute 
pen Kaspar auch; wenn e8 ihm gleich leid that, daß er fie nicht gleih 
feben follte, fo hoffte er fie doch in der Hauptfladt bald recht fein un 
ſchmuck zu finden, daß e8 ihm, ald einem Unteroffizier, auch eine rechte 
Ehre ſey, mit Ihr am Sonntag fpazieren zu gehen. Nun erzählte er 
dem Müller noch mancherlei aus Frankreich, fie aßen und tranken mit 
einanver, er half ihm Korn aufjchütten, und dann brachte ihn ver 
Müller in die Oberflube zu Bett, und. legte fich felbft unten auf einigen 
Säden zur Ruhe. Das Geflapper der Mühle und die Sehnſucht nah 
der Heimath Tießen den guten Kasper, wenn er gleich fehr mühe war, 
nicht feft einfchlafen. Er war jehr unruhig und dachte an feine felige 
Mutter und an das fehöne Annerl, und an die Ehre, bie ihm bevor: 
ftehe, wenn er ald Unteroffizier vor die Seinigen treten würbe So 
entfehlummerte ex endlich lei? und wurde von Ängftlichen Träumen oft 
aufgeſchreckt; es mar ihm mehrmals, als trete feine felige Mutter zu 
ihm und bäte ihn Händeringend um Külfe, dann mar es ihm, als 
fey er geflorben und würde begraben, gehe aber ſelbſt zu Fuße ald 
Todter mit zu Grabe, und ſchön Annerl gehe ihm zur Seite; er weine 
beftig, Daß ihn feine Kammeraden nicht begleiteten, und da er auf den 
Kirchhof komme, fey fein Grab neben vem feiner Mutter; und Annerld 
Grab ſey auch dabei, und er gebe Annerl das Kränzlein, pas er ih 
mitgebracht und hänge das ver Mutter an ihr Grab, und dann habt 
» er fich umgefchaut und Niemand mehr gefehen als mich, und die Annerl, 
die Habe einer an ver Schürze ind Grab gerifien, und er ſey dann 
auch ind Grab gefliegen, und habe: gefagt: Iſt venn Niemand bien 
der mir die legte Ehre anthut, und mir ins Grab fihlegen will ald 
einem braven Soldaten, und va habe er fein Piſtol gezogen und ſich 
felbft ind Grab gefchoffen. Ueber dem Schuß mache er mit großem 
Schreden auf, denn es war ihm als Flirten die Fenſter davon, er fa) 
um fi) in der Stube, da hörte er noch einen Schuß fallen, und hörte 
Getöfe in der Mühle und Gefchrei durch das Geflapper. Cr fprang 
aus bem Bett, und griff nach feinem Säbel, in dem Augenblick ging 
feine Thüre auf, und er fah beim Vollmonpfchein zwei Männer mit 
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berußten Gejichtern mit Knitteln -auf fi zuflürzen, aber er feßte ſich 
zur Wehre, und bieb dem Einen über den Arm, und fo entflohen 
Beide, indem fie die Thüre, welche nach außen aufging und einen 
Riegel draußen Hatte, Hinter fich verriegelten. Kasper verfuchte umſonſt, 
ihnen nachzukommen endlich gelang es ihm, eine Tafel in der Thüre 
einzutreten. Er eilte Durch das Loch die Treppe hinunter, und hörte 
dad Wehgefchrei des Müllers, den er gefnebelt zwiichen ven Kornſäcken 
liegend fand. Kaspar band ihn los, und eilte dann gleich in ben 
Stall, nach feinem Pferde und Pelleifen, aber beide mar geraubt. 
Mit großem Sammer eilte ex in die Mühle zurück und Elagte dem 
Müller fein Unglück, daß ihm all fein Hab, und Gut, und das ihm 
anvertraute Pferd geftohlen ſey, über welches Iegtere er ſich gar nicht 
wuiftieben geben konnte. Der Müller aber ſtand mit einem vollen 
Geldſack vor ihm, er Hatte ihn von der Oberſtube aud dem Schranfe 
geholt und fagte zu dem Uhlan: Lieber Kasper, fey er zufrieden, ich 
verdanfe ihm Die Rettung meined Dermögend, auf diefen Sad, ver 
oben in feiner Stube lag, hatten e8 die Räuber gemünzt, und feiner 
Vertheidigung verdanke ich alles, mir ift nichts geftohlen; vie fein 
Pferd und fein Felleifen im Stall fanden, müfjen auögeftellte Diebe: 
wachen geweſen feyn, fie zeigten durch die Schüffe an, daß Gefahr va 
fen, weil fie wahrfcheinlih am Sattelzeug erkannten, daß ein Kavallerift 
im Haufe herberge. Nun foll er meinethalben Feine Noth haben, ich 
will mie alle Mühe geben und fein Geld fparen, ihm feinen Gaul 
wieder zu finden, und finde ich ihn nicht, fo will ich ihm einen Faufen, 
jo teuer er feyn mag. Kasper fagte: geſchenkt nehme ich nichts, das 
if gegen meine Ehre, aber wenn er mir in Nothfall fiebzig Thaler 
vorfhießen will, fo kriegt er meine Verfchreibung, ich fchaffe fie in zwei 
Sabren wieder. Hierüber wurden fie einig, und der Uhlan trennte ſich 
von ihm, um nach feinem Dorfe zu eilen, wo auch ein Gerichtähalten 
der umliegenden Coelleute wohnt, bei dem er die Sache berichten wollte. 
der Müller blieb zurüd, um feine Frau und feinen Sohn zu erwarten, 
welhe auf einem Dorfe in ver Nähe bei einer Hochzeit waren. Dann 
wollte er dem Uhlanen nachkommen, und die Anzeige vor Gericht auch 
machen. 

Er kann ſich denfen, lieber Herr Schreiber, mit welcher Betrübniß 
der arme Kasper ven Weg nach unferm Dorfe eilte, zu Buß und arın, 
wo er hatte ſtolz einreiten wollen; ein und fünfzig. Thaler, die er 
rbeutet hatte, fein Patent al3 Unteroffizier, fein Urlaub, und die Krünze 
auf feiner Mutter Grab und für die fehöne Annerl waren ihm geftohlen. 
C war ihm ganz verzweifelt zu Muthe, und fo Fam er um ein Uhr 
in der Nacht in feiner Heimath an, und pochte gleih an der Thüre 
deß Gerichtshalters, defien Haus das erſte vor dem Dorf iſt. Gr ward 
tingelaffen und machte feine Anzeige und gab alled an, wad ihm geraubt 
borden war. Der Gerichtöhalter trug ihm auf, er folle gleich zu feinem 
Vater gehen, welches der einzige Bauer im Dorfe fey, der Pferbe habe, 
und folle mit dieſem und feinem Bruder in ver Gegend herum patrouil- 
liren, ob er vielleicht den. Räubern anf die Spur komm indeſſen wolle 
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er anbre Leute zu Fuß audfenden, und den Müller, wenn er Fomme, 
um die weiteren Umſtände vernehmen. Kasper ging nun von dem 
Gerichtshalter weg, nach dem väterlichen Haufe; da er aber an meiner 
Hütte vorüber mußte, und durch dad Fenſter hörte, daß ich ein geiſt⸗ 
fiches Lied fang, wie ich denn vor Gedanken an feine felige Mutter 
nicht fehlafen konnte, fo pochte er an und fagte: Gelobt fey Jeſus 
Chriſtus! liebe Großmutter, Kasper ift hier. Ach! mie fuhren mir vie 
Worte durch Mark und Bein, ich flürzte an das Fenſter, dffnete es 
und Füßte und drückte ihn mit unendlichen Thränen. Cr erzählte mir 
fein Unglück mit großer Eile und fagte, welchen Auftrag er am feinen 
Bater vom Gerichtöhalter habe, er müffe drum jeßt gleich Hin, um ben 
Dieben nachzuſetzen, denn feine Ehre hänge davon ab, Daß er fein 
. Pferd wieder erhalte. 

Ich weiß nicht, aber das Wort Ehre fuhr mir recht durch all 
Glieder, denn .ich wußte ſchwere Gerichte, die ihm bevorſtanden. Thu 
deine Pflicht, und gib Gott allein vie Ehre, fagte ich; und er eilte von 
mir nach Finkels Hof, der am andern Ende des Dorfs liegt. 36 
fant, als er fort war, auf die Kniee, und betete zu Gott, er möge 
ihn doch in feinen Schuß nehmen, ach, ich betete mit einer Angft wie 
niemals, und mußte dabei immer fagen: Herr, dein Wille geſchehe wie 
im Simmel fo auf Erden. 

Der Kasper Tief zu feinem Vater mit "einer entfeglichen Angſt. 
Er flieg hinten über den Gartenzaun, er hörte die Plumpe gehen, er 
hörte im Stall wiehern, das fuhr ihm durch die Seele; er fiand fl, 
er ſah im Mondfchein, daß zwei Männer fich wuſchen, es wollte ihm 
das Herz brechen; der Eine ſprach: das verfluchte Zeug geht nicht 
berunter, da fagte der Andre: komm' erſt in ven Stall, dem Saul 
den Schwanz abzufchlagen und die Mähnen zu verfihneiten. Haft du 
dad Felleifen auch tief genug unterm Mift begraben? Ja, fagte der 
Andre. Da gingen fie nach dem Stall, und Kasper, vor Jammer wie 
ein Rafenver, fprang hervor und fihloß die Stallthüre Hinter ihnen und 
ſchrie: Im Namen des Herzogs! ergebt euch, wer fich miberfegt, den 
ſchieße ich nieder! Ach, na Hatte er feinen Vater und feinen Stiefbrubtt | 
als die Räuber feines Pferdes gefangen. Meine Ehre, meine Ehe 
ift verloren! ſchrie er, ich Bin der Sohn eines ehrlofen Diebed. A 
die Beiden im Stall diefe Worte hörten, ift ihnen 658 zu Muthe 
geworben, fie fehrien: Kasper, lieber Kasper, um Botteswillen, bring 
und nicht ind Elend, Kasper, du folft ja alles wieder haben, um 
deiner feligen Mutter willen, deren Sterbetag heute ift, erbarme dich 
“ deines Vaters und Bruders. Kasper aber war wie verzweifelt, er ſchrie 
nur immer: meine Chre, meine Pflicht, und da fe num mit Gewalt 
.. bie Thüre erbrechen wollten und ein Sach in der Lehmwand einfloben, 

um zu entfommen; ſchoß er ein Piſtol in bie Auft, und fihrie: Hält 
Sülfe, Diebe, Hüffe! Die Bauern, von dem Gerichtshalter ermedt, 
welche ſchon herannahten, um ſich über die verfehledenen Wege zu 
bereden, auf denen fie die Einbrecher in die Mühle verfolgen wollten 
flürzten auf den Schuß und dad Gefchrei ind Haus. Der alte Finkel 
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flehte immer no, der Sohn folle ihm die Thüre öffnen, der aber 
fagte: ich bin ein Soldat und muß der Gerechtigkeit dienen. Da traten 
dev Gerichtöhalter und die Bauern heran. Kasper fagte: um Gottes 
Barmberzigfeit willen, Herr Gerichtöhalter, mein Vater, mein Bruder 
find felbft die Diebe, o daß ich nie geboren wäre! Hier im Stalle habe 
ih jie gefangen, mein Selleifen Liegt im Mifte vergraben. Da fprangen 
die Bauern in den Stall und banven den alten Finkel uud feinen 
Sohn, und fchleppten fie in ihre Stube. Kaspar aber grub das Fell: 
eiſen hervor und nahm die zwei Kränze heraus, und ging nicht in bie 
Stube, er ging nad dem Kirchhof an das Grab feiner Mutter. . Der 
2ag war angebrocdhen; ich war auf ver Wieſe geweſen, und hatte für 
mih und für Kadper zwei Kränze von Blümlein Vergiß nicht mein 
geflochten, ich dachte: er foll mit mir das Grab feiner Mutter ſchmücken, 
menn er von feinem Ritt zurüdfonmt. Da hörte ich allerlei ungewohnten 
Lärm im Dorf, und weil ich das Getümmel nicht mag, und am Tiebften 
alleine Hin, fo ging Ih umd Dorf herum nach dem Kirchhof. Da fiel 
ein Schuß, ich ſah den Dampf in die Höhe fteigen, uud eilte auf den 
Kirchhof. O, du lieber Heiland! erbarme dich fein. Kasper lag tobt 
auf dem Grabe feiner Mutter, er hatte fich die Kugel durch das Herz 
geichoffen, auf weldyes er fich das SKränzlein, das er für fchön Annerl 
mitgebracht, am Kopfe befeftigt hatte; durch diefen Kranz hatte er ſich 
ind Herz geiihoffen. Den Kranz für die Mutter hatte er fihon an das 
Kreuz befefligt. Ich meinte die Erde thäte ſich unter mir auf bei 
dem Anblick, ich flürzte über ihn Hin und fchrie immer: Kasper, 
o du unglückfeliger Menfch, was haft vu gethban? ad, wer hat dir denn 
dein Elend erzählt, o warum Habe ich dich von mir gelaffen, ebe ich 
dir alled gefagt; Gott, mad wird Dein armer Vater, dein Bruder fagen, 
wenn fie Dich fo finden! Ich wußte nicht, daß er fich wegen dieſen das 
Leid angethan, ich glaubte e8 habe eine ganz andere Urfache. Da Fam 
ed noch ärger; der Gerichtähalter und die Bauern brachten den alten 
Finkel und feinen Sohn mit Striefen gebunden, der Jammer erſtickte 
mir die Stimme in ver Keble, ich Eonnte fein Wort fprechen. Der 
Gerichtshalter fragte mich, ob ich meinen Enkel nicht gefehen? ich zeigte 
bin, wo er lag, er trat zu ihm, er glaubte, er weine auf dem Grabe, 
er fehüttelte ihn, da fah er das Blut nieverflürzen. Jeſus Marie! rief 
er aus, der Kadper bat Hand an ſich gelegt. Da fahen die beiden 
Gefangenen fich fehredlih an; man nahm ven Xeib des Kaspers und 
trug ihn neben ihnen her nach dem Haufe des Gerichtshalters, es war 
ein Mehgefchrei im ganzen Dorfe, die Bauernweiber führten mich nad). 
Ah, das war wohl der fihredlichfte Weg in meinem Leben! 

Da ward die Alte wieder ſtill und ich fagte zu ihr: Liebe Mut: 
ter, Euer Reid ift entfeglich, aber Gott hat Euch auch recht lieb; die er 
anı härteften fchlägt, find feine fiebften Kinder. Sagt mir nun, liebe 
Mutter, was Euch beivogen hat, den weiten Weg hierher zu gehen, und 
um was Ihr die Bittfchrift einreichen wollt ? 

"€, das kann er ſich doch wohl denken, fuhr fie ganz ruhig fort, 
um ein ehrliches Grab für Kasper und die ſchoöne Annerl, der ich das 
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Kränzlein zu Ihren Ehrentag mitbringe, es iſt ganz mit Kaspers Blut 
unterlaufen, feh’ er einmal. | 

Da zug fie einen Eleinen Kranz von Flittergold aus ihrem Bündel 
und zeigte ihn mir; ich konnte bei dem anbrechenden Tage fehen, daß 
er vom Pulver geſchwärzt und mit Blut befprengt war. Ich war ganz 
zerriffen von dem Unglück der guten Alten, und die - Größe und Feſtig— 
feit, womit fie es trug, erfüllte mich mit Verehrung. Ach, liebe Mut: 
ter, fagte ih: mie werdet Ihr der armen Annerl aber ihr Elend bei: 
Bringen, daß jie nicht gleich vor Schrecken tobt niederjinft, und was iſt 
denn das für ein Ehrentag, zu welchem Ihr dem Annerl den traurigen 
Kranz bringet? 

Lieber Menfch, ſprach fie, komme er nur mit, er kann mich zu ihr 
begleiten, ich kann doch nicht geſchwind fort, fo werben mir fie gerade 
zu rechter Zeit noch finden. IH will Ihm unterwegs noch Alle 
erzählen. ü 
Nun fland fie auf, und betete ihren Morgenfegen ganz rubig, und 
brachte ihre Kleider in Orbnung, und ihren Bündel hängte fie dann 
an meinen Arm; e8 war zwei Uhr ned Morgend, ver Tag graute und 
wir wandelten durch Die flillen Gaffen. 
| Seh er, erzählte die Alte fort, als ver Finfel und fein Sohn ein: 
gefperrt waren, mußte ich zum Gerichtöhalter auf vie Gerichtsſtube; der 
todte Kasper wurde auf einen Tifch gelegt und mit feinem Uhlanen: 
mantel bedeckt herein getragen, und nun mußte ich Alles dem Gericht: 
halter fagen, mas ich von ihm wußte und was er mir heute Morgen 
durch das Fenfter gefagt Hatte. Das fehrieb er Alles auf fein Papier 
nieder, das vor ihm lag; dann fah er die Schreibtafel durch, die fie bei 
Kasper gefunden; da flanden mancherlei Rechnungen drin, einige 
Gefchichten von der Ehre und auch die von den franzoͤſiſchen Unterof: 
fizier, und hinter ihr war mit DBleiftift etwas gefihrieben. Da gab mir 
die Alte die Brieftafihe, und ich las folgende legte Worte des unglüd: 
lichen Kasper: Auch ich kann meine Schanne nicht überleben; mein 
Bater und mein Bruder. finn Diebe, fie haben mich felbft beftohlen; 
mein Herz brach mir, aber ich mußte fie gefangen nehmen und ven 
Gerichten übergeben, denn ich bin ein Solvat meines Fürften, und 
meine Ehre erlaubt mir feine Schonung. Sch babe -meinen Vater und 
Bruder der Rache übergeben um der Ehre willen; ach! bitte noch Jeder: 
mann für mich, Daß man mir bier, mo ich gefallen bin, ein ehrliched 
Grab neben meiner Mutter vergönne. Das Krünzlein, durch welche? 
ich mich erhoffen, foll die Großmutter der fchönen Annerl ſchicken und 
fie von mir grüßen, ach! fie thut mir leid durch Mark und Bein, aber 
fie foll doch den Sohn eines Diebes nicht heirathen, denn fie hat 
immer viel auf Ehre gehalten. Liebe fihöne Annerl, mögeft du nidt 
fo fehr erfchredfen über mich, gib Dich zufrieden, und, wenn bu mir 
jemald ein wenig gut warft, fo rede nicht fchlecht von mir. Ach kann 
ja nichts für meine Schande! Ich Hatte mir fo viele Mühe gegeben, 
in Ehren zu bleiben mein Lebenlang, ich war fchon Unteroffizier und 
hatte den beiten Ruf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal 
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Offizier geworben, und Annerl, dich hätte ich doch nicht verlaffen, und 
hätte keine Bornehmere gefreit — aber der Sohn eines Diebed, ber 
feinen Vater aus Ehre felbit fangen und richten laſſen muß, kann feine 
Schande nicht überleben. Annerl, liebes Annerl, nimm doch ja das 
Kränzlein, ich bin dir immer treu gewefen, fo Bott mir gnädig fey! 
Ich gebe dir nun beine Freiheit wieder, aber thue mir die Ehre, und 
heirathe nie Einen, der fhlechter wäre, als ich; und wenn du kannſt, 
jo bitte für mich: daß ich ein ehrliches Grab neben meiner Mutter 
erhalte, und wenn du Hier in unferm Orte fterben follteft, fo laſſe dich 
auch bei und begraben; die guie Großmutter wird auch zu und kom— 
men, da find wir Alle beifammen. Ich habe funfzig Thaler in meinem 
Selleifen, die follen auf Interefien gelegt werben für dein erfled Kind. 
Meine filberne Uhr fol der Herr Pfarrer Haben, wenn ich ehrlich 
begraben werde. Mein Pferd, die Uniform -und Waffen gehören dem 
Herzog, diefe meine Brieftafche gehört dein. Adieus, berztaufenker 
Schatz, Adieus, liebe Großmutter, betet für mich und lebt Alle wohl — 
Gott erbarme ſich meiner — ach, meine Verzweiflung ift groß! 

Sch konnte dieſe letzten Worte eined gewiß edeln unglücklichen 
Menfchen nicht ohne bittere Thränen Iefen. — Der Kaöper muß ein 
gar guter Menfch gewefen ſeyn, liebe Mutter, fagte ich zu der Alten, 
welche nach diefen Worten ſtehen blieb und meine Sand drückte und 
mit tief bewegter Stimme fagte: Ia, ed war ver befte Menſch auf der 
Welt. Aber die lebten Worte von der Verzweiflung hätte er nicht 
Ihreiben follen, die bringen ihn um fein ehrliches Grab, vie bringen ihn auf 
die Anatomie. Ach, Lieber Schreiber, wenn er hierin nur helfen Fönnte. 

Wie fo, liebe Mutter? fragte ich, was koͤnnen biefe legten Worte 
dazu beitragen. Ja gewiß, erwiederte fie, der Gerichtöhalter Hat ed mir 
jelbft gefagt. Es ift ein Befehl an alle Gerichte ergangen, Daß nur 
die Selbſtmoͤrder aus Melancholte ehrlich follen begraben werben, alle 
aber, die aus Verzweiflung Hand an fich gelegt, follen auf die Ana⸗ 
tomie, und der Gerichtöhalter bat mir gefagt, daß er den Kasper, weil 
er felöft feine Werzweiflung eingeflanven, auf die Anatomie ſchicken müfle. 

Seyd nur getröftet, liebe Mutter, fagte ich, unfer Herzog iſt eim 
fo guter Herr, wenn er Die ganze Sache Hört, wird er bem armen 
Kaspar gewiß fein Plätschen neben der Mutter vergönnen. 

Das gebe Gott! erwiederte die Alte; fehe er num, Lieber Menſch, 
als ver Gerichtöhalter alles zu Papier gebracht batte, gab er mir Die 
Brieftafche und ven Kranz für die fchöne Annerl, und fo bin ich venn 
geftern Hierher gelaufen, damit ich ihr an ihrem Ehrentag den Troft 
noch mit auf den Weg geben kann. — Der Kasper ift zu rechter Zeit 
geftorben, hätte ev Alles gemußt, er wäre närrifch geworben wor Betrübniß. 

Was iſt denn nun mit der fihönen Annerl? fragte ich Die Alte, 
bald fagt Ihr: fie Habe nur noch wenige Stunden, bald ſprecht Ihr 
von ihren Ehrentag, und fie werde Troft gewinnen durch Eure trau: 
tige Nachricht; fagt mir doch Alles Heraus, will fie Hochzeit halten 
mit einem Andern, ift fie todt, krank? Ich muß Alles wiſſen, damit ih 
es in die Bittfchrift feßen Tann. 


— 
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Kränzlein zu ihren Chrentag mitbringe, es iſt ganz mit Kaspers Blut 
unterlaufen, feb’ er einmal. 

Da z0g fie einen Eleinen Kranz von Flittergold and ihrem Bündel 
und zeigte ihn mir; ich Eonnte bei dem anbrechenden Tage fehen, daß 
er vom Pulver geſchwärzt und mit Blut befprengt war. Ich war ganz 
zerrifien von dem Unglück ver guten Alten, und die Größe und Feſtig⸗ 
feit, womit fie e8 trug, erfüllte mich mit Verehrung. Ach, liebe Mut: 
ter, fagte ich: wie werdet Ihr der armen Annerl aber ihr Elend bri- 
bringen, daß ſie nicht gleich vor Schrecken todt niederfinft, und was if 
denn das für ein Ehrentag, zu welchem Ihr dem Annerl den traurigen 
Kranz bringet? 

Leber Menfch, ſprach fte, komme er nur mit, er kann mich zu ihr 
begleiten, ich kann doch nicht gefchwind fort, fo werden wir fie gerade 
zu sehen Zeit noch finden. Ich will Ihm unterwegs noch Alles 

ählen. \ 
Nun fland fie auf, und betete ihren Morgenfegen ganz rubig, und 
brachte ihre Kleider in Oronung, und ihren Bündel hängte fie dann 
an meinen Arm; es war zwei Uhr des Morgend, ver Tag graute und 
wir wandelten durch die flillen Gaſſen. 
Seh er, erzählte die Alte fort, ald ver Finkel und fein Sohn ein: 
gefperrt waren, mußte ich zum Gerichtöhalter auf die Gerichtsftube ; ver 
tobte Kasper wurde auf einen Tifh gelegt und mit feinem Uhlanen: 
mantel beverft herein getragen, und nun mußte ich Alles dem Gerichts⸗ 
halter fagen, was ich von ihm mußte und was er mir heute Morgen 
- durch das Fenſter gefagt hatte Das fchrieb er Alles auf fein Papier 
nieder, das vor ihm lag; dann fah er die Schreibtafel durch, die fie bei 
Kasper gefunden; da fanden mandherlei Rechnungen drin, einige 
Gefchichten von der Ehre und auch die von dem franzdfifihen Unterof: 
figter, und binter ihr war mit DBleiftift etwas gefchrieben. Da gab mir 
die Alte die Brieftafche, und ich las folgende letzte Worte des unglüd- 
lichen Kasper: Auch ich kann meine Schanne nicht überleben; mein 
Bater und mein Bruder. finn Diebe, fie haben mich felbft beftohlen; 
mein Herz brach mir, aber ich mußte fie gefangen nehmen und ven 
Gerichten übergeben, denn ich bin ein Soldat meines Fürften, und 
meine Ehre erlaubt mir Feine Schonung. Ih babe meinen Water und 
Bruder der Rache übergeben um der Ehre willen; ach! bitte Doch Jeder: 
mann für mich, daß man mir hier, wo ich gefallen bin, ein ehrliched 
Grab neben meiner Mutter vergönne. Das Kränzlein, durch welches 
ich mich erſchoſſen, foll die Großmutter der. fehönen Annerl ſchicken und 
fie von mir grüßen, ach! ſie thut mir leid durch Mark und Bein, aber 
fie fol doch den Sohn eines Diebed nicht heirathen, denn fie hat 
immer viel auf Ehre gehalten. Liebe fihöne Annerl, mögeft du nid 
fo ſehr erfchredfen über mich, gib Dich zufrieden, und, wenn bu mit 
jemald ein wenig gut warft, fo rede nicht fchlecht von mir. Ich Kann 
ja nichts für meine Schande! Ich Hatte mir fo viele Mühe gegeben, 
in Ehren zu bleiben mein Lebenlang, Ich war fehon Unteroffizier und 
hatte den beften Auf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal 
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Offizier geworben, und Annerl, dich hätte ich Doch nicht verlaffen, und 
hätte keine Bornehmere gefreit — aber der Sohn eines Diebes, ber 
feinen Vater aus Ehre felbit fangen und richten laſſen muß, kann feine 
Schande nicht überleben. Annerl, liebes Annerl, nimm doch ja das 
Kränzlein, ich bin bir immer treu gewefen, fo Gott mir gnädig fey! 
Ich gebe dir nun deine Freiheit wieder, aber thue mir die Ehre, und 
heirathe nie Einen, der fehlechter wäre, ald ich; und wenn du kannſt, 
fo bitte für mich: daß ich ein ehrliches Grab neben meiner Mutter 
erhalte, und wenn du Hier in unferm Orte fterben follteft, fo laſſe dich 
auch bei und begraben; vie gute Großmutter wird auch zu und kom⸗ 
men, da find wir Alle beifammen. Ich Habe funfzig Thaler in meinem 
Felleiſen, vie follen auf Interefien gelegt werben für dein erfled Kind. 
Meine filberne Uhr fol der Here Pfarrer Haben, wenn ich ehrlich 
begraben werde. Mein Pferd, die Uniform -und Waffen gehören dem 
Herzog, Diefe meine Brieftafche gehört dein. Adieus, berztaufenter 
Schag, Adieus, liebe Großmutter, betet für mich und Iebt Alle wohl — 
Gott erbarme fi meiner — ach, meine Verzweiflung ift groß! 

Sch konnte dieſe letzten Worte eines gewiß edeln unglücklichen 
Menfchen nicht ohne bittere Thränen leſen. — Der Kasper muß ein 
gar guter Menſch gewefen feyn, Liebe Mutter, fagte ich zu der Alten, 
weiche nach dieſen Worten ftehen blieb und meine Hand drückte und 
- mit tief bewegter Stimme fagte: Ja, es war der beſte Menfch auf der 
Welt. Aber die. leßten Worte von ver Verzweiflung hätte er nicht 
ſchreiben follen, die bringen ihn um fein ehrliche Grab, die bringen ihn auf 
die Anatomie. ch, Lieber Schreiber, wenn er bierin nur helfen Eönnte. 

Wie fo, liebe Mutter? fragte ich, was Fönnen dieſe Iegten Worte 
dazu beitragen. Ja gewiß, erwiederte fie, der Gerichtöhalter Hat es mir 
jelbft gefagt. Es ift ein Befehl an alle Gerichte ergangen, Daß nur 
die Selbftmörver aus Melancholie ehrlich follen begraben werden, alle 
aber, die aus Verzweiflung Hand an ſich gelegt, follen auf die Ana= 
tomie, und der Gerichtöhalter hat mir gefagt, daß er den Kasper, weil 
er felbft feine Verzweiflung eingeftanven, auf die Anatomie ſchicken müffe. 

Seyd nur getröflet, liebe Mutter, fagte ich, unfer Herzog iſt ein 
fo guter Herr, wenn er die ganze Suche Hört, wird er dem armen 
Kaspar gewiß fein Plätzchen neben ver Mutter vergönnen. 

Das gebe Gott! erwiederte die Alte; ſehe er nım, Lieber Menfch, 
ald der Gerichtöhalter alles zu Papier gebracht hatte, gab er mir die 
Brieftafche und den Kranz für die fehöne Annerl, und fo bin ich Denn 
geftern Hierher gelaufen, damit ich ihr an ihrem Ehrenfag den Troſt 
noh mit auf den Weg geben kann. — Der Kasper ift zu rechter Zeit 
geftorben, Hätte ev Alles gewußt, er wäre närrifch geworden vor Betrübniß. 

Was if denn nun mit der fchönen Annerl? fragte ich die Alte, 
bald fagt Ihr: fie Habe nur noch wenige Stunden, bald ſprecht Ihr 
von ihrem Ehrentag, und fie werde Troft gewinnen durch Eure trau: 
tige Nachricht; fagt mir doch Alles heraus, will fie Hochzeit halten 
mit einem Andern, ift fie tobt, Frank? Ich muß Alles willen, damit ich 
es in die Bittfchrift ſetzen Tann. 


— 


266 Ahtzehntes Jahrhundert. 


dort, er foll mir ven Herzog meden, ich will vor fein Bett knien, und 
ihn um Parbon für Annerl bitten. 

Parvon? fagte die alte kalt; Hör er, lieber Freund, Gerechtigkeit 
ift beſſer als Parvon, mas Hilft aller Parvon auf Erven, wir müſſen 
doch alle vor das Gericht: 


Ihr Todten, ihr Todten follt — 
follt vor das jüngſte Gerichte gehn. 


Seht, fie will keinen Pardon, man Hat ihr ihn angeboten, wenn | 


fie den Vater des Kindes nennen wolle, aber Dad Annerl hat gejagt: 
Sch Habe fein Kind ermorvet und will fterben, und ihn nicht unglück 


lich machen; ich muß meine Strafe leiven, dag ich zu meinen Kinde | 
komme, aber ihn kann es ververben, wenn ich ihn nenne: Darüber 


‚wurde ihr das Schwert zuerfannt. Gehe er zum Herzog, und bitte er 
für Kasper und Annerl um ein ehrlich Grab. - Gehe er gleich, ſeh' er: 
dort geht der Herr Pfarrer ind Gefängniß, ich will ihn anfprechen, daß 
er mich mit hinein zum ſchönen Annerl nimmt. Wenn er fich eilt, fo 
fann er uns draußen am Gerichte vielleicht den Troft noch Bringen: 
nit dem ehrlichen Grab für Kasper und Annerl. 

Unter dieſen Worten waren wir mit dem Prediger zufammen 
getroffen, die Alte erzählte ihr Verhältniß zu ver Gefangenen und er 
nahm fie freundlich mit zum Gefängniß. Ich aber eilte nun, wie id 
noch nie gelaufen, nach dem Schloffe, und es machte mir einen tröften- 
den Eindruck, es war mir wie ein Zeichen ver Hoffnung, als ich an 
Graf Grofiingerd Haufe vorüberflürzte, und aus einem offnen Fenfter 
des Gartenhaufes eine liebliche Stimme zur Laute fingen hörte: 

Die Gnade fprady von Liebe, 
Die Ehre aber wacht, 
Und wünſcht voll Lieb’ der Gnade 
Sn Ehren gute Nadıt. 
Die Gnade nimmt den Schleier, 
Menn Liebe Rofen gibt, 
Die Ehre grüßt den Freier, 
Weil fie die Gnade liebt. 

Ah, ich Hatte der guten Wahrzeichen noch mehr! ein Hundert 
Schritte weiter fand ich einen weißen Schleier auf der Straße liegend; 
ich vaffte ihn auf, er war voll von duftenden Roſen. Ich hielt ihn in 
der Sand und lief weiter, mit dem Gedanken: ach Gott, das iſt die 
Gnade. Als ich um die Ede bog, jah ich einen Mann, der fih in 
feinen Mantel verhüllte, als ich vor ihm vorüber eilte, und mir heftig 
den Rüden wandte, um nicht gefehen zu werben. Er hätte ed nit 
nöthig gehabt, ich fah und hörte nichts in meinem Innern, als: Gnade, 
Gnade! und flürzte Durch das Gitterthor in den Schloßhof. Gott ſey 
Dank, der Fähndrich, Graf Grofiinger, der unter den blühenden Kaſta⸗ 
nienbäumen vor der Wache auf und ab ging, trat mir ſchon entgegen. 

Lieber Graf, fagte ich mit Ungeflüm, Ste müffen mich gleich zum 
Sea bringen, gleich auf ver Stelle, over Alles ift zu ſpaͤt, Alles iſt 
erloren! 
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Er ſchien verlegen über dieſen Antrag und fagte: Was fällt Ihnen 
ein, zu biefer ungewohnten Stunde? Es ift nicht.möglich, kommen Sie 
zur Parade, da will ich Sie vorftellen. 

Mir brannte der Boden unter den Füßen; jest, rief Ich aus, ober 
nie! e8 muß ſeyn, es betrifft das Leben eined Menfchen. 

Es Tann jegt nicht feyn, ermwieberte Groſſinger ſcharf abfprechend, 
ed betrifft meine Ehre, es iſt mir unterfagt, heute Nacht irgend eine 
Meldung zu thun. | | 

Das Wort Ehre machte mich verzweifeln; ich dachte an Kaspers 
Ehre, an Annerl3 Ehre und fagte: die vermaleveite Ehre, gerade um 
die legte Hülfe zu leiften, welche fo eine Ehre übrig gelaffen, muß ich 
Im Herzoge, Sie müffen mich melven, over ich fehreie laut nach dem 

erzog. 

Sp Sie fi rühren, ſagte Groſſinger heftig, laſſe ih Sie In die 
Wache werfen, Sie find ein Phantaft, Sie kennen feine DVerhältniffe. 

D ich kenne Verbältniffe, ſchreckliche Verhältniffe! ih muß zum 
Herzog, jede Minute ift unerkauflich! verfeßte ich, wollen Sie mich nicht 
gleih melden, fo eile ich allein zu ihm. 

Mit diefen Worten eilte ich. nach der Treppe, Die zu den ’Gemä- 
bern des Herzogs hinaufführte, als ich den nämlichen, in einen Mantel 
Verhüflten, der mir begegnete, nach dieſer Treppe eilend bemerkte. Groſ⸗ 
finger drehte mich "mit Gewalt um, daß ich diefen nicht fehen ſollte. 
Was machen Sie, Thörichter, flüfterte er mir zu, fihmeigen Sie, ruhen 
Sie, Sie machen mich unglüdlich. 

Warum halten Sie ven Mann nicht zurück, der da hinauf ging? 
fagte ich; er Tann nichts Dringenvered vorzubringen haben, als ich. 
Ad, es ift fo dringend, ich muß, ich muß! Es betrifft das Schidfal 
eined unglüdlichen verführten armen Gefchöpfß. 

Groſſinger erwiederte: Sie haben ven Mann hinauf gehen fehen; 
wenn Sie je ein Wort davon äußern, fo Fommen Sie vor meine Klinge; 
gerade, meil er hinauf ging, Finnen Ste nicht hinauf, der Herzog hat 
Geſchäfte mit ihm. 

Da erleuchteten -fich die Fenſter des Herzogs. Gott, er hat Licht, 
ri auf! fagte ich, ich muß ihn ſprechen, um des Himmels willen, 
laſſen Sie mich, oder ich ſchreie Hülfe. 

Groffinger faßte mich beim Arm und fagte: Sie find betrunfen, _ 
fommen Sie in die Wache; ich bin Ihr Freund, fihlafen Ste aus, und 
fügen Sie mir das Lied, das die Alte heut Nacht an der Thüre fang, 
ald ich vie Runde vorüber führte, dad Lied interefjirt mich fehr. 

Gerade wegen der Alten und den Shrigen muß ich mit dem Her—⸗ 
joge fprechen! rief ich aus. \ 

Wegen der Alten? verfegte Groffinger, wegen der fprechen Sie mit 
mir, die großen Kern haben Eeinen Sinn für fo etwas, geſchwind Fom- 
men Gie nach der Wache. 

Gr wollte mich fortziehen, da fehlug die Schloßuhr halb Vier, der 
Klang fehnitt mir mie ein Schrei der Noth durch die Seele, und ich 
fhrie aus voller Bruft zu den Fenſtern des Herzogs hinauf: 
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Hülfe! um Gotted willen, Hülfe für ein elendes, verführtes 
Gefhöpf! Da warb Grofinger wie unfinnig, er wollte mir den Mund 
zubalten, aber ich vang mit ihm; er ſtieß mich in ben Nacken, er 
ſchimpfte, ich fühlte, ich hörte nichts. Er rief nach der Wache, der 
Korporal eilte mit etlichen Soldaten herbei, mich zu greifen, aber in 
dem Augenblict ging des Herzogs Fenſter auf, und es rief herunter: 

Fähndrich Graf Grofjinger, was ift das für ein Skandal? bringen 
Sie ven Menfchen herauf, gleich auf der Stelle! 

Ich wartete nicht auf den Fähndrich; ich flürzte Die Treppe hinauf, 
ich fiel niever zu den Füßen des Herzogs, der mich betroffen und umwil: 
fig aufftehen hieß. Er hatte Stiefel und Sporen an, und doch einen 
Schlafrod, ven er forgfältig über der Bruft gufammen bielt. 

Ich trug dem Herzog Alles, was mir die Alte von dem Selbſtmord 
des Uhlanen, von der Gefchichte der fehönen Annerl erzählt hatte, ſo 
gedrängt vor, ald es die Noth erforberte, und flehte ihn wenigftend um 
den Auffchub der Hinrichtung auf wenige Stunden, und um ein ebr: 
liches Grab für die beiden Unglüdlichen an, wenn Gnade unmöglid 
fey. — Ab, Gnade, Gnade! rief ich aus, indem ich den gefundenen 
weißen -Schleier voll Roſen aus dem Bufen zog; dieſer Schleier, den 
ich auf meinem Wege hierher gefunden, fehlen mir Gnade zu verheißen. 

Der Herzog griff mit Ungeftüm nach dem Schleier, und war beftig 
bewegt, er druͤckte den Schleier in feinen Händen und als ich die Worte 
ausfprach: Euer Durchlaucht, dieſes arme Mädchen ift ein Opfer falfcher 
Ehrſucht; ein Vornehmer bat fie verführt, und ihre vie Che verfproden, 
ach, fie ift fo gut, daß fie lieber ſterben will als ihn nennen — ba 
unterbrach mich der Herzog mit Thränen in den Augen, und fagte: 
Schweigen Sie, ums Himmeld willen, ſchweigen Sie — und nun wen: 
dete er fich zu dem Fähndrich, ver an der Thüre fland, und fagte mit 
dringender Eile: Fort, eilend zu Pferde mit dieſem Menfchen Hier; reiten 
Sie das Pferd todt; nur nach dem Gerichte Bin: Heften Sie biefen 
Schleier an Ihren Degen, winken und fchreien Sie Gnade, Gnade! Id 
fomme nad. 

Groſſinger nahm den Schleier; er war ganz verwandelt, er fah 
aus wie ein Gefpenft vor Angft und Eile; wir flürzten in den Stall, 
faßen zu Pferde und ritten im Galopp, er flürmte wie ein Wahnſinni⸗ 
ger zum Thore hinaus.- Als er den Schleier an feine Degenfpige hef- 
tete, fchrie er: Herr Jeſus, meine Schwefter! Ich verſtand nicht, was er 
wollte. Er ſtand Hoch im Bügel, und wehte und ſchrie: Gnade, Gnade! 
Mir fahen auf dem Hügel die Menge um das Gericht verfammelt. 
Mein Pferd fcheute vor dem wehenden Tuch. Ich bin ein fchlechter 
Reiter, ich Fonnte den Groffinger nicht einholen, er flog in fehnellfter 
Karriere; ich firengte alle Kräfte an. Trauriges Schiffal! Die Artil: 
lerie exercierte in ver Nähe, ver Kanonendonner machte es unmöglid, 
unſer Gefchrei aus der Ferne zu hören. Grofinger flürzte, das Boll 

ftob auseinander, ich fah in ven Kreis, ich ſah einen Stahlblig in der 
frühen Sonne — ach Gott, es war der Schwerdtblitz des Richters! — 
ch fprengte heran, ich hörte das Wehklagen der Menge. Barden 
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Baron! ſchrie Groffinger und flärzte mit wehendem Schleier durch ven 
Kreid, wie ein Raſender, aber ver Richter hielt ihm das blutende Haupt 
der ſchönen Annerl entgegen, das ihn wehmüthig anlächelte. Da fehrie 
er: Bott fey mir gnäbig! ‚und fiel auf die Leiche hin zur Erde, töbtet 
mich, töntet mich ihr Menſchen, ich babe fie verführt, ich bin ihr Mörber! 

Eine rächenne Wuth ergriff die Menge; die Weiber und Junge 
frauen drangen heran und riffen ihn von der Xeiche, und traten ihn 
mit Füßen, er wehrte fich nicht; die Wachen Eonnten das wüthende 
Volk nicht bändigen. Da erhob fi) das Geſchrei: der Herzog, ver 
Herzog! Er Fam im offenen Wagen gefahren, ein blutjunger Menſch, 
den Hut tief in's Geficht geprüdt, in einen Mantel gehüllt, ſaß neben 
ihm. Die Menfehen fchleifen Groffinger herbei, Jeſus, mein Bruder! 
fhrie der junge Offizier mit der meihlichften Stimme aus dem Wagen. 
Der Herzog fprach beftürzt zu ihm: fihweigen Sie! Er fprang aud dem 
Wagen, der junge Menfch wollte folgen, ver Herzog drängte ihn fehler 
unfanft zurüd, aber fo_beförverte fich die Entdeckung: Daß der junge 
Menſch die, als Offizier verfleidete Schweſter Grofjingers ſey. Der 
Herzog Tieß den mißhandelten, blutenden, ohnmächtigen Grofiinger in 
ven Magen legen, vie Schwefter nahm Feine Rückſicht mehr, fie warf 
ihren Mantel über Ihn; Jedermann fah fie in weiblicher Kleivung. Der 
Herzog war verlegen, aber er fammelte fich, und befahl: ven Wagen 
fogleih umzumenvden, und die Gräfin mit ihrem Bruder nad ihrer 
Wohnung zu fahren. Diefed Ereigniß Hatte Die Wuth der Menge 
einigermaßen geſtillt. Der Herzog fagte laut zu dem wachthabenden 
Offzier: die Gräfin Groffinger hat ihren Bruder an ihrem Haufe vorbei 
reiten fehen, ven Pardon zu bringen und wollte dieſem freubigen Ereig⸗ 
niß beiwohnen; als ich zu demſelben Zwrceke vorüber fuhr, fand fle am 
Fenſter, und bat mich, fie In meinem Wagen mitzunehmen, ich konnte 
ed dem gutmüthigen Kinde nicht abfehlngen. Sie nahm einen Mantel 
und Hut ihres Bruders, um fein Aufiehen zu erregen, und bat, von 
dem unglüdlichen Zufall überrafcht, die Sache gerade dadurch zu einem 
abeniheuerlichen Scandal gemacht. Aber wie Eonnten Ste, Herr Lieute⸗ 
nant, den unglüdlichen Grafen Groſſinger nicht vor dem Pöbel ſchützen? 
es ift ein gräßlicher Ball: daß er, mit dem Pferde ſtürzend, zu ſpät 
fam, er Tann aber doch nichts Dafür; ich will die Mißhandler des 
Grafen verhaftet und beſtraft wiſſen. 

Auf dieſe Rede des Herzogs erhob fih ein allgemeines Geſchrei: 
er it der Verführer, der Mörder der ſchönen Annerl gewefen, er bat es 
felbft gefagt, der elende, der fhlechte Kerl! 

Als Died von allen Seiten bertönte und auch der Previger und 
ver Offizier und die Gerichtöperfonen es beftätigten, war der Herzog fo 
tief erfchüttert, daß er nichts fagte, als: Entſetzlich, entſetzlich, o! ber 
elende Menſch. 

Nun trat der Herzog blaß und bleich in den Kreis, ex wollte bie 
Leiche der fchönen Annerl fehen. Ste lag auf dem grünen Rafen in einem 
ſchwarzen Kleide mit weißen Schleifen, die alte Großmutter, welche ſich um 
Mies, was vorging, nicht befümmerte, hatte ihr da$ Haupt an den Rumpf 
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gelegt, und vie führeliche Trennung mit ihrer Schürze bedeckt; fie war 
befchäftigt ihr die Hände über die Bibel zu falten, welche der ‘Pfarrer 
in dem Kleinen Stäbtehen ver kleinen Annerl gefchenft Hatte, das gol- 
dene Kränzlein band fie ihr auf ven Kopf, und ſteckte die Roſe vor die 
Bruft, welche ihr Groſſinger in der Nacht gegeben hatte, ohne zu wil- 
fen, wen er fie gab. 

Der Herzog fprach bei dieſem Anblid: Schönes, unglückliches 
Annerl! ſchändlicher Verführer, vu Famft zu fpät! — arme alte Mutter, 
du biſt ihr allein treu geblieben, His in nen Tod. Als er mich bei 
diefen Worten in feiner Nähe fah, fprach er zu mir: Sie fagten mir 
von einen legten Willen des Korporal Kasper, haben Sie ihn bei ſich. 
Da wendete ich mich zu der Alten und fagte: Arme Mutter, gebt mir 
die Brieftafche Kasperd; Se. Durchlauckt wollen feinen legten Willen leſen. 

Die Alte, welche ſich um nichts bekümmerte, fagte mürrijh: Iſt er 
auch wieder da? er hätte lieber ganz zu Haufe bleiben Fönnen. Sat 
er die Bittfchrift? jetzt iſt es zu ſpät: ich Habe dem armen Kinde den 
Troft nicht geben können, daß fie zu Kasper in ein ehrliche Grab fol; 
ach, ich Hab’ es ihr vorgelogen, aber fie bat mir nicht geglaubt. 

Der Herzog unterbradh fie und fprach: Ihr habt nicht gelogen, 
gute Mutter, der Menſch Hat fein Möglichfted gethban, ver Sturz bed 
Pferdes ift an Allen ſchuld, aber fie fol ein ehrliches Grab haben bei 
ihrer Mutter And bei Kasper, der ein- braver Kerl war, es foll ihnen 
beiden eine Leichenprevigt gehalten werben über die Worte: Gebt Gott 
allein die Ehre! der Kasper fol als Fähndrich begraben werden, feine 
Schwadron fol ihm dreimal in's Grab fchießen, und des Verderbers 
Groffingerd Degen fol auf feinen Sarg gelegt werben. 

Nach diefen Worten ergriff er Groffingerd Degen, der mit dem 
Schleier noch an der Erde lag, nahm den Schleier herunter, bedeckte 
Annerl damit und ſprach: Diefer unglückliche Schleier, der ihr fo gern 
Gnade gebracht hätte, fol ihr die Ehre wiedergeben, fie ift ehrlich und 
begnadigt geftorben, ver Schleier fol mit ihr begraben werben. 

Den Degen gab er dem Offizier der Wache mit den Worten: Sie 
werden heute noch meine Befehle wegen der Beſtattung des Uhlanen 
und dieſes armen Mädchens bei der Parade empfangen. 

Nun lad er auch die letzten Worte Kaspers laut mit vieler Rüh—⸗ 
rung, die alte Großmutter umarmte mit Freudenthränen feine Füße, 
als wäre ſie das glüdlichite Weib. Er fagte zu ihr, gebe fte fich zufrie: 
den, fie foll eine Benfion haben bis an ihr feliged Ende, ich will ihrem 
Enkel und der Annerl einen Denkftein ſetzen laffen. Nun befahl er dem 
Prediger mit der Alten, und einem Sarge, in welchem die Gerichtete 
gelegt wurde, nach feiner Wohnung zu fahren, und fie dann nad ihrer 
Heimath zu bringen und dad Begrabnig zu beforgen. Da während 
dem feine Adjutanten mit Pferden gefonmen waren, fagte er noch zu 
mir: Geben Sie meinem Aojutanten ihren Namen an, ich werde Gie 
zufen laffen, Sie haben einen jchönen menfchlichen Eifer gezeigt. Der 
Anjutant fchrieb meinen Namen in feine Schreibtafel, und machte mir 
eine verbinnliches Kompliment. Dann fprengt ver Herzog von ben 
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Segendwünfchen ver Menge begleitet in die Start. Die Leiche ver 
fhönen Annerl warb nun mit der guten alten Großmutter in das Haus 
bed Pfarrers gebracht, und in ver folgenden Nacht fuhr dieſer mit ihr 
nach der Heimath zurück. Der Offizier traf, mit dem Degen Groffin- 
gerd und einer Schwabron Ublanen, auch daſelbſt am folgenden Abend 
ein. Da wurde nun der brave Kadper, mit Groffinger® Degen auf 
ber Bahre und dem Fähndrichs-Patent, neben der fchönen Annerl, zur 
Seite feiner Mutter, begraben. Ich war auch hingeeilt und führte vie 
alte Mutter, welche Einvifch vor Freude war, aber wenig redete; und 
als die Uhlanen dem Kasper zum dritten Mal in’d Grab fhoflen, fiel 
fie mir todt in die Arme, fte hat ihr Grab auch neben den Ihrigen 
empfangen. Gott gebe ihnen Allen eine freudige Auferftehung. 


Sie follen treten auf die Spitzen, 

Wo die lieben Engelein figen, 

Wo Fümmt der liebe Gott gezogen 

Mit einem fhönen Regenbogen; 

Da follen ihre Seelen vor Gott beftehn, 

Wann wir werden zum Himmel eingehn. ’ 
men. 


Als ich in die Hauptſtadt zurüdfam, hoͤrte ih: Graf Groffinger 
fen geftorben, er habe Gift genommen, in meiner Wohnung fand idh 
einen Brief von ihm, er fagte mir darin: 

Sch habe Ihnen viel zu danken, Sie haben meine Schande, die mir 
lange nad Herz abnagte, zu Tage gebracht. Jenes Lied der Alten 
fannte ich wohl, die Annerl hatte e8 mir oft vorgefagt, fie war ein unbe- 
fhreiblich edles Gefchöpf. Ich war ein elender Verbrecher, ſie hatte ein 
Ihriftliches Eheverfprechen von mir gehabt und bat ed verbrannt. Sie 
diente bei einer alten Tante von mir, fie litt oft an Melancholie Ich 
habe mich durch gewiſſe mediziniſche Mittel, die etwas Magifches haben, 
ihrer Seele bemächtigt. — Gott ſey mir gnädig! — Sie haben au 
die Ehre meiner Schwefter gerettet, der Herzog liebt fie, ich war fein 
Bünftling — die Gefchichte hat ihn erfchüttert — Gott helfe mir, ich 
babe Gift genommen, Joſeph Graf Groſſinger. 


Die Schürze der ſchoͤnen Annerl, in welche ihr der Kopf des Jäger 
Jürge bei feiner Enthauptung gebiffen, ift auf ver Heizoglichen Kunft- 
kammer bewahrt worden. Man fagt: die Schweſter ded Grafen Grof- 
finger werbe der Herzog mit dem Namen: Voil de Grace, auf deutſch: 
Gnadenſtand in den Fürftenftand erheben und fi mit ihr vermäßlen. 
Bet der nächſten Revue in der Gegend von D...... fol dad Monu⸗ 
ment auf ven Gräbern der beiden unglüdlihen Ehrenopfer, auf dem 
Kicchhofe des Dorfs, errichtet und eingeweiht werben, ver Herzog wird 
mit der Fürſtin felbft zugegen ſeyn. Er iſt ausnehmend zufrieden damit; 
die Idee foll von der Fürflin und dem Herzoge zufammen erfunden 
ſeyn. Es ſtellt vie falfche und wahre Chre vor, die fih vor einem 
Kreuze beiderſeits gleich tief zur Erde beugen, bie Gerechtigkeit ſteht 
mit dem gefihwungenen Schwerte zur einen Seite, die Gnade zur andern 
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Seite und wirft einen Schleier heran. Man will im Kopfe ver Gerech⸗ 
tigkeit Achnlichkeit mit dem Herzoge, in dem Kopfe ver Gnade Aehn: 
lichkeit mit dem Geflchte ver Fürftin finven. 


CVI Sb. Sofepb von Nebfues. ”) 


(1779.) 


Der Sottesdienft der Waldenfer 
(Zweiter Band. ©. 321.) 


Indem fie **) ihren Weg nun vafcher fortfeßten, erweiterte ſich die 
Schlucht immer mehr. Bäume und Gebüfche traten zurüd, und ein 
ſchöner Wiefenplan nahm fie auf. Gleichzeitig fielen ihnen aber auf 
mehrere Züge von Menfchen in die Augen, welche won verjchiedenen 
Seiten der Höhe herabftiegen und ihnen fihon jo nahe waren, daß es 
zum Limfehren zu fpät gewefen wäre. Alles hatte jedoch ein fo ruhiges 
und frienliches Anfehn, daß jede Beforgniß ſchwinden mußte, und ald 
fich fogar einige Gruppen fingen näherten, deren einfache und feierliche 
Weiſen dem Kirchengefang anzugehören ſchienen, Eonnte die Eleine Gefell: 
fchaft nicht mehr zweifeln, daß fie fich irgend einem Gnadenorte näherte. 
Sie erwartete jeden Augenblid, daß eine Kirche over ein Klofter, ald 
das Ziel dieſer andächtigen Wanderer, jichtbar werden würde. 
| Je weiter fie kamen, deſto größer wurde die Zahl der Begegnenden. 
Das ftille, befcheidene Benehmen Aller und die freundlichen Grüße ber: 
jelben wollten jedoch immer weniger zu den gewöhnlichen Betfahrten 
paſſen. Auch war Fein Gebäude zu erbliden, und das Gebirg umſchloß 
das kleine Thal fo nahe, daß nicht einmal Raum für ein foldhed vor: 
handen gemwefen wäre. Sämmtliche Wanderer fohienen ihr Ziel hier 
erreicht zu haben, indem fie, nach Begrüßung der früher Angelangten, 
fogleih Play auf dem weichen Raſen oder im Schatten der Bäume 
nahmen. Die größte Gruppe der Ruhenden faß unter einer ungeheuren 
Eiche, deren Aeſte einen großen Theil des Hintergrundes überfchatteten. 
Unfre Reiſenden hatten fich Derfelben noch nicht genährt, als fich auf 
den Schall einer Fleinen Glode, die aus dem Baum ertönte, alle 
Sitzenden erhoben, und die noch Entfernten ihre Schritte fichtbar beeilten, 
um fih an jene größere Zahl anzufchließen. | 

Saffier befahl dem Maulihiertreiber zu halten und fragte ihn, was 
ed wäre? „Was wird's feyn, Herr?“ erwiederte diefer mit feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Gleichgültigkeit. „Ich fage, ed find Ketzer, und nicht von ben 
Schlimmſten. Ich kenne Chriftlen genug, unter denen mir In einer 
folhen Wildniß nicht wohl zu Muthe feyn würde.” — — — — | 

— — — Eine ſchöne Ulme, die feitwärts am Wege ſtand, lud 
bie Eleine Gefelfchaft ein, Plat unter ihrem Schatten zu nehmen. Der 





*) „Die neue Meden. Ein Roman von dem Verfaffer des Scipio Cicala. 
In drei Bänden. Stuttgart. Brodhäg, 1836.” 8, 

**) Die Reifenden find: Saffier, zwei Frauen Zoe und Donna Roſina, 
dad Kind Lauretta und der Maulthiertreiber. - | 
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Manlthiertreiber ſpannte ſeine Thiere aus und ließ ſie graſen. Die 
Frauen aber ſetzten ſich hinter Jaffier'n und ſahen mit banglicher Erwar⸗ 
tung den Dingen entgegen, welche kommen ſollten. 

Die Gruppen in ihrer Nähe vermehrten ſich mit jedem Augenblick. 
Bald ſaßen unſre Reiſenden mitten unter einer Menge von Ankömm⸗ 
fingen, welche ſich nach freundlichen Grüßen ohne Umſtände neben fie 
gelagert. Die Kinder, welche mitgelommen waren, machten fchnell 
Bekanntſchaft mit Lauretten, und es Eoftete Mühe, vie Letzte zurückzu⸗ 
halten, daß fie fih nicht allem Muthwillen ihres Alter und Tempera- 
mentd überließ. Nur das flille Weſen ver übrigen Kinver, welche fich 
mit einer gewilfen ebrfurchtövollen Schüchternheit benahmen, feßte ihr 
Schranken. Und als vie Gefellfchaft, je mehr fie wuchs, vefto ftiller 
wurde, und auch Zo& ihre Fragen nur kurz und leife beantwortete, 
legte fie fi in den Schoß verfelben und fchlief in Kurzem ein. 

Saffier und feine Begleiterinnen wußten noch immer nicht, mas 
fie aus der Gefellfchaft machen follten, in tie fie gerathen. Die An 
koͤmmlinge waren offenbar großentheils Perfonen aus entfernten Gegenven 
und ſämmtlich von verfchiedenen Klaffen, wenn auch weniger des Standes, 
doch gewißlich der Wohlhabenheit. Es blieb zweifelhaft, ob fie fich gegen- 
feitig nur Fannten. Ihre erfte Begrüßung gegen einander war freundlich; 
aber fie verrieth nicht die geringfte Vertraulichkeit. Man nahm ohne 
Umftände neben einander Pla, als ob man zufammen gehörte. Selten 
fnüpfte fich ein Geſpräch an. Alles hatte ven Anfchein, ala ob fidh 
Niemand feiner natürlichen Laune binzugeben wagte. Dennoch zeigte 
ſich feine Aenaftlichfeit, wenn auch offenbar eine geheime Schranke Jeder⸗ 
mann zurüdhielt. Sie fihienen auf etwas zu warten, dad Aller Stimmung 
beherrſchte. Man Eonnte fich unter ihnen am beften an eine Gefellfchaft 
wohlgebilvdeter Männer erinnern, welche jeven Augenblit der Ankunft 
eines Höhern, dem fie mit Liebe und Ehrfurcht zugethan find, ent- 
gegenjehen. 

Es mochten mehrere hundert Menfchen auf diefe Weiſe verfammelt 
ſeyn, als der Schall des Glöckchens zum zweitermal aus den Aeften 
der großen Eiche ertoͤnte. Diefe Töne fehienen für ſämmtliche Anweſende 
ein beveutungsnolles Zeichen; denn Aller Blicke richteten ich nach dem 
Baume, als ob von da noch etwas weiter erfolgen ſollte. Nach einer 
kurzen Weile ließ ſich daſſelbe Gloͤckchen zum brittenmal vernehmen, und 
eö war kaum verftummt, fo erhob fich eine mohllautenne, männliche 
Stimme in einem Gefang, in welchen, nach den erften Worten, vie 
ganze verfammelte Geſellſchaft einftel. Jaffier erkannte mit Etſtaunen 
in dem gefungenen Lied feine Mutterfprache, jedoch in einer ihm völlig 
fremden Mundart, die er Mühe Hatte zu verfiehen. Der Gejang mar 
überaus einfach und fanft und rührenn. Ohne lauter zu werben, ſchwoll 
er gleichfam immer mehr und mehr an durch die Zahl der Stimmen, 
welche fich allmählich mit ihm vereinigten. Der Inhalt war religids, 
und der Charakter ver Töne der Ausprud einer milden, Trauer. Unwill⸗ 
kürlich mußte man fi an jene Klageliever der frübften Vorwelt erinnern, 
in eigen ein gefangenes Volk unter den Weiden des feindlichen Stromes 
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feine Sehnſucht nach dem Vaterland und fein brünftiges Flehen zu 
Gott um Rückkehr dahin auöftrömte. — — — | 

Der Gefang fchwieg endlich, nachdem er lange gedauert, und eine 
tiefe Stille trat ein, welche nur durch das leiſe Säufeln der Lüfte in 
den Wipfeln der Bäume unterbrochen wurde. Mean fehlen auf etwas 
zu warten, das unter ver großen Eiche vorgehen follte. 3088 Neu: 
gierde, die fich im Anfang nur auf Wiederholung des Geläuted gefaßt 
hatte, flieg auf's Höchfte, als ein alter Schäfer vom Gebirge mit einer 
Rolle Bapier in der Hand aus der Gruppe heraustrat und fich vor ven 
Stamm der Eiche ftelltee Der Mann war faft ganz in Schafapel; 
gefleivet, und deſſen langes Haar nad) Außen gewendet; nur Bing rin 
brauner Mantel, welcher ihm kaum bis an die Kniee reichte, von feinen 
Schultern. 

„Es find heute fiebenzig Jahre,” begann ver Alte, „als: ich mit 
vielen Eurer Väter und Mütter an viefer Stelle verfammelt war. Nur 
meine Tage hat der Allmächtige gefriftet, und ich bin allein übrig von 


allen jenen Frommen. Ohne Zweifel folltet Ihr au dem Mund eines 


Augen- und Ohrenzeugen vie legte Belehrung vernehmen, welche ter 
«fromme Märtyrer, Louis Pascal, an unfere Eleine Heerde gerichtet. 


Seit jener Zeit hat mich eine ſchwere Gicht an mein Lager gefeffelt. 


Endlih ift die Krankheit der Macht des Gebets und der Fürbitte ver 


heiligen Märtyrer, die für unfern Glauben geftorben find, gewichen. 
Was ſo viele Jahre meinen einzigen Troſt und meine Erquickung auf: 
gemacht, will ich Euch heute mittheilen. Es if ein Stüd ver heiligen 
Schrift, wie e8 der fromme Mann in unfere Sprache übertragen und 
mit Auslegungen begleitet hat.” — 

Und nun begann der alte Schäfer mit einer, über fein Alter 
fräftigen, Stimme, bie Bergprevigt aus dem Evangelium Mathäi abzu: 
lefen. Die Meberfegung war im höchiten Grad einfach, und die meijten 
Verſe begleitete eine Furze Erläuterung. — — — 

— — — „Und wohl dürfen wir hinzuſetzen,“ unterbrach jih 
der alte Schäfer felber, indem er die Rolle Papier, die er in ber Hand 
hielt, ſinken ließ; „wohl dürfen wir Hinzufegen: fo haben fie aud 
verfolgt Die Propheten, welche nach ihnen kamen. In Eurer aller 
Gedächtniß ift, was die Glaubenshelden, an deren Spige vie unfterb- 
lichen Märtyrer Pascal und Negrino fanden, erduldet. Diefer mußte 
Hungers fterben im Gefängniß zu Gofenza, weil er den Herrn, an 
den er glaubte, nicht verleugnen wollte. Pascal'n verfuchte der Papft 
ſelbſt zu Nom, erft mit allen möglichen Lockungen und BVerfprechungen, 
dann mit Drohungen und Qualen, bis er ihn, ald er unerfchütterlich 
blieb in Demuth und Freudigkeit feiner Ueberzeugungen, den Tod in 
den Flammen fterben ließ. Aber nicht Jeglicher von Euch weiß, wie 
viele Andere aus den Gemeinden der unfterblihen Märtyrer ihren 
Glauben mit dem Tode verfiegelt. Da feht Ihr, wie das Alter meine 
Augen ausgetrocknet; wie könnt ich fonft dieſe Namen nennen, ohne zu 
zerfliegen in Thränen? Deinen Namen, Du flanphafter Etienne Charlin, 
dem fie wohl in der Folter die Eingeweide aus dem Leibe zu reißen, 
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aber deſſen Lippen fie kein Wort ber Verlaugnung feiner Lehre zu 
entwinnen sermochten! Und den Deinigen, Du edler Dulder Marron, 
welchen fie fo lange mit Eleinen Ketten gegeißelt, bis ihnen felber vie 
Kraft audging. Vor deinen Augen fchlachteten fie Dein zartes Sohnchen 
Charles, wie ein armed Lamm, dad nicht weiß, wie ihm gefchieht, und 
vor Deinen Augen flürzten fie Dir den Sohn Henry von dem höchſten 
Thurme herab, daß er zerfchmettert nievderfiel zu Deinen Füßen, und 
fein herumfprigendes Gehirn Dir Die Augen blendete! Grimmig über 
Deine unüberwindliche Stanphaftigfeit, ſchlugen fie Dich mit Keuerbrän- 
den aus dem Holzſtoße todt, welchen Dich ihre vafende Ungeduld nicht 
mehr befteigen ließ! Ach, welche Wehmuth erfüllt mein Herz, wenn ich 
Deiner gevenfe, mein fanfter Bernarbin Comte! An Dir haben fie ver- 
übt, was Du nicht gegen ein Thier zu verüben für möglich gehalten 
hättet! Nackt zogen fie ihn aus, die Unmenſchen; mit Harz beftrichen 
fie feinen ganzen Leib und zündeten e8 an. Aber auch unter biefen 
Qualen, ald die Flamme Hoch emporſchlug an ihm, betete er noch für 
fie: Herr vergib Ihnen; denn ſie willen nicht, was ſie thun!“ — 

Bei Ddiefen Worten fiel die ganze Verfammlung wie von einem 
Gefühle dahin geriffen, auf die Kniee nieder und rief: „Herr, vergib 
ihnen; denn fie wiſſen nicht, wa8 fie thun!” — 

Eine tiefe Stille folgte auf diefen Ausbruch des edelſten, chriftlichen 
Gefühle, und nur das leiſe Schluchzen einiger Berfonen, vie eine befon- 
dere Wehmuth ergriffen, blieb hörbar. Da brach auf einmal eines der 
Kinder, wie wenn ed fich bisher mit Gewalt zurüdgehalten, in ein 
laute Weinen aud. Und ed war, ald ob es das Zeichen für die übri⸗ 
gen Kinder wäre, die nun fämmtlich in daſſelbe einflelen. Gin großer 
Schmerz fihien die zarten Gemüther ergriffen zu haben. Er much recht 
eigentlich buch ihre Zufammenflimmen, und es lag ein Außprud von 
Derlaffenheit in ihrem Weinen, ver erfchütternd war und allmählich vie 
ganze Verſammlung ergriff, jo daß ſich zulekt dieſe Hunderte von 
Menfchen wie in Thränen auflösten. Selbſt unfre kleine Reiſegeſell⸗ 
ſchaft widerſtand dem Mitgefühle nicht, und Zo& gerieth in ein fo bef: 
tiges Schluchzen, daß ed wahrhaft Frampfhaft wurde, und fie fich nieder⸗ 
legen mußte in dad Grad, um ihre aufgeregten Nerven einigermaßen 
zur Ruhe zu bringen. 

‚Sch kann nicht weiter,‘ Sprach der alte Schäfer, nachdem bie 
Derfammlung ruhiger geworben. „Iſt Einer unter Euch, der etwas 
zur Erbauung der Gemeinde zu fagen weiß, fo nehm er meine 
Stelle!“ — 

Darauf trat ein Mann hervor, der auch ſchon des Lebens Mit- 
tugahöähe weit überfchritten. Er hatte das Anfehen eines Städterd, und 
in frinem Anzug überhaupt etwas Fremdartiges, das ihn auffallend vo 
der Kleivung ver Uebrigen unterſchied — — — u 

— — — Eine andächtige Rührung hatte alle Anweſenden ergrifs 
fen bei der Erzählung der Schickſale eined Mannes, welcher den Meiften 
unter ihnen befannt ſchien. Niemand unterbrach vie heilige Stille, bis 
auf einmal ein junger Mann, mit einer Yrau ſeines Alters an der 
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Hand, aus dem dichten Haufen hervortrat, und mit ihr an der Stelle, 
welche der Redner verlaffen, nieverfniete. Beide fchlugen die Augen zu 
Boden: der Mann mit fihtbarem Ausprud von Neue und Beichämung 
in dem leidenschaftlich gerötheten Geſicht; aber in dem Hlaffen Antlik 
der Frau fehlen die Ergebung in ein lange getragenes Unglück ver unge: 
wohnten Freude fo fchnell nicht weichen zu wollen. Es war, als fragte 
fie fich felber im Gebet: ob fie Gott für das Glück, das ihr zu werben 
ſchien, danken dürfe? 

Kaum war das Paar niedergekniet, ſo ſtellte ſich ein kräftiger 
Mann von mittlern Jahren neben daſſelbe, und ſprach zu der Ber: 
fammlung, bevor er. fih gleichfalls auf vie Knie nieverließ: „meine 
Brüder! Es Haben fich zwei Herzen, die fich lange verloren, wieber 
gefunden. Stimmet ein in ihr ſtilles Gebet, damit das Glück, welches 
fo lange von ihnen gewichen war, nur mit ihrem Leben endige!“ — 

Eine Bewegung der Freude hatte fich ſchon bei dem Hervortreten 
des Paares unter einem großen Theile der Verſammlung bemerklid 
gemacht; nun fanfen Alle mit fichtbar freubiger Theilnahme auf die 
Knie nieder, und erhoben ihre Hände zum Gebet, Es ſchien nur ein 
mächtiged Gefühl der Andacht über der ganzen Verſammlung zu ſchwe⸗ 
ben, und bie befonvere Gegenwart der himmlifchen Mächte zu verkündi⸗ 
gen, welche gewiß nie außbleibt, wo ſich die Herzen Vieler in einem 
feommen Gedanken vereinigt zum Himmel emporfchmingen. — — — 
— — — — Nah diefer Scene löste fi die Verfammlung auf, 
gerade fo, wie fie ſich gebildet. Es entſtanden wiederum einzelne größere 
und Eleinere Gruppen, welche fich um die mitgebrachten Körbe Iagerten 
und zu efjen begannen. Einige fhienen fo eilig, daß fie nur ſtehend 
etliche Biffen zu fich nahmen und dann ihren Weg antraten. Manche 
trennten ſich gleich Bekannten, die einander fo fehnell nicht wieberfehen. 
Viele ſchieden mit leichtem Gruße, wie tägliche Nachbarn. Don Allen 
aber war erfichtlich, vaß Fein anderes Band fie umfchloß, als der Geift, 
welcher die verfchienenen Scenen belebt, die wir in wenigen Zügen an 


unfern Leſern vorüber geführt haben. — — — 
CVII. Heinrich 2uden. ”) 
(1780,) 


Die Hunnenfhladht im Jahr 450, 
(Zweiter Band, ©. 415.) 
Inzwiſchen batten fich die Heere des Aetius und Theodorichs, des 
Königs der Gothen, vereinigt: Avitus, der nachmals Kaiſer geworden 
iſt, mar an den Hof des Königs geſandt, um die Rüſtung veſſelben 
und den Ausmarſch feiner Krieger zu befchleunigen. Sie richteten ihren 
Bug auf Orleans, und erfchienen in der Nähe viefer hart bebrängten 
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Stadt, ald die Noth aufs Höchfte geftiegen war, unb der Biſchof Ania⸗ 
nud, wie Gregorius von Tours erzählt, vie werzweifelnden Einwohner 
nur durch Gebet und Flehen Faum noch im Vertrauen zu erhalten vers 
mochte. Attila hob vie Belagerung auf und zog fich zurüd, theils 
wohl, um Die verſchiedenen Abtheilungen feines Heeres an fich zu ziehen, 
theils wohl auch, um für feine zahlreiche hunniſche Reiterel ein geeig- 
netes Feld zu haben. In der weiten Ebene, die unter dem Namen ber 
Gatalaunifchen Fluren bekannt war, bie Gegend bei Chalons an der 
- Marne, nahm er eine fefte Stellung und ermartete feine Feinde. Diefe 
zögerten nicht. Gin meiterer Rüdzug würde einer Flucht gleich gefehen 
haben; eine Schlacht aber mußte Attila’8 ganzes Schieffal beftimmen. 
Er fühlte die Schwere des Augenblicks und zitterte, feinem alten Güde - 
gegenüber, nach Menfchenweife vor der Entſcheidung. Auch war er mit 
Recht mißtrauifch gegen vie fremden Schaaren, tie fi) nur, von der 
Furcht getrieben, unter feinen Befehl geftellt Hatten, Haß und Zorn in 
ber Seele. Deßwegen befragte er Wahrfager über ven Ausgang. Ihre 
Antwort, aus Eingeweivden und Knochen von Thieren gewonnen, ver⸗ 
. Tündigte ihm Unglüd, aber auch den Ball des Hauptführers der Feinde. 
Attila fah dieſen Hauptführer in dem Aetius, und bielt ven Verluſt einer 
Schlacht durch den Tod des Manned vollfommen ausgeglichen, der feinen 
Entwürfen fo erfolgreich enigegen getreten war. Alſo befchloß er bie 
Schlacht; aber nicht eher ald um bie neunte Stunde des Tages wollte er 
fie beginnen, damit die nahe Nacht durch Unterbrechung des Kampfes dem 
Unglück ein Ziel fegen möchte. 

J Beide Heere ſtellten ſich, durch einen Hügel getrennt, in Schlachtord⸗ 
nung. Auf der einen Seite nahm Theodorich mit feinen Weſtgothen ven 
rechten Flügel ein, Aetius mit ven Römern und ven übrigen Verbündeten, 
den linfen. Dem Könige Sangiban mit feinen Alanen wieß man, der 
Sicherheit wegen, zwifchen Beiden feine Stelle an, weil das Mißtrauen 
nicht verfchrwunden war. Auf ver andern Seite hielt Attila mit den Hun⸗ 
nen die Mitte. Zur Linken ftellte er die Oſtgothen, angeführt von ihrem 
König Walamir, und deſſen Brüvern Theodemir una Widemir, weil er 
auf die Erbitterung des Bruderfampfes zwiſchen ihnen und ven Weftgotben 
technete. Zur Rechten fland der getreue Arvarich an der Spige feiner 
Gepiden. Die übrigen Völker waren mit ihren Königen unter die Anfüh- 
rung Walamird und Ardarichs gegeben, und er felbit, Attila, fland über 
Alen und gab Allen feinen Befehl, welcher mit gewohnter Hoheit ausge⸗ 
forochen, in gewohnter Demuth vernommen ward. Der Gipfel des Hügeld 
aber wurde von Aetius und Thorismund, dem Sohne des Königs Theo: 
dorih, gewonnen, und ein Verſuch Attila’s, ihn zu bejegen, blieb ohne 
Erfolg. Diefer Vorfall fchien das hunniſche Heer zu beunruhigen. Deß⸗ 
wegen verfammelte Attila die Führer feiner Schaaren, und fprach zu ihnen 
in folgender Weife: „Sch halte für unnöthig, Euern Muth nad fo großen 
Siegen mit Worten anzuregen. Reben jind für junge Feldherrn und für 
ungeübte Heere. Mir geziemet nicht, etwas Gemeined zu fügen, Eud) 
nit, e8 zu hören. Ihr verfteht ven Krieg. Für den Tapfern iſt nichts 
füßer, als die Züchtigung des Feindes; und ein großes Geſchenk der Natur 


278 Achtzehntes Sahrhundert. 


iſt es, das Herz mit Rache zu fättigen. Geht aljo raſch los auf ven 
Feind; am Fühnften ift immer der Angreifende. Verachtet dieſe verrinig- 
ten ungleichartigen Maffen. Der befennet feine Furcht, der in fremder 
Hülfe feine Bertheinigung fuchet. Siehe, fehon vor dem Angriffe treibet 
fie der Schrecken: fie erftreben die Höhen: zu ſpät werben fie im Gefild 
eine Zuflucht fuchen. Wir Eennen vie leichten Waffen der Römer: nicht 
nur von der erften Wunde, nein, vom Staube felbft werden fie beläftigt. 
Ihre Schlachtorpnung, ihre Schilppächer könnet Ihr verachten. Die Ale: 
nen greift an; auf die MWeftgotben werfet Euch. Da müfjen wir ven 
Sieg fuchen, wo ver Krieg fich hält. Sind die Nerven durchſchnitten, jo 
fallen die Glieder hin, und der Leib ftehet nicht, ven die Knochen entzogen 
find. Alſo erhebet den Geift, und zeigt Eure alte Wuth. Als Hunnen 
bewähret Eure Klugheit, als Hunnen Eure Waffen. Der Verwundete 
fordere den Tod des Gegners, der Befunde füttige fich an der Ermordung 
der Feinde, Wer zum Leben beflimmt iſt, den trifft Fein Geſchoß; wer 
fterben fol, den findet das Schidfal auch auf ruhigem Lager. Der 
zufammengetriebene Haufe wird den. Anblid der Hunnen nicht ertragen. 
Hier iſt das Feld unferer Erfolge. Ich felbft werfe, der Erſte, den 
Speer auf ven Feind. Der ift dem Tode verfallen, ver ruhig zu blei- 
ben vermag, wo Attila kämpft!“ 

Sogleih fürzten fih Alle in die Schladht. Sie war fchrediid, 
verworren, bartnädig, und dauerte bis in bie flürmifche Nacht hinein. 
Sornanded, der fi bei dem Anblicke folches Greuels des Gedankens 
nicht erwehren Fann, daß dad Menfchengefchleht nur für die Könige da 
fet, if der Meinung, das ganze Altertbum habe feinen folchen Kampf 
gefeben, und Niemand werde jemals folche ungeheure Thaten erbliden, 
als Hier vollbracht wurden. Nach ver Sage fhwoll ein Kleiner Fluß, 
der duch das Schlachtfelo Tief, vom Blute ver Erfchlagenen und Der: 
wundeten zu einem Strom an, und führte vie Leichname hinweg. Der 
brennende Durft trieb Viele zu dieſem Strom, und nöthigte fie zum 
Trinken der gräßlichen Mifchung. Hundert und zwei und fechözig Tau: 
fend, ja faft dreimal hundert Tauſend fullen auf beiden Seiten gefallen 
fein in dieſer Schlacht. Solchen Angaben wird Niemand einen gefchicht: 
lichen Wertb beilegen, aber fie bezeugen die Vorſtellung jener Zeiten 
son dem großen Breigniffe. König Theodorich mar unter den Todten. 
Indem er feine Schaaren mit ermunterndem Zurufe durcheilte, warb er 
vom Pferde geworfen und von den Seinigen zertretien. So warb Die 
MWahrfagung erfüllt. Die Weftgothen, von fchmerzlicher Wuth über 
den Fall ihres Königs durchdrungen, wandten ihre Waffen, von ben 
Ofigothen, wie es fcheint, wenig bevrängt, gegen Attila, und ihrem 
Ungeftüme vermochte der gewaltige Krieger nicht zu widerſtehen; er 
ging zurüd in feine Wagenburg, und ließ bier einen Scheitechaufen 
bauen, um duch den Flammentod der Gefangenfhaft zu entgehen, 
wenn etwa auch dieſe Befeftigung Feinen Schuß gewähren follte gegen 
das Unglüd. Aber er wurde nicht angegriffen. Thorismund, Theodo⸗ 
richs Sohn, Hatte ven Gipfel des Berges behauptet. In ver vunfeln 
Nacht vorgehenn, flieg er unerwartet auf die hunnifche Wagenburg. Er 
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ward am Kopfe verwundet und fiel vom Pferde; zwar murbe er von 
den Seinigen gerettet,. mußte aber dem fernern Kampf entfagen. Auch 
Aetius ward von den Seinigen getrennt, und irrte mitten unter ben 
Feinden under; als er endlich das Lager der Gothen auffand, da dachte 
er nur noch auf Vertheidigung. Bielleicht war er, auf Attila’3 alte 
Freundſchaft rechnend, im Lager ver Feinde geweſen. 

Die unrubige Nacht verging und der Morgen zeigte die LXeichen- 
bedeckten Fluren. Roͤmer und Weſtgothen fahen es als einen Sieg an, 
daß Attila den Angriff nicht erneuerte; aber aus feinem Lager fhallte 
laut das Geräufch der Waffen herüber und der Gefang feiner Schaaren; 
Schrecken und Angſt ging durch die Seelen der Sieger, fo wie das Land 
zittert wor dem Brüllen des Löwen, der von Jägern umſtellt ift in feiner 
Höhle. Inzwifchen war des gefallenen Königs der Weſtgothen Xeich- 
nam aufgefunden worden. Gr wurde unter Wehllagen und Trauer- 
Gefängen feierlich zur Erde beftattet, und Thorismund, ver tapfere Sohn 
des gefüllenen Helden, warb über ver Leiche ald König begrüßet nach 
ver Weife feines Volks. Alſobald wünfchte ver neue König, im Schmerze 
ſeines Herzend und im Gefühle feiner Tapferkeit, Rache zu nehmen an 
ben Humen; Aetius aber bielt einen Angriff auf Attila’8 Lager für 
zu gefährlich, und meinte, durch Hunger werde ver Furchtbare mit mehr 
Sicherheit zu bezwingen fein. Bald gab er fogar dem jungen Könige, 
ven Rath, Heim zu ziehen in fein Reich, damit es ihm nicht von feinen 
Brüdern entriffen und er zu einem beillofen Striege wider biefelben 
gezwungen werden möchte. Thorismund erkannte an diefem feltfamen 
Rathe die Lauhelt der Bunvesgenoſſenſchaft, und fah wohl nicht ohne 
Mißtrauen auf den Mann, der ihn ausſprach. Er befulgte alfo ven 
Wink, und kehrte zurück in fein Reich. Das übrige Heer Löfete ſich auf 
und Aetius zog gleichfalls hinweg. Da verließ auch Attila feine Stel⸗ 
lung und ging über den Rhein zurüd. — — | 


CVIII. Gottbilf Heinrich Schubert. 


- (1780,) 


Aus den „Anſichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft.“ *) 
- (S. 295 — 301.) 


Wir wiffen nicht, welcher tiefe Meiz über ver erſten Kindheit ruhet. 
Sen e8, daß ein Nachllang jenes unbekannten Traumed, aus welchem 
wir kamen, ober daß jener Abglanz des Böttlichen fie verherrlicht, wel: 
her am veinften über dem Stillen und Kindlichen fehmebet. Wir finden 
und da, wo wir and jenem Traum erwachen, wie in der Morgenröthe 
eines beſtändigen Frühlingstages, deſſen heitered Grün Feine Spur eines 
ſchon vorübergegangnen Herbſtes unterbricht. Am Haren Duell des 





*) „anf ten von der Nachtfeite der Naturwiffenfchaft von Dr. Gotthilf 
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Lebens, in welchem ſich der ewige Himmel noch in der erſten Reinheit 
abſpiegelt, unter Blumen erwachen wir. Noch ſtrebt der Sinn nicht 
über den Saum der nahen Hügel hinaus, wir ſuchen und erkennen in 
der Natur nur die Blüthen, und dad Leben ericheint und noch unter 
den Bild der fpielenden, unfchulnigen Lämmer. Da’ berührt ein frühe 
aufblühended Gemüth der erfte Strahl jened Schnend, das und von 
der Wiege bis zum Grabe führt, und unbewußt ver unendlichen Ferne, 
die und von dem ewigen Duell des Lichts trennt, breiten fich bie find: 
lichen Arme aus, das nahe geglaubte zu umfaſſen. Doc ſchon die 
eriten Schritte find ein Irrthum, und wir eilen von dem einfamen 
Hügel der kindlichen Träume, auf dem wir bie erften aufgehenden 
Strahlen empfingen, binabmärts, in das tiefe Gewühl des Lebens, wo 
und neue Dämmerung umfängt. 

Der klare Quell wuchs bald zum Fluſſe an, das innre Steben, 
flärker und Eräftiger geworben, führte und immer ferner mit fich hinaus. 
Zwar vorüber waren fehnell die Stunden der Morgenröthe, es blieben 
fern hinter und die grünen Hügel der Kinpheit, mit ihren Zrühlings- 
blumen und dem Traum von fpielenden Lämmern; doch heitrer und 
herrlicher fheint die zum Scheitel fleigende Sonne, und der grünen 
Pfad iſt noch durch Feine Klippen unterbrochen. Wenn fich dann, iR 
den Stunden des glänzenden Mittags, die Welt fo frei und blühen? 

em innern Sinne öffnet, wenn dem Fühnen Gemüth, das noch nirgends 

die Gränze feines Strebend gefunden, das ferne hohe Gewölk noch als 
ferned Gebirge erſcheint, dad es zulegt noch leicht zu erreichen wähnt, 
da ſcheint in der füßen Zeit der Nofen alles tiefe Sehnen fein Ziel 
gefunden zu haben. Dort wo die Kifie der Roſe fich vermäblt, wo jene 
ſchlanken Bäume mit dunfelgrünen Zweigen ſich umfaffen, fehlingt bie 
jugenpfiche Liebe ihren Arın um und. Da bedarf der alsdann vollfom: 
men felige Sinn nicht mehr ver Welt außer fich, wir träumen nur von 
der ftillen einfamen Hütte auf grünem Hügel, von dem ländlichen Liede 
der Turteltaube, und dem einfamen Thale; vergeffen ift auf Augenblide 
alles fernere Streben, und wir ruhen zum erften, und vielleidht wohl 
zum fegten Male aus, in einer gänzlich feligen Gnüge. Denn ſiehe 
unter den Roſen und Lilien, flund auch die hohe Sonnenblume, welche 
mit treuem Haupt dem Gange des ewigen Lichtes folgt. Ein tieferes 
Sehnen in und warb noch nicht befriedigt, und mit ernflem Auf wedt 
es das ewige Ideal von neuem auf. 

Da ging unter dem vielfältigen Streben, die Stunde des Mittags 
vorüber, vorüber die Zeit der Roſen und Lilien. Der Abend läßt die 
Flur in ihrer letzten, kräftigſten Geſtalt, in der Zeit der Reife ſehen. 
Die Blüthen, welche einſt das Gemüth erfreuten, find vorüber, m 
einige haben Früchte getragen, die meiſten waren fruchtlos, und auf bei 
bexbftlichen Boden blühet nur noch einfam mit dev Farbe bed Abend 
roths, die fpäte Zeitlofe, deren Früchte erft in einem andern Frühling 
reifen. Die Träume von ſtillen Hütten auf blühenden Hügel, das gied 
der Turteltauben, hat das wüſte Geräufih der. Stadt verdrängt. End: 
lich aber ift, jenfeit nes Mittags, dem Gemüth Far geworben, tat 
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jened tiefe Streben, fened Sehnen in uns begehrt. Siehe mit dreige⸗ 
theiltem Gipfel, erhaben über ven Flug ver Wolfen, von ewigen Schnee 
verhält, blickt Dort ein Sinnbild des Ueberirdiſchen und Unvergäng⸗ 
lihen, va8 Alpengebirge herüber. Zwar die ehehin friedliche Bläue des 
Himmels ift verbhüllt, jene unvergänglichen Höhen ſtehen aber noch in 
ungetrübter Heiterkeit, von dem Glanz der Sonne ſtrahlend, ein hohes 
Einnbild des ewigen Licht. Da firebt das Gemüth mit feinen böchften 
Kräften nach Dem unvergänglichen Gipfel; doch der Drang der Leiden— 
(haften in uns ift zum Strom geworben, welcher Schiffe mit fich hinab⸗ 
führt. Wir ringen öfters fruchtlo8 mit feinen Wellen, hinüber nach 
dem jenfeitigen Ufer und dem hohen Gebirge, und nur in den Stunden 
der Begeifterung hebt ſich das Gemüth, wie jener Adler, welcher vie 
Volfen und ven Strom -ferne zurüdgelaffen, nad) ven unvergänglichen 
Höhen. Wenn nun dad innre Streben ermattete, von dem legten Theil 
ed Weges, welcher voller Felfen war und Klippen, da wird bier, am 
bieffeitigen Ufer, ein Ruheort gefunden, unter. dem Kreuz, welches fried⸗ 
lich über Zelfen fteht. Endlich erfennt dad Gemüth an, daß die Kei- 
math jenes Sehnend, das uns bis hieher geführt, nicht auf der Erde 
9. Eile dann hinab Strom! wo deine Wogen in das ewige Meer 
geben, an ferner Küſte vernahmen wir von einem legten Ruheort. 
Bird doch dort bie innre Gluth fih Fühlen, vie tiefe Wunde heilen! 
- Dlübe dann ab, arme Zeitlofe, wenn der Winter naht, einzige fpäte 
Blüthe, welche keine Früchte trägt. Deine Früchte, du wunderbare 
Blume! wird jenfeit des Winter ein neuer ferner Frühling reifen. 
Endlich fiehe, die Sonne der hohen Mannskraft ift hinunter. Des 
Weges letzter Theil war ode und einfam. Alle Blüthen waren wor- 
über, und felbft die Früchte, die fie und getragen! denn wad wir für 
unſer ewige Eigenthum gehalten, hat das Schickſal, deſſen freie Gabe 
ed geiwefen, zurückgenommen. Noch vor unfren Augen ift in Trümmer 
gelunfen ein Theil unfred Tagewerks, das für die Ewigfelt gebaut 
IHien, und von der jungen Melt vergeffen. - Nur der Wille, das Stre- 
ben in uns, Das ſich bis and Grab nur immer reiner und beffer gewor- 
den, erhalten, war unfer, und an dieſem hält fich das innre Vertrauen 
feſt. Erreicht ift die ſtille Küfte, wo fich der einft fo mächtige Strom 
md Meer verloren, und der graue Wandrer fiebet ſich einfam unter 
Gräbern, Noch ift das tiefe Sehnen, das und bis Hieher geführt, nicht. 
gefättigt, ach felbft die Hoffnung des Sommers, welcher es reifen follte, 
"nun worüber, und Die Zeit des Schneed bedeckt die Saat eines Fünf- 
tigen Frühlings. Da blickt durch die Trümmer einer alten hohen Ver: 
gangenheit, der Mond mit vollem Licht herein. Der Himmel öffnet fich 
dort über dem Meer, und zeigt fich noch einmal in feinem Karen Blau, 
mie in der frühen: Kindheit. Da wird in prophetifchem Schinmer, 
jenſeit des Meeres die Küfte eines fernen Landes geahndet. Von feinem 
Aigen Frühling haben wir vernommen, und wie in ihm jenes tief im 
inern wohnende, das wir lals Knospe hinüberbringen, reifen wird. 
Imm dann hinweg Zeit, auch die legten Trümmer unſers irdiſchen 
Daſeyns, nimm hinweg auf einige Zeit auch bie Erinnrung des zurück— 
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gelegten Weges, und laß uns, wenn bein ewiges Geſetz es fo gebeut, 
ſchlummernd in dem lang erfehnten Baterland ankommen! 

So wird, wenn wir die Bildungsgefchichte des menfchlichen Gemütbs, 
wenn wir feine Entwicklung von der Wiege bis zum Grabe betrashten, 
mitten in dem Gang des irvifchen Strebens, ein andres höheres erkannt, 
welches mit jenem faft in Wiverfpruch zu ftehen fiheint, oder welches 
wenigftend in dem Gedräng des Lebens, felten oder nie aufzublühen 
vermag. Die hohe Welt ver Poeſie und des Künftleriveals, noch mehr 


die Welt der Religion, vermag: in dem irbifchen Dafegn nie ganz ein 


beimifch zu werden, und pflegt der DVermifchung mit den Elementen 
deſſelben zu widerſtreben. Auch fehen wir nicht felten auf einzelne 
Momente, öfters durch gemwaltfamere Weife, gewiſſe tiefe Kräfte unſtes 
Weſens beroorfchinmern, welche an geifligem Umfange weit über die 
Gränzen unſrer jegigen Fähigkeiten hinausgehen, und Die wir und doch 
vergeblich bemühen, im Gang des gewöhnlichen Lebens feft zu halten. 

Es wird und nicht an Beifpielen, aus allen Theilen der Natur: 
wiſſenſchaft mangeln, welche vielleicht eben über diefe dunkle und tief 
liegende Gigenfchaft unfres Gemüths, einiged Licht verbreiten Fönnen. 
Mir Recht ift diefelbe das Beginnen eines höheren überirdiſchen Daſeyns, 
und der Menjch ein zweilebendes Weſen, welches auf dem höchſten 
Gipfel der irdiſchen Natur, zugleich vie erften Anlagen ver überirdiſchen 
in fich vereinte, genannt worben. Wir fehen in ihm jenes Streben nach 
geiftiger Vollendung Faum erwachen, währen des kurzen Dafennd aber 
nie erfüllt werden. So greift aber in der ganzen Natur, ein höhered 
Fünftiged Dafeyn, in das vorhergehende unvollkommnere ein, bald als 
Vorahndung, bald ſchon deutlich in ſeinem erſten lebendigen Beginnen 
ſich regend. — — — 


CIX. Ludw. Achim von Arnim. 


(1781 — 1832.) 


Die Beftattung des Zigeunerhergogs Michael.) 
(S. 3.) 

Brafa, die alte Zigeunerin im zerlumpten rothen Mantel; hatt 
faum ihr drittes Vaterunfer vor dem Fenſter abgefchnurrt, wie fe t 
zum Zeichen verabrevet hatte, als Bella fihon ven lieben vollen punkel: 
gelodten Kopf mit ven glänzenden fihmarzen Augen zum Schieber bin: 
aus in den Schein bed vollen Mondes ſtreckte, der glühenn wie ein 
halbgeläfchtes Eifen aus dem Duft und den Fluthen ber Scheine eben 
hervor Fam, um in der Luft immer heller wieder aus feinen Innern 
heraus zu glühen. Ach fich den Engel, fagte Bella, wie er nid) anladıt: 
— Kind, jprach die Alte, und ihre ſchauderte, was fiehft Du? — Den 


H „Iſabella von Aegypten. Kaiſer Karl des Fünften erſte Jugendliede— 
Eine Erzählung u.f.w. (folgen die Titel drei era — 
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Mond, antwortete Bella, er ift ſchon wiener da, aber der Vater ift 
wieder nicht nach Haufe gekommen. Alte, diesmal bleibt der Vater gar 
zu lange aus, doch ich Hatte fchöne Träume von ihm in der legten 
Nacht, ich fah ihn auf einem hohen Throne in Aegypten und die Vögel 
flogen unter ibm, das hat mich getröftet. — Du armes Kind, fagte 
Brafa, wenns nur wahr wäre, hafl. Du denn mas zu effen und zu 
trinfen befommen? — O ja, antwortete Bella, der Nachbar bat feine 
Aepfelbäume geichüttelt, da find viele Aepfel in den Bach gefallen, vie 
habe ich aufgefifcht, wo fie in den Wurzeln am krummen Ufer fledlen 
geblieben, auch hatte der Vater, ehe er ausging, mir ein großes Brobt 
herausgelafien. — Daran that er recht, weinte vie Alte, er bat Fein 
Brod mehr nöthig, fie haben ihn vom Brodt geholfen. — Liebe Alte 
fprih, bat Bella, mein Bater bat ſich doch nicht Schaden gethan bei 
den Starken Mannskünften? führ mich hin zu ihm, ich will ihn pflegen. 
Wo ift mein Vater? Mo ift mein Herzog? — So fragte Bella zits 
ternd und die Ihränen fielen ihr aus den Augen durch den Monpfchein 
auf harte Steine nieder — wär ich ein ziehender Vogel gemefen, ich 
bätte mich nievergelaffen und meinen Schnabel eingetunft und fie zum 
Himmel getragen, fo traurig und fo ergeben in feinen Willen waren 
diefe Thränen. — Sieh dort, fihluchzte die Alte, auf dem Berge fleht 
ein Dreifuß, dreibeinig, aber nicht Dreieinig. Gott weiß nichts von 
ihm und Doch Heißt er dad hohe Gericht, wer vor dem Dreifuß vorbei: 
fommt, der kann noch lange leben, das Fleifch, was da die Sonne 
kocht, das wird in feinen Topf geſteckt, es hängt daran, bis wir es 
abnehmen. Sey ruhig, Du armed Kind und fehrei nur nicht, Dein 
Pater hängt va oben, aber fey nur rubig, wir holen ihn dieſe Nacht 
und werben ihn in die Bach merfen mit allen Ehren, wie ihm zufonmt, 
daß er Hinfchwimme zu den Seinen nad) Aegypten, denn er ift auf 
frommer Wallfabrt geftorben. Nimm dieſen Wein und biefes Toöpfchen 
mit Schmorfleifh, Halte ihm ein Todtenmahl in Deiner Einſamkeit, 
wie e8 fich geziemt. — Bella fonnte vor Schreden kaum faflen, mas 
fie ihr reichte. Die Alte fuhr fort. Halt doch feft, daß es nicht fallt, 
wein Dir nicht die Augen aus, denk daran, daß Du jegt unfre einzige 
Hoffnung biſt, daß Du die unfern, wenn unfer Gelübbe vollbracht, 
zurückführen ſollſt; dent auch, daß Dir jekt alles gehört, was Dein 
Vater befeffen, fieh nur in feiner Kammer zu, da haft Du den Schlüfs 
fl, da wirft Du viel finden. Ja bald hätte ich e8 vergefien, ald er 
mir den Schlüffel gab, fagte er, Du möchteft Dich vor feinem ſchwarzen 
Simfon nicht fürchten, der Hund würde es ſchon wiffen, daß er Dir 
gehorchen müſſe und Dich nicht mehr beißen dürfe; dann fagte er noch, 
Du follteft nicht traurig feyn, er fen lange am Heimweh krank geweſen 
und num werde er gefund, da er beim fomme Das fagte ev — und 
da Haft Du einen Hutkopf voll Milch, vie habe ich einer Kub auf der 
Weide ausgemolfen, die gehört zum Todtenmahle Gute Naht, Kind! 
— Die Alte gieng und Bella fah ihr nach wie einem böfen Briefe, der 
ihr vor Schrecken aus der Hand gefallen und ven fie doch gen ganz 
wiſſen mochte; fie wäre Tieber mitgegangen, aber fie zauberte in ihrer 
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Traurigkeit und fcheute dad rauhe Volk, was fle da antreffen würde, 
fo ſehr fie e8 liebte. | 

Die Zigeuner waren damals in ver Verfolgung, welche die ver: 
triebenen Juden ihnen zugogen, die fich für Zigeuner audgaben, um gedul⸗ 
det zu werben, ſchon fünblich verwildert; oft hatte Herzog Michael dar: 
über geklagt und alle feine Klugheit angewendet, fie aus biefer Jet; 
ftreuung nach ihrem Vaterlande zurück zu führen. Ihr Gelübbe, fo weit 
zu ziehen, als fie noch Chriſten fänden, war gelöst, denn fie waren 
ſchon aus Spanien vom Weltmeer zurückgekehrt; nur der Wunſch nad 
der neuen Welt hielt fie in der alten, die nur Krieger, Feine Pilger 
hinüberfegen wollte. Das Zurüdführen nach Aegypten war aber bei der 
zunehmenden Türfenmacht, bei ver Verfolgung überall, hei dem Mangel 
an Gelve unenplich ſchwer. Schon hatte der Herzog, was font ihre 
Nationalbeluftigung war, Proben von Stärke und Geſchicklichkeit, (wie 
fie ſchwere Tifche auf ihren Zähnen im Gleichgewichte trugen, mie fie 
fich ſpringend im ver Luft überfchlugen oder auf Den Händen gingen) 
alles Das, was fie mit dem Namen ver flarfen Mannskünfte bezeich⸗ 
neten, zu ihrer Erhaltung zu benutzen geſucht, aber von einem Gebiete 
ind andere zurück gebrängt, erfhöpften ſich dieſe Erwerbsquellen un 
auch die Befjeren, wenn felöft das Wahrfagen nicht mehr galt, fahen 
fi) gezwungen ihre ärmliche Nahrung zu ftehlen oder mit jagdfreien 
Thieren, wie Maulwürfe und Stachelfchweine fürlieb zu nehmen. Da 
fühlten fie erſt recht innerlich Die Strafe, daß fie vie Heilige Mukter 
Gottes mit dem Jeſus Kinde unt dem alten Jofeph verftoßen, ald ſie 
zu ihnen nach Aegypten flüchteten, weil fie nicht vie Augen des Herm 
anfahen, ſondern mit roher Gleichgültigkeit die Heiligen für Juden hiel⸗ 
ten, die in Aegypten auf ewige Zeit nicht beherbergt werden, weil ſie 
die geliehenen goldnen und ſilbernen Gefäße auf ihrer Auswanderung 
nach dem gelobten Lande mitgenommen hatten. Als ſie nun ſpäter den 
Heiland aus ſeinem Tode erkannten, den ſie in ſeinem Leben verſchmäht 
hatten, da wollte die Hälfte des Volks durch eine Wallfahrt, fo weit 
ſie Chriſten finden würden, dieſe Hartherzigkeit büßen. Sie zogen durch 
Kleinaſien nad) Europa und nahmen ihre Schaͤtze mit ſich, und fo lange 
diefe dauerten, waren fie überall willfommen; wmehe aber allen Armen 
in der Fremde. 

Das mußte voraus berichtet werden, jet zu unfrer Gefchichte zurüd. 
- Ein neuer Haufe, unter denen Happy und Emler, waren vor acht Tagen 
aus Frankreich ohne alles Geld angefommen, der Herzog entſchloß nd 
zu ihrem Unterhalt jelbft feine Künfte wieder einmal zu zeigen, er ging 
mit ihnen in ein Wirthshaus, und ald er eben zu aller Bewunderung 
acht Männer auf Arm und Schultern trug, kam daß Geſchrei, DM 
Happy fen gefangen, er babe zwei Hähne im Hofe geſtohlen und IM 
Fortgehen habe ihn ihr Krähen verrathen und Michael, der Herzog 1 
bloß darum im Zimmer geblieben, um die Leute heran zu loden. n 
enter Bürger verziehen wegen ihres Reichthums keinen Diebſtahl 
vergebens ſtellte ſich Herzog Michael, als ob er den Happy im Augen⸗ 
blick erſchießen wollte, er ſelbſt und Emler wurden mit dem sa 
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verhaftet, und ald Diebe zum Strange verurtheilt: damals gab es ein 
firenged Recht gegen vie Zigeuner, fie tobt zu fchlagen, wo fie ſich 
finden ließen. Michael betheuerte umfonft feine und Emlers Unſchuld 
vor dem Gerichte und ſprach: Uns geht e8 wie den Mäufen, bat eine 
Maus den Käfe angenagt, fo fagt man, die Mäufe find es geweſen, da 
geht? an ein Bergiften, und Fangen aller, fo find mir Zigeuner jetzt 
nirgends mehr ficher al8 am Galgen! — Diefer fichere Ort wurde ihm 
durch dad Geſetz und er weinte fihmerzliche Ihränen aus der Höhe zur 
Erde, daß er der legte männliche Exbe feines hohen Haufes, fo ehrlos 
und unfchuldig umgebracht werde; da ſchloß fich feine Kehle bis zum 
jüngſten Tage, wo er feine Klage gegen vie Unbarmhberzigkeit ver Reichen 
vortragen wird, bie ein Menfchenleben gegen die Sicherung ihrer todten 
Shäge gering achten, da wird ver Strid fo menig durch ein Nadelbhr 
geben, wie ein Kameel, und fo werben vie Neichen nicht eingehen ins 
Simmelreich, wo Bella ihren Water mwieberfinvet. 

Als Bella wieder zu fich gekommen, rief fie mehr als einmal: 
Ufo das hat mir der Traum bedeuten follen, dag mein Water erhöht 
wurde, ja wohl ift er jeßt erhöhet in ven Himmel und weiß von und 
nihts mehr oder alles! — Der ſchwarze Hund Fam jebt gegen feine 
Omohnheit von der Kammerthüre, legte fich ihr zu Füßen und heulte: 
Aſo Du weißt e8 auch ſchon Simfon? fragte fie ihn und der Hund 
nickte. Willſt du mir künftig dienen? Der Hund nidte wieder, Tief 
and Fenſter und kratzte. Bella fah hinaus, der Schieber war offen 
geblieben: fie ſah vie Geſtalt ihres Waters fernglänzend ſchweben, und 
plößlich ſank er hinunter. Yet haben fie ihn beruntergenommen, jetzt 
halten fie ihm ein Ehrenmahl, ich muß auch unter freien Himmel zum 
Todtenmahl. — Mit dem Weinkruge und dem Brodte, den ſchwarzen 
Hund zur Seite, trat fie in ven vermüfteten Garten; das Haus war 
Ion feit zehn Jahren der Gefbenfter wegen unbewohnt geblieben, denn 
ſo fange Hatten die Zigeuner ſich darin eingeniftet und den Befiter, 
tinen reichen Kaufmann der Stadt, ver es fich ald Sommerfig einge: 
ühtet hatte, daraus zurückgeſchreckt, bis er ſelbſt wegen eines Banque- 
ud eingeftect und fein Vermögen für vie Gläubiger in hefannter 
Radhläfftgkeit verwaltet wurve. Jeht hatten fie unter dem Schwerdt ber 
Gerechtigkeit vollkommene Ruhe dort zu haufen, nur durften ſie fidh 
m Tage nicht zeigen, während ihnen Nachts alle Leute aus dem Wege 
gingen. So trat das bleiche ſchöne Kind wie ein Gefpenft zur Haus: 
thüre hinaus umd der Wächter in den nahen Gürten flüchtete ſich bei 
ihrem Anblick in eine entfernte Kapelle, um betenv ben Heiligen Schuß 
vd Glaubens zu fühlen. Bella wußte nicht, daß fie erſchreckte, bie 
Trauer um den Verluft ihres einzigen Gedankens, ihres Waters, über 
den fie fih ganz vergeffen hatte, machte fie ftumpffinnig, ſie wußte nichts 
8 die Regeln der alien Brafa genau zu erfüllen; es war ihr bad 
diehſte, daß fie noch etwas zu ihres Vaters Ehre thun konnte. Sie 
breitete alfo, wie e3 bei Todtenmahlen ihres Volkes gewöhnlich, ihren 
Schleier über einen Feldſtein aus, ſetzte zwey Becher und zwey Teller 
darauf, brach ihr Brodt für beide, goß Wein in beide Becher, flieg mit 
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ven Bechern an, leerte den ihren und fchüttete ven Becher des Todten 
in den ſchwimmenden Bach, der fih in geringer Entfernung von tem 
Haufe in die Schelde verlor. Und wie fie dieß erfte Opfer in ven 
Fluß fohütten wollte, da raufchte es in der Fluth und tauchte empor, 
als ob ein großer Fifch, der in dem Strome feinen Raum batte, auf 
tauchte und empor ſchwamm, der Mond trat hinter dem Haufe hervor 
und fie fah ihres Waters bleiches Angejicht, auf feinem Haupt die Krone, 
welche ibm die Zigeuner aufgefeßt Hatten, ehe fie ihn in das fließende 
Waſſer warfen. Und wie die Welle mit dem theuren Haupte Ereifte, fo 
ging dem armen Kinde ver Kopf um; fie glaubte, er lebe noch, er juche 
fih aus dem Waſſer zu retten, fie ſprang hinein und hielt ihn feft, der 
ſchwarze Hund hielt aber fie am Rocke feſt und flemmte fich gegen das 
Ufer; fo wurde fie in finnlofer Trauer feftgehalten und Fonnte weder ven 
Leichnam and Ufer bringen, noch mit ihm fortihwimmen ind Meer. 
Endlich fan Braka zurüd, und da ihr an der Thüre nicht aufgemacht 
worden, ſchlich fle in den Garten, wo ſie Dad wunderbare Bild wie ver: 
fteinert fab, den Fräftigen Michael im Todtenhemde mit der glängenven 
filbernen Krone, über ihm das bleiche Mädchen, die ſchwarzen Locken 
über ihm Hinwallenn, an ihrem Kleide gehalten von dem fchmarzen 
Hunde mit feurigen Augen. Die Alte mußte nach ihrer Art lachen, meil 
ed etwas fo Seltfamed mar, ungeachtet e8 ihr fehr zu Herzen ging, und 
fie nicht von Herzen, fondern nur mit dem dürren Munde wie ein 
Hungernder lachen mußte; dann fprang fie Hinzu, bob das Mädchen 
mit Gewalt and Ufer und ſprach: Laß ihn ziehen, er weiß feinen Meg 
beifer als Du! — Bei viefen Worten zog die Leiche ſtill hinunter und 
der Mond ging unter Wolfen und Bella fanf in die Arme der Alten. 


 ——: m —⸗ 


CX. Bettine Achim von Arnim, geb. Brentano. 
a7.) 


1. Göthe's Mutter an Bettine ”) 
(Erſter Theil. S. IX.) 
Am 14. März 1807. 
Ich babe mir meine Feder frifch abfnipfen laffen und dad ver: 
trocknete Tintenfaß bis oben voll gegoffen, und weil ed denn heute 10 
abfcheulich Wetter ift, daß man feinen Hund vor die Thür jagt, 10 
fouft Du auch gleich eine Antwort haben. Liebe Bettine, ich vermijle 
Dich fehr in der böfen Winterzeit; wie bift Du doch im vorigen Jahre 
fo vergnügt dahergefprungen Eommen? — wenns freuz und quer ſchneite, 
da wußt ich das war fo ein recht Wetter für Dich, ich braucht nicht lange 
zu warten, fo warft Du da. Jetzt guck ich auch immer noch aus alter 
Gewohnheit nach ver Eike von der Katharinenpfort, aber Du kommiſt 


*) „Göthe's Briefwechfel mit einem Kinde. Seinem Denkmal. Zmei 
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nicht, und weil ich das ganz gewiß weiß, ſo kümmerts mi. Es kom⸗ 
men Bijiten genug, das find aber nur fo Leutenifiten, mit benen ich 
nicht3 ſchwätzen Fanıt. n 

Die Franzoſen hab’ ich auch gern, — das iſt immer ein ganz 
ander Leben, wenn vie franzdiifche Einquartirung bier auf den Pla 
ihr Brod und Fleiſch auögetheilt Friegt, ald wenn die preußifche oder 
heſſiſche Holzböck einrücken. 

Ich habe recht meine Freud' gehabt am Napoleon, wie ich den 
geſehen hab'; er iſt doch einmal derjenige, der der ganzen Welt den 
Traum vorzaubert, und dafür können ſich die Menſchen bedanken, denn 
wenn fie nicht träumten, fo hätten fie auch nichts davon und ſchliefen 
wie die Säck', wie's die ganze Zeit gegangen iſt. 

Amüſire Dich recht gut und fei luſtig, denn mer lacht, kann feine 
Todſünd' thun. Deine Freundin 

Eliſabeth Göthe. 

Nach dem Wolfgang frägſt Du ja gar nicht; ich Hab’ Dir's ge 
immer gefagt: wart nur bis einmal ein anderer kommt, fo wirft Du 
ſchon nicht mehr nach ihm feufzen. 


2. Antwort Bettinens. 
GErſter Theil. S. XL) 


Frau Rath. 

Geh' Sie doch mit Ihren Vorwürfen; — das antwort' ich Ihr 
auf Ihre Nachſchrift, und ſonſt nicht. 

Jetzt rath' Sie einmal was der Schneider für mich macht. Ein 
Andrieng! — Nein! Eine Kontuſche? — Nein! Einen Joppel? — 
Nein! Eine Mantille? — Nein! Ein paar Boſchen? — Nein! Einen 
Reifrock? — Nein! Einen Schlepprock? — Nein! Ein paar Hufen? — 
Ja! — Vivat — jeßt kommen andere Zeiten angerüdt, — und auch 
eine Weſte und ein Leberrod dazu. Morgen wird alles anprobirt, es 
wird ſchon jigen, denn ich hab’ mir alled bequem und weit beftellt, und 
dann werf ich mich in eine Chaife und reife Tag und Nacht Courier durch 
die ganzen Armeen zwifchen Zeind und Freund durch; alle Feflungen 
tbun fich vor mir auf und fo geht's fort bis Berlin, mo einige Geſchäfte 
abgemacht werden, die mich nichts angehen. Aber dann gehts eilig 
zurück und wird nicht eher Halt gemacht bis Weimar. O Frau Ratb, 
vie wird's Denn Dort andfehen? — mir Elopft das Herz gewaltig, obſchon 
ih noch bis zu Ende April reifen Tann, ehe ich dort hinfomme Wird 
mein Herz auch Muth genug haben fich ihm binzugeben? — ift mir's 
doch, als ftänd er eben vor der Thür! — Alle Adern Hopfen mir im 
Kopf; ach wär ich doch bei Ihr! — das allein könnt mich ruhig 
machen, daß ich ſäh', wie Sie auch vor Freud außer ſich wär; ober 
wollt mir einer einen Schlaftrunf geben, daß ich fchlief bis ich bei ihm 
erwachte. Was werd ich ihm fagen? — ah, nicht wahr, er ift nicht 
hochmüthig? — von Ihr werd’ ich ihm auch alles erzählen, das wird 
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er doch gewiß gern Hören. Adieu, leb Sie wohl und wünſch' Sie mir 
im Herzen eine glüdliche Reif. Ich bin ganz ſchwindlich. 
' | Bettine. 

Aber das muß ich Ihr doch noch fagen, wie's. gekommen iſt. Mein 
Schwager fam und fügte, wenn ich feine Frau überreden Fönne, in 
Männerkleivern mit ihm eine weite Gefchäftsreife zu machen, fo wolle 
er mich mitnehmen, und auf dem Nüchveg mir zu Lieb’ über Weimar 
gehen. Denk Sie doch, Weimar fehien mir immer fo entfernt, als wenn 
es in einem andern Welttheil läg’, uud nun iſt's vor der Thür. 


3. Göthe's Mutter an Bettine. 


Erfter Theil. ©. 2. 
Erſter The Am 11. Mai 1807. 


Was läßt Du die Flügel hängen? Nach einer ſo ſchönen Reiſe 
ſchreibſt Du einen fo kurzen Brief, und ſchreibſt nichts von meinem 
Sohn, als daß Du ihn gefehen Haft; das Hab’ ich auch ſchon gemuft 
und er hat mir's geflern gefchtieben. Was hab’ ich von Deinem geanker: 
ten Schiff? da weiß ich fo viel mie nichts. Schreib doch was paflit 
if. Denk doch daß ich ihn in acht Jahr nicht gefeben hab’, und ihn 
sielleicht nie wieder feh’; wenn Du mir nicht3 von ihm erzählen will, 
wer fol mir dann erzählen? — hab’ ich nicht Deine alberne Geſchichte 
hundertmal angehört, die ich auswendig weiß, und nun, wo Du etwas 
Neues erfahren haft, etwad Einziges, mo Du weißt, daß Du mir bie 
größte Freud’ machen Eönnteft, da fohreibft Du nichts. Fehlt Dir denn 
was? — es ift ja nicht über 8 Meer bis nach Weimar. Du haft ja 
jeßt felbft erfahren, daß man dort fein fann, bis die Sonne zweimal 
aufgeht. — Bill Du traurig? — Liebe, Tiebe Tochter, mein Sohn fol 
Dein Freund fein, Dein Bruder, der Dich gewiß liebt, und Du follft 
mid Mutter heißen in Zukunft für alle Täg, die mein fpätes Alter 
noch zählt, es iſt ja doch der einzige Name ver mein Glück umfaßt. 
Deine treue Freundin 

Eliſabeth Göthe. 
Vor die Taſſe bedank' ich mich. 


4. Antwort an Göthe’s Mutter. 


(Erſter Theil. ©. 3. 
- ) Am 16. Mai 1807. 


Ich hab' geftern an Ihren Sohn gefchrieben; verantwort Sie es 
bei ihm. — IH will Ihr auch gern alles fchreiben, aber ich hab’ jeht 
immer foviel zu denken, ed iſt mir faft eine Unmöglichkeit, mich loszu⸗ 
reißen, ich bin in Gedanken immer bei ihm; wie fol ich denn fagen 
wie ed geweſen it? — Hab’ Sie Nachſicht und Geduld; ich will vie 

ander Woch' nah Frankfurt kommen, pa kann Sie mir alles abfragen. 
Ihr Kind 
Bettine. 
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5 An Göthe. 
(Sefler Theil, ©. 146.) 
Bartburg, ben 1. Auguf in der Nacht. 


" Freund, ich bin allein; alles fchläft, und mich hält's mach, daß 
es faum ift, wie ich noch mit Div zufammen war. Wielleicht, Göthe, 
war dieß das Höchfte Ereigniß meines Lebens; vielleicht war es ber 
teichfte, der feligfte Augenblick; fehönere Tage follen mir nicht Fommen, 
ih würde fie abweiſen. 

Es war freilich ein letzter Ruß, mit dem ich ſcheiden mußte, da 
ih glaubte, ich müfje ewig an Deinen Lippen hängen, und wie ich fo 
dahin fuhr durch die Gänge unter den Bäumen, unter denen wir 
zuſammen gegangen waren, da glaubte ih, an jedem Stamme müffe ih 
mih feithalten, — aber fie verſchwanden, die grünen mohlbefannten 
Ruinen, fie wichen in die Ferne, vie geliebten Auen und Deine Woh- 
nung war längft binabgefunfen, und die blaue Ferne fihien allein mir 
meined Lebens Räthſel zu bewachen; — Doch vie mußt’ auch noch 
ſcheiden, und nun bat ich nichts mehr als mein heiß's Verlangen, und 
meine Thränen floffen dieſem Scheiven; ach, da befann ich mich auf 
alles, wie Du mit mir gewanvdelt bift in nächtlichen Stunden und haft 
mir gelächelt, daß ich Dir vie Wolfengebilve auslegte und meine Liebe, 
meine fchönen Träume, und haft mit mir gelaufcht dem Geflüfter der 
Blätter im Nachtwinde, ver Stille ver fernen weit verbreiteten Nacht. 
— Und baft mich geliebt, das weiß ih; wie Du mich an der Hand _ 
. führteft durch die Straßen, da hab’ ich’8 an Deinem Athem empfunden, 
am Ton Deiner Stimme, an etwas, wie fol ich's Dir bezeichnen, dad 
mi ummebte, daß Du mich aumahmft in ein inneres geheimes LXeben, 
und hatteft Dich in dieſem Augenblick mir allein zugewendet und begehrteft 
nichts ald mit mir zu fein; und dieß alles, wer wird mir's rauben? 
— was ift mir verloren? — Mein Freund, ich habe alles, was ich 
je genoffen. Und mo ich auch hingehe, — mein Glück ift meine Heimath. 

Wie die Negentropfen raffeln an den Eleinen runden Fenfterfcheiben, 
und wie der Wind furchtbar tobt! Ich Habe fchon im Bett gelegen, 
und hatte mich nach der Seite gewendet, und wollte einfchlafen in Dir, 
im Denfen an Di. — Was heißt dad: im Herrn entichlafen? Oft 
fit mir dieſer Spruch ein, wenn ich fo zwifchen Schlaf und Wachen 
fühle, daß ich mit Dir befchäftigt bin; — ich weiß genau, wie daß ift: 
der ganze irdiſche Tag vergeht dem Liebenven, wie das irdifche Leben 
der Seele vergeht; fie Ift bie und da in Anfpruch genommen, und ob 
fie jich’8 Schon verſpricht, fich felber nicht zu umgehen; fo hat fie fich 
am End durch das Gewebe der Zeiten burchgearbeitet, immer unter 
der heimlichen Bedingung, einmal nur Rüdfprache zu nehmen mit dem 
Geliebten, aber die Stunven legen im Vorüberfchreiten jede ihrer Bitten 
und Befehle dar; und da ift ein übermächtiger Wille im Menfchen, ver 
beißt ihn allem jich fügen; ven läßt er über fich walten, wie das Opfer 
a fih walten läßt, dad ba weiß, ed wird zum aba geführt. — 
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Und fo entfchläft die Seele im Herrn, ermübel von ber ganzen Lebens⸗ 
zeit, die ihr Tyrann war und jeßt den Scepter finfen läßt. Da fleigen 
göttliche Träume herauf, und nehmen fie in ihren Schoos, und hüllen 
ſie ein, und ihr magifcher Duft wird immer flärfer und umnebelt bie 
Seele, daß fie nichts mehr von fich weiß; das iſt die Ruhe im Grabe; 
fo fteigen Träume herauf jede Nacht, wenn ich mich befinnen will auf 
Dih, und ich laſſe mid ohne Widerſtand einwiegen, denn ich fühl, 
dag mein Wolkenbett aufwärts mit mir fteigt! — 

Wenn Du diefe Nacht auch wach gehalten bift, fo mußt Du doch 
einen Begriff haben von dem ungeheuen Sturm. Cben wollte ich noch 
ganz ſtark fein und mich gar nicht fürchten; da nahm aber ver Wind 
einen fo gewaltigen Anlauf, und klirrte an ven Fenfterfcheiben und 
heulte fo jammernd, daß ich Mitlein fpürte, und nun riß er fo tüdiih 
die ſchwere Thüre auf, er wollte mir das Licht auslöſchen; ich fprang 

auf den Tifch und ſchützte ed, und ich fah durch vie offne Thür nach 
dem dunklen Gang, um doch gleich bereit zu fein, wenn @eifter ein: 
treten follten; ich zitterte vor herzklopfender Angft; da fah ich was ſich 
bilden, draußen im Gang; und ed war mirflich, als mollten zwei 
Männer eintreten, bie ſich bei ver Hand hielten; einer weiß und breit- 
fhulterig, und der andere ſchwarz und freundlich, und ich dachte: das 
ift Göthe! Da ſprang ich vom Tiſch Div entgegen, und lief zur Thüre 
hinaus auf den dunklen Gang, vor dem ich mich gefürchtet Hatte, und 
ging bis an's Ende Dir entgegen, und meine ganze Angft hatte ſich 
in Sehnfucht verwandelt; und ich war traurig, daß die Geifter nicht 
famen, Du und ver Herzog. — Ihr ſeid ja oft hier gewefen zufammen, 
Ihr zwei freunvliche Brüder. 
Gute Naht, ich bin begierig auf morgen früh; da muß fidh's 
"ausmeifen, was der Sturm wird angerichtet haben; das Krachen ber 
Bäume, das Niefeln der Wafjer wird doch was durchgeſetzt Haben. 


6. An Göthe. 


(Exfter Theil. S. 150.) 
Am 2. Auguft. 


Heute Morgen bat mich die Sonne ſchon halb fünf ihr geweckt; 
ich glaub’, ich Hab’ Feine zwei Stund’ gejchlafen; fie mußte mir grab’ 
in die Augen fiheinen. Eben Hatte es aufgehört mit Wolkenbrechen 
und Winpmwirbeln, die golone Ruh breitete fi) aus am blauen Morgen: 
himmel; ich fah die Waffer fih fammlen und ihren Weg zwifchen ven 
Felskanten fuchen hinab in vie Fluth; geftürzte Tannen brachen ven 
braufenden Wafferfturz, und Felsſteine fpalteten feinen Lauf; er war 
unaufhaltfam; er riß mit fih, mas nicht miderftehen Fonnte. — De 
überfam mich eine jo gewaltige Luft — ich konnte auch nicht wider⸗ 
fteben: ich fchürzte mich hoch, ver Morgenwind hielt mich bei den Haaren 
im Zaum; ich, ftügte beide Hände in die Seite, um mich im Gleichge— 
wicht zu halten, und fprang hinab, in fühnen Süßen von einem el 
ſtück zum andern, bald Hüben, bald vrüben, das braufenvde Waffe 
mit mir, Fam ich unten an, dba lag, ald wenn ein Keil fie gefpalten 
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hätte bis an die Wurzel, der halbe Stamm einer hohlen Linde, quer 
über den ſich ſammlenden Waffern. 

D liebfter Freund! der Menſch, wenn er Morgennebel trinkt und 
bie frifhen Winde fich mit jagen, und ver Duft der jungen Kräuter 
in bie Bruft einpringt, und in den Kopf fleigt; und wenn bie Schläfe 
pohen und die Wangen glüben, und wenn er vie Megentropfen aus 
den Haaren fehüttelt, was ift das für eine Luft! 

Auf dem umgeftürzten Stamm ruhte ich aus und da entdeckte ich 
unter den dick belaubten Aeften unzählige Bogelnefter, Eleine Meiſen 
mit Schwarzen Köpfchen und weißen Kehlen, fieben in einem Nefte, und 
Finken und Diftelfinken ; die alten Vögel flatterten über meinem Kopf 
und wollten die jungen ägen; ach, wenn’d ihnen nur gelingt, fie groß 
zu ziehen in fo ſchwieriger Lage; den®® nur: aus dem blauen Himmel 
herabgeſtürzt an die Erbe, quer über einen reißenden Bach, wenn fo 
ein Vögelchen herausfällt, muß es gleich erfaufen, und noch dazu 
hängen alle Nefter chief. — Aber vie hunderttauſend Bienen und 
Müden, die mich umfchwirrten, vie al in der Linde Nahrung fuchten; 
— wenn Du dody das Leben mit angefehen hätteft! Da ift fein Markt 
fo reich an Verkehr, und alles war fo bekannt, jedes fuchte fein Eleined 
Wirthshaus unter den Blüthen, wo es einfehrte, und emfig flog es 
wieder hinweg und begegnete dem Nachbar, und da fummten fie an 
einander vorbei, als ob fie ſich's fagten, wo gut Bier feil if. — 
Mas ſchwätze ich Dir alle von der Linde! — und doch iſt's noch nicht 
genug; an ver-Wurzel hängt der. Stamm noch zufammen; ich fah 
hinauf zu dem Gipfel des ſtehenden Baumes, der nun fein halbes Leben 
am Boden hinfchleifen muß, und im Herbſt flirbt er ihm ab. Lieber 
Goͤthe, hätte ich meine Hütte dort in der einfamen Ihalfchlucht, und 
ih wär gewöhnt, auf Dich zu warten, welch' großes Ereigniß wär’ 
biefes, wie würd’ ich Dir entgegen fpringen und von weiten ſchon 
zurufen: „Denk' nur unfere Linde!’ Und fo ift e8 auch, ich bin ein- 
gefchloffen in meiner Liebe, wie in einfamer Hütte, und mein Leben ift 
ein Harren auf Dich unter der Linde; wo Erinnerung und Gegenwart 
buftet, und Die Sehnfucht die Zukunft herbeilockt. Ach, Tieber Wolf: 
gang, wenn der graufame Sturm die Linde fpaltet, und die üppigere 
färfere Hälfte mit allem innen wohnenden Leben zu Boden flürzt, und 
ihr grünes Laub, über böfen Geſchick, wie über ſtuͤrzenden Bergwaſſern, 
trauernd welft und die junge Brut in Ihren Aeſten verbirbt; o dann 
denk', daß die eine Hälfte noch fteht, und in ihr alle Erinnerung und 
alles Leben, was dieſer entfprießt, zum Himmel getragen wir. 

Adieu! Jetzt geht's weiter; morgen bin ich Dir nicht fo nah, daß 
ein Brief, den ich früh geichrieben, Dir fpät die Zeit vertreibt. — Ah 
Iaffe fie Dir vertreiben, als wenn ich felbft bei Die wär: zärtlich! 

In Kaffel bleib ich vierzehn Tage, dort werd ich der Mutter 
Ühreiben, fie weiß noch nicht, daß ich bei Dir war. FR 

ettine. 
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7. Göthe's Antwort, 
Erſter Theil. 177.) 
An Bettine. 


Du biſt ein feines Kind, ich leſe Deine lieben Briefe mit innigem 
Vergnügen, und.werde fie gewiß immer wieder leſen mit demſelben 
Genuß. Dein Malen des Erlebten fammt aller inneren Empfindung 
von Zärtlichkeit, und dem, was Dir Dein witiger Dämon eingibt, find 
wahre Originalfkizzen, vie auch neben den ernfleren Beichäftigungen ihr 
hohes Intereſſen nicht verläugnen, nimm es daher als eine herzliche 
Wahrheit auf, wenn ich Die danke. Bewahre mir Dein Vertrauen und 
laſſe e8, wo möglich, noch zunehmen. Du wirft mir immer fein und 
bleiben, was Du bifl. Mit was kann man Dir auch vergelten, als 
nur, daß man fih willig von allen Deinen guten Gaben bereichern 
läßt. Wie viel Du meiner Mutter bift, weißt Du ſelbſt, ihre Briefe 
fließen in Lob und Liebe über. Fährſt Du fo fort, ven flüchtigen 
Momenten guten Glückes Tiebliche Denkmale der Crinnerung zu widmen; 
ich ftehe Dir nicht dafür, daß ich mir's anmaßen Eönnte, folche geniale 
lebenyolle Entwürfe zur Ausführung zu benügen, went jie dann nur 
auch fo warm und wahr an’d Herz fprechen. 

Die Trauben an meinem Fenfter, die fchon vor ihrer Blüthe, und 
nun ein zweites Mal Zeugen Deiner freundlichen Erſcheinung waren, 
fchmwellen ihrer vollen Reife entgegen, ich werde fte nicht brechen, ohne 
Deiner dabei zu gedenken, fihreibe mir bald und liebe mic. 

. Goͤthe. 


8 Ueber Kunſt. 


(weiter Theil.) 
Beiliegende Blätter gefchrisben in der Montag Nacht. 


Ueber Kunft. Ich Habe fie nicht ſtudiert, weiß nichts won ihrer 
Entftehung, ihrer Gefchichte, ihrem Standpunkt. Wie fte einwirkt, wie 
die Menfchen fie verftehen, das feheint mir unächt. | 

Die Kunft ift Helligung der finnlichen Natur, hiemit ſag' ich 
alles, was ich von ihr weiß. Was geliebt wird, das foll ber Liebe 
dienen, der Geift ift das geliebte Kind Gottes, Gott erwählt ihn zum 
Dienft der finnlichen Natur, das ift die Kunft. Offenbarung des 
Geiftes in den Sinnen tft die Kunſt. Was Du fühlft, das wird Ge 
danfe und wad Du denkſt, was Du zu erdenken firebft, das wird finn- 
liches Gefühl. Was die Menfchen in der Kunft zufammentragen, was 
fie heroorbringen, wie fie fich burcharbeiten, was fte zu viel ober zu 
wenig thun, das möchte manchen Wiverfpruch erdulden, aber immer ift 
es ein Buchſtabiren des göttlichen Es werde. 

Was kann und ergreifen an der Darſtellung einer Geſtalt, die 
fih nit regt, die den Moment ihrer geiftigen Tenvenz nicht zu ent 
wideln vermag? — Was kann und burchoringen in einer gemalten 
Luftſchicht, in welcher Die Ahnung bes fleigenven Lichts nie erfüllt wird? 
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— mad bewegt und zu heimathlichem Sehnen in ver gemalten Hütte 
fogar? was zu dem vertraulichen Hinneigen zum nachgeahmten Thiere? 
— wenn es nicht eine Sanction ded keimenden Geiſtes der Erzeugung ift! 

Ad) was fragft Du nach der Kunft, ich Tann Dir nichts Genügen- 
des fagen? frage. nad) der Liebe, die iſt meine Kunft, im ihre fol ich 
‚ barftellen, in ihr foll ich mich faffen und heiligen. 


9, Ueber Beethoven. 


a. Bettinaan Göthe. 
(Zweiter Theil.) 


Es ift Beethoven, von dem ich Dir jeht fprechen will, und bei 
dem ich der Welt und Deiner vergeffen babe; ich bin zwar unmünbig, 
aber ich irre darum nicht, wenn ich ausfpreche (was jetzt vielleicht Feiner 
verfteht und glaubt), er fchreite meit ver Bildung ver ganzen Menfch- 
heit voran, und ob wir ihn je einholen? — ich zweifle; möge er nur 
leben bis das gewaltige und erhabene Räthfel, was in feinem Geiſte 
liegt, zu feiner Höchiten Vollendung Herangereift ift, ja, möge er fein 
höchfted Ziel erreichen, gewiß dann läßt er den Schlüfjel zu einer himm⸗ 
lichen Erfenntniß in unfern Händen, die und der wahren Seligkeit um 
eine Stufe näher rüdt. 

Bor Dir kann ich's wohl bekennen, daß ih an einen göttlichen 
Zauber glaube, der dad Element der geiftigen Natur ift, diefen Zauber 
übt Beethoven in feiner Kunft; alles weſſen er Dich darüber belehren 
kann, iſt reine Magie, jede Stellung iſt Organifation einer höheren 
Eriftenz, und fo fühlt Beethoven ſich auch, ald Begründer einer neuen 
finnlihen Baſis im geiftigen Leben; Du wirft wohl berausverftehen, 
was ich fagen will und mas wahr if. Wer könnte uns biefen Geiſt 
eriegen? von went Eönnten wir ein Gleiches erwarten? — Das ganze 
menfhliche Treiben geht wie ein Uhrwerk an ihm auf und nieder, er 
allein erzeugt frei aus ſich das Ungeabnte, Unerfchaffene, was follte 
biefem auch ver Verkehr mit der Welt, der ſchon vor Sonnenaufgang 
am heiligen Tagwerk if, und nad Sonnenuntergang, kaum um fi 
fieht, der ſeines Leibes Nahrung vergißt, und von dem Strom der 
Begeifterung im Klug an ven Ufern des flachen Alltagslebens vorüber: 
getragen wird; er felber fagte: „wenn ich die Augen auffchlage, fo 
muß ich feufzen, denn was ich fehe, tft gegen meine Religion, und bie 
Welt muß ich verachten, die nicht ahnt, daß Muſik höhere Offenbarung 
iſt als alle Weisheit und Philofophie, fie ift ver Wein, ver zu neuen 
Erzeugungen begeiftert, und ich bin ver Bacchus, ver für die Menfchen 
biefen herrlichen Wein keltert und fie geiftestrunfen macht, wenn fie 
dann wieder nüchtern find, dann haben fie allerlei geftfcht, was fie mit 
auf's Trodene bringen. — Keinen Freund hab ich, ich muß mit mir 
Mein leben; ich meiß aber wohl, daß Gott mir näher ift wie den 
andern in meiner Kunft, ich gehe ohne Furcht mit ihm um, ich hab 
ihn jedesmal erkannt und verftanden, mir if auch gar nicht bange um 
meine Mufik, vie kann fein 658 Schickſal haben, wenn fie fich verſtänd⸗ 
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lich macht, der muß frei werden von all dem Elend, womit ſich vie 
andern fchleppen.” — Die alles hat mir Beethoven gejagt, wie Id 
ihn zum erftien Mal ſah, mich durchdrang ein Gefühl von Ehrfurcht, 
wie er ſich mit fo freumblicher Offenheit gegen mich äußerte, da id 
ihm noch ganz unbeveutend fein mußte; auch war ich verwundert, denn 
man hatte mir gefagt, er fei ganz menfchenfcheu und laſſe ſich mit 
Niemand in ein Gefpräh ein. Man fürchtete fi, mich zu ihm zu 
führen, ich mußte ihn allein auffuchen, er hat drei Wohnungen, in 
denen er abwechſelnd fich verfledt, eine auf dem Lande, eine im der 
Stadt und die dritte auf der Baſtei, da fand ich ihn im britten Stock; 
unangemelvet trat ich ein, er faß am Glavier, ich nannte meinen Namen, 
er war fehr freundlich und fragte: ob ich ein Lied Hören wolle, was er 
eben componirt Habe? — dann fang er fiharf und ſchneidend, daß bie 
Wehmuth auf den Hörer zurüdwirkte: „Kennft du dad Land," — 
„nicht wahr, es ift fchön,” fagte er begeiftert, „wunderſchön! ich wills 
noch einmal fingen,” er freute fih über meinen heitern Beifall. „Die 
meiften Menfchen find gerührt über etwas Gutes, das find aber Feine 
Künftlernaturen, Künftler find feurig, die weinen nicht,” fagte er. 
Dann fang er noch ein Lied von Dir, das er auch in biefen Tagen 
componirt hatte: „Trocknet nicht Thränen der ewigen Liebe." — Er 
begleitete mich nach Haufe, und unterwegs fprach er eben das viele 
Schöne über die Kunft, dabei ſprach er fo laut und blieb auf ber 
Straße fliehen, daß Muth dazu gehörte zuzuhören, er fprach mit großer 
Leidenſchaft und viel zu überrafchenn, ald daß ich nicht auch der Straße 
vergeffen hätte, man mar fehr verwundert, ihn mit mir in-eine große 
Gefellfchaft, die bei und zum Diner war, eintreten zu feben. Nach 
Tiſch fehte er fich unaufgefordert an’3 Inftrument und fpielte lang und 
wunderbar, fein Stolz fermentirte zugleich mit feinem Genie; in folder 
Aufregung erzeugt fein Geift dad Unbegreifliche und feine Finger leiften 
das Unmögliche. — Seitdem Eommt er alle Tage oder ich gehe zu ihm. 
Darüber verfäume ich Gefellfehaften, Galerien, Theater und fogar ven 
Stephandthurm. Beethoven fagte: „Ah was wollen Sie da fehen! 
ih werde Sie abholen, wir gehen gegen Abend durch die Allee von 
Schönbrunn." Geftern ging ich mit ihm in einen herrlichen Garten, 
in voller Blüthe, alle Treibhäufer offen, ver Duft war betäubend; 
Beethoven blieb in der drückenden Sonnenhite ſtehen und jagte: 
„Göthe's Gevichte behaupten nicht allein durch ven Inhalt, auch durch 
den Rhythmus eine große Gemalt über mich, ich werde geftimmt und 
aufgeregt zum Componiren durch dieſe Sprache, die mie durch Geifter 
zu höherer Ordnung fich aufbaut und dad Gehelmnif der Harmonie 
ſchon in fi trägt. Da muß ich denn von dem Brennpunkt ver Be 
geifterung die Melodie nach allen Seiten hin ausladen, ich verfolge fie, 
hole fie mit Leivenfchaft wieder ein, ich fehe fie dahin fliehen in ber 
Maſſe verfchievener Aufregungen verfchwinden, bald erfafie ich fie mit 
erneuter Leidenfchaft, ich kann mich nicht von ihr trennen, ich muß mit 
raſchem Entzücken in allen Mopulationen fie vervielfältigen, und im 
legten Augenblick da triumphire ich über den erſten muflcalifchen Geban- 
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Een, ſehn Sie, das ift eine Symphonie; ja, Muſik iſt fo recht die 
Vermittlung ded geifligen Lebens zum finnlichen. Ich möchte mit 
Goethe hierüber fprechen, ob der mich verftehen würde?! — Melodie iſt 
das finnliche Leben der Poeſie. Wird nicht der geiftige Inhalt eines 
Gerichts zum finnlichen Gefühl durch Die Melone! — empfindet man 
nicht in dem Lied der Mignon ihre ganze finnliche Stimmung durch 
die Melodie? und erregt diefe Einpfindung nicht wieder zu neuen Srzeu- 
gungen? — Da will der Geift zu ſchrankenloſer Allgemeinheit ſich aus⸗ 
dehnen, wo alles in Allem fich bildet zum Bett ver Gefühle, die aus 
dem einfachen mufifalifchen Gedanken entfpringen, und die fonft ungeahnt 
yerhallen würden; da 8 ift Harmonie, das fpricht fich in meinen Sym- 
phonien aus, der Schmelz vielfeitiger Formen wogt dahin in einem 
Bett bis zum Ziel. Da fühlt man denn wohl, daß ein Ewiges, Unend⸗ 
liches nie ganz zu Umfaſſendes in allem geiftigen liege, und obfchon ich 
bei meinen Werfen immer vie Empfindung des Gelingend habe, fo fühle 
ich einen ewigen Hunger, was mir eben erfchöpft fehlen mit dem lebten 
Paukenſchlag, mit dem ich meinen Genuß, meine muſikaliſche Ueberzeu⸗ 
gung den Zuhörern einkeilte, wie ein Kind von neuem anzufangen. 
Sprechen Ste dem Goethe von mir, fagen Sie ihm, er foll meine Sym⸗ 
phonieen hören, da wird er mir recht geben, daß Muſik ver einzige 
unverförperte Eingang in eine höhere Welt des Willens ift, vie wohl 
den Menfchen umfaßt, daß er aber nicht fie zu faflen vermag. — Es 
gehört Rhythmus des Geiftes dazu, um Muſik in ihrer Weſenheit zu 
faffen, fie gibt Ahnung, Infpiration himmlifcher Wiffenfchaften, und was 
der Geift finnlich von ihr empfindet, das ift die Verförperung geiftiger 
Grkenntnig. — Obfchon die Geifter von ihr leben, wie man von ber 
Luft Iebt, fo iſt e8 noch ein anders, fie mil dem Geifte begreifen; — 
je mehr aber die Seele ihre finnliche Nahrung aus ihr fchöpft, je veifer 
wird ver Geift zum glücklichen Einverſtändniß mit ihr. — Aber Wenige 
gelangen dazu, denn fo wie Taufende ſich um der Liebe willen vermäß- 
In, und vie Liebe in dieſen Tauſenden ſich nicht einmal offenbart, 
obichon fie alle das Handwerk ver Liebe treiben, fo treiben Tauſende 
einen Verkehr mit ver Mufif, und haben doch ihre Offenbarung nicht; 
auch ihr Liegen vie hohen Zeichen ded Moraliinnd zum Grund wie 
jeder Kunft, alle ächte Erfindung ift ein moralifcher Kortfchritt. — Sich 
felbft ihren unerforfchlicden Gefegen unterwerfen, vermöge dieſer Geſetze 
den eignen Geift baͤndigen und lenken, daß er ihre Offenbarungen aus: 
firöme, das ift das iſolirende Princip der Kunft; von ihrer Offenbarung 
aufgelöft werben, das ift die Hingebung an das Göttliche, was in Ruhe 
feine Herrfchaft an dem Raſen ungebändigter Kräfte übt; und fo ber 
Phantafie die höchfte Wirkſamkeit verleihet. Sp vertritt die Kunft alle 
mal die Gottheit, und das menfchliche Verhältnig zu ihr ift Religion, 
was wir Durch die Kunft erwerben, das tft von Gott göttliche Einge- 
bung, die den menfchlichen Befähigungen ein Ziel ftedt, was er erreicht. 

Wir wiffen nicht, was uns Erfenntniß verleihet; das feft ver: 
ſchloſſene Samenforn bevarf des feuchten, elektriih warmen Bodens, um 
zu treiben, zu denken, fich auszufprechen. Muſik ift der elektrifche Boden, 
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in dem der Geiſt lebt, denkt, erfindet. Philoſophie iſt ein Nieder⸗ 
ſchlag ihres elektriſchen Geiſtes; ihre Bedürftigkeit, die alles auf ein 
Urprincip gründen will, wird durch fie gehoben, und obſchon der Geiſt 
deſſen nicht mächtig iſt, was er durch fie erzeugt, fo iſt er doch glück⸗ 
felig in dieſer Erzeugung, und fo ift jeve Achte Erzeugung der Kunft 
unabhängig, mächtiger ald der Künftler felbit, und kehrt durch ihre 
Erfheinung zum Göttlihen zurüd, und hängt nur darin mit ven 
Menſchen zufammen, daß fie Zeugniß gibt, von der Vermittlung des 
Göttlihen in ihm. 

Mufit gibt dem Geift die Beziehung zur Harmonie. Gin Gedanke 
abgefondert, hat doch das Gefühl der Gefammthelt der Verwandtſchaft 
im Geift; fo ift jeder Gedanke in der Muſik in innigfter, untheilbarfter 
Derwandtfchaft mit der Gefammtheit der Harmonie vie Einheit. 

Alles eleftrifche vegt den Geift zu muſikaliſcher, fließender, ausftrd- 
mender Erzeugung. 

Ich bin eleftrifcher Natur. — Ich muß abbrechen mit meiner 
unermweidlichen Weisheit, fonft möchte ich die Probe verfäumen, fchreiben 
Sie an. Goethe von mir, wenn Sie mich verfiehen, a/.er verantworten 
kann ich nichts, und will mich auch gern belehren laflen von ihm.’ — 
Ich verfprach ihm, jo gut ich's begreife, Div alles zu fihreiben. — Er 
führte mich zu einer großen Muſikprobe mit vollem Orchefter, va faß 
ich im weiten unerhellten Raum in einer Loge ganz allein; einzelne 
Streiflichter ſtahlen Hch durch Riten und Aftlöcher, in venen ein Strom 
bunter Lichtfunfen Hin und ber tanzte, wie Himmelöftraßen mit feligen 
Geiftern bevölkert. 

Da ſah ih denn dieſen ungeheuren Geift fein Regiment führen. 
D, Goethe! Fein Kaifer und fein König bat fo dad Bewußtſein feiner 
Macht, und daß alle Kraft von ihm ausgehe, wie dieſer Beethoven, der 
eben noch im Garten nach einem Grund fuchte, wo ihm denn alle 
berfomme; verftünd ich ihn fo wie ich ihn fühle, dann wüßt ich allee. 
Dort ftand er fo feſt entichloffen, feine Bewegungen, fein Geficht vrüd- 
ten die Vollendung feiner Schöpfung aus, er Fam jedem Fehler, jedem 
Mißverftehen zuvor, kein Hauch war willfürlich, alles war durch bie 
großartige Gegenwart feines Geiftes in vie befonnenfte Thätigkeit ver- 
fest. — Dan möchte meiffagen, daß ein folcher Geift in fpäterer Doll: 
endung als Weltherrfcher mwiener auftreten werde. 

Geftern Abend ſchrieb ich noch alle auf, Heute Morgen las ich's 
ihm vor, er fagte: „Hab Ich das gefagt? — nun dann hab ich einen 
Raptus gehabt; er Iad ed noch einmal aufmerffam und ftridh dad 
oben aus und fihrieb zwifchen die Zeilen, venn es ift ihm drum zu 
tbun, daß Du ihn verftehft. | 

Erfreue mih nun mit einer baldigen Antwort, vie dem Beethoven 
beweist, daß Du ihn würdigſt. Es war ja immer unfer Plan, über 
Muſik zu fprechen, ja ich wollte auch, aber durch Beethoven fühl ich 
nun erft, daß ich der Sache nicht gewachfen Bin. 
Bettina. 
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bb Goethe an Bettina 


Dein Brief, herzlich geliebtes Kind, iſt zur glüdficden Stunde an 
mi gelangt, Du haft Dick brav zufammengenommen, um mir eine 
große und fchöne Natur in ihren Xeiftungen wie in ihrem Streben, in 
ihren Bevürfniffen wie in dem Ueberfluß ihrer Begabtheit darzuftellen ; 
ed hat mir großes Vergnügen gemacht, dies Bild eines wahrhaft genia- 
len Geiſtes in mich aufzunehmen, ohne ihn klaſſifiziren zu wollen, 
gehört Doch ein pſychologiſches Nechnungskunftftük dazu, um das wahre 
Facit der Uebereinftimmung da herauszuziehen, indeſſen fühle ich Eeinen 
Widerſpruch gegen das, was ſich von Deiner raſchen Exploſion erfaffen 
läßt; im Gegentheil möchte ich Dir für einen Innern Zujammenhang 
meiner Natur, mit dem was ſich aus dieſen mannigfaltigen Aeußerungen 
erkennen läßt, einftmeilen einftehen, ver gewöhnliche Menfchenverftand 
würde vielleicht Wipderfprüche darin finden, was aber ein folcher vom 
Damon befeffener audfpricht, davor muß ein Kate Ehrfurcht Haben, und 
es muß gleichwiel gelten, ob er aus Gefühl over aus Erkenntniß fpricht, 
denn bier malten die Götter und ftreuen Samen zu Fünftiger Einficht, 
von der nur zu wünfchen ift, daß fie zu ungeflörter Ausbildung gebei- 
hen möge, bis fie inveffen allgemein werde, da müſſen die Nebel vor 
dem menschlichen Geiſt fich erſt theilen. Sage Beethoven das Herz: 
lihfte von mir, und daß Ich gern Opfer bringen würde, um feine per- 
fönliche Bekanntfchaft zu haben, wo denn ein Austaufch von Gedanken 
und Empfinnungen gewiß ven fchönften Vortheil brächte, vielleicht ver- 
magft Du fo viel über ihn, daß er fich zu einer Reife nach Carlsbad 
beftimmen läßt, mo ich doch beinah jedes Jahr hinkomme und vie befte 
Mufe haben würde von ihm zu hören und zu lernen; ihn belehren zu 
wollen, wäre wohl ſelbſt von einfichtigern, als ich, Frevel, da ihm fein 
Genie vorleuchtet, und ihm oft wie durch einen Blitz Hellung gibt, wo 
wir im Dunfel fiten und Faum ahnen, von welcher Geite der Tag 
anbrechen werde. 

Soviel Freude würde e8 mir machen, wenn Beethoven mir die 
beiden componirten Lieder von mir ſchicken mollte, aber hübſch deutlich 
geſchrieben, ich bin fehr begierig fie zu hören, es gehört mit zu meinen 
erfreulichften Genüffen, für die ich fehr dankbar bin, wenn ein folches 
Gedicht früherer Stimmung mir durch eine Melodie (tie Beethoven 
ganz ruhig erwähnt) wiener aufs neue verfinnlicht wird. — — — 
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CXI. Adelbert von Chamiſſo. 
| (1381.) 





Aus dem „Peter Schlemihl.“) 


Schlemihl verfauft feinen Schatten. 
(S. 239.) 


Sch fchlich Hinter Her, ohne Jemandem beſchwerlich zu fallen, denn 
feine Seele befümmerte fish weiter um mich. Die Gefellfchaft war fehr 
aufgeräumt, ed ward getänbelt und gefcherzt, man fprach zumeilen von 
leichtfinnigen Dingen wichtig, von wichtigen öfters Teichtlinnig, und 
gemächlich erging beſonders der Wig über abweſende Freunde und deren 
Verhältniffe. Ich war da zu fremd, um von alle dem Vieles zu ver: 
ftehen, zu befümmert und in mich gekehrt, um den Sinn auf folde 
Räthſel zu haben. Wir Hatten den Roſenhain erreicht. Die fehöne 
Fanny, wie ed fchien, die Herrin des Tages, wollte aus Eigenfinn einen 
blühenden Zweig ſelbſt brechen, fie verlegte jih an einem Dorn, und 
wie von den dunklen Rofen, flog Purpur auf ihre zarte Hand. Diefed 
Ereigniß brachte die ganze Gefellfchaft in Bewegung. Es wurde Eng: 
liſch Plafter geſucht. in fliller, dünner, Hagrer, länglichter, ältlicher 
Mann, der neben mitging, und den ich noch nicht bemerft hatte, fledte 
fogleich Die Hand in tie knapp anliegende Schvoßtafche feines altfrän- 
fifhen, grautaffentnen Rockes, brachte eine kleine Brieftaſche daraus 
hervor, öffnete fie, und reichte der Dame mit devoter Verbeugung dad 
Verlangte. Sie empfing es ohne Aufinerkfamfeit für den Geber und 
ohne Dank, die Wunde ward verbunden, und man ging weiter den 
Hügel hinan, von deſſen Rüden man die weite Ausficht über das grüne 
Labyrinth des Parkes nach dem unermeßlichen Ocean genießen wollte. 

Der Anblid war wirflih groß und herrlich. Ein lichter Punkt 
erſchien am Horizont zwifchen der dunflen Flutb und der Bläue ded 
Himmels. „in Fernrohr Her!” rief John, und noch bevor das auf 
den Auf erfcheinende Dienervolf in Bewegung kam, hatte Der graue 
Mann, befcheiven fich verneigend, die Hand ſchon in die Rocktaſche 
geſteckt, daraus einen fehönen Dollond hervorgezogen, und e8 dem Herrn 
Sohn eingehändigt. Diefer, e8 fugleich an das Aug’ bringend, benadh- 
richtigte Die Gefellfchaft, -e8 ſey dad Schiff, das geftern ausgelaufen, und 
das widrige Winde im Angeficht des Hafens zurüce hielten. Das Fern: 
rohr ging von Hand zu Hand, und nicht wieder in die des Eigenthü- 
mers; ich aber fah verwundert ven Mann an, und wußte nicht, wie die 
große Maſchine aud der winzigen Taſche herandgefommen war; es 


*) „Peter Schlemihl's wunderfame Gefchichte.” Fouqué gab ihn 1814 
heraus, Nürnberg, 8. Cine zweite Ausgabe erfchien 1827. Findet fid 
im vierten Band von Adeldertd von € hamit fo’8 Werken. Leipzig. 
Weidmann. 1856. Mit vier Zeichnungen von Schrödter in Düffel: 
dorf. Die letzte Ausgabe ift hier benußt. _ 
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fehien aber Niemandem aufgefallen zu jeyn, und man befümmerte fich 
nicht mehr um den graum Mann, als um. mich felber, 

Erfrifhungen wurden gereicht, das ſeltenſte Obft aller Zonen in 
ven koſtbarſten Gefäßen. Herr John machte die Honneurd mit leichtem 
Anftand und richtete da zum zweiten Mal ein Wort an mich: „Eſſen 
Sie nur; daß baben Sie auf der See nicht gehabt.“ Ach verbeugte 
mich, aber er ſah es nicht, er fprach fihen mit jemand Anderem. ” 

Man hätte fich gern auf ven Rafen, am Abbange des Hügels, der 
ausgeſpannten Landſchaft gegenüber gelagert, hätte man vie Feuchtigkeit 
der Erde nicht gefcheut. Es märe göttlich, meinte Wer aus der Gefell- 
[haft wenn man türkische Teppiche hätte, fie bier auszubreiten. Der 
Wunſch war nicht fobald ausgefprochen, als ſchon der Mann im grauen 
Rod die Hand in der Tafche hatte, und mit befcheidener, ja vemüthiger 
Geberde einen reichen, golddurchwirkten türfifchen Teppich daraus zu 
ziehen bemüht war. Bediente nehmen ihn in Empfang, ald müffe es 
fo feyn, und entfalteten ihn am begehrten Orte. Die Gefellichaft nahm 
ohne Umftände Plat darauf; ich wieverun ſah betroffen ven Mann, 
bie Tafche, den Teppich an, ber über zwanzig Schritte in der Länge 
und zehn in der Breite maß, und rieb mir die Augen, nicht wiſſend, 
wad ih dazu denken follte, befonderd da Niemand etwas Merkwürdiges 
darin fand. 

Ich hätte gern Auffchlug über den Mann gehabt, und gefragt, wer 
er ſey, nur wußt ich nicht, an men ich mich richten follte, venn ich 
fürdhtete mich faft noch mehr vor den Herren Bebienten, ald vor den 
bedienten Herren. Ic faßte endlich ein Herz, und trat an einen jun- 
gen. Dann heran, der mir von minderem Anfeben jchien als die Andern, 
und der öfter allein geſtanden hatte. Sch bat ihn leiſe, mir zu fagen, 
wer der gefüllige Mann fey dort im grauen Kleide. — „Diefer, der wie 
Ende Zwirn ausſieht? ver einem Schneider aus ber Nabel entlaufen 
it?’ Ja, der allein ſteht — „ven kenn ich nicht,” gab er mir zur 
Antwort, und, wie es fchlen, eine längere Iinterhaltung mit mir zu 
vermeiden, wandt er fich weg und fprach von gleichgültigen Dingen mit 
einem Andern. 

Die Sonne fing jebt flärfer zu fcheinen an, und ward den Damen 
beſchwerlich, vie fehöne Fanny richtete nachläffig an ven grauen Mann, 
den, fo viel ich weiß, noch Niemand angerevet Hatte, vie leichtjinnige 
Stage: ob er nicht auch vielleicht ein Zelt bei fih Habe? Er beant- 
wortete ſie durch eine fo tiefe DVerbeugung, als wiberführe ihm eine 
unverbtente Ehre, und hatte fchon die Hand in der Taſche, aus der ich 
Zeuge, Stangen, Schnüre, Eifenwerk, kurz Alles, was zu dem prachts 
vollften Luftzelt gehört, berausfommen ſah. Die jungen Herren halfen 
es ausfpannen, und es überhing die ganze Ausdehnung des Teppichd 
— und Keiner fand noch etwas Außerorventliched darin. — Mir war 
ſchon Lang’ unheimlich, ja graulich zu Muthe, wie warb mir vollends, 
als beim nächft ausgefprochenen Wunfch ich ihn noch aus feiner Tafche 
brei Reitpferde, ich fage Dir, drei ſchöne, große Rappen mit Sattel und 
Zeug herausziehen fah! — denke Dir, um Gotteöwillen! drei gefattelte 


— 
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Pferde noch aus verfelben Tafıhe, woraus fchon eine Brieftafche, ein 
Fernrohr, ein gewirkter Teppich, zwanzig Schritte lang und zehn Schritte 
breit, ein Luftzelt von verfelben Größe, und alle dazu gehörigen Stan: 
gen und Eifen, herausgefommen waren! — Wenn ih Dir nidt 
betbeuerte, es felbft mit eignen Augen angefehen zu haben, würdeſt Du 
e8 gewiß nicht glauben. — So verlegen und bemüthig der Dann felbit 
zu feyn fehlen, fo wenig Aufmerkfamfeit ihm auch die Andern fchenkten, 
fo warb mir doch feine blaffe Erſcheinung, von der ich Fein Auge 
abwenden Fonnte, fo fchauerlich, daß ich fie nicht Länger ertragen konnte. 
Sch beſchloß, mich aus der Gefellfchaft zu ftehlen, was bei Der unbedeu⸗ 
tenden Rolle, die ich darinnen fpielte, mir ein Leichtes fehlen. Ich wollte 
nah der Stadt zurücdfehren, am andern Morgen mein Glück bei Herm 
Sohn wieder verfuchen, und, wenn ich ven Muth dazu fände, ihm über 
den feltfamen grauen Mann befragen. — Wäre ed mir nur fo zu ent: 
fommen geglüdt! | 
Ich Hatte mich ſchon wirklich Durch den Roſenhain, ven Hügel 
hinab, glüdlich gefchlichen, und befand mich auf einem freien Raſen—⸗ 
platz, als ich aus Furcht, außer den Wagen durchs Grad gehend ange: 
troffen zu werden, einen forfchenden Bli um mich warf. Wie erfchraf 
ih, als ih den Mann im grauen Rod Hinter mir ber und auf mid 
zulommen ſah. Er nahm fogleidh den Hut vor mir ab, und verneigte 
füch fo tief, ald noch niemand vor mir getban hatte Es mar Fein 
Dmeifel, ev wollte mich anreden, und ich konnte, ohne grob zu ſeyn, es 


nicht vermeiden. Ich nahm den Hut aud) ab, verneigte mich wieder, 


und fland da in der Sonne mit bloßem Haupte wie angemwurzelt. Ich 
fah ihn voller Furcht flier an, und war wie ein Vogel, den eine Schlange 
gebannt hat. Er felber ſchien fehr verlegen zu feyn, ex hob den Blid 
nicht auf, verbeugte fich zu werfchievenen Malen, trat näher, und redete 
mich an mit Leifer unficherer Stimme, ungefähr im Tone eines Bettelnven. 

„Möge der Herr meine Zudringlichkeit entichulvigen, wenn ich es 
wage, ihn fo unbekannter Weife aufzufuchen, ich habe eine Bitte an 
ihn. Vergönnen Sie gnädigſt —“ — „Aber um Gotted willen, mein 
Herr!" brach ich In meiner Angft aus, „was kann ich für einen Mann 
thun, der” — wir flugten Beide, und wurben, wie mir deucht, roth. 
Sr nahm nah einem Augenblid des Schmweigend wieder dad Wort: 
„Während der kurzen Zeit, wo ich das Glück genoß, mich in ihre 
Nähe zu befinden, hab’ ich, mein Herr, einige Mal — erlauben Sie, 
dap ich es Ihnen ſage — wirklich mit unausfprechlicher Bervunderäng 
den ſchoͤnen Schatten betrachten fönnen, den Sie in der Sonne und | 
gleihfam mit einer gewiſſen eveln- Verachtung, ohne felbft darauf zu 
merken, von fich werfen, ven herrlichen Schatten da zu Ihren Füpen. 
Verzeihen Sie mir die freilich Fühne Zumuthung. Sollten Sie id 
wohl nicht abgemeigt finden, mir dieſen Ihren Schatten zu überlaffen." 

Er ſchwieg, und mir ging’d wie ein Mühlrad im Kopfe herum. 
Was follt ich aus dem feltfamen Antrag machen, mir meinen Schatten 
abzufaufen? Er muß verrüdt ſeyn, dacht ich, und mit veränvertem Tone, 
ber zu Der Demuth des feinigen beffer paßte, erwieberte ich alſo: 
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„Ei, ei! guter Freund, Habt Ihr denn nicht an Eurem eignen 
Schatten genug? das heiß Ich mir einen Handel von einer ganz abfone 
derlihen Sorte” Gr fiel ſogleich wieder ein: „Ich babe in meiner 
Tafche Manches, was bem Herrn nicht ganz unwerth ſcheinen möchte; 
für diefen unfchägbaren Schatten halt ich ven höchſten Preiß zu gering.’ 

Nun überfiel e8 mich wieder kalt, da ich an die Taſche erinnert 
warb, und ich wußte nicht, wie ich ihn hatte guter Freund nennen 
fönnen. Ich nahm wieder das Wort, und fuchte es, wo möglich, mit 
unenblicher Höflichkeit wieder gut zu machen. 

„Aber mein Herr, verzeihen Sie Ihrem unterthänigften Knecht. Ich 
verftehe wohl Ihre Meinung nicht ganz gut, mie Fönnt ich nur meinen 
Schatten — —“ Er unterbrah mid: „Ich erbitte mir nur Dero 
Erlaubniß, bier auf der Stelle dieſen eveln Schatten aufheben zu bür- 
fen und zu mir zu ſtecken; wie ich das mache, ſey meine Sorge. Dage⸗ 
gen als Beweis meiner Erfenntlichkeit gegen den Herrn, überlaffe ich 
ihm die Wahl unter allen Kleinodien, vie ich in ver Taſche bei mir 
führe: Die ächte Springmwurzel, die Alraunmwurzel, Wechfelpfennige, Raub: 
thaler, das Tellertuch von Rolands Knappen, ein Galgenmännlein zu 
beliebigem Preis; doch, das wird wohl nichts für Sie feyn: beffer, 
Hortunati Wünfchhütlein, neu und haltbar wieder reftaurirt; auch ein 
Glücksſeckel, wie der feine geweien.” — „Fortunati Glücksſeckel,“ flel ich 
ihm in die Rede, und wie groß meine Angft auch war, hatte er mit 
dem einen Wort meinen ganzen Sinn gefangen. Ich befam einen 
Schwindel, und e8 flimmerte mir wie doppelte Dufaten vor den Augen. — 

„Belieben gnädigſt der Herr dieſen Sedel zu befichtigen und zu 
erproben.” Er ftedte die Hand in die Taſche und zog einen mäßig 
großen, feftgenähten Beutel von flarfem Korduanleder, an zwei tüch⸗ 
tigen ledernen Schnüren heraus und händigte mir felbigen ein. Sch 
griff hinein, und zog zehn Goldſtücke daraus, und wieder zehn, und 
wieder zebn, und wieder zehn; ich Hielt ihm ſchnell Die Hand bin. 
„zopp! der Handel gilt, für ven Beutel haben Sie meinen Schatten.‘ 
Er fchlug ein, kniete dann ungefäumt vor mir nieder, und mit einer 
bewundernswürdigen Geſchicklichkeit ſah ich ihn meinen Schatten, vom 
Kopf bis zu meinen Füßen, leife von dem Graſe löſen, aufheben, zuſam⸗ 
menrollen und falten, und zuleßt einſtecken. Er ſtand auf, verbeugte 
ih noch einmal vor mir, und zog ſich denn nach dem Rofengebüfche 
zurück. Mich dünkt, ich Hörte ihn da leife für fich lachen. Ich aber 
hielt den Beutel bei den Schnüren feft, und um mich her war bie Erbe 
ſonnenhell, und in mir war noch Feine Befinnung. 


I. 


Ich kam endlich wieder zu Sinnen, und eilte, dieſen Ort zu ver: 
laſſen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu thun hatte. Ich füllte - erft 
meine Tafchen mit Gold, dann band ich mir die Schnüre des Beuteld 
um den Hals feft, und verbarg ihn feldft auf meiner Brufl. Ich Fam 
unbeachtet aus dem Park, erreichte vie Landſtraße, und nahm meinen 
Weg nach der Stadt. Wie ich in Gedanken dem Thore zuging, Hört’ 
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ich: Hinter mir fchreien: „Junger Here! he! junger Herr! Hören Sie 
doch!” — Ich fah mich um, ein altes Weib rief mir nach: „Sehe ih 
der Herr Doch vor, Sie haben Ihren Schatten verloren.” — „Dante 
Mütterchen!” ich warf ihr ein Goloftüd für den mohlgemeinten Rath hin, 
und trat unter die Bäume. Am Thore mußt ich gleich wieder von ber 
Schildwacht hören: „Wo hat der Herr feinen Schatten gelaſſen?“ und 
gleich wieder darauf von ein paar Frauen: „Jeſus Maria! ver arme 
Menſch bat keinen Schatten!” Das fing an mich zu verbrießen, und id 
vermied fehr forgfältig, in die Sonne zu treten. Das ging aber nicht 


überall an, zum Beiſpiel nicht über die breite Straße, vie ich zunädi 


durchkreuzen mußte, und zmar, zu meinem Unbell, in eben der Stunde, 
wo tie Knaben aus ver Schule gingen. Gin verdammter buckelicher 
Schlingel, ich ſeh ihn noch, Hatte es gleich weg, daß mir ein Schatten 
fehle. Er verrieth mit großen Gefchrei der fämmtlichen literariſchen 
Straßenjugend der Vorſtadt, welche fofort mich zu recenfiren und mit 
Koth zu bewerfen anfing: „Orventliche Leute pflegten ihren Schatten 
mit fih zu nehmen, wenn fie in die Sonne gingen.” Um fie. von mir 
abzumehren, warf ich Gold zu vollen Händen unter fie, und fprang in 
einen Miethöwagen, zu dem mir mitleivige Seelen verhalfen. 

Sobald ih mich in der vollenden Kutfche allein fand, fing id 
bitterlich an zu weinen. Es mußte ſchon die Ahnung in mir auffte: 
gen: daß, um fo viel das Gold auf Erden Verdienſt und Tugend über: 
wiegt, um jo viel der Schatten höher als felbft das Gold gefchäht werde; 
und wie ich früher ven Reichtum meinem Gewiſſen aufgeopfert, batte 
ich jeht den Schatten für bloßed Gold bingegeben; mas fonnte, was 
follte auf Sven aus mir werden! — — — 


CXIE Friedrich von Raumer. 
(1781.) 


Aus der „Sefhihte der Hohenftaufen.” ”) 


1. Die Legende von der heiligen Lanze zu Antiochien. 

(Erſter Band. ©. 592.) R 
Auf dem Zuge, welchen die Chriften unter Anführung des from: 
men Herzogs Gottfried von Bouillon, des Grafen von Touloufe und 
andrer Fürſten antraten, um das Heilige Land und Serufalem aus den 
Händen der Ungläubigen zu befreien, gelangten ſie nach Antiochien und 
belagerten die Stadt. Nach fieben Monaten fah man jenoch noch Feinen 
Erfolg: die Angriffe der Feinde, der Mangel an Lebensmitteln und ein 

furchtbares Erdbeben erzeugten große Noth im Lager der Chriften. 





+) „Gefhichte der SHohenftaufen und ihrer Zeit von Friedrich von 
Raumer. Sechs Bände. (Mit Kupfern Karten und Plänen). 
Leipzig 5. 9. Brodhaus. 18231825,” 8. 
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Es war daſelbſt unter ihnen Petrus, ein Pilger, arm umb geringer 
Herkunft aber fromm. Er komte weder leſen noch fchreiben; doch das 
Baterunfer, den Glauben, dad Gloria und dad Benediktus betete er mit 
einfachem Sinne, wie man es ihm gelehrt hatte. Binfam ruhte viefer 
einft in feinem Zelte und rief in fehlaflofer Nacht, von großer Furcht 
bevrängt: „Herr Hilf, Herr Hilf!" — Da traten zwei Männer zu ihm 
mit leuchtenden Kleidern: der ältere hatte einen langen braunen Bart 
und ſchwarze durchdringende Kleider; der jüngere war fchlanfer, man 
mochte fein Antlig mit Feiner andern Bildung vergleichen. Sener aber 
hub an: „ich bin Andreas der Apoftel, fürchte dich nicht, fondern folge 
mir nach.” Der Pilger fland vom Lager auf, jene beiden gingen voran 
zur Kirche des heiligen Petrus. Zwei Lampen brannten nur in dem 
weiten Gewölbe, und doch war es fo Hell wie am Mittage. Der Apoftel 
ſprach: „warte ein wenig,” und ging hinweg. Petrus feßte fi) an eine 
Säule auf vie Stufen, weldhe vom Mittag her zum Hochaltare führten; 
der jüngere Begleiter ftand in der Ferne, auch an ven Stufen des 
Altard. Nach einer Weile kam ver heilige Andreas aus der Tiefe 
hervor, trug eine Lanze in der Hand und fprach zu Petrus: „ſiehe, 
mit diefer Lanze ift die Seite gedffuet worden, aus melcher dad Heil 
geflofjen für alle Welt. Gib Acht, wo ich fie verberge, damit du fie 
nach der Einnahme Antiochiend dem Grafen von Touloufe nachweifen 
fönneft; zwölf Männer müffen graben, bis man fie findet. Jetzt aber 
verfünde dem Bifchofe von Bun: er möge nicht ablaffen von Ermah- 
nung und Gebet, denn der Herr fey mit euch Allen.” Als ver Apoftel 
fo gefprochen, führte er mit feinem Begleiter ven ‘Pilger über die Mauern 
der Stadt zuräd in fein Zelt. Diefer aber wagte nicht zu dem Bilchof 
zu geben und das Gefchehene zu erzählen; jondern zog nad) Roja um 
Lebensmittel zu fammeln. Da erfchten ihm um die Zeit, wenn ber 
Hahn zum erfien Mahle kräht, am erflen Tage der großen Falten, wies 
derum der Apoftel mit feinem Begleiter; ein heller Glanz füllte pad 
Zimmer. Jener ſprach: ‚Petrus, jchläfft du?” Petrus antwortete: 
„nein, ‚Gert, ich fehlafe nicht.” — „Haft du gethan, was ich bir befoh- 
len?" fragte Andread weiter. „Ich habe mich gefürchtet,’ (erwiederte 
der Pilger) „denn ich bin arm und gering, Feiner wird meinen Worten 
glauben.” Da fprach der Apoftel: „weißt du nicht, wie Die Armen und 
Beringen das Reich Gottes erwerben, und hat euch nicht der Herr aus⸗ 
erwählt zur Erlöfung feines Heiligthumes? Siehe, die Heiligen felbit 
möchten den Simmel verlaffen und Theil nehmen an eurem Beginnen. 
Gche Hin und thue was ich dir geheißen!“ Petrus zögerte noch immer, 
et wollte gen Cypern ſegeln; ein Sturm warf ihn zum Lande zurüf; 
er erkrankte. Während deſſen war Antiochien eingenommen durch Hülfe 
chriſtlich geſinnter Bewohner: aber ein neues Heer der Türken belager: 
ten nunmehr die Kreuzfahrer, und größere Noth entſtand als je zuvor. 
Da erfchienen jene zwei zum dritten Male dem Pilger, und der Apoftel 
ſprach: „Petrus, Petrus, du haft noch nicht verkündet was dir vertraut 
worden!" Diefer aber fagte: „o Herr, erwähle einen Weileren, einen 
Reicheren, einen Edleren; ich bin unwürdig folder Gnade." — „Der 
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(antwortete der Heilige) Ift würbig, welchen ber Herr erwäßlet; thue 
mas dir befohlen ward, damit die Krankheit von dir weiche.” — Ernſt 
war des Apofleld Blick, mild aber und wie von Himmlifchen: Lichte 
umfloffien das Antlig feines Begleiterd. Da faßte Petrus Muth und 
ſprach: „wer ift dein Begleiter, der noch nimmer gefprochen hat? zu 
dem mich aber Liebe hinzieht und Sehnfucht, der mein Inneres Tdfet 
von jedem Zweifel, der meine Seele füllt mit Vertrauen und himmliſcher 
Ruhe.“ Der Apoftel antwortete: „vu magft ihm nahen und feine Füße 
küſſen.“ Petrus trat hinzu und Eniete nieder; da fah er blutige Male 
an den Füßen, er fiel auf fein Angefiht und rief: „mein Herr und 
mein Gott!" — Es breitete Chriſtus über ihn die Hände und ver: 
ſchwand. 

Der Pilger verkündete das Geſicht. Zwölf Männer gruben vom 
Morgen bis zum Abend, da zeigte ſich vie Lanze. Durch ihre Wun— 
derkraft geftärkt flegten vie Chriften über alle Feinde, und vie Erzählung 
ift aufbewahrt worden, damit ein kindlich Gemüth ſich an dem erbaue, 
was den Verſtändigen dieſer Erde verborgen ift. 


2. Der Abfall Heinrich ded Löwen von Friedrih Barbaroffa. 
(3meiter Band.) 


— — Nod allgemeiner war die Freude des Volkes, als in Pavia 
auch die Unterhandlungen zwifchen Briedrich und Aleranver wieder ange: 
fnüpft wurden. Denn obgleich Diefer vor den unruhigen Einwohnern 
wieder aus Rom hatte entweichen müfjen, gehorchte ihm doch der größte 
Theil der chriftlichen Welt, und er fland in fo engen Verbindungen mit 
den Lombarden, daß diefe ohne feine Zuftimmung feinen Frieden abſchlie⸗ 
Ben wollten. Um deswillen, und weil er des SKirchenftreites nicht min: 
der überbrüffig war, ald der ſtädtiſchen Fehde, empfing Friedrich die 
päpftlichen Gefandten aufs Ehrenvollfte, begrüßte fie den Hut abneh⸗ 
mend aufd Freundlichfte, und gab feinen eifrigen Wunfch einer Aus: 
fühnung zu erkennen. Allein Humbald Allueingolo, Karvinalbifchof von 
Oſtia und Belletri, nahm hierauf Feine Nüdficht, fondern rechnete ihm, 
ungeſchickt und. unzeitig, alle feine Vergehen feit dem Anfange der Kit: 
henfpaltung vor, und verjicherte: er und die übrigen Geſandten Fönnten 
ihn, feiner Sünden wegen, nicht wieder begrüßen. Der Kaifer lieb ſich 
hierdurch keineswegs in Zorn oder aus der Faſſung bringen, vielmehr 
begannen umſtändliche Verhandlungen zwifchen dem Reichskanzler Phi⸗ 
lipp von Köln und den Abgeordneten Alexanders. Gleichzeitig legten 
die Lombarden ihre Forderungen dar: „Ausſöhnung mit den Städten 
und der Kirche, Rüdgabe ver Gefangenen, Verzeihung alles Gefchehenen, 
freie Wahl ihrer Obrigfeiten, Beftätigung aller Eonfularifchen Nechtd- 
fprüche, Herſtellung der Weltlichen und Geiftlichen in ihre verlornen 
Befigungen, Erlaubniß, Städte zu befeftigen, Burgen anzulegen und 
gemeinfam zu widerfieben, fobalo der Katfer die Friedensbedingungen 
nicht halte. Meberhaupt müffe er fich. mit dem begnügen, was man 
beim Tode Heinrich IV. gezahlt und geleiftet habe, und alle wiber: 
ſprechende Geſetze und Beleihungen vernichten. Ihm ſtehe alfo nur zu: 


v 


%. 0 Raumer. 305 


Unterhalt und ausreichenner Markt auf bem frieblichen Nömerzuge, und 
Stellung von Hülfsmannen durch Diejenigen, welche wirklich Lehne 
befüßen. — Während die Lombarven hiermit eigentlich eine völlige 
Aufpebung der ronkaliſchen Gefeße verlangten, ging der Kaifer von dem 
Gefichtspunkte aus, daß man fie in allem Wefentlichen erhalten und 
nur Maafregeln treffen müffe, die bei ihrer Anwendung etwa ein⸗ 
gefchlichenen Mißbräuche hinweg zu fehaffen. Der Papft endlich behielt 
nicht bloß die lombardiſchen Angelegenheiten im Auge; ſondern ftellte, 
zum Mißvergnügen beider Theile, natürlich die Anorpnung der kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe als das Wichtigſte in ven Vordergrund. Kein 
Wunder aljo, daß die vermittelnden Gremonefer für ihre Bemühungen 
feinen Dank ernteten und wechfelfeitige Beſchuldigungen bervortraten: 
jeve Partei babe mehr verlangt, als je früher von einem Saifer, over 
einem Papſte, oder von Städten bewilligt fey. Die Ueberzeugung von 
der Wahrheit viefer Behauptung und ver Rechtmäßigkeit aller Anfprüche, 
beruhte theils auf den verfchienenen Grundfägen über die Gränze der 
weltlichen und geiftlichen Gewalt; theild darauf, daß jeder feine gefihicht- 
liche Beweife von einem andern Zeitraume hernahm. Kein Theil wollte 
etwa8 aufgeben, ehe er alle gewagt Habe; und übervies hielten bie 
Lombarden den Kaifer nad Entlaffung feines Heeres für obnmächtig, 
während diefem neue Hoffnung entftand, weil Pifa, Genua und Lukka 
ihre Streitigfeiten jet willig feinem Spruche unterwarfen, und Ghriflian 
von Mainz, troß mandem Glückswechſel, im mittlern Italien vie 
Oberhand behielt. Immer beruhte jedoch Friedrichs Vertrauen haupt⸗ 
fächlih auf deutſcher Hülfe, wegen veren fchneller Herbeiführung itzt 
Schreiben in das Reich erlaffen wurden; aber wie erflaunte er über bie 
Nachricht: der mächtigfte Fürſt Deutſchlands, Heinrich der Löwe, ſey 
ihm untreu und vermeigere allen Beiftand. 

Zur Erklärung dieſes Bruches wird, geringerer Urſachen nicht zu 
gedenken, hauptſächlich Zweifaches angeführt: erftend, daß der Kalfer 
die Erbſchaft Welfs für fih gewonnen; zweitens, daß er während einer 
Pilgerung Heinrichs nad) Paläftina gezeigt Habe, ex werve, im Fall er 
ſterbe, gewiß manchen Theil feines Erbes als Reichögut in Anfpruch 
nebmen. Allerdings fehmerzte jener erfte Verluſt ven Herzog, allein er 
mußte ihn fich ſelbſt beimefjen, und konnte, da er fo fehr viel anderes 
Gut durch Friedrich erhielt, wohl dulden, daß ver Schweiterfohn bier 
einnal dem Bruderfohne vorging. Im Falle Heinrich ferner auf ber 
Wallfahrt, das heißt zu einer Zeit geftorben wäre, wo er noch feine 
Söhne Hatte, fo übertrat der Kaifer weder Geſetz noch Herkommen, 
wenn er manche Beſitzung als eröffnetes Neichölehn betrachtete. - 

Wie viel nun auch dieſe beiden Umftände im Stillen mögen gewirkt 
haben, Öffentlich führte fle der Herzog nicht ald Grund feiner Weigerung 
an: dasjenige aber, was er laut ausſprach, konnte dem Kaifer noch 
weit weniger genügen. Heinrich behauptete, fein Alter mache ihn 
unfähig zu Feldzügen, allein er zählte erft ſechs und vierzig Jahre und 
Friedrich war noch älter; er fprach von feiner Scheu vor dem Gebannten, 
une patte ihm doch ſechszehn Jahre lang, ohne irgend eine Rückſicht 
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auf den Spruch ver Kirche, beigeſtanden; er ſtellte ſich beſorgt vor 


" Anheimifchen Feinden, obgleich feine fohmächeren Nachbarn am wenigſten 


einen Angriff gemagt haben würden, wenn er ded Kaljerd Freund 
geblieben wäre. In Wahrheit entfchieven die zur Schau gelegten Anßern 
Einzelheiten weniger, ald die Gefammtheit der inneren Verhältmiſſe. 
So hoch flanden jeht die Welfen, daß fie den Hohenftaufen faft das 
Gleichgewicht hielten; und aus der Sleichheit der Kräfte entſpringt der 
Wunſch nach Herrſchaft; aus dem Wunfche, der Kampf un die Ober: 
berrfihaft. Daher wollte Heinrich der Löwe keineswegs länger, als ein 
gehorſamer Reichsſtand, feine Kräfte für des Kaiſers Zwecke verwenden, 
ſondern im Gefühle großer Macht ein eigenthümliches, ungabhängiges 
Leben beginnen und feine Bahnen fich felbft vorzeichnen. Der italieni: 
ſchen Züge war er überbräffig,; und wenn auch die Beſchuldigung nicht 
erwieſen ift, Daß er für den Abfall vom Kaifer Iombarvifches Gel 
genommen habe, fo ſah er doch deſſen Schwächung in dieſem Augen: 
biicke gern, um ungehindert für feine eigene Größe wirken zu fönnen. 

AU viefe Mißverflännniffe, dad Hoffte der Kaifer, würden leicht 
durch ein mündliches Gefpräch ausgeglichen werben, zu welchem Heinrich 
der Löwe in Chiavenna *) am Gomer- See eintraf. Nachdem Friedrich 
deſſen Entfchulvigungen angehört und nach Kräften miderlegt Hatte, fuhr 
er fort: „unter allen Fürſten Deutfchlands Hat dich Gott durch Reichthum 
und Macht erhöht; deshalb mußt du allen übrigen ein Vorbild ſeyn, 
damit das wankend gemorbene Neich wiederum durch dich genefr, fo wie 
du es, was ich gern anerfenne, zeither vorzüglich erhalten haft, Gedenke, 
daß ich dir nie etwas verweigerte, immerbar beine Macht und Chre 
beförderte, und keinen Yeind gegen dich auffommen ließ. Und du 
könnteſt jet zurücktreten, wo der Deutfchen Ehre, des Kaiſers Ruhm, 
der Preis meines ganzen Lebens auf dem Spiel ſteht? Ih will nidt 
von jenem Give fprechen, den du dem Reiche gefihmoren haft; ich will 
vih nur an die Heiligen Bande des Blutd erinnern, welche doch da 
fefthalten und entfcheiven follten, wo alles Anvere fich geſetzlos und 
willkütlich löſet. Itzt nur, in diefer Noth unterftüge mich, deinen 
Herrn, Better und Freund, noch einmal aus allen Kräften, und fe 
überzeugt, daß du mich Fünftig zu jeglichem, was bu verlangft, bereit 
und willig finden wirft.” — So fprach ver Kaifer; aber ver Herzog 
behartte (uneingevent all des Guten, was ihm jener in fo vielen Jahren 
aus freier Zuneigung erwieſen hatte) bei feiner Weigerung, und bet 
endlich, für große Abtretungen in Deutſchland, ärmliche Geldhülfe! 
Dem Kaifer erfehien dirfed Benehmen unwürdig und eigennüßig, denn 
er verlangte, als Reichsoberhaupt, daß Heinrich den Dienft leifte ald 
des Meiches Herzog, nicht aber mit ihm marfte und feilfche wie ein, 
feinen Vortheil berechnender, jede Noth berzlos benußgenver Kaufmann. 
So groß war jedoch dieſe Noth,. fo viel ſtand auf dem Spiele, daß 
Friedtich, Fein Mittel verfchmähend, von feinem Sige hinabſtieg und 
fliehen die Knie Heinrichs umfaßte. Diefer erſchrack zwar und ſuchte 





*) Andere fegen die Zuf ammenkunft nach Partenfirch, nordweſtlich von Infprud. 
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ven Kaiſer aufzuheben, beharrte aber dennoch auf jener Weigerung, 
und einer feiner Mannen, Jordanus Truchfeß, hatte fogar die Kühnhelt, - 
ihm zugurufen: „Herr, die Krone, die ihr zu euren Füßen gefehen 
habt, wird bald euer Haupt ſchmücken!“ Gin anderer dagegen ſetzte 
ängftlih Hinzu: „Herr, ich fürchte, fie wird über euer Haupt empor⸗ 
wachen!" Ale ſchwiegen igt, unbeichreiblich beivegt über viefen beifpiel- 
lofen Auftritt; da nahte die Kaiferin würbevoll ihrem Gemable und 
ſprach: „lieber Herr, ſtehe auf, Gott mwitd dir Hülfe leiſten, wenn du 
einst dieſes Tages und dieſes Hochmuths gedenkeſt.“ Der Kaifer fand 
auf; der Herzog beftieg fein Pferd und ritt davon. 

Kaum hörten die Lombarden von dieſer Spaltung, als fich mit 
ihrem Muthe auch ihre Forderungen erhöhten; Friedrich hingegen wollte, 
ob er gleich die Gefahr feiner Lage febr wohl einfab, keineswegs verzagt 
nachgeben. Die Erzbiihöfe von Köln, Trier und Magbeburg, die 
Bilchdfe von Münfter und Worms, der Graf von Flandern und viele 
treu gebliebene Stände nahten beim Gintritte des Frühjahrs 1176 mit 
vieler Mannſchaft; welche abzuhalten zwar die Lombarden den Eingang 
Staliend bei Verona verfperrt, den über Graubünden und Chiavenna 
zu befegen aber verfäumt hatten. Ehe fie es erwarteten, erſcholl daher 
die Kunde: das deutfche Heer fey auf dieſem Wege in Como angelungt 
und der Kaifer babe fi, den Ticino aufwärts ziehend, bereits mit 
demfelben vereinigt. Nach dieſem großen Fehler feiner Gegner durfte 
Sriebrich Hoffen, daß ihm auch die zweite Hälfte feines Planes, nämlich 
bie Bereinigung mit ven zurüdgebliebenen PBavienfern, dem Markgrafen 
von Montferrat und dem Grzbifchofe Ehriftian von Mainz gelingen 
werde. Der leßtere hatte mittlerweile Spoleto, Aſſiſt, Terni und Fermo 
gewonnen, S. Gafllano mit Hülfe der getreuen Imolefer zerflört und 
ein apulifches Heer zurüdgefchlagen. Mit Recht alfo behaupteten vie 
Mailänder: man müffe die Deutfchen fchlechtervings angreifen, ehe fie 
ih von ihrem mühfeligen Zuge über die Alpen erholt und noch mehr 
in Italien verftärft Hätten. Ob nun gleich das lombarbifche Heer, aus 
Mangel an fihneller und Frärtiger Führung, noch nicht ganz beifammen 
war, fo zogen doch die Bürger von Piacenza, Verona, Brescia, Novara 
und Mercelli dem Kaifer entgegen, und fhlugen ihr Lager zwifchen 
Legnano und dem Ticino auf. Als Friedrich bievon durch Kundfchafter 
Nachricht bekam, riethen ihm Viele, er möge Feine Schlacht liefern, fondern 
vorher durch Friegökünftlerifche Bewegungen die Vereinigung mit ben 
Bavienfern und Chriſtian von Mainz berbeiführen. Andere hingegen 
nannten dieſe Vorſicht unnöthig, unmöglich oder unmürdig; ehe man 
aber einen legten Befchluß gefaßt hatte, geriethen 700 zum Kunpfihaften 
ausgefandte Lombarden zwifchen Bufta Arjizgio und Borzano ſchon in 
ein Gefecht mit 300 voraudeilenden Deutfchen. Schneller, als man 
irgend erwartete, kam das ganze Laiferliche Heer viefen zu Hülfe, warf 
alles vor fich nieder und drang auf der Seite, wo Friedrich anfühzte, 
bis zu dem feinvlichen Hauptbanner. Für fo völlig verloren hielten 
viele Lombarden die Schlacht, daß fie unaufbaltfam bis Mailand zurüd- 
flohen. In dieſem Augenblicke der allerhöchften Not bene die einzige 
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Hoffnung auf zwei mailändiſchen Heeresabtheilungen, welche bedeutſam 
"pie Schaaren des Hauptbanners und des Todes hießen, und bis jetzt 
ein unbewegliches Hintertreffen gebilvet hatten. Laut flehten jie zu Ihren 
Schugheiligen Petrus und Ambrofius, und drangen hierauf (angeführt 
von Albert Giuffano, den man wegen feiner Größe und Stärke den 
Niefen nannte) mit fo unwiderſtehlicher Gewalt auf die Deutjchen ein, 
daß des Kaiferd Fahnenträger getödtet ward, und er felber im helden⸗ 
müthigen Kampfe mit dem Pferde zu Boden flürzte. Vergebens riefen 
igt die übrigen Heerführer alle Nachfegenden von übereiltenn Verfolgen 
zurück, vergebens fuchten fie die Weichenden aufzuhalten und zu orbnen; 
denn gleichzeitig brach ein, von den Bredcianern gelegter Hinterhalt 
unerwartet hervor, und die Nachricht verbreitete ſich, ver Kaifer ſey 
erfhlagen! Niemand dachte ist mehr an Widerſtand, Jever nur an 
die eigene Rettung. Aber Viele wurden auf der Flucht nievergehauen. 
Andere ertranken in Tieino, noch Andere (unter ihnen Herzog Bertolo 
von Zäringen) geriethen in Gefangenfchaft. Das ganze Lager mit vielen 
Vorräthen und Geltern, des Kaiferd Fahne und Schild fiel in hie 
Hände der Sieger. Nur Friedrichs Leichnam fuchte man vergehlid, 
obgleich niemand an feinem Tode zmeifelte, und felbft die Kaiferin 
Wittwentrauer anlegte. Da erfchien er zur böchften Freude der Seinen 
in Bavia, und manche Kombarben konnten felbft in dieſem Augenblide 
den Zweifel nicht unternrüden: ob wohl etwas Dauernded gewonnen 
fen, da er noch lebe! Ä 

Friedrich war indeß befonnen genug, um einzufehen, daß viele 
Schlacht von Legnano, gefochten am 29. Mai 1176, feine Lage fehr 
veränvere. Denn ob er glei alle ihm gebliebenen Breunde gefchidt 
um fich verfammelte, während die Lombarden ihren Sieg wenig verfolgten 
und zu Dank- und Freuden Feften nach Haufe eilten; fo konnten doc), 
nach fol einer Niederlage und Heinrichs des Löwen Abfall, vie alten 
Plane nit mehr im ganzen Umfange verfolgt werben; vielmehr Tam 
ed darauf an, welcher Ausweg jet der würbevollfte und am wenigften 
nachtheilige ſey. Diefe Ueberlegung führte zu dem Befchluffe: die Unter: 
handlungen nicht mit den aufrührerifihen Lombarden, fondern zunaächſt 
mit dein Haupte der Ehriftenheit wiederum anzufnüpfen. Der Kanzler | 
Chriſtian, der Erzbifchof Richmann von Magdeburg und der Biſchof 
Konrad von Worms eilten mit Aufträgen Friedrich nach Anagni zum 
Bapfte, und fo aufrichtig wünfchten jet beide Theile den Frieden, daß 
man fich bereits nach vierzehntägiger ernfter Berathung am 12. November 
über alle Hauptpunkte geeinigt hatte, welche dad Reich und die Kirche 
betrafen; während vie Angelegenheiten ver Lombarden und des Königs 
son Sicilien in Gegenwart ihrer Bevoflmächtigten verhandelt, und ber 
enpliche Friede nicht ohne Beiflimmung aller Theile abgefchloffen werden 
follte. Obgleich den: einwilligenden Kaifer hiemit Die Hoffnung genommen 
festen, feine Gegner durchaus zu trennen, fo erfchraden doch mehrere 
Städte über diefe Wendung der Sachen fo fehr, daß fie, um den 
günftigen Augenblick nicht zu verfäumen, ſich auf eine vwortbeilhafte 
Weiſe mit Friedrich ausſohnten — — — 
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3 Kaiſer Friedrih I. firaft Heinrih den Löwen. 
(Zweiter Band.) 

Als Heinrich der Löwe, welcher bei Demmin gegen bie Slaven 
foht, von der Ausfühnung des Kaiſers mit dem Papfle und den 
Lombarben hörte, erichrad er fehr: denn nur in der Hoffnung, daß 
Friedrich dauernd in Italien befchäftigt bliebe, hatte er gemagt, fich ihm 
entgegen zu ftellen. Baiern, Sachen, und die von den Slaven gewon⸗ 
nenen Länder bildeten zwar eine große Macht, aber das Haus Oefler- 
reich und die Pfalzgrafen am Rhein waren den Hobenftaufen nahe 
verwandt und auch befreundet; Schwaben, Elſaß und einen Theil von 
Franken befaßen fie felbft; vie Fleineren Fürſten hingen mehr und lieber 
von dem SKaifer, ald von dem Herzoge ab; vie Erzbifchöfe und Bifchöfe 
fanden feit dem Frieden von Venedig durchaus auf der Seite des 
erſtern, und ver Papſt endlich Eonnte oder wollte, um des Herzogs⸗ 
willen, keineswegs die eben erſt bergefteflte Einigkeit wiederum flören. 
AL dieſer nachtheiligen Umftänte ungeachtet, verlor indeß "Heinrich ber 
Löwe den Muth nicht, fonvern rüftete, und fuchte Verbündete. Lange 
in zweideutigen VBerhältnifien zum Könige von Dänemarf, bat er jegt 
aufrichtiger und gefälliger um deſſen Beiſtand; aber Waldemar antwor- 
tete: „ed ift immer fchwer gegen ven Kaiſer fämpfen, es wird unmöglich, 
wenn auch der Himmel zürnt; deshalb gieb erft ven Bifchöfen Genug: 
thuung, und fühne dich mit ihnen aus, dann will ich mich mit bir 
verbinden.” Hierauf entgegnete der Herzog: „folkte idy den Bilchdfen 
dad wieder herausgeben, worauf fie Anfpruch machen, fo würde ih in 
die größte Armuth geratben. Mir find die gefihornen Kahlkoͤpfe nicht 
fo wichtig, daß ich ihretwegen auf alles irdiſche Gut verzichten will, 
noch Fümmert mich ihr Zorn mehr, als meine Ehre.’ Bei fo ver: 
ſchiedenen Anfichten verſprach Waldemar, ven Ausgang erwartend, nur 
die: „er wolle Keinem eröffnen, daß er ihm Hülfe verfagt babe; ‘ 
Heinrich Dagegen, dieſes Schweigend gewiß, ermuthigte feine Mannen 
durch Die Ausficht auf däniſchen Beiſtand. Auch Tam ed fchnell zu 
offener Fehde: denn der neue Bifchof Ulrich von Halberftabt fiel von 
einer, der Erzbifchof von Köln von der zweiten, der Bifchof von Münfter 
von der dritten Seite in Heinrichd Lande ein, und weder ihnen noch 
ven weltlichen Fürften fehlte e8 an Vorwänden zu dieſem DBerfahren. 
Doch glaubte Heinrich das größere Necht, oder den größeren Einfluß 
auf feiner Seite zu haben, und verklagte feine Feinde gleich nach des 
Kaifers Rückkehr aus Italien auf dem Reichstage in Speier. Diefe 
blieben jedoch mit Gegenbefchuldigungen nicht zurüd, und Friedrich, 
eingedent der ihm angetbanen Schmach und mohl unterrichtet, daß ver 
Herzog mit Hülfe der Grafen von Zollern, von Beringen u. f. w. 
Uneuben in Schwaben anzuzeiteln. verfucht hatte, war keineswegs wie 
ehemals ein freundlicher Vermittler, fonvern ein ftrenger Richter, ja 
ein mächtiger Ankläger: „Heinrich habe vie Gejeße übertreten, weder 
Befehle, noch bis zur Erniedrigung bemüthige Bitten geachtet, das 
Reich und den Kaifer in der größten Noth verlafien, und feinen Unter: 
gang gewünſcht.“ Kühner fprachen nun auch die Fürften und Biſchöfe 
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wider den Herzog, von Beleidigungen, Beeinträchtigungen, Einziehen 
geiftlicher Güter und vergleichen. Ueber alle viefe Punkte follte ſich 
Heinrich der Löwe in Worms rechtfertigen, aber er blieb aus; morauf 
Friedrich, obgleich faſt allgemeiner Unterftüßung gewiß, doch befonnen 
und gemäßigt vorſchritt. Er lud ihn zum zweiten Male nach Mag: 
deburg, und fein zweites Ausbleiben gab Veranlaffung, daß ſich vie 
Zahl und die Heftigkeit der Ankläger mehrte: ja Markgraf Dietrich von 
Landsberg, welcher dem Herzoge vor Allen feinvlich geſinnt war, weil 
auf deſſen Veranlaſſung tie Slaven ihm die Lauſitz vermuftet hatten, 
erbot fich, die Wahrheit aller Beſchwerden durch Zweikampf zu erhärten. 

Jetzt Hielt ed Heinrich der Löwe für gerathen, des Kaiferd altfreund- 
fchaftliche Gefinnungen in Anspruch zu nehmen; er bat um ein münd: 
liches Gefpräh, und es warb insgeheim in Haldensleben abgehalten. 
Weil aber Friedrich mehr als bloße Worte und Berfprechungen, weil 
er für erlittenen Schaden und verweigerte Dienfte 5000 Mark verlangte, 
und ſich wie ed dem Kaifer gebührte, die Entfcheivung der Streitigkeiten 
des Herzogs mit feinen Feinden vorbebielt, fo wollte dieſer lieber dad 
Aeußerſte wagen, als fich fo ſchweren und ungewiſſen Bedingungen 
unterwerfen. Auch die dritte Vorladung nach Goslar blieb ohne Erfolg; 
und nun legte der Kaifer den verfammelten Yürften die Frage vor: 
„was das Recht gegen ven feftfeße, ver, in geböriger Form breimal 
gelaven, zu erfcheinen vermweigere und das Gericht verachte?“ Dad 
Urtbeil fiel dahin aus: „er fey ‚geächtet, aller Lehne verluſtig, und 
feine Würde Anderen zu ertheilen.“ — Gegen viefen Spruch befchwerte 
fih der Herzog, und ließ von einigen, ihm günftig Gejinnten anführen: 
„er ſey aus Schwaben gebürtig, und könne nur auf fchmäbifchen Boden 
gerichtet werben; fo wie es überhaupt dem Kaifer nicht erlaubt fr, 
einen Kürften außerhalb der Befigungen Defjelben zu verurtheilen.” 
Hierauf ward aber entgegnet: „diefer Grundfag mwiderfpreche der geſunden 
Bernunft, der Einheit des Reiches, den Grundbegriffen von Eaiferlicher 
Macht, dem Herfommen und dem Rechte. Ueberdies trat ein Ritter 
auf und erbot fich, durch Zwelkampf das an fich ſchon Unläugbare und 
Sonnenklare zu beweifen: „daß der Kaifer jeden Fürften nach jevem 
Orte innerhalb feines ganzen Reiches laden, und mit Zuziehung ber 
übrigen Fürften richten könne.“ Niemand ftellte jich zum Kampfe; 
weil aber aus den genannten Neichötagen noch andere in Ulm, Nürn: 
berg und Regensburg genannt-werven, fo fcheint es, als Babe man, 
dem firengen Recht entfagend, wegen aller außerhalb Sachſens gelegenen 
Befigungen Heinrichs, nad feinem Verlangen, diefelben Formen noch 
einmal beobachtet. Er ftellte ſich aber weder auf fächfifchem, noch 
fehmäbifchem Boden. Demungeachtet zögerte der Kaifer noch immer 
mit Beftätigung des Urtheild: denn nach berfelben mar jeder milde 
Ausweg verſchloſſen, ein fehwerer Krieg blieb unvermeidlich, und dieſer 
galt dem alten Freund und Kampfgenoſſen. Aus diefen Gründen for- 
derte Friedrich, gegen die Gewohnheit und mahrfcheinflich unter Miß⸗ 
billigung der beftigften Feinde des Herzogs, dieſen zum vierten Male 
auf: er möge fich, wo nicht in Perfon, doch durch Stellvertreter ver- 
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antworten. Erſt, als auch dieſe vierte Ladung ohne Erfolg blieb, 
wurde der Herzog mit des Kaiſers Beiſtimmung geächtet. Verwendungen 
des Papfſtes und der Könige von Frankreich und England kamen zu 
fpät, und wurden mit triftigen Gründen abgelehnt. — — — 

So waren im Wejentlichen die bezweckten und ausgefprochenen 
Veränderungen, aber freilich blieb das Schwerfte noch übrig, — die 
Bollziehung ded Spruches. Denn kaum hatte Heinrich von demſelben 
Kunde erhalten, ald er mit dem größten Nachorude ven Krieg begann, 
Goslar, die Eaiferliche Stadt umlagerte, alle Schmelzhütten in ber 
Gegend zerflörte, und verwüftenn bis Norphaufen vorbrang. Hierauf 
wandte er fih gegen das zuchtlos nahende Heer des Erzbiſchofs von 
Köln, fchlug es zurück und fland, ehe Bischof Ulrich ed erwartete, vor 
Halderfladt. Im Sturm eroberten Heinrihd Mannen viefe Stadt, und 
obgleich die Bürger ängſtlich alles Feuer ausgeldfcht hatten, fand Doch 
ein Soldat noch glimmende Nefte, und veranlaßte einen Brand, welcher 
mit folder Schnelligkeit um fih griff, daB man weder Käufer no 
Kirchen retten Fonnte, über 1000 Menfchen ums Leben kamen, und 
der Bifchof zwar mit Mühe den Flammen entrann, aber gefungen 
wurde. Der Herzog fchmur, er fei an dem Unheil nicht ſchuld, und 
bewegte Ulrich durch ehrenvolle Aufnahme und vielleicht audy durch 
bärtere Mittel zu einem Dergleiche, welchen aber ſowohl der Kaifer, 
ald der Bapft verwarfen. — — — 

Der Kaifer, welcher bis jeßt im Süden des Reiches, beſonders 
mit Anordnung der baierifchen Angelegenheiten, befchäftigt gewejen mar, 
brach endlich im Sommer 1181 mit zahlreicher Mannſchaft nach Sachen 
auf, und ſetzte allen Anhängern Heinrichs Friſten, binnen welchen jle 
ben Reichafeind verlaffen follten. Hiedurch wurde die Rede, ald wenn 
ihn nur unruhige und eigennüßige Nachbarn befriegt hätten, von Neuem 
widerlegt; und fo groß war damals die Ehrfurcht vor den Gefegen 
und Friedrichs perfönlicher Größe, daß Pommern und Slavien jogleich 
gehorchte, daß die Mannen, welche Heinrich. vem Köwen von der Wiege 
on treu geweien, es für ihre Pflicht hielten, von ihm abzufallen, und 
binnen kurzer Frift viele der fefteften Schlöffer und Städte fich freiwillig 
ergaben. Haldensleben war erobert, Braunfchweig umlagert, und fchon 
bewegte fih das, von allen Seiten verftärkte Eaiferliche Heer gegen die 
Ebe. Nur eine Hoffnung blieb dem Hergoge: mit Hülfe ver ihm noch 
zu Gebote ſtehenden Macht das rechte Ufer dieſes Stromes zu behaupten. 
Sobald er aber mit dem größten Theile der Befagung von Rageburg 
binweggegogen war, bemächtigten fich vie Freunde des vertriebenen 
Grafen dieſes Orts; ſobald er fi mit Hülfsmannſchaft aus Plön und 
Siegberg zur Wiedereroberung umwandte, traf die - Nachricht ein, Bar- 
dewik ſey erobert und der Kalfer bereitd über die Elbe gegangen, als 
er endlich mit Mühe Ertheneburg erreicht Hatte, und in Sicherheit zu 
ſeyn wähnte, umringten ihn plölich die Feinde dergeſtalt, daß er ben 
Ort anzuͤnden und auf einem Fiſcherkahne nach Stade entflichen mußte. 
— Nur die dänifche Macht hätte den Kaifer in feiner Siegesbahn auf- 
halten fönnen; allein in Schonen waren über vie Srhebung von Abgaben 
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and die Beſetzung von Aemtern Unruhen ausgebrochen, Waldemar 
Hoffte im Sturze eines fo nahen und mächtigen Nachbars vielleicht 
Gewinn zu finden, und Friedrichs Antrag, zwei feiner Söhne mit 
dänifchen Prinzeſſinnen zu vermäblen, wirkte auf den König und no 
mehr auf die, eine fo hohe DVerwandtichaft fehr wünſchende Königin 
Sophie. Bor Lübeck, wo ver Kaifer mittlerweile angelangt war, fand 
fih König Waldemar ein, und nach Befeitigung einiger Schwierigkeiten - 
fam ein Vertrag über jene Heirathen zu Stande, und die Herzoge von 
PBonmern wurden mit vänifcher Zuftimmung ald Reichsfürften belebnt. 

Um diefe Zeit ließen die Bürger des umlagerten Lübeck dem Katier 
durch ihren Bifchof vorftellen: „Heinrich dem Löwen verdankten wir 
das Dafeyn unferer Stadt und die größten Rechte; durch ihn ift in 
diefen Gegenden das GChriftentbum begründet und das Heidenthum ver: 
tilgt worden. Deshalb müflen und wollen wir und aufs Aeußerſte 
vertheidigen, wenn er nicht in vie Uebergabe der Stadt willigt. Erlaube 
alfo; daß wir feine Befehle einholen. Der Bifchof, wegen feinen 
perfönlichen Eigenfchaften fonft vom Kaifer bochgehalten, fügte den 
Wunſch Hinzu: daß fich dieſer, der früheren Dienfte Heinrichs und 
feiner Verwandſchaft eingevenf, milde bezeigen möge. Friedrich antwor- 
tete: „der Herzog befaß einft Lübeck durch Eaiferliche Verleihung; nach- 
dem aber alle Fürften die Acht über ihn ausgefprochen haben, wurben 
feine Beflgungen mir erledigt, und die Biſchöfe und Fürflen erhielten 
das "ihnen Gebührende bereitö zurück. Daher iſt es Unrecht und 
Anmaaßung, wenn die Bürger von Kübel mir die Herrfchaft vor: 
enthalten; doch will ih, um nicht Rache ftatt Geduld zu üben, ihr 
Geſuch bewilligen. Sollten fie aber nach ver Rückkehr ihrer Gefanbten 
längern Wiverftand befchließen, fo wird auch die Strafe um deſto härter 
feygn. Der Fall des Herzogs ift übrigend weder durch meine Weisheit, 
noch durch meine Abneigung herbeigeführt; fonvern fein Hochmutb, ber 
jeden milden Ausweg zurücdwies, hat ihm geftürzt, und Jeder erfennt 
in dem Gange der Begebenheiten den Finger Gottes.“ — Nach Turzer 
Frift Tehrten die Abgeoroneten zurück, und Lübeck, welches ver Herzog 
unmöglich entfegen konnte, ergab ſich dem Kaiſer. Daß dieſer die 
Bürgerrechte beftätigte, ja vermehrte, machte viefen Wechfel den Meiften 
erträglich und Manchem fogar angenehm. 

Der Plan Heinrichs, jich in dem ſtark befefligten Stade hartnäckig 
zu vertheibigen, verlor feine Beveutung, ald ver Kaifer gegen Lüneburg 
309, wo ſich die Herzogin nebft ihren Söhnen bisher behauptet hatte. 
In Gefahr, auch dieſen letzten Neft feiner Erblanve zu verlieren, ließ 
der Herzog die Landgrafen von Thüringen frei, um ihm beim Kaifer 
einen günftigen Empfang auszumirken. Wie bitter war es für Heinrid, 
dag er in dem, fonft allgewaltig beherrfchten, Lande erſt nach Bewil⸗ 
ligung ficheren- Geleites reifen durfte; Daß er fich der fo lang verfehmähten 
Entſcheidung der Fürſten dennoch endlich unterwerfen mußte! Im Novem: 
ber 1181 erfchien Heinrich auf dem Reichötage in Erfurt, warf fid 
vor dem Kaifer, den er in Chinvenna zu feinen Füßen gefehen hatte, 
bemüthig niever, umfaßte veffen Knie und erflehte feine Gnade. Sol 
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ein Wechſel des Schickſals ergriff Friedrichs Gemüth aufs Tieffte, Thranen 
entflürzten feinen Augen, und er rief aus: „vennoch biſt du das eigene 
Merkzeug veined Unglücks!“ Einige erwarteten, Mehrere fürähteten, daß 
der Erniedrigte fehnell wieder zu den alten Ehren erhoben werbe; allein 
bei aller Macht durfte ver Kaifer ohne Beiftimmung der dem Herzoge 
abgeneigten Fürften nicht entfcheiden; er durfte, bei aller Theilnahme an 
deffen Schidfale, einer augenblidlihen Empfindung nicht die umfaffen- 
deren Entwürfe für die Wohlfahrt und Einigkeit des Reiches aufopfern. 
Deshalb ging der Spruch dahin: das väterliche Erbe, Braunfchweig 
und Lüneburg (obgleich ed nach Reichs- uno Kriegs-Recht auch verwirkt 
ey), folle dem Herzoge verbleiben; hingegen müfle er, um der fichern 
Erhaltung von Ordnung und Ruhe willen, fieben Sabre lang das Reich 
meiden. Auf Bitten des Pabftes, vie Könige von Frankreich und Eng- 
land und des Grafen von Flandern ſetzte der Kaifer dieſe Verbannungs⸗ 
frift auf drei Jahre herab, mußte aber ven hierüber beforgten Fürſten 
und Prälaten nunmehr enblich verfprechen: feine Milde ohne ihre Bet- 
flimmung nicht weiter auszudehnen. 

Im Frühlinge 1182 wanderte der, einft Königen gleich ſtehende 
Heinrich Der Löwe mit Frau und Kindern hülflos aus; und da, wo er 
fonft geherrſcht hatte, zeigte man ihm nicht einmal überall Mitleiden. 
AB er 3. B. in feiner ehemaligen Stadt Bardewick Nachtlager halten 
wollte, verfchloß man ihm die Thore und derhöhnte ihn auf höchft 
unwürdige MWeife son ven Mauern berab. Da ſchwur Heintih: wenn 
ibm das Glück einft wieder günftig werde, fo wolle er hie Bürger von 
Barbewi außer Stand ſetzen, wieder einen Fürften beleidigen zu können. 

Bei dem Bater feiner milden und frommen Gemahlin Mathilve, 
bei dem Könige von England fand er mit den Seinen eine ehrenvolle 
Aufnahme. — Selbſt die mächtigften unter den neuen Inhabern feiner 
Länder hielten fih nun erft für gefichert, und ertheilten venjenigen After- 
Ichne, welche Ihnen im Kriege treuen Beiſtand geleiftet hatten. 


CXIII. Maximilian Alexander Philipp 
MPrinz zu Wied⸗Meunwied. 


(1782.) 


Aus der „Reife nah DBrafilien‘”” 
Sitten Der Botocuden. 
(Zweiter Band. ©. 15.) 


So wie verſchiedene brafilianifche Stämme in ihrer äußeren Koͤr⸗ 
perbildung einander ähnlich ſind, fo find ſie es auch in Anſehung ihres 





*) „Reife nad Brafilien in den Sahren 1815 bis 1817 von Marimi 
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fittlichen Charakters. Ihre geiftigen Kräfte werben von ber robeflen 
Sinnlichkeit beberriht. Man Hat oft Gelegenheit die verſtändigſten 
Urtheile und ſelbſt Wit an ihnen wahr zu nehmen. Diejenigen, welde 
man unter die Weißen bringt, bemerken alled, was fie fehen, genau, 
ahmen, was ihnen lächerlich dünkt, mit Höchft Fomifihen Gebehrven und 
fo treffend nach, daß niemann ihre Bantoniimen verfennen Tann. ben 
fo begreifen fie leicht und erwerben bald mancherlei Kunflfertigfeiten, 
wie Tanz, Muſik und vergleihen. Aber weder von fittlidhen Grund⸗ 
fügen geleitet, noch durch Gefege in ven Schranken bürgerlicher Orb: 
nung gehalten, folgen diefe rohen Wilden den Eingebungen ihres Inftinktd 
und ihrer, Sinne, gleich der Unze in ven Wäldern. Die rohen unge: 
zügelten Ausbrüche der Leidenfchaften, befonderd der Rachſucht und ver 
Eiferfucht find bei ihnen oft um fo furchtbarer, als fie ſchnell aufmal- 
len. Dft aber verfchieben fie auch die Befriedigung der Leidenſchaft bid 
zu einer günftigen Gelegenheit, laſſen aber dann auch ihrer Mache vollen 
Lauf. Eine ihm zugefügte Beleivigung rächt der Wilde gewiß, und es 
ift ein Glück, wenn er nicht mehr zurüd gibt, ald man ihm zugefügt 
Bat. Chen fo beftig find fie in der Aufmallung des Zorns. Ein 
Botocude in der Näbe eined Quartels am Belmonte erfchoß eine 
feiner Weiber, vie ſich durch Eörperliche und geiftige Vorzüge vor allen 
andern auszeichnete, aus Eiferfucht. Die geringfte Beleivigung Tann fie 
aufbringen. Ein Soldat ging am Belmonte mit einigen Botocuden 
im ven Wald, um zu jagen; einer der fonft fehr frienlich gefinnten Wil 
den verlangte dad Meſſer des Mulatten, uno als dieſer es verweigerte, 
fürchte ex ihm daſſelbe mit Gewalt zu nehmen. Der Soldat machte 
eine drohende Bewegung, al& ob er den Wilden flechen wolle, und 
fogleich ſchoß diefer ihn nieder. Als eines Tages mehrere Botocuden 
auf dem Ouartel Dos Arcos durch einen Unteroffizier in ver Abwe⸗ 
fenheit des Oberoffizierd beleidigt wurden, machten fie fogleich gemeine 
Sache und zogen fänmtlich fort, und nur mit vieler Mühe und vielen 
guten Worten brachte man fie, um den Frieden mit ihnen zu erhalten, 
envlich wieder zurüd. Um fich bei folchen allgemeinen Angelegenheiten 
im Walde zuſammen zu rufen, bebienen fie fich eined kurzen, aus bet 
abgeftreiften Schwanzhaut des großen Gürtelthierd ( Dasypus Gigas, 
Cuv.) verfertigten Sprachrohrs, welches fie Kuntschung- Cocann 
nennen. 

Behanvelt man fie mit Offenheit und Wohlwollen, fo zeigen ſie 
fich öfterd ebenfalls fehr gutherzig, ja felbft treu und anhänglich. Eine 
gute Behandlung pflegen fie nicht leicht zu vergeffen, wie man dies bei 
unverborbenen Maturmenfchen gewöhnlich findet. In der Nähe von 
. Sta Eruz am Eleinen Flüßchen S. Antonio, 7 bis 8 Meilen von 
Belmonte, lebte eine Familie, bei welcher ein junger Botocude Zutritt 
hatte, und fletd gut und freundlich behandelt worben war. Seine Lands 
leute ftreiften zuweilen in feindlicher Abjicht in jener Gegend. ine 
Tages kam ver Wilde in das Haus gerannt und gab durch ängftlide 
Zeichen zu verfteben, man möchte ſich retten, denn feine Landsleute fegen 
Im Anzuge. - Man achtete nicht auf dieſe Warnung; allein bald erjchien 
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in der That ein wilder Schwarm von Botocuden und ermordete beinahe 
alle Bewohner des Haufe. Dennoch ift der Umgang, felbft mit den 
beften jener Menfchen, in ihren Urwäldern Immer gefährlih; denn da 
weder ein inneres noch ein äußeres Geſetz fte bindet, ſo kann oft ein unbedeu⸗ 
tender Vorfall fie feindſelig flimmen, und ed bleibt daher immer ſicherer, 
ihren Zufammenfünften auözuweichen. Am Rio Grande de Bel: 
monte jind jie jegt von den guten Ablichten der Vortugieſen gegen ſie 
überzeugt; man wagt es dort, mit ihnen in den Wald nnd felbft auf 
die Jagd zu gehen, aber Doch findet man dabei noch immer eine gewifle 
Vorficht und Behutſamkeit nöthig. 

Trägheit ift ebenfalls ein Hauptzug im Charakter diefer Wilden, 
Vol natürlicher Indolenz ruht der Botocude unthätig in feiner Hütte, 
bis dad Bedürfniß der Nahrung ihn mahnt, und felbft dann macht er 
Gebrauch vom Rechte des Stärkern, indem er feine Weiber und Kinder 
bie meiften Arbeiten verrichten läßt. Indeſſen ift doch ihre Trägheit 
nicht fo groß, als die ver Guaranis, wie Azara fie uns fehiloert; 
denn fie find luftig, aufgeräumt und reden gern. Wenn man ihnen 
etwas Mehl und einen Schluf Branntwein verfpricht, fo gehen ſie einen 
ganzen Tag mit auf die Jagd. Die Frau muß dem Manne Enechtifch 
geborchen, und von feinem vafch aufwallenden Zorne zeugen vie häufi- 
gen Narben an dem Körper des Weibes. Was nicht zur Jagd und 
zum Kriege gehört, ift alles ihr Gefchäfl. Sie müffen bie Hütten 
erbauen, Früchte aller Art zur Nahrung auffuchen, und auf Reifen find 
fie beladen wie Laftthiere. Diefe mannigfaltigen unt mühfamen Arbei— 
ten erlauben ihnen nicht, fich viel um ihre Kinder zu befümmern. Sind 
diefe noch Elein, fo tragen fie fie beftändig auf dem Rüden mit fidh 
umher; find fte fehon etwas größer, fo bleiben fie fich ſelbſt überlafien, 
wo fie fehnell ihre Kräfte gebrauchen lernen. Der junge Botocude 
friecht im Sande umher, bis er den Fleinen Bogen fpannen Tann, als- 
dann fängt er an fich zu üben, und nun bevarf er zu feiner Außbil- 
dung nichts weiter ald die Kehren der Mutter Natur. Die Liebe zu 
einem freien, rohen und ungebundenen Keben, drückt jich ihm von früher 
Sugend an tief ein, und dauert fein ganzes Xeben hindurch. Alle jene 
Wilde, welche man aus ihren mütterlichen Urwäldern entfernt, und in 
die Gefellfchaft ver Europäer gezogen hat, hielten mohl eine Zeit lang 
diefen Zwang aus, fehnten fich indeffen immer nach ihrem Geburtsort 
zurück und entflohen oft, wenn man ihren Wünfchen nicht Gehör gab. 
Wer kennt nicht die magifch anziehende Kraft des vaterländifchen Bodens, 
und der früheren Lebensweiſe! 
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CXIV. 2Zeopold Schefer. 


(1784.) 


— — 


Aus der Novelle: „Die Oſternacht.“ ”) 


1. Die Veberfhwemmung. 
(Vierter Band. ©. 3.) 


Mer machte denn die Thür auf, Johannes? — Johannes, Hörft 
Du! ſchlafe nur nicht fo fe. Es weht die Kinder falt in ihren Bett: 
hen an. Geh”, mache fie zu! ich fürchte mi. Sieh', guckt ed nicht 
dort mit funfelnden Augen herein? hat es nicht Hörner? — 

Chriſtel fuhr unter die Bettdecke. Du bift ein furcdhtfames Kind, 
ſprach Johannes; — — Nun bab’ ich mein Leiden mit Deiner Furcht, 
und auch der ganz Eleine Junge alterirt fich fchon, wenn man ihn nur 
mit einem Hafenfuß anrührt. — Geh’; Daniel, ſtehe Du auf und made 
die Thür zu und fperre die Ziege ein. 


Der Eleine Daniel fprang mit bloßen Füßen aud dem Bett, um 


zu gehen. 

Vater, rief er, es iſt Waſſer in der Stube! Bis über die Knie! 
Mutter, die Wiege ift fhon zum Fenſter geſchwommen. 

Du bift noch im Traume! Daniel, ſprach die Mutter. 

Nein, Mutter! wahrhaftig Waller. Hoͤrſt Du? Und nun vaufdte 
er mit den Füßen darin. 

Auch die Ziege Fam gewaten. Die Mutter fprang aus dem Bette 
8 eilte zum Kleinen in der Wiege. Der Vater ſah zum Fenſter 

naus. 

Um des Himmels willen, was iſt denn? fragte Chriſtel. Hu, wie 
kalt iſt das Waſſer! — | 

Johannes antwortete nicht. Er hörte nur fcharfed Lauten vom 
Kirchthum, ein dumpfes Raufchen, ängftlihe Stimmen im Dorfe, geru: 
fene Namen, Gefihrei der Kinder und hohles gevämpftes Gebrüll des 
Viehes. Männer und Weiber und Kinder fuhren wie im Schattenfpiel 
in der Nacht, felbft wie Schatten in Kähnen vor dem Haufe vorüber, 
wo Abends noch trockene Straße war. Ein Mann führte feine Kühe 
watend nahe am Zaune des Gärtchend vor feinem Fenfter hin. — Was 
ift das? fragte er ihn. Keine Antwort. Ein Anderer ritt auf dem 
Pferde, einen Knaben vor fih. Iſt denn das der Rhein bier? fragte 
er diefen. — Das Waſſer hier im Haufe der Rhein! wiederholte 
Chriſtel — ‘ 

Das Mal iſt er ed! antwortete Jener draußen vom Pferve, vor: 
über eilend; macht, daß Ihr fort kommt, Johannes! der Damm iR 
‚gebrochen! — 


*) „Novellen von Leopold Scefer. Leipzig. Voß. 1826 — 182. 
Theile.” 8. 
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Das hier der Rhein? das Waſſer hier! Hat davon jemals im 
Dorfe ein alter Mann erzählt? fragte Chriſtel. ü 

Das Mal ift das der Rhein! Wir flehen bier im Rhein in der 
Stube! fagte Iobanned. — Horch, wieder die Sturmglode vom Thurm! 
das klingt ängftlih! Nimm die Kinder, die Kinver, und fort, fort! 

Kap Dich nicht übereilen, Johannes! fagte Chriftel gefaßt. Einen 
Augenblick überlegt, was wir thun, was wir nehmen und laffen. . Der 
Augenblick kommt nicht wieder! Das Hat Dir Gott eingegeben, ven 
Kahn noch geftern im Hofe fertig zu machen, felber die Ruder Hab’ ich 
hineingelegt. — Das Erfte ift die Nürnberger Bibel von meinem Bater, 
dann die Kinder und die Sonntagskleiver! Weißt Du noch Etwas? 

Geld haben wir nicht! fenfzte Sohannes mit gefaltenen Händen. 
Unfer Haus war dad Beſte — und der Garten. Die Zifche werben 
doch Ieben bleiben! So bleiben wir Bifcher! — 

Nun in Gotted Namen! ich bin angezogen; trieb Chriſtel. 

So nahm fie denn das Kind in feinem Bettchen aus der Wiege, : 
ver Feine Daniel rief feinen Staar vom Ofen: du Dieb! du Dieb! 
dann nahm er den Vogel, der Vater den Daniel auf einen Arm, auf 
den andern das Mäpchen, jo wateten fie zum Kahn, der ſchon flott 
war. Chriftel flieg ein und blieb bei den Kindern. Der Vater holte 
noch die Nürnberger Bibel und die Fevergebette und vie Sonntagsklei⸗ 
der aud der Lade, legte auch das hinein und fragte: haben mir fonft 
etwas MWichtiged vergefien? Das ich nicht weiß! fagte Chriftel; ich habe 
Alles! Da fprang noch die Ziege in den Kahn, vie Kuh war nicht 
mehr zu retten. Nun malte Gott! fprach Chriſtel; und fo fuhr denn 
Johannes fachte und vorfichtig über die niedrige, ſchon überfchwenmte 
- Mauer des Gehöftes mit dem Kahn voll feiner Heften Habe hinüber 
nach den Bergen, über welchen rubig, ficher und fern ver Komet mit 
langem, weißen Schmweife ſtand, ver wie ein langes binaufgeftredites 
Schnedenhorn des Berges zum Himmel reichte und geifterhaft und doch 
gütig und freundlich den Menſchen Leuchtete. 

Du Haft gut da im Trodnen fiheinen und ſteuern! fagte Johan 
ned. Du biſt an Allem fehulo! | 

Spotte nicht! verwies ihm Ghriftel; es ift ein Bote des Herrn mit 
feinem Stabe. 

Es ward plößlich fl auf den verworrenen Lärm im Dorfe. Des 
Schreckliche war gefchehen. Die fich reiten konnten, waren gereitet und 
waren nun ftill, auch wo fie flohen; und die fich nicht gerettet, waren 
auch ſtill; nur manchmal erfcholl noch Hundegebell, oder Gefchrei der 
Hähne, die den Morgen anriefen, over Geläut aus benachbarten Dör⸗ 
fern, auch wohl ferner Schüffe Hall dad Thal hinab und hinauf, und 
ein lauer Thaumwind fiel in zuckenden Stößen vom Simmel. 

So fuhr denn auch Sobannes fi an Mauern dahin, über Gär- 
tm und MWiefen, ‘die zum See geworden. Nur zuweilen fam es ihnen 
vor, als hörten fie rufen: „Johannes!“ und dann wieber ſchwächer: 
„Johannes!“ aber es fiel ihnen nicht ein, daß ſie ihre Dorothee ver: 
geffen,, die auf dem Boden gefchlafen. Sie waren froh, daß ein Kahn 
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fte einholte. „Guten Morgen!’ grüßte es beklommen herüber. „Buten 
Morgen!" dankten ſie wehmüthig hinüber, und ſchweigend gelangten ſie 
ans Ufer. 

Da! nimm mir dad Kind ab, Dorothee! ſagte Chriſtel und hielt 
es ihr aus den Kahn bin. Denn fie glaubte, das flinfe Mädchen fei 
zuerft and Ufer gefprungen. Dorothee! wo biſt Du denn? rief fie noch 
einmal. Sie ſahe fih um, fie überblidte den Kahn, da war Feine 
Dorothee, und vor Erſchrecken Hätte fie bald das Kind von den auge 


ſtreckten Armen ind Waſſer fallen laſſen. Sie fegte fi aber und bengte 


fich über dad Kind. — 

Ich frug Dich ja noch, Liebes Weib, ſprach Johannes, ob wir etwas 
vergeſſen. 

Etwas iſt fein Menſch, erwiederte ſie. 

Du ſagteſt, ich habe Alles! ſprach er. — Ach, ich habe Alles, das 
ſagt' ich, weil ich meine Kinder hatte! Kehre um, Johannes, das Mäd— 
chen iſt dir ja ſo lieb, wie ich und die Kinder! Sie hat Niemanden als 
Uns, wer denkt an ſie? ſo iſt ſie denn Uns auf die Seele gebunden. 
Kehr' um! Soll fie fo mißlich umkommen? Wie viel Häuſer find ſchon 
eingeftürzt. SIohannes Fehre um. „Johannes!“ rief fie, „Johannes! ” 
jegt weiß ich, wer rief, und men fie meinte — Dich, mein Johannes! — 

Ich will! tröftete fie Sobannes; nur wärmt Euch erfl. So fliegen 
fie aus und richteten fih ein. Die Ziege weidete unbefümmert; Daniel 
las Holz zufamnten, Johannes brachte einen Feuerbrand von dem Feuer 
des nächften Unglücksgenoſſen, und während deſſen erfchien der Purpur: 
ſtreif der Morgenröthe und befchimmerte das Thal und den Etrom, 
und zuleßt kam auch die Sonne und fchlen ſich umzufehen. Bon Zeit 
zu Zeit läutete ed noch im Dorfe vom Thurme. — Wer muß das ſeyn? 
fagte der junge Prediger, ver herzugetreten, denn dort fleht ber alte 
Küfter mit allen den Seinigen. Die Kirche liegt tief, und dem wir bie 
Rettung, nächſt Gott, am meiften verdanken, ver ſteht nun felber in 
Noth. Seht, ift nicht jemand dort im geöffneten Kirchthurmfenſter? — 
Es iſt ein Mann! fagte Johannes, und feiner aus dem Dorfe; id 
pächte, er trüge einen andern Rod, ald wir Leute Hier, jegt weht er 
auch mit einem weißen Tuche. Nun geht er wieder lauten, horch! 

Das ift gewiß der Reiſende, ver geftern bei mir war und mid 
nicht zu Haufe fand. Er mollte heute wieder zu mir kommen, bemerkte 
der Prediger. 

Ja, fagte der alte Küfter. Als ich den Thurm aufichließen lieh, 
war er fihon da und riß mir die Schlüffel aus der Hand, trieb mid 
fort und fprang felber zu läuten. Er ließ fidh’3 nicht nehmen. Ich fah 
ihn geftern Abend im Wirthshaus. Er Hat auch ein Pferr. 

Gehat! fagte der Prediger; denn das ift nun ertrunfen. Bir 
wohnen Alle dort tief. 

Das war wohl ein Schredkliches ! 

Ab, es iſt noch ein Schreckliches! feufzte Chriftel und deutete ſtumm 
und die Augen voll Thränen nach ihrem Haufe, auf deſſen Dache eine 
weiße Geftalt faß neben ver Keiter. 
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Wer von Euch iſt das? fragte der Prebiger. Unſere Dorothee, 
bie meine Frau mit aus dem Vaterhauſe geerbt, fagte Johannes ihm 
leiter. Jetzt will id bin. Das Dach bat jich ſchon gewandt, denn vie 
Morgenfonne befcheint den Giebel, was ſie in ihrem Leben nidht 
getban! — 

Fahrt mit Bott! fagte der Prediger. Aber wer wird Euch begleis 
ten außer ihm? Die Männer find fort nach allerhand Hülfe, oder ret- 
ten noch; ich verſtehe es nicht, das Ruderſcheit zu führen, und gebe 
denn lieber aus nach Zufuhr ind nächſte Dorf, daß Ihr menigftens 
Brot und Wein befommt. So ging er. 

Chriſtel Füßte ihren Johannes; er küßte die Kinder, dann fuhr er 
allein zurüd. Er mußte zuerft an der Kirche vorüber, worauf ber 
Fremde jeßt flärfer geläutet und nun hinab in das Fenſter getreten. 
Johannes bätte müffen Fein Herz haben, wenn er ihn nicht zuerft in 
den Kahn genommen. Und nad einigen kurzen Morten des Dankes 
balf er nun felber hinüber rudern zum Haufe, von dem das Mäpchen 
ihn mehr geängftet als er fich felbft über feine Lage. — So oft jie vie 
Arme ausſtreckte, riß ich wieder an der Glocke! erzählte er Johannes. 
Sie legten an dad Dach an, aber fie mußten ihr laut zurufen herab: 
zufteigen, fo erftarrt und verfonnen faß fie da oben. Ja es erfchien 
dann, als fie gleichgültig die Männer anſah, fogar ein Troß, eine Rache, 
eine wehmüthige Luft, umzukommen, in ihren Geſichte. Sie warb über 
und über roth. Sie wähnte fih vernadläßigt, ald eine arme 
vater und mutterlofe Waife! nicht vergeffen vor Angft; und auch jet 
batte Johannes zuerft den Fremden eingenommen! und nicht erft auf 
der Rückfahrt! So blieb fie, und auf wiederholten Zuruf fehluchzte fie 
vollends vor Thränen und kehrte fih ab. — Laßt das arme Mädchen 
erſt ausweinen und ſich die Thränen trodnen, damit fie die Sproffen 
der Leiter nicht fehlt, fagte der Fremde mitleidsvoll. Sie hat nicht 
mehr an das Leben geglaubt; und nun fchlägt ihr das Herz auf einmal 
zu volf. 

Und fo ftieg er felbft hinauf und geleitete Dorotheen hinab. Gie 
ſchwieg während der Fahrt nach den Bergen und ſahe zurüd auf die 
Fläche des Waſſers, während tie Männer hinüber ruderten. Sie brach 
voH brauner Knospen ſchimmernde Zweige von den Obftbäumen, an 
denen fie binfuhren, und warf fie in dad Waffer, ohne fie anzufehen. 

Am Ufer warf fie ſich ver weinenvden Ghriftel an die Bruft und 
fagte: Run ſeyd Ihr fo arm als ich! 

HM das Dir ein Troft! erwieverte Chriftel. 

Nun werdet Ihr mich lieber haben! feufzte Dorothee. Ach, wie 
war mir dieſe zwei Jahre ber zu Muthe, feit ver Prebiger geftorben; 
und anch bei ihm, wie oft Hab’ ich geweint! 

Mas kannſt du für Deine beirogene Mutter! fprach Ehriftel. Es 
bat ihr auch das Leben gefoftet. Sen ruhig. Wir waren nicht reich, 
aber wir Tiebten Dich! wir lieben Dich und find nun arm. 

Bott fey Dank! feufzte Dorothee leife, nun ift mir wohl. 

Der Fremde hatte das ſchöne, ſechszehnjährige Mädchen mit Ver: 
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wunderung betrachtet. Ihr habt da ein eigenes Kind! fagte er. Schöne 
Mädchen müflen nicht fo ftolz, fo eigenjinnig ſeyn! drohte er ihr fanft 
mit dem Finger. Dorothee wollte ihn böfe anfehen; aber e8 gelang 
ihr nicht: denn von einem freumdlichen Blick getroffen, mußte fle endlich 
fogar auch lächeln, wie er lächelte. j 

Mir iſt nicht wohl, fagte er, daß ich jetzt arm bin. Sch Tann 
nicht einmal meinem Freunde bier anderd als mit Worten danken! 

Das ift nicht nöthig! fagte Dorothee. Er Hat ja eigentlich mid 
geholt, wie er ſpricht. Oper nicht? 

Freilich! fagte Johannes. 

So ſchenkte der Fremde nur einige Eleine Stüde Gelo an bie Kin⸗ 
der, fchrieb fich Johannes Namen in feine Schreibtafel, drückte ihm vie 
Hand, verficherte ihm, daß er fich werde vernehmen laſſen, fchnitt fih 
einen Stock aus dem Hafelgefträuch, Tieß fih den Weg nach Groß— 
Breitenthal mweifen und wanderte in die Berge. | 

Mährend veffen Hatte fich die Schlinge, womit Johannes den Kahn 
an einen Stein in ver Eile und der Freude befeftigt, abgezogen durch 
das Wiegen auf ven Wellen — und jet war der Kahn fihon uner- 
reihbar, wandte in eine Strömung und ſchwamm fort. Daniel fährie; 
Johannes fah ihm nach und fagte dann: nun bin ich ein Fifcher gemwe: 
fen! nun erteinfen mix die Fifche! — Chriftel ſchwieg; Dorothee lächelte 
verftohlen, rief die Ziege, feßte fih auf ven Stein und melfte Mild 
zum Frühſtück für Die Kinder. — — — 


2. Das erfrorde Kind. 
(€. 144.) 


| 


Noch in der düſtern Morgennämmerung, ehe der Vater nach Haufe .. 


gekommen, war aber der Fleine Daniel ſchon mit Werker in ein anderes 
Dorf gegangen. Sie hatten ſich Abends heimlich berevet, Daniel hatte 
fich ein Eleines Säcdchen geborgt und umgehangen, denn er fahe, wie 
nöthig das Nöthigſte im Haufe fey, was die Kleinen vergebens von ber 
Mutter verlangt, nur er nicht. Er hatte vie Jacke des Vaters an, bie 
ihm in der Kälte ein Eleiner Mantel war. 


Das hatte die Alte gefehen. Heut ift ja Heiliger Abend, fagte fie 


zu Johannes, da wird der Weg nicht leer von Dorf zu Dorf, mo nur 
Eſſen rauchen; da macht fih ja Mancher auf und wird darum nit 
übler angefeben, weil er auch fonft das ganze Jahr nicht kommt! Mit 
ift nur der Schnee zu Hoch, fonft iſt es ja eine wahre Labung und 
Stärkung, gerade an folchem heiligen Tage betteln zu geben. Die 
Wehmuth bat mir Gott ſchon geſchenkt! Man wird fo reich, fo reih — 
Ihr wißt dad gar nicht, mein Johannes. Gönnt das dem Kinve und 
dem Alten! 

Doh war es ſchon Abend, ja Nacht gemorven, und Beide famen 
nicht wieder. Die Mutter hatte aber Manches in der Gtille zurecht 
gelegt und beforgt, was fie genäht, und was fo Fein, ſo lieblich anzu: 
feben war! Sie lächelte nur Johannes an, faß oft lange ftill, ſchlum⸗ 
merte wieder und bat ihn endlich nach Mitternacht, „mit dem blauen 
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and rothen Steumpfe zu laufen,“ mie e8 beißt, und ben Storch zu 
holen. 

Er Tief mit freuviger Haft. Er pochte. Ein junges Mäpchen fam 
and Fenfter, nicht die Kindelfrau. — Die Mutter ift drüben im andern 
Dorfe bei der reichen Müllerin, fagte fie ihm; fehon drei Tage. — Er 
zündete fich eine Kienfadel an und eilte, durch das feine Schneegeſtöber 
ſich leuchtend, und geblendet, in einen engen Lichtfreis eingefchloffen. 
So kam er, weit außer dem Dorfe, vom Wege ab, In Windwehen, 
machte ſich Bahn hindurch und fand anf einmal in dem Kalkſteinbruch. 
Er leuhtete an dem bunten marmorabrigen Geftein umber, ven Aus: 
weg zu finden. Da fah er auf einer natürlichen Marmorbanf, mie in 
einer Grotte, die außer vem Winde und ohne Schnee war, eine Eleine 
ruhi je Geftalt fanft bingelehnt. Er nahte mit Herzpochen; Knöpfe 
blitzten ihn an, dad Tuch war Blau — es mar fein geweſener Kirch⸗ 
tod, ein kleines blafjes Geficht lächelte ihn an — es war fein gewe⸗ 
jened Kind, der Daniel, ein wolles Täfchchen auf feinem Schooße, einen 
Schnitt Brotes in feiner fleif gefromen Hand. Er leuchtete das am, 
er ſah e8 und ſah es nicht, er hielt die Hände fefl vor die Augen, 
ed nicht zu fehen. So fand er lange. Und ald er wieder aufſah, mit 
Wehmuth hinblickte, war Alles verfehmunden, wie ein Traum, feine 
töthliche grelferlenchtete Grotte, Fein Kind, nur Naht und Stille. Haft 
Du dad andy geträumt? fragt’ er ſich froh und beftürzt. — Er fahe zu 
Boren. Der Kienbrand, ven er vor Schreien fallen laſſen, ziſchte im 
Schnee mit dem lebten Funken und war verlofchen. — So fagte er 
nichts und dachte Verwirrendes. Er fühlte fih zu dem Kinde, er 
umfaßt e8 und Tüßte ihm die Hand, und das Brot. — Du bift hin! 
jagt’ er weich. So warte denn bier, mein liebes. Kind! Die Mutter 
bedarf ed. Nicht wahr, Du biſt e8 zufrieden, daß ich gehe! — and 
Di, bis ich wiederkomme, Dich hier allein verlaffe? — Gewiß! Du 
bit e8 zufrieden. Du gingft ja ſchon um der Mutter willen, und um 
die Gefchmtfter! Heiße mich gehen! mein Kind! und ich möchte doch 
bei Die Bleiben! Fürchte Dich nicht! ich Fomme ja wieder! Bald, 
geſchwind! — 

So redet’ er mit tem erfrornen Kinde, dad ermüdet und von Kälte 
ergriffen, ausruhen und effen wollen, zum Botenlohn, und füß und 
immer füßer eingefchlafen war, und das der unerbittliche Tod, der auch 
des Nachts überall umberfchleicht, der meber Vater noch Mutter, Bru: 
der und Schweftern bat, auch bier gefunden und ohne Herz und Mit- 
len nicht verfchont. — Das dachte Johannes im Weitereilen und ſprach 
vor fih: Ich möchte Doch der Tod nicht ſeyn! Das ift das fchrecklichfte 
Am in der Welt. Wie gern doch bin ich Dagegen der arme Johan— 
ned! Und doch muß ich das fehen und dulden! Das Kino tft glücklich. 
Mie könnte ich beſſer fehen, mie gut e8 iſt, wie glücklich ich war, als 
fo! — Heut’ in ver heiligen Oſternacht hab’ ich's gefehen und erfahren: 
Kein Menſch ift fo unglücklich, daß er nicht noch weit unglüdlicher 
werben kann! Ach, du Iebenviger Vater im Simmel, ſey Doch auch 
Renee fo elend, der nicht wieder glüdlich werben Fönnke — Gewiß, 
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der Gute kann immer wieder glüdflich werben! — ſprach eine innere 
Stimme in ihm. Gott ift nicht todt. — Du warft ein Thor und bifl 
vielleicht noch einer. — Wer das müßte! feufzt’ er. Wer weiß, mo 
Meder figt! — 

Die Mühle fland. Die Räder waren eingefroren und munderlid 
anzufehen. Aber die Müllerin ließ die Frau nicht fort, und fie felbft 
verfprach fich keinen Lohn und tröftete ihn mit Gott und Gottes Hülfe. 

Dad Wort trieb ihn beruhigt fort. Aber Wecker Hatte in ver 
Mühle gefchlafen, war ſchon munter, hatte vom Schlaf auf dem Stroh 
feine Federn in Haaren, wie er lächelte, fragte nach Daniel, ver id 
nicht halten laſſen, und ging mit Johannes, dem jebt die Angft ent 
nommen war: er Zönne auch den alten Mann fo finden wie ben 
Knaben. 

Weder trug eine große Fackel brennend in einer Hand, un 
eine zum Vorrath in der andern. Johannes ſchritt vom Wege ab, in 
den Steinbruch, und als Weder das flarre Kind fah, fehlte nicht viel, 
er hütte die Fadeln fallen laffen. Aber er zitterte nur, daß im den 
flackernden Richtern und den. bewegten Schatten das Kind lebendig zu 
werden fehien. — 

Der Mann bin ich! fprach er wie ein Sünvenbefenntniß, das 
Johannes wohl verfland, aber jchmeigend den Knaben fich auflub und 
mit ihm fortfchritt, während Weder heut’ im erregten Wahnfinn wun: 
vderliche Reden führte, während er vorn leuchtete. 

Das wollt’ ich nur noch willen! ſagt' er zuletzt; nun kann ih 
flerben; die andre Noth hab’ ich alle gelernt, bis auf ven Tod. Ih 
follte dem kleinen Betteltäfchchen vie Freude nicht machen! — Weder, 
du ſollteſt mit Heim gehen! das heißt, wo er zu Haufe ift, ober auf) 
beim! wo du heim biſt! Johannes follte Lieber das alte Schulhaus 
fihleppen, wie die Engel dad Haus nad) Loretto; dann fchrie ver Kufuf 
nicht im Schnee, dann müßte ver Paftor einmal umfonft begraben. 
Der follte ich ärgern! — Aber an einer oben brennenden Fadel Fann 
man fidy unten die Hände erfrieren, Sohannes! Merkt Euch daß. 

Gott wird der Chriftel den Schaden erfeßen, fagte Johannes. — 
Da will ich Die Wiege feyn, die Euch fehlt; ver Mann bin ich! freute 
fich Weder. — 

Aus den Dörfern umber fehallte fhon Oftergefang und ballte freu: 
dig im Walde nach, wie ein Echo von Himmel, oder wie fanfte Stim: 
men unfishtbaver Engel, vie an. vem heiligen Morgen um die Menichen 
wanbelten auf Erden. Alles war angeflungen von dem geweihten 
Geſang. Der Himmel und vor ihnen der blinfende große Morgenftern 
war nicht fein eigen, die Erde nicht ihr eigen, nicht Wald und Flur, 
Hütten und Weinberge nicht, auch die Menfchenherzen nicht, ſondern ber 
Name: Chriſtus, gefungen aus der Bruft ver Mäpchen, umfing und 
befing Alles mit fanften Schall und eignete Ihm es zu; und vie Welt 
war Gottes des Vaters in Diefer heiligen Morgenflunve. 

Hört ihr die Jungfrau'n, Johannes? wie das erbaulich Flingt! 
ſprach Weder. Sie haben’8 heut kalt. Aber fonft wär’ auch feine 
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Kunſt zu ſingen! So Etwas iſt ewig und verlangt ſein Recht zu aller 
Zeit. Ich mußte auch läuten, und wenn das Gewitter dicht über mir 
ſtand; es hat mich auch einmal ſo halb und halb, das heißt aber nicht 
etwa ganz verſengt, fo nur angeſengt! Dafür hab’ ich auch Feine Wet- 
terſcheu mehr! denn ein rechtes Unglück trifft Niemanvden zwei Mal, 
wie dad große Loos! Das könnt Ihr Euch merken! — 
Sobannes merkte fich das mit Stöhnen. 
Hört nur, fuhr Weder fort, dort fingen ſie drüben bad Lied: 
Der Tod ift todt, 
Das Leben lebet, 
Das Grab ift ſelbſt begraben! — 


Das wäre gut für den Daniel! uud gut für den Todtengräber, 
die Erde iſt jet fleinhart! 

Als fie aber zum Dorfe Tamen, vernahmen fie die Melopie, ia 
jelbft die Worte: 

Auf, auf, mein Herz mit Freuden, 
Nimm wahr, was heuf gejchidht! 
Nie Fommt nach großen Keiden 
Doch ein fo großes Licht! 

Johannes ſtand gerührt. 

Nun da kann ich die Fackel ausldfchen! meinte Wecker und ftieß 
fie vor dem Haufe in den Schnee. 

Der Vater aber trug ven Knaben leife ind Haus und hörte mit 
Freudenthränen eine zarte Kinverflimne in dem Stübchen, fland und 
ſah durch das Eleine Benfter in der Thur, wie die Alte es fchon im 
Bettchen auf den Armen trug. So legt er den Daniel haſtig in ben 
Schuppen, damit ihn die Mutter nicht ſähe. Er dachte kaum, daß dieſer 
fein Strohdach hatte, Daß es fihon tief hineingefchneit, Daß es immer 
fort noch häufig hinein ſchneie — ihm fihadete ja das Alles nichts! 
Da ruhe in Gottes Namen, mein Kind! fagt er; nahm ihm das 
Täſchchen ab und zog ſich aus eigner Wehmuth felbft wieder den alten - 
Sonntagsrock an, fahe noch einmal zurüd, ob es gleich noch düſter war, 
und ging erleichtert hinein zu Chriftel. Cr blieb an ver Thür ftehen. 
Die Alte Hatte dad Kind der Mutter zum erflen Mal auf die Arme 
gegeben, und er hörte, daß GChriftel leiſe ſprach: Segne Dich Gott! 
mein liebes Kind! Lebe gefund und werde alt, bis Dir vie Tage nicht 
mehr gefallen! Halte feft an Gottes Wort. — Du bift zu und gekom⸗ 
men — fuhr fie mit weicher Stimme fort — anitatt in eines Neichen 
Haus? Wir haben Di! — und an Liebe foll Dir's nicht fehlen, und. 
an nichts, was ich Habe, und was Du noch brauchſt. Sey nur zufrie⸗ 
den und weine mir nicht. Du bift bei mir. — 

Nun ward es fill. Eine Herzflärfung thät' ihr nun wohl! meinte 
kife die Alte. Und fo öffnete Johannes das Täfchehen, Iegte erft ein 
rothes Dfterei daraus auf den Tiſch und brodte dad Brot in das 
fochende Waſſer. Dann ging er und feßte fich zu Ghriftel aufs Bett. 

Sie af. Er hatte die Augen zu. — Was mweinft du denn? Vor 
Stenden ? Ya wohl! mein Johannes, ſprach fie, fiehe nur ber! — & 
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aber fagte: Weißt Du auch, was Du iffeft? — Ich Habe ja meine 
Befinnung, antwortete fie: Brobfuppe! die iſt mir jetzt am beflen und 
dienlicher ald von Rüdesheimer Hinterhäufer. 

Aber von was für Brot! meine Shriftel, nidt er. — Bettelbrot 
von Daniel? fagte fie heiter; fey doch ruhig Johannes, dad Kind bat 
ed gern gethan. Alles ik von Gott, auch dad Brot, und von dem 
nehm' ich es an, und von dem guten Kinde fo einmal. fo lieb. — Wo 
ift denn der Dantel? ruf ihn Doch her. — Er ſchläft; fagte Johannes; 
er war fehr müde, Die Augen fielen ihm immer zu. — Nun fo laf 
ihn fchlafen, Tächelte Chriftel; er hat ein gute Werk getban. — Der 
Vater aber ging von ihr, befah das Ofterei, brachte heraus, was darauf 
gefrigelt war: „Friede ſey mit Euch! ſchnitt einen Gierkorb und hing 
es über dem Eßtiſch auf, zu des Kindes Angedenken. — — 

Johannes aber hatte ſchon Längft dad Zimmer verlaffen und wankte, 
fi) andzumeinen bei feinem Daniel. Aber er fand Jemand ſchon neden 
ihm: Wer ſeyd Ihr? fragte er verwundert. — Still! Still! ich bin 
Meder! der mahre Weder! Ich bin ver Mann! fchon eine halbe 
"Stunde! Hier iſt der Doktor! fprach er umd wies ihm den abgerichenen 
Strohwiſch; er ift eigentlich nur ein Kizentiat! fuhr er fort. Das 
Kind, im Schnee und mit Schnee vom Himmel befchüttet, war erwärmt, 
und feine Wärme hat fich eine Höhlung weggethaut, fein Haar ft Frucht, 
und feine Wange glübt. Ex Noth wird wieder Ex voto! Hört ihr 
das Oſterlied! Nun Tommen die heiligen Frauen. 

Johannes aber fniete, betete und Eonnte vor Zittern der Hände 
richt thun, mas ihn Weder hieß, der das Kind zulegt auf vie Füße 
fellte und in des Vaters Arme gab. Der Knabe befann fich, glaubte 
noch in dem Steinbruch zu feyn, bewegte den Mund, als wenn er wie: 
der äße, hörte Hann des Vaters Zuruf und fagte mit halber Stimme: 
Biſt du da, Vater? da Haft Du Brot! komm, führe mich heim, ver 
Mutter wird bange fen! — 

Und fo führte Johannes ihn zitternn hinein. Und von der aufgehenden 
Sonne Licht und Glanz geblenvet, und ſchwach, ſchwankte das Kind und 
fand wie im Traume und gähnte und. flrich fich die Haare aus der Stim. 

Nicht wahr, Daniel lebt? er lebt? fragte Johannes die Mutter. 

Freilich, da fleht er und lächelt ja! ſprach Ghriftel, aber allmälig 
ſtammelnd und zögernd, und plöglich erblaßt vor Ahnung, die and 
Johannes Worten und Wefen fte anfchauerte. | 

Nun — nun Fannft du auch wiffen, daß er tobt mar! fuhr Johan: 
nes Ieifer fort und z09 ihn der meinenden Mutter nah. 

Daniel! — fprach fie mit verfagender Stimme und ftredte vie 
Arme nach ihm. 

Mutter! — fprach er, als bat’ er fie um Bergebung, und lag in 
ihren Arınen. 

Meder bat ihn erweckt! meinte Johannes. Aber das Hörte fie 
nicht an Danield Halfe. Wecker aber fand nur fehr freundlich da und 
hatte die Augen zu. 

Nun bin ich glücklich, vief Johannes; ich habe den Daniel wieber! — 
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Tugend: und Erziehungsgefhicdhte eines hinefifhen Malers. 

— — Um nicht ruhmredig zu erfcheinen, verſchweige ich, was 
mir ferner über dad Alter meines Gefchlechtes bekannt geworden und 
begnüge mich, anzuzeigen, daß hohe Gemüths- und Geiſtesgaben daſſelbe 
vor allen anderen Malerfamilien unjerer Stabt von jeher und zwar 
bemerflich, auögezeichnet haben. Auch auf meinen trefflichen, nie geven® 
ih fein-ohne Thränen, Herrn Vater hatten die Tugenden, mit dieſen 
der Wohlftand und das bürgerliche Anfehn feiner Altvorderen, fi voll- 
ſtändiglichft vererbt. Er befaß eben daher, außer einem geraumen, 
gegenwärtig von meiner Wenigfeit bemohnten Haufe zu Gantong, ir 
welchem unter feiner Leitung zahlreiche Gehülfen und Kuechte für das 
In: und Ausland zu malen, zu vergolven und zu ladiren beichäftigt 
waren, ein weniger audgebehnted, aber zierliched Landhaus an ven 
teigenden Ufern des gelben Fluffes, in welchem meine Frau Mutter, 
von Zeit zu Zeit von dem Herrn Vater heimgefucht, mit ihren Weibern 
und Kindern in anfländiger Zurüdgezogenheit und in flillen Genuſſe 
ihr filberreined Leben vollbracht. In dieſem reizenden Landſitze ver⸗ 
Hoffen denn auch mir die früheſten Jahre der Unſchuld und nothwendigen 
Unbefangenheit. Noch. fehe ich dieſen Landſitz, ven fpäterhin die großen 
Fluthen des Jahres — — zerſtört haben, geſchmückt mit allen den 
ägentbümlichen Reizen, welche, wie von den Fremden vernommen wir, 
nur mein China hervorbringen und barlegen full. Daß Teichtgezimmerte 
Mohngebäude krönte den Gipfel eines Tünftlichen Felſens, ven ſchon 
meine Urahnen mit ungemeinem Fleiße und ungewöhnlichen Aufwand 
aus gehärtetem Papierftoffe gebildet hatten. Er war Eunftreich bemalt 
und mit jo dauerhaften Firniß überzogen, daß bis dahin nirgend, wenn 
auch nur die geringfle Spur von Verwitterung an das LKicht getreten 
war. Die Geftaltung der Felſen war eben fo naturgemäß, als voll 
idealiſcher Zierlichkeit, die Bemalung täufchenn; bie und dort waren 
Mofe und Pflanzen darauf angebracht, welche den Blick von Fern und 
felbft in der Nähe in die Irre führten, fo daß mir nicht felten vor⸗ 
gekommen ift, daß Kinder herbeieilten, vie Fünftlichen Blumen zu pflüden, 
daß fogar die fläntifchen Gel, auf denen mein Herr Vater bet feinen 
linplichen Ausflügen zu reiten pflegte, verſchiedentlich die denenſelben 
eigenthümliche phlegmatifche Neigung bezeigten, die künſtlichen Difteln 
am unteren Ranve der Felfenftüce ein wenig zu benagen. Diefe papier: 
foffigen Felfen, melche Luſtgrotten und nügliche Keller in fich einfchloffen, 
berührten an ihrem öftlichen Rande vie Silberwellen des Stromes; 
eine zierlich gewunndene Treppe mit ſchoͤn gefchnigten Gelende führte 
an diefer Seite zu einem entzückenden Plägchen herab, welches Gänge: 
weiden befchatteten. An ver Waflerfeite deſſelben Luſtplates war, ich 
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denke der Kinder willen, ein kunſtreich aus Rohr geflochtenes Gitter 
angebracht, mit kleinen runden Löchern zum Hindurchſtecken des Kopfes 
und mit einem Thürchen verſehn, durch welches man zum Fluſſe und 
an ein bedecktes Schiffchen gelangte, deſſen Beſtimmung war, meine 
Frau Mutter durch häufige Luſtfahrten ihrer häuslichen Sorgen zu 
entheben. Ich hatte gar oft das Vergnügen, ſie bis an beſagtes 
Thürchen zu begleiten, meinen Kopf alsdann durch die runden Löcher 
des Gitterwerkes zu ſtecken und ſie abfahren zu ſehen. O! ſelige Tage 
der erſten Jugend, nie kann ich ohne Thränen der Wehmuth der kleinen 
Umſtände gedenken, welche dem Knaben, ohne wie, noch weßhalb ſo 
ganz unendliche Freude bereiteten. 

Inmitten dieſer und anderer kindlichen Luſtbarkeiten hatte ich mein 
zwölftes Jahr erreicht. Mein Wuchs war den Jahren vorangeeilt und 
meine Verſtandeskräfte, wenn ich dem Ausfpruche meiner bamaligen 
Erzieher trauen. ſoll, verfprachen, fo fagten ſie, eine frühe Entwickelung. 
Als Ih nun eined Tages, meiner Gewohnheit gemäß, der Frau Mutter 
beim Frühſtücke aufmwartete, wo auch für mich einiges Backwerk gereicht 
zu werben pflegte, entfeßte ich mich auf das Aeußerſte, pas Tieblice 
Lächeln ihred eirunden Mündleins in grämlichen Zurfungen, vie bellen 
Ränder ihrer pechſchwarzen Aeuglein vothangelaufen zu ſehn. Die 
Beängftigung, welche bei diefem Anblicke mich ergriff, überfteiget allen 
Ausdruck. Stumm, faft athemlos harrte ich ihrer Befehle; denn ic 
zweifelte nicht, daß fie mir Ruthenſtreiche zu geben gefonnen fey, um 
fo mehr, da ich Fürzlich einiges Porcellangeräthe beim Ballfpiele zer 
broden und von einem Apfelbaume, den ich beftehlen wollen, einen 
nicht unerheblichen Zweig fammt den Prüchten abgebrochen hatte. 
Ernſteres indeß war über mich verhängt; es galt ven Webertritt aus 
den blumigen Gefilden des Sugenvlebend In die Felfenpfade und Dor: 
nengehäge des gefchiftigen. Mein Vater hatte feine nahe Ankunft 
gemeldet, zugleich, daß er gefonnen fey, mich mit ihm in vie Stadt 
zu nehmen, um mich unter feinen Augen für das mir angeborene 
Lebensgeſchäfte zu erziehen. 

Laut jammerte ich auf bei dem Gedanken, meine Mutter, die 
heiteren Gejpielen” meiner Jugend, ven befchränften, aber wonnigen 
Aufenthalt zu verlaffen, in welchem meine jchönften Tage gleich einem 
Morgentraume mir dahin geſchwunden find. Undeutlich war mir bie 
Zufunft, ja geftaltlos, nie hatte ich bis dahin die Gränzen bes väter: 
lichen Gehäges überfchritten, war daher unfähig, mir vorzuftellen, wie 
außerhalb deſſelben die Welt geftaltet fein möge. O! Hätte ich ſchon 
dazumal den großen Marktplatz des Leben? gefannt, hätte ich mur 
ahnden Eönnen, wie dort der Ehrgeiz, der Eigennuß, die Falſchheit, 
jene glänzenden Ketten zur Schau legen, an venen fie bald, und nur 
zu frühe, auch mein noch fo unbefangened Leben und Daſein fefleln 
follten; meine Klagen würben gewiß nicht, wie es gefchah, die meiner: 
lichen Mißtöne kindiſcher Ungezogenheit angeftimmt haben, nein viel: 
mehr in den hellen Schrei irgend einer bodenloſen Verzweiflung and: 
gebrochen feyn. 
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Menige Stunden darauf, etwa um die Mittagszeit, erſchien mein 
Herr Vater, für diefed Mat nicht auf feinem Grauen reitenn, fondern 
in einem verdeckten Tragſeſſel und von vier rüfligen Knechten getragen. 
Meiner Thränen achtete er wenig, doch meine Mutter tröftete er lieb- 
zeich, fehte ſich darauf fogleih an den Tifh, um feinen Hunger zu 
ftillen, genoß den faftig gebratenen Schenkel eined jungen Schlacht- 
fchweines und ließ ſich herab, mich an feine Tafel zu nöthigen und 
mir zu geftatten, vie Gebeine, an welchen er einiged Fleiſch gelaffen, 
in feiner Gegenwart nach Herzensluft abzunagen. Ic unterlaffe es 
nicht, dieſes Eleinen Umſtandes zu erwähnen, weil verfelbe eben damals 
mein Gemüth auf eine wunderbare Weife beruhigt. Wo Seelen zu 
Seelen fprechen, find Handlungen, melde dem Gfleichgültigen als 
unwichtig erfcheinen und alfo erfcheinen dürfen, dem Eingeweihten oft: 
mals höchſt bedeutungsvoll und wahrhaft finnbilvlih. Es war dad 
erſte Mahl, welches ich mit meinem Vater theilte und gemeinſchaftlich 
genoß; mit jedem Biſſen fühlte ich mich näher zu demſelben hingezogen. 

Als mein Herr Vater darauf einige Schalen Thee genoſſen hatte, 
ſprach er im Tone der Herzlichkeit: geliebter Sohn, ſchicke dich an, mit 
mir in die Stadt zu gehen. Ich werde dich nunmehr in der Kunſt 
unterweiſen, deren Ausübungen deinen Vorfahren ſeit undenklichen Zei⸗ 
ten Ehre und Gemächlichkeit brachte. Du wirft, fo verſpreche ich mir, 
deine Lehrjahre bald überſtehen. Dann werde ich dich zu meinem Gefel- 
Ien annehmen und vir ein Weib geben, wie ed dieſes Landes Gebrauch if. 

Ich weiß nicht genau, welche Vorftellung ich mit den letzten Wor- 
ten verfnüpfte; gewiß aber flößten fie mir ungleich mehr Furcht und 
Schreien ein, als die Lehrjahre felbft, melche mir nur etwa ald die 
Fortſetzung meiner bisherigen Spiele und leichten Befchäftigungen erfchei- 
nen wollten. Ueberlaut weinte ich und ſchrie aus allen Kräften: ich 
will Fein Weib, ich will Feind! und gewiß bat. viefer frühe Eindruck 
dazu beigetragen, in mir eine längere Zeit hindurch eine unüberwind- 
liche Abneigung gegen vie, mie ich einfehe, heilſamſte aller Lebensſitten 
bergorzurufen; wie etwa die Gerichte, welche man ihörichter Weiſe vie 
Kinder wider Willen zu eilen zwingt, in ver Folge nie aufhören, Abſcheu 
und Edel zu erregen. 

Mein Vater nahm wenig Rüdficht auf viefe kindiſchen Ausbrüche, 
warf einen mißbilligenden Blick auf meine Mutter, welcher diefelbe einer 
übertriebenen Weichheit zu bezüchtigen fchien, dann einen drohenden auf 
nich felbft, der mich fo mächtig ergriff, daß ich über vie Furcht vordem 
Nächſten, wie e8 gefchieht, das Fernliegende vergaß, meine Thränen 
trocknete und, wie e8 erſchreckte Kinder in der Gewohnheit haben, das 
Weinen in mich herabfchluchzte. Mein Herr Vater, welcher an weiner⸗ 
lihen Scenen wenig Behagen fand, benuste diefen Stillſtand, um bie 
nun einmal unabwendbar bevorftebende Trennung von meiner Mutter 
mit möglichfter Ruhe und Orbnung zu bemerfftelligen. Er faßte meine 
Achſeln, verbeugte mich dreimal gegen meine empfinpfame, beinahe ihrer 
felbft ganz unmächtige Mutter und fehob, oder ſetzte mich behende vor 
die Hausthüre, wo die Träger ſchon in Bereitfchaft ſtanden, mich ergrif: 
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fen und, gleich einem Broptfladen in den rings verdeckten Tragſeſſel 
hineinſchoben. Mein Vater folgte mir auf dem Fuße, worauf die Vor⸗ 
hänge feft verfchloffen wurden, um, wie ich fpäter vernommen Habe, mir 
jegliche Ausficht zu verfchließen; denn man befürchtete nicht ohne Grund, 
daß ich Verfuche machen vürfe, aus der Lehre zu entfliehen, Das müt- 
terliche Haus wieder aufzufuchen und dort mich, etipa in den unter: 
irdiſchen Grotten des pappſchachtelnen Felſens, mit Genehnbaltung 
meiner Mutter zu verbergen. | 
IH glaubte in meinem eignen Schmerze zu erſticken; denn mein 
Herr Vater, weldyer nunmehr mit großer Genüglichkeit zu ſchmauchen 
begann und bald darauf in einen fanften Schlummer verfiel, flößte mir 
fo viel Furcht ein, daß ich ed nicht wagte, meiner Bruft wenn auch nur 
den leifeften Seufger zu geitatten. 

Endlich, nach ſechs qualoollen Stunden, erreichten wie die Stadt; 
das Geſchrei und wilde Getöſe auf den regfamen Gaflen dieſes volkrei⸗ 
Ken Ortes erregte in mir nyr um fo mehr Befrempung und Graufen, 
als ich son deſſen Veranlaffung mir auch nicht die mindeſte Vorftellung 
verjchaffen Fonnte und meinen Vater nicht anzureden, noch zu befragen 
wagte. | J 

Nun hörte ich ſchwere Thore zufallen und ſorgfältig verriegeln; 
darauf ſchien das Geräuſch, welches ich auf den Gaſſen vernommen 
hatte, in ein undeutliches Geſumme ſich zu verlieren; endlich ward der 
Tragſeſſel auf ven Boden niedergeſetzt. Als da plötzlich die Vorhänge 
von allen Seiten aufgezogen wurden, ſchlug mein Herz hoch auf in der 
Erwartung deſſen, was da kommen ſollte. Mit verwunderten Blicken 
ſchaute ich rings umher. Statt der freien, obwohl reich bebauten und 
künſtlich verzierten Natur, welche bis dahin mich umgeben hatte, erblickte 
ich rings umher ſtarre, unbelebte Wände und über mir ein Stückchen 
Himmels nicht größer, ſo ſchien es mir anfangs, als die Decke des 
Wohngemaches meiner Mutter. In der That iſt das Haus, welches ich 
noch jetzt bewohne, ſehr geräumig und helle; die Bedeckung des Hofes 
wird von hölzernen ungemein wohlbemalten Säulen unterſtützt, deren 
Kuäufe durch Schnitzwerk wie beſonders die Ausgänge des Daches mit 
munteren, wundervoll lebendigen Drachen verziert find. Die mwohlange: 
legten Werkſtätten und Gemächer, welche jenen Säulenhof rings ein: 
fhfießen, haben in ganz Cantong kaum ihres Gleichen. Allein, was ift 
der Umfang eines anftändigen Bürgerhaufes gegen vie freie Natur! 
Gewiß bin ich im Verlauf der Jahre zu jenen erften Einvifchen, vielleicht 
aber daher urfprünglichen und ächten Empfindungen zurückgekehrt, finde 
gegenwärtig, wie damald, die Straßen und Wohnuugen unferer Stabt 
bei weitem zu eng angelegt. Denn in Erwägung, daß nur da ein 
Platz iſt, wo Plag ift, möchte «8 wirklich rathſam feyn, überall meitere 
Gaſſen und unbegrenzt weitläuftige Pläße anzulegen, follte ed quch vor 
der Hand an Gebäuden fehlen, viefelben gehörig zu befegen. 

Sp gut und gemächlich demungeachtet mein Haus mir bedünken 
will, fo erſchien es mir doch in jenem Augenblicke gleich einem Kerfer; 
eine Vorftellung over Tänfchung, welche mir in meine Hängmatte folgte, 
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fo unabläffig mich peinigte, daß ich dieſe erfle Nacht unter taufenb 
Thränen und ohne allen Schlaf vollbracdhte. _ 

Im Berlaufe diefer wahrhaften Erzählung dürfte mein Water 
Ginigen in einem düſteren Lichte erfchiemen feyn, etwa, als ein rauher, 
gefühllofer, Hartfinniger Mann. Ich muß daher in Erwähnung bringen, 
daß er ein Weifer war, fieben Jahre lang in der Berborgenheit eines 
berübmten Kloſters verlebt und dert die erhabenen Grunvfähe eingefo- 
gen hatte, welche er mit großer Strenge, ſowohl gegen fich ſelbſt, als 
beſonders gegen Andere in Anwendung feßte. 

Nah einer ſchlafloſen Nacht alfo erhob ich mich ſobald, als der 
Meder ertönte, von meinem Schmerzenlager und verfügte mich in ben 
Hof, wo alles Hausgeſinde fich verfammelt hatte, um vie Befehle meines 
Vaters zu vernehmen und ſodann, ein Jever an feine angewiefene Arbeit 
zu geben. Auf mich warf mein Vater Eeinen Blick fo Tange, ald no 
Befehle auszutheilen und Diener, ober Grjellen gegenwärtig waren. 
Endlich, da der Hof geräumt und‘ Niemand mehr zugegen wer, alß 
jene Laflträger des vorigen Tages und ich felbft, ver furchtſam fich im 
einen Winkel drängte, wendete mein Vater, mit dem fürdhtedlichen Adel 
de Röwen der Wüſte frin aufrecht ſtehendes Zöpfchen ſchüttelnd, das 
Haupt und ſchoß einen Ylammenblid auf mich ab, welcher, wäre nicht 
die Beishaffenheit meined Leibes die flärkfte, unſtreitig mich hätte auf ber 
Stelle tödten Fönnen. 

Mein Sohn, fagte er darauf mit erhabenem Ernfle, ich ſehe an 
deinen geſchwollenen und bochgerötheten Augen, daß du in dieſer Nacht 
viel geweint und wenig geichlafen haſt. Du biſt nicht der erſte unter 
den Sterblichen, wer geweint hätte, ohne zu willen, weßhalb. Dielen 
Thorheiten unterliegt das menſchliche Dafeyn; aber die größte und 
gemeinſte ift leider eben dieſe, über eingebildetes Unglüd Leid zu tragen. 
Wenige Stunden des menſchlichen Dafeyns find wahrhaft beglüdt; es 
it die höchſte Weisheit, dieſelbe nie ungenußt zu verfäumen. Wer, 
ohne unglücklich zu fen, doch jammert, vergeubet Föftliche Augenblide 
des Lebens und erichöpft die Spannfraft der Duldung, welche forglich 
für unvermeidliche Bälle. des Unglücks eripart werben fol. 

Ehe ich Dich, geliehter Sohn, in vie Schule ned Lebens einführe, 
mußt du pen Unterſchied des wirklichen und des nur eingebilneten 2ei- 
den eingefehn haben. Indeß biſt du noch zu jung, um meine Erin- 
nerungen bloß durch ven Begriff zu erfaflen. Damit du nun fühlbar 
lerneft, worin und wodurch ein gefundes, hinreichend und Doch nicht 
übermäßig beichäftigted Dafeyn von einem fhmerzhaften und kümmer⸗ 
lichen ſich unterſcheide; damit du lerneſt, Geſundheit und ven freien 
Gebrauch deiner Anlagen und Kräfte als ſchon an ſich ſelbſt unſchätz⸗ 
bare, zum Frohfinn auffordernde Gaben des Himmels zu betrachten und 
dankbar zu genießen; verordne ich, daß man dir gegenwärtig ſechs und 
dreißig Sohlenſtreiche verſetze, welche hoffentlich von dieſem thörichten, 
gegenſtandloſen Jammern dich für immer befreien werden. 

Tief haben dieſe Worte mir ſich eingeprägt; allein tiefer noch die 
ſchmerzhaften Streiche, welche auf einen Wink meines Vaters, trotz 
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meines Sträubens von jenen Senftenträgern mir ſorgfältigſt auf die 
Sohlen gezählet wurden. 

Mein lautes Wehklagen erſchreckte ſelbſt die Spatzen, welche eben 
auf dem Dache ſich ſonnten; nur meinen Water ſchien es auf Feine 
Weiſe zu rühren. Jetzt, rief er, wehklage und jammere, weil du zum 
Weinen Grund haſt. Ich gebe dir eines vollen Tages Friſt über das 
Erlebte nachzuſinnen. Traget ihn, ſagte er darauf zu meinen Henkern, 
alſobald auf feine Hängmatte, ſchließet alsdann die Thüre ab und laſſet 
ihn bis nach Sonnenuntergang ganz ohne Licht und Nahrung ſeyn. 

So ward ich denn in mein dunkles Gemach zurückgetragen, denn 
vor der Hand mußte ich wohl mich des Gehens enthalten, da meine 
Fußſohlen hoch aufgeſchwollen waren und mich ganz unertraͤglich ſchmerz⸗ 
ten. Die Senftenträger erſchienen mir nunmehr, beſonders nachdem ſie 
auf meine Wunden lindernden Balſam gegoſſen hatten, nicht mehr, als 
meine Heuker, ſondern als hülfreiche Engel; ſo ſchnell hatte ein wirk⸗ 
liches Leiden mich umgeſtimmt, daß Linderung mir ſchon als ein Wohl: 
ſeyn, mindere Härte als überſchwengliche Milde erſchien. Gern hätte ich 
meine Züchtiger bei mir behalten und fühlte wahrlich, als ſie ſchieden 
und hinter ihnen die Thüre abſchloſſen, eine Aufregung faſt wie ſpäter⸗ 
bin bei dem Abfcheiven geliebter Freunde. 

Unter faum leidlichen Schmerzen, bei beftigem Hunger brachte id 
den langen Tag im Dunfelen auf meinem Lager zu. In diefer Ein: 
ſamkeit empfand ich verfchienentlich ein warmes Verlangen nach ber 
Geſellſchaft derſelben Menichen, welche vor wenig Stunden mir noch 
eben fo fremd, als furchtbar erſchienen waren; in diefer Dunkelheit 
fehnte ich mich nach dem vollen Kichte eben jenes Hofes, welcher mir 
geftern eine finftere Höhle zu ſeyn ſchien. Auch Iehrte mich der Hunger 
der Näfcherelen zu vergeffen, mit denen: meine gütige Mutter mich zu 
überjchütten pflegte; vielmehr fehmelgte ich in der Vorftellung, daß man 
nun bald mir eine Schüffel mit einfach gefottenem Reis vorfetzen werde, 
genau fo, mie ich fie hatte ven Arbeiten auf dem Landgute meine? 
Vaters austheilen fehn. 

Endlich, bei Einbruch der Nacht, hörte ich Fußtritte vor meiner 
Thüre und bald darauf das, mir, melodifch tönende Knarren der Rie: 
gel. Schnell warf ich mich aus meiner Hängmatte; beim einfallenden 
Dämmerlichte glaubte ich ven Vater zu erfennen. Komm, mein Sohn, 
fagte er, denn ich Hatte mich nicht getäufcht; man erwartet nich im 
Hofe; du wirft unter den Lehrlingen Play nehmen, und zwar, weil tu 
von Diefen der jüngfte und letzte bift, gebührt es wir, Dich ganz im 
Grunde niever zu laſſen, fo mie überhaupt Allen, bis auf den Niedrig⸗ 
fien, Unterwürfigfeit und Ehrfurcht zu ermeifen. 

Meine Unterwerfung anzuveuten, verbeugte ich mich tief und folgte 
ſchweigend meinem Vater in den Hof, welcher in dieſer Tageßzeit in bet 
That einen überrafchenden Anblick gewähre. Wie noch immer, ſo 
beleuchteten ſchon damals farbige Papierlaternen, in gehörigen Abftän- 
den, den ganzen, zur Hälfte offnen, zur Hälfte verbedten Raum. In 
guter Ordnung faßen die zahlreichen Gehülfen und Lehrlinge meine 
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Vaters auf ihren Matten vertbeilt und rüfleten fich zur Mahlzeit, welche 
eben aufgetragen wurve. Auf ven Winf meines Vaters nahm ich ven 
niebrigften Plag ein. Bor Kurzem noch hätte mich dieſe Demütbigung 
ficher zu jenem ungeflümen Kreifchen bewogen, welches die Kinder in 
der Nähe der Mutter und in den Gefinveftuben zu größefter Vollfom- 
menheit auszubilden pflegen! 

Ich ließ neben einem Knaben mich nieder, welcher etma um ein 
Jahr älter war, ald ich. Er warf aus feinen ſchwarzen Aeuglein einen 
durchoringenven, fehalfhaften Blick auf mich, der indeß ohne Verzug von 
einer Schüffel mit gefottenem Reis abgezogen ward. Diele febte er 
aljobald, als er fie empfangen hatte, auf feine Kniee und begann darauf 
fie mit großer Lebhaftigkeit zu verzehren. Die ganze Reihe, an welcher 
ich. nunmehr ganz ungeftört hinaufjeben konnte, fpeifte mit dem größes 
fin Appetit und ohne ein Auge abzuwenden. Mir allein war noch 
nichtö vorgefeßt worden, fo daß ich zu ahnden begann, man wolle mich 
wenigſtens für dad mal ganz übergehen. 

Welch ein Zetergefchrei hatte ich nicht oftmals erhoben, wenn mir, 
dem Gefättigten eine der Näfchereien abgefchlagen wurde, durch welche 
meine Frau Mutter fie befuchende Nachbarinnen zu bewirthen pflegte. 
Doch jegt faß ich geduldig in mein Schickſal ergeben, zwar: verftohlen 
auf die Schüffel blickend, welche mein Nachbar beinahe geleert Hatte, 
doch entichloffen auch dieſe Prüfung ohne Widerſtreben zu ertragen. 
Und gewiß hatte ich daran fehr wohl gethban; denn auf ein Zeichen 
meined Vaters, welches ich mit halbem Auge wahrnahm, warb mir nun 
ebenfalls eine Schüffel mit Reis vorgefeßt, welche noch dazu durch einige 
leckerhafte Schmeinsrippchen verzieret war. Es Fam nun an meinen 
Nachbarn, Lüſternheit zu empfinden, und allervings wandelte mich ein 
wenig Schadenfreude an, als ich ihn die fetten Stüdlein fo gar freund 
lih beliebäugeln fah. Doch ſchwand dieſe feindliche Regung vor der 
angebornen Milde meined Genrüthes, weßhalb ich das Schönfte dieſer 
ſchweinernen Stückchen in vie Hand nahm, um es heimlich in ben halb: 
geleerten Neidnapf meines Nachbard zu verpflanzen, "welcher ed vafch 
vor den Uebrigen zu verdecken fuchte, während er mir durch einen äußerft 
launigen Blick zu verftehen gab, daß er fein Unrecht eingeftehe, ſich für 
nn cmunben gebe und mir für immer Dankbarkeit, Xiebe und Grgebung 
angelobe. 

Ich Hatte mir nunmehr, ohne ed geravehin zu beabfichtigen, einen 
Freund erworben, ja ohne felöft eine deutliche Vorftelung von den 
Vortheilen zu befigen, welche Freunde gewähren, deren äußere Lage und 
innere Beflimmung von der unſrigen nicht durchaus verſchieden ift. 
Doch Hatte ich zugleich viel mehr und Wichtigeres gewonnen, ben Bei— 
fall meines Vaters, der mir gütig zulächelte und, wie ex mir fpäterhin 
eingeflanden, in Anfehung dieſes einzigen Zuges beroifcher Herzensgüte 
eine ganze Reihe vorbereitender Züchtigungen aus feinem Erziehungd- 
plane ausftrich. 

Ein neued Leben war nunmehr in mir aufgeftiegen. Das Kna— 

| benalter, die bewußtloſe Hingebung in jegliche Negung und Laune war - 
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in dieſer einen zwoͤlfſtündigen Buße plößlich wie untergegangen. Bor 
zur entfaltete fih ein ganz anderes Dafeyn und Wirken, in melden 
der Genuß nicht mehr das Merk des Zufalles war, fondern die Frucht 
der Unterwerfung des Willend unter höhere Geſetze. Diefe ſchienen mir 
vor der Hand allervingd nichts Anderes zu ſeyn, als eben nur be 
Mille meines Vaters. Doch war mir viefer, ich weiß nicht durch welde 
Allgewalt des Inflincts, fo heilig und ehrwürdig, als jemals in fpäteren 
Jahren ein begründeter Richtſatz. Am Allgemeinen freilich mochte ih 
erkannt haben, daß fein Wille nichts weniger ald willkührlich fey, viel: 
mehr von hoher Weisheit gelenkt werde. Ä 

Nach Aufhebung der Mahlzeit begannen allerlei leichte Ergoͤtzlich⸗ 
Seiten. Zuerk ward ein gar lufliged Schaufpiel aufgeführt, welches dar: 
ftellte, wie ein fröhliher Mann in die Schenke geht und in gutem 
Meine fich übernimmt. Zuerft zeigte er ſich Iaunig und gab feinen 
Zechgenoſſen Biel zu lachen; zulegt warb er mürrifch und zanfhaft, da 
man ihn denn vor die Thüre fegte, wo er den Häfchern in die Hände 
fiel, welche ihn vor den Richter führten. Diefer veroronete ihm fodann 
hundert Sohlenftreiche, welche der Schaufpieler zum Scheine empfing und 
dabei fo täufchend die Klagen eines Befchlagenen nachahmte, daß Alles 
lachte und ich ſelbſt zumeiſt. Dann folgten andere Schwänke, welde 
mein Vater täglich nad) Sonnenuntergang zu vweranftalten pflegte, um 
feine Arbeiter bei leichtem Blute und frohem Sinne zu erhalten. Ich 
war dabei ausnehmend wohlgemuth und glaubte, mich niemals beſſer 
unterhalten zu haben. 

Envlich legte fich Alles zur Ruhe, welche, bei nun mehr beruhig- 
tem Gemüthe, nun auch mir, zum erſten Dale, feit dem ich das väter 
lihe Haus betreten, in vollem Maße zu Theil ward. Der mir fehon 
wohlbekannte Werker rief und am anderen Morgen ſämmtlich ſchon vor 
Anbruch des Tages zur Arbeit. Ich fprang vom Lager auf, wuſch 
mich und verfügte mich in den Hof, wo bereitö alle Arbeiter ver wäter: 
lichen Maferfihule verfammelt waren. 

Mein Vater faßte mich fogleih in's Auge, winkte mir, Ihm näher 
zu treten. Lieber Sohn, fagte er, nachdem ish ihm fo ‚nahe gefommen, 
als meine Ehrfurcht geflattete, am heutigen Morgen beginnft du beine 
Künftledaufpahn. Wiſſe daß die Malerkunft an fich felbft auf einem 
hohen Begriffe beruhet; diefen aber würdeſt du noch nicht faffen Fön: 
nen, weßhalb ish mir die Mühe erfpare, ihn ver bir zu entwideln. 
Smmerhin mag die Kunft, wie hochbegabte Mandarine lehren, von dem 
Gedanken herauswärts fish gebildet haben und auf dieſem Wege zu ihrer 
gegenwaͤrtigen Vollkommenheit gelangt ſeyn. In Dingen, welche ich 
nicht ſattſam einſehe, widerſpreche ich nicht und unterwerſe mich ſchwei⸗ 
gend. Gewiß aber weiß ich aus nen Erfahrungen meines eignen Xebend, 
wie auch aus den Urkunden unferes ehrwürdigen Gefchlechtes, Daß Kua: 
ben, wie du, zwar die Fähigkeit haben, Wertigkeiten fich anzueignen, um 
welche der ausgebildete Mann nur vergeblich ſich mühen dürfte, doc) ded 
Zieles, welches fie dereinſt vermöge eben jener Wertigfeiten erreichen 
möchten, nicht mit Deutlichkeit ſich bewußt werben föusen. 
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Nun find Gemälde aus Flächen zufammengefekt; dieſe begrenzen 
Linien, welche tHeild in den Dingen felbft, theils nur in der Vorftel- 
lung vorhanden find. Der Linie Meifter zu feyn, nah Willkür gerade 
und krumme, weite und enge, zarte und derbe Linien hervorbringen zu 
fönnen, ift demnach das erfle Erforderniß des Mahlers, welches zu 
erwerben du nunmehr dich zu bemühen haft. 

Die gerade ift Die Linie der Linien; viefer dich zu bemächtigen tft 
bein nächfles Ziel. In jenem Winkel des Hofes erblideft du eine braune 
Tafel und ein Stift mit Teingugefhärfter weißer Farbe. Indem du dich 
übeſt, die vorgezeichnete zwölf Zoll lange Linie aus freier Hand nach⸗ 
zugeichnen, wirft du innerhalb einer Woche vahingelangt ſeyn, eine gerade 
jo lange grade Linie mit minveft möglicher Abweichung aus freier Hand 
- aufzeichnen zu können. Sollteſt du aber aus Trägheit, oder aus Unfä⸗ 
higkeit, deine Aufmerkſamkeit fo lange Zeit auf einen fiheinbar gering: 
fügigen Gegenftand zu richten, oder aus anderen DVeranlaffungen, wider 
mein beſſeres Hoffen, das vorgefteckte Ziel nicht erreicht haben; fo wer⸗ 
den dir am Morgen des erften Tages der nachfolgenden Woche von 
Neuem ſechs und dreißig Sohlenftreihe aufgezähft werben. Nicht zu 
gedenken, daß man dich zwingen würde, von Woche zu Woche zu der- 
felben einförnigen Befchäftigung zurüdzufehren, bis endlich das vorge- 
ſteckte Ziel von dir erreicht wäre. — 


CXVE Jakob Grimm. 
— 


Aus der „Vorrede zum erſten Theil der deutſchen Gram⸗ 
matik der erften Ausgabe. ”) 


1. Der Nacıtheil des grammatifchen Unterrichts in Schulen. 
| (Grſter Theil. ©. IX.) 


Seit man die deutfche Sprache grammatifch zu behandeln ange: 
fangen bat, find zwar fihon bis auf Adelung eine gute Zahl Bücher 
und von Adelung an bis auf heute eine noch faft größere darüber 
erfhienen. Da ich nicht in dieſe Reihe, fondern ganz aus ihr heraus: 
treten will, fo muß ich gleich vorweg erklären, warum ich Die Art und 
den Begriff deutfcher Sprachlehren, zumal der in dem lebten halben 
Jahrhundert bekannt gemachten und gut geheißenen für verwerflich, ja 
für thöricht Halte. Man pflegt allmälig in allen Schulen aus dieſen 
Werken Unterricht zu ertheilen und fie feldft Erwachfenen zur Bildung 
und Entwickelung ihrer Sprachfertigfeit anzurathen. ine unfägliche 
Pevanterei, die es Mühe koſten würbe, einem wieder auferflanvenen 





*) „Deutfhe Grammatit. Bon Jakob Grimm. Göttingen. Dietrid. 
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Griechen oder Römer nur begreiflich zu machen; die meiften mitlebenven 
Völker haben aber hierin fo viel gefunden Blick vor und voraus, daß 
es ihnen ſchwerlich in ſolchem Ernſte beigefallen ift, ihre eigene Landes: 
fprache unter die Gegenftände des Schulunterriihtd zu zählen. Den 
geheimen Schaden, ven dieſer Unterricht, wie alles überflüftige, nach ſich 
zieht, wird eine genauere Prüfung bald gewahr. Ich behaupte nicht 
anders, ald daß dadurch gerade die freie Entfaltung des Sprachvermö: 
gend in den Kindern gefldrt und eine herrliche Anftalt der Natur, 
welche und die Rede mit der Muttermilch eingibt und fie in dem Befang 
des elterlichen Haufes zu Macht kommen laſſen will, verfannt werke. 
Die Sprache, gleih allem Natürlichen und Sittlichen ift ein unvermerk— 
tes, unbewußtes Geheimniß, welches fich in Der Jugend einpflanzt und 
unfere Sprachwerkzeuge für die eigenthünlichen vaterländifchen Töne, 
Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen beftimmt; auf vielem 
Eindruck berubt jenes unvertilgliche, ſehnſüchtige Gefühl, das jeven 
Menfchen befällt, dem in der Fremde feine Sprache und Mundart zu 
Ohren ſchallt; zugleich beruhet darauf die Unlernbarkeit einer außlän- 
difchen Sprache, d. h. Ihrer innigen und völligen Hebung. Wer Fönnte 
nun glauben, daß ein fo tief angelegter, nad dem natürlichen Gefehe 
weiſer Sparfamkeit aufftrebender Wachsthum durch Die abgezogenen, 
matten und mißgegriffenen Regeln der Sprachmeifter gelenkt oder gefoͤr⸗ 
dert würde umd wer betrübt fich nicht über unkindliche Kinder und 
Jünglinge, die rein und gebilvet reden, aber im Alter Fein Heimweh 
nach ihrer Jugend fühlen. Brage man einen wahren Dichter, der über 
Stoff, Geift und Regel der Sprache gewiß ganz anders zu gebieten 
weiß, als Grammatifer und Wörterbuchmacher zufammengenommen, wad 
er aus Adelung gelernt habe und ob er ihn nachgefchlagen? Bor fehl: 
hundert Jahren hat jeder gemeine Bauer Vollkommenheiten und Fein: 
beiten der deutſchen Sprache gewußt, d. h. täglich ausgeübt, won denen 
fich die beften heutigen Sprachlehrer nichts mehr träumen laffen; in ben 
Dichtungen eines Wolframs von Eſchenbach, eines Hartmanns var 
Aue, die weder von Deklination noch von Konjugation je .gebört haben, 
vielleicht nicht einmal lefen und fchreiben konnten, find noch Unterfchieve 
beim Subftantivum und Verbum mit folcher Reinlichkeit und Sicherheit 
in der Biegung und Sehung befolgt, die wir erft nach und nad) auf 
gelehrtem Wege wieder entdecken müſſen aber nimmer zurücdführen bür- 
fen, denn die Sprache geht ihren unabänderlichen Gang. Sollte es mit 
nicht gelungen fegn, die früheren Eigenfchaften und Schickſale unferer 
deutihen aus ven verbliebenen Denkmälern getreu varzuftellen; fo 
zweifle ich gleichwohl nicht, würde eine noch mangelhaftere Ausführung 
deſſen, was ich im Sinn gehabt, genug ſiegende Kraft in fich tragen, 
um die völlige Unzulänglichkeit der bisher ausgeklügelten Regeln in ben 
einfachften Grundzügen, aud denen alles übrige fließt, offenbar zu machen. 
Sind aber dieſe Sprachlehren felbft Täuſchung und Irrthum, fo ift ver 
Beweis ſchon geführt, welche Frucht fle in unferen Schulen bringen und 
wie fie die von ſelbſt treibenden Knoſpen abftoßen, ftatt zu erſchließen. 
Wichtig und unbeftreitbar iſt Hier auch die von vielen gemachte Beob⸗ 





%. Grimm. 335 


achtung, daß Mädchen und Frauen, die in ver Schule weniger geplagt 
werden, ihre Worte reinlicher zu veven, zierlicher zu jeßen und natür- 
licher zu wählen verftehen, weil jie fi) mehr nach dem kommenden 
inneren Bedürfniß bilden, die Bildſamkeit und Verfeinerung der Sprache 
aber mit dem Geiftesfortfhritt überhaupt fih von feldft einfindet und 
gewiß nicht ausbleibt. Jeder Deutfche, der fein Deutſch fchlecht und 
recht weiß, d. h. ungelehrt, darf ſich, nach dem treffenden Ausdruck 
eined Franzoſen: eine felbfteigene, Lebendige Grammatif nennen und 
fühnlich alle Sprachmeifterregeln fahren laffen. 


2. Die verfhiedenen Arten grammatifher Behandlung. 


Gibt es folglich Feine Grammatik der einheimifchen Sprache für 
Schulen und Hausbedarf, Feinen feichten Auszug der einfachiten und 
eben darum wunderbarſten Elemente, veren jedes ein unüberfehliches 
Älter bis auf feine heutige Geftalt zurüdigelegt bat, fo Tann das gram- 
matifche Studium Fein anderes, als ein fireng wiffenfchaftliches und 
zwar der verſchiedenen Richtung nach, entweder ein philoſophiſches, 
fritifches oder biftorifches ſeyn. 

Die PHilofophie hat von jeher geftrebt, auch in Die Natur ver 
menichlichen Sprache zu dringen und aus der Vergleichung ver Wörter, 
jo wie ihrer merkbaren Verhältniſſe untereinander das Räthſel des 
Urſprungs und zugleich der Mannigfaltigkeit aller Zungen zu löfen. 
Jemehr folchen Unterfuchungen eine Zuziehung lebendiger Wortfloffe und 
derjenigen, Die unter jedem Volke alterthümliche, fremdartige und halb 
heilige Färbung tragen, zum Grund gelegt wird (man vergleiche Plato 
im Gratylus); deſto mehr nähern jie fi) dem, was wir heutzutage 
unter Etymologie verſtehen. Es kann nicht fehlen, daß durch die blos 
zufällige Vergleichung ver Begriffe und felbft wenn tieffinnige Abftrac- 
tionen zu toben, d. h. unaufgelöften Wurzeln gehalten werben, nicht 
ſchon die geiflige Verwandtſchaft der Wörter in einzelnen Lichtftrahlen 
hervorbrechen follte. Die Kenntnifje der Griechen von der übrigen Welt 
waren indeſſen zu befchränkt, und jedem neueren Ctymolog ftehen Hülfs- 
mittel und Vorräthe zu Gebot, welche fie nicht einmal ahnen Eonnten. 
Die Arbeiten der Römer in Reſem Felde leiden nicht blos an äußerer, 
jondern auch an innerer Befchränfung, es find meiftens forgfane, 
ſcharfſinnig gefponnene, aber in ver Hauptanficht geiftlofe Sammlungen 
(3 B. Varro's). Meuere Etymologen von Iſidor an bis auf vie 
deutigen ftehen in übelm Ruf und man pflegt ihre an kühnen, Iuftigen 
Syſtemen verſchwendete Belefenheit und Mühe zu bedauern; es liegt in 
diefem Vorwurf etwas ungerechted und zugleich natürliches. Jenes, 
weil in anderen heilen der Philofophie nicht meniger gewagt auf: 
geftellte, unfichere Behauptungen mit Beifall angenommen werben; 
diefes weil Etymologien in der That die angreiflichften Dinge von der 
Welt find und ihre fchiefe over lächerliche Seite fogleich in die Augen 
ſpringt. Ein gegründeter Tadel, welcher die meilten und felbft die 
ſcharffichtigen Bearbeiter des ganzen Fachs trifft, ſcheint mir, daß ſie 
immer zu ſchnell bauen und jeder für ſich die Sache fertig bringen 
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wollen. Wird man ſparſamer und fefler die Verhältniffe ver einzelnen 


Sprachen ergründen und flufenweife zn allgemeineren DBergleichungen 
fortſchreiten; fo ift zu erwarten, daß Bei ver großen Menge unfern 
Forſchungen offener Materialien einmal Entdeckungen zu Stande gebradt 
werden können, neben denen an Sicherheit, Neuheit und Reiz etwa nur 
die der vergleichenden Anatomie in der Naturgefchichte fleben. 

Außer dieſer etymologifchen iſt noch eine andere philofophiiche Behand: 
fungdart dert Grammatif zu erwähnen, welche viel abjtracter zu Werke 
geht und ohne Rückſicht auf die Wurzeln der Wörter die blos allgemein 
gedachten Formen und Formeln einer Sprache Iogifch erörtert. Mit 
welchem Geifte vergleichen Unterfuchungen angeftellt werben Können, 
weit Bernhardis Sprachlehre, es Tommt mir nur vor, wenn man 
fon von dem biäherigen hiſtoriſch-ſchwankenden Boden (ver, menn 
auch nicht genannt, doch von felbft die Unterlage hergibt) zu den lehten 
Gründen übergehen will und gleichfam das Nahe unbekannter und 
ungewiſſer iſt, als die gefuchte Weite, daß zufünftig aus ben geſchicht⸗ 
lich eröffneten Duellen auch allgemeine Betrachtungen geleitet werben 
fönnen, die an Wahrheit, Fülle und Ueberzeugung die vorausgehenden 
Verſuche weit hinter ſich Laffen. Unausbleibliche Dürre und Verwirrung 
müßte aber der Erfolg ſeyn, in fo fern ausgebildete Abſtractionen über 


- Begriff und Welen der Sprache vorläufig, bevor jene unumgängliche 


\ 


GSrundlage zu Stande gekommen, auf irgend eine und eben uniere 
Beutiche Sprache, wie in der That vorgefchlagen worben ift, angewendet 
werden follten. 

Don dieſer philofophifchen Richturg ves grammatifchen Studiums 
unterſcheidet fich pie Eritifche, deren Weſen auf dad Praftifche Hingeht. 
Ste will die ſinkende, oder )cqh ſich ändernde Sprache feftbalten und 
feßt, weniger aus einer Sineren Ergründung diefer. felbft, als aus den 
für vollkommen gegedenen beften Schriftftelleen gewiffer Zeiten ein 
Syftem zuſammen, von welchem abzumeichen ihre für fehlerhaft oder 
bedenklich gilt. Diefe Idee hat fih in Frankreich und Italien entwickelt, 
aber in den übrigen Lanvern Nahahmung gefunden. Wir Deutſche 
föllten und dankbar erinnern, daß zu Negendburg Fein Gedanke an ein 
Deutfches Reichswörterbuch aufgeftiegen ift, vielmehr vie fpäte Wieder: 
berftellung unferer Poeſie und Profa, nachdem jene franzöfifche Anficht 
ſchon ihr Anſteckendes verloren hatte, als ein Glück anjehen. Denn 
wo fie im &inzelnen dennoch wirkte, Das brachte und weniger Schaven. 
Gewirkt aber bat fie, in fo fern 3. B. die mit Leſſing und Klopſtock 
Unzufrievenen darauf binarbeiteten, Mufter aus dem vorausgehenden 
Zeitraum, fpäterhin die Tadler der neupvetifihen Schule, Mufter aus 
Klopſtock, Hölty, Bürger und Voß obenhin zu fielen. Es ſcheint frei⸗ 
fich noch Immer zuläffiger, vie gegenmwärfige Sprache mit dem Anfehen 
früherer bedeutender Schriftfteller im Zaum und Zügel zu halten, ald 
fie mit philofophifchen Abftractionen zu beherrfchen; vieles iſt jedoch 
beinah unausführbar, jenes ausführbarer und etwa darum gefährlicher. 
Eine fichiliche gute Wirkung ver wiedererweckten Neigung zu ven alt: 
deutſchen Denfmäleen beſteht varin, daß fie den Gang mufterhaft 
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fheinender Sprachausbilvung von der zuvor im Auge gehabten Zeit ab 
auf eine längft vergefjene frühere geworfen und durch Erregung des 
biftorifchen Studiums unfere Sprache meit freier gemacht hat. Denn 
die alten Autoritäten verdunkeln oder widerlegen die vorgeſchützten neueren, 
ohne daß fe ſelbſt fo leicht zu unmittelbarer Anwendung gelangen Einn- 
ten; in unferer Sprachverfaffung haben wir und vor nichts mehr zu 
hüten, als vor dem, was ſich unmittelbar und geradezu einbrängen 
will. — — 

Von dem Gedanken, eine biftorifche Grammatif der deutſchen 
Sprache zu unternehmen, follte fie auch als erſter Verſuch von zufünf- 
tigen Schriften bald übertroffen werben, bin ich lebhaft ergriffen worden. 
Bei forgfamem Lefen altveutfiher Quellen entdeckte ich täglich Formen 
und Vollkommenheiten, um die mir Griechen und Römer zu neiden 
pflegen, wenn wir die Beichaffenbeit unferer jebigen Sprache erwägen; 
Spuren, die noch in dieſer trümmerhaft und gleichfam verfteint ftehen 
geblieben, wurden mir allmälig deutlich und die Uebergänge gelöſt, wenn 
das Neue ſich zu dem Mitteln reihen fonnte und das Mittele dem Alten 
die Hand bot. Zugleich aber zeigten fich die überrafchenpften Aehnlich- 
feiten zwifchen allen verfchiifterten Mundarten und noch ganz überfehene 
Verhältniſſe ihrer Abweichungen. Diefe fortfchreitenne, unaufhörliche 
Verbindung bis in das Cinzelnfte zu ergründen und barzuftellen fehlen 
von großer Wichtigkeit; die Ausführung des Plans Habe ich mir fo 
vollſtändig gedacht, daß was ich gegenwärtig zu leiſten vermag, welt 
dahinten bleibt. " 

Kein Volk auf Erden Hat eine ſolche Geſchichte für feine Sprache, 
wie Das deutſche. Zmeitaufend Jahre reichen die Quellen zurüf in 
feine Bergangenbeit, im viefen zweitaufenten ift fein Jahrhundert ohne 
Zeugniß und Denkmal. MWelche ältere Sprache der Welt mag eine fo 
lange. Reihe von Begebenheiten aufmeifen und jede an fich Betrachtet 
vollfommnere, wie die indifche oder griechifche, wird fie für das Leben 
und ven Gang der Sprache überhaupt in gleicher Weife Iehrreich feyn? 

Ich Hätte mich auf die Unterfuchung der uns in Deutfchland zunächft 
liegenden Ieberbleibfel ver althochveutfchen Mundart, für deren ficheres 
Verſtändniß eine fefte, grammatifche Behandlungsart nicht blos wün— 
ſchenswerth, ſondern unerläßlich war, befchränfen können und vielleicht 
zu meinem Vortheil. Inzwifchen fland mir bald vor Augen, daß ohne - 
dad Gothiſche als Grunvlage überhaupt nichts auszurichten wäre und 
jelbft die Anfnüpfung der Sprache, wie fie von den hochdeutſchen Dich: 
tern des dreizehnten Jahrhundert3 geredet worden, an’ unfere heutige 
mislingen würde, wo nicht die Einflüffe der niederdeutſchen Mundart in 
den Anfchlag kämen. Es mußte folglich auf ältere Quellen des Nie- 
derdeutſchen: fächftfche, anglifche und friefifche Benacht genommen wer⸗ 
den, woran fich wienerum die nordiſchen, ohnedem in Abficht auf unver: 
“ Eimmerte, freie Entfaltung voraus gefegneten Sprachen von felbft fügten, 
Der Erfolg ſcheint mir bewährt zu haben, daß Feine einzige dieſer viel- 
fahen Mundarten des großen deutfchen Stammes ohne merklichen Nach: 
* des Ganzen hätte außer Acht gelafen werben virtn. — — — 
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3 Die Spradhreiniger. 
Gegen die Puriften, wie ſie heutigestags unter und aufgetreten 


jind, wird fich jeder erklären, ver einen richtigen Blick in vie Natur der 


deutfchen Sprache gethan hat. Sie wollen nicht nur alles Fremde bis 
auf die legte Zafer aus ihr geftoßen willen, fondern fie überdem durch 
die gewaltfamften Mittel wohllautenver, Fräftiger und reicher machen. 
Die Gefinnung, welcher dad Abwerfen des verhaßten renden recht if 
und an fich felbft möglich fcheint, verdient unbevenflich geehrt und gebegt 
zu werden, nur follte man fich befcheinen, daß ſchon zur Ausmittelung 
der feit allen Zeiten eingefchlichenen unveutfchen Wörter eine tiefe For: 
ſchung vorhergehen müßte, wenn auch vie noch jegt thunliche Entfernung 
derfelben eingeräumt werben könnte. Sodann muß mit Danf uud Ber: 


trauen anerkannt werden, wie die edle Natur unferer Sprache feit fünfig | 








Jahren fo manches Unkraut ganz von ſelbſt ausgejätet bat und dies 


allein ift der rechte Weg auf dem es gefchehen fol; ihr ſind alle 
Gewächſe und Wurzeln in ihrem Garten aus der langen Pflege ber 


befannt und lieb, eine fremde Hand, tie ſich darein milchen mollte 


würde plump mehr gute Kräuter zerprüden und mitreißen, als fat: 
liche ausrotten oder würde mit ftiefmmütterlicher Vorliebe gewiſſe Pflan: 
zen bervorziehen und andere verfäumen. Der Geift aber, welcher gewaltet 
hat, wird auch ind Fünftige fühlen, wie viel des. Fremden bleiben Fünne 


oder dürfe und mo die Zeit erfcheine, da das noch Anflößige am beiten | 


abgelegt werde, wenn wir nur felbft Herz und Sinn, was die Haupt: 


ſumme ift, der das übrige nachfolgt, unferm Vaterland getreu bewahren. 


Der andere Grundſatz neuer Sprachreinigung, durch Ausfcheidung ein: 
zelner Buchftaben und Umlaute, fo wie Durch gezerrte Vervielfachung 
gewiſſer Bildungsmittel Wohllaut und MWortreihthum zu vermehten, 
fcheint mir aufs höchfte verwerflih. Wollte man ihm Raum geben, ſo 
würde unfere mit Ehren zum Mannesalter heranreifende Sprache, der 
die früheren vollen Formen jeßt nicht mehr anftehen, einer verlebten 
Schönheit gleichen, die fih durch falſche Künfte jugendlich, durch Flit— 
terftaat anfehnlich machen möchte, und in melcher bald unfer eigened 
Bild nicht mehr zu erfennen wäre. Diefe Sprachfünftler fcheinen nicht 
zu fühlen, daß ed faum eine Negel gibt, vie fich fteif überall durch— 
führen läßt; jedes Wort hat feine Geſchichte und lebt fein eigenes Xben, 
ed gilt daher gar Fein ficherer Schluß. von den Biegungen und Entfal: 
tungen des einen auf die des andern, fondern erft das, mas der Gebrauch 
in beiden gemeinfhaftlih anerkennt, darf von der Grammatik angenom⸗ 
men werden. Es ift ein großes Geſetz der Natur, dad auch in ber 
Sprache Anomalien und Mängel neben ven und erfennbaren Regeln 
beftehen laffen will, ja es wäre ohne diefes feine Verſchiedenheit und 
Befonvderheit der aus einem Quell gefloffenen Mundarten denkbar, woge: 
gen die vollfländige, gleichartige Entwidelung aller Wurzeln, wie jeder 
unmäßige Reichthum wieder arm machen würde. Auf jeven Fall if 
ſoviel einleuchtend, wenn man beabfichtigte, das Gebiet ver jeßt vorhan: 
denen Wörter und Formen zu erweitern, daß die gründlichfte, durchdrin— 
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gendſte Kenntniß aller Eigenfchaften und Triebe der Sprache voraud- 
gefeßt werben müßte, um die vermeintlichen Lüden und Schwächen von 
nicht blos einer Seite zu beleuchten und die vworgefchlagene Ergänzung 
oder Beſſerung vernünftig zu berechnen. Was aber bisher zur Frage 
gebracht worden ift, ſcheint mir dürftig aus dem bloßen heutigen Beſtand, 
vollends ohne alle eingehende Berüdfjichtigung der früheren Grundlagen, 
bergegriffen und man kaun fich felten dabei der Bedenklichkeit ermehren, 
warum gerade ein oder einige Gegenflände und nicht eben fo gut viele 
andere angeregt werden follen. Hunderte folcher neuen, umgetauften 
Wörter in Schaaren zufammentreiben, if} Feine befonvere Kunft, nad 
weniger Zeit wären die Wörterbücher zwar um Tauſende reicher, aber 
der Berluft von zehn Wurzeln und Formen, die wir vor Zeiten wirf- 
ih einmal befeffen, könnte durch den unmwilllommenen Zuwachs nim⸗ 
mermehr ausgeglichen werven. Die Sprache Hat mancdherlei Schaden 
erlitten und muß ihn tragen. Die wahre, allein zuträgliche Ausglei- 
Hung ſteht in der Macht des unermüdlich fehaffenden Sprachgeiftes, der 
wie ein niftender Vogel wieder von neuem brütet, nachdem ihm bie 
Gier weggetban worven; fein unfichtbares Walten vernehmen aber Dich- 
— und Schriftſteller in der Begeiſterung und Bewegung durch ihr 
fühl. — — — | 


4. Einige Hauptfäke, die ih aus der Gefchichte der deutfchen Epradhe 
gelernt habe. 


a) Mit dem, was wir Bildung des menſchlichen Gefchlechts nen- 
nen, gebt und fteht dieſe Urvollendung der Sprachen gar nicht zufam- 
nen, ja fie ift ihr reiner Gegenſatz. Die Bildung der Sprache fucht 
allmälig ihre Natur aufzuheben, d. h. anderd zu flimmen. Wie die 
eine Seite fleigt, finft die andere. Die alte Sprache ift leiblich, finn- 
lich, voll Unſchuld; die neue arbeitet darauf hin, geiftiger, abgezogener 
zu werden, fie fieht in ven Worten Schein und Zweideutigkeit, denen 
fie auf alle Weife ausweichen möchte. SIene hat großen Reichthum an 
Wörtern und vrüdt felbft bloße Wendungen mit andern Wurzeln aus, 
alle ihre Wurzeln haben Glieder und Gelenke, die der mannigfaltigften 
Bewegung geborchen, durch ihre Zuſammenſetzungen bringt noch der 
innere Sinn; diefe gibt eine Wurzel nach der andern bin, ihr Ausdruck 
wird fehärfer, bewußter, beftimmter, und ihre Mittel .erfcheinen von außen, 
fie feßt lieber zufammen, umfchreibt und meint mit dem unumwundenen 
Worte anzuftoßen, gleich als ſchäme fie fich der Nacktheit, z. B. man 
wird heutigestags in gewiſſen Beziehungen für ebler halten zu jagen: 
dad ift weniger gut, als: das ift fchlechter. Darum fireben die Ano- 
malien der Steigerung fich allmälig aufzulöfen. z 

b) Man Eann vie innere Stärfe der alten Sprache mit bem fihar- 
fen Geficht, Gehör, Geruch der Wilden, ja unferer Hirten und Jäger, 
die einfach in ver Natur leben, vergleichen. Dafür werden vie Berftan- 
beöhegriffe der neuen Sprache zunehmend klärer und deutlicher. Die 
Poefie vergeht und die Profa (nicht die gemeine, fonbern die geiflige) 
wird und angemefjener. Was ich aber durch das Sinfen und 
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geiſtige Mufſteigen ver Sprache meine, iſt ja nicht fo zu nehmen, als 
ob beides ver leibliche und geiftige Vortheil oder Nachtbeil in ver Wirk— 
lichkeit von einander "getrennt ſeyn könnten, fondern blos vie beider— 
feitige Richtung foll damit ausgedrückt werden. Denn weder war bie 
vollfommenfte Form einer Sprache, die uns in der Gefchichte aufgeftellt 
ift, ganz von dem geiftigen Princip entblößt, noch wird fich jemals bie 
geiftig gebilvetefte völlig von dem leiblichen losreißen, vielmehr find beide 
nothwendig vereinigt, nur nach verfihiendenen Graben. Das Gefagte 
bewährt fich durch die Gefchichte der Poefie, die noch von andern Ein: 
flüffen abhängt; wir erbliden unfere Dichtung vom achten bis zum 
elften Jahrhundert, hernach vom viergehnten .bi8 zum achtzehnten ver 
wildert; dazwifchen im zmöfften, dreizehnten und achtzehnten aufblühent, 
alfo nicht gerade abhängig von der mehr ober minder vermögenben 
Sprache. Auch gibt es für die Poefte Mebergänge, wo ſich das Princip 
geifliger Sprachbildung mit ihr vermählt. An fih aber Herrfcht in der 
Poeſie Die gleiche entgegengefegte Richtung: Fülle und Beweglichkeit des 
Epos auf der einen, geiftige Kraft des Dramas auf der andern Seite. 
Die alte Sprache und Dichtung find reiner, unbewußter, dem himm— 
liſchen Urfprung noch näher, darum großartiger; die neuen unter ten 
Menfchenbänden arm und verwirelt geworden. — — — 

e) Die Sprache zeigt fih überall baushälterifch, fie wendet hie 
Feinften, unfcheinlichfien Mittel auf und reicht damit doch zu großen 
Dingen bin. Jeder Verluft wird aus der Mitte des Ganzen erirkt, 
aber zugleih von dem Ganzen empfunden, fo daß in dem Leben ter 
Sprache zwar eine Aenderung, doch nirgends eine Hemmung erfolgt. 
Sie hat alfo auch die andere mütterliche Eigenfchaft,. die Unermüdlich— 
Teit, und gleicht nah U. W. Schlegeld fchöner Bemerkung einem Eifen: 
geräth, das, wenn es fchon zerbrochen wird, nicht verloren geht, fonnern 
aus ven Stücken immer neu gefchmiedet werden Tann. Wäre fie ver: 
ſchwenderiſch und verbroffen, fo würde ſie fich in Kurzem erfchöpfen, 
verwirren oder ermattet liegen bleiben. 

d) Ihr Gang ift langſam, aber unaufhaltbar, wie der der Natur. 
Stillftehen kann fie eigentlich niemals, noch weniger zurückfchreiten. Doc 
hindert die Richtung, welche Dad Ganze genommen, einzelne Theile 
Wörter und Formen nicht, gleihfam am Wege Hinten zu bleiben unt 
noch eine Zeitlang fort zu währen. Die Nachwelt fchont folche Ber: 
fleinerungen, die fie nicht mehr begreift, bis jie endlich auch zerfallen. 
Die Deelination der Cardinalzahl zwei mag zur Erläuterung dienen; 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts erhielt ſich zwen für das 
männliche, zwo für dad meibliche Gefchlecht, zwei für das Neutrum, 
heutzutag wird diefer durchaus richtige, gute Unterſchied nicht mehr 
gefühlt und aus der Acht gelaffen. Die Endung o im Pf. Fem. war 
feit vielen Jahrhunderten in allen andern Wörtern audgeflorben, nur 
in dem einzigen zwo geblieben. ever fein Zeitalter durchlebende Menſch 
wird ſich gewiffer Wörter, Bedeutungen, Wendungen befinnen, die noch 
in feiner Jugend üblich waren, nachher ſich veränderten oder verloren. 
Man kann die Verſchiedenheit in der Vergleihung der beſten Schrift: 
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fteller von fünfzig zu fünfzig Jahren ziemlich wahrnehmen. Es wäre 
daher thöricht zu glauben, daß unfere heutige Sprache in Zukunft blet- 
ben würde mie fie jegt ift; ihre Formen werben fich unverhinderlich 
weiter abfchleifen. und es ließen ſich fogar Beifpiele auöfinden, bei mel- 
chen. dieſes wahrfcheinlich zunächſt ver Kal feyn wird. Don dieſem 
langſamen, ruhigen Gang unterfcheine ich aber den durch äußere Urſa⸗ 
hen herbeigeführten und -beförberten Verfall einer Sprache. Bei edlen, 
blühenden Volksſtämmen ſcheint fie gleichſam ftill zu flehen, wenigſtens 
gefhieht Die Bewegung ganz verdeckt und wirkt in dem großen Gleich- 
gewicht des Ganzen felten flörend. Die Sprache verwilderter Stämme 


ſchwankt dagegen in ungleicheren, fihnelleren Schwingungen. — — — 
CXVII. Karl Aug. Barnbagen von Enſe.“) 
(1785.) 


1. Die Shladht bei Waterloo. 
(Dritter Shell. ©. 5%.) 


— Wellington hatte zum 17. früh fein Heer bei Quatre-Bras 
zufammengezogen, und dachte den Feind biefen Tag in Gemeinfchaft mit 
Blücher anzugreifen, von deſſen Rückzug er noch nichts erfahren hatte; 
feine Offietere, die feine Vorfchläge deßhalb an Blücher bringen follten, - 
fanden auf der Straße von Duatre-Bras nach Sombref den Feind, und 
erfuhren, daß ein Adjutant Blücher’3 in der Nacht auf diefer Straße 
getödtet worden war. Nach zufällig erlangter Gemißheit über den Aus- 
gang der Schlacht von Kigny und den Rüdzug Blüchers nach Wanre, 
ſah Wellington fich bei Quatre-Bras dem Angriffe der gefammten 
Macht Napoleon’3 ausgeſetzt, und befchloß daher gleichfalls abzuziehen, 
um wieder mit Blücher näher zufammenzuftehen; ob dieſer in der näch— 
fen Zeit im Stande fein würde, eine zweite Schlacht zu liefern, war 
völlig ungewiß. Im Berneinungdfalle wurde ein weiterer Rückzug gegen 
Antwerpen nötbig, und Brüffel mußte dem Feinde überlaffen werben. 
Jedoch ſchon um 9 Uhr Morgens empfing Wellington von Blücher aus 
Wavre eine Botfchaft, worin verfelbe zum neuen Angriffe nur fo viel 
Zeit verlangte, als nöthig fei, feinen Truppen Patronen und Rebens- 
mittel auszutheilen. Hierauf zug Wellington im Laufe des Tages in 
die Stellung von Mont= St. Jean zurüd, vorwärts von Brüffel, von 
dieſer Stadt nur durch den Wal von Soignes getrennt. Hier wollte 
‚ Wellington das Heer Napoleon’d zur Schlacht erwarten, fo ließ er. 
Blüchern wiffen, im Fall dieſer verfprechen könnte, mit zwei preußifchen 
Heertheilen zur Unterſtützung einzutreffen; Blücher antwortete, nicht mit 
sweien Heertheilen nur, fondern mit feinem ganzen Heere werbe er 
am 18. über St. Lambert heranrüden, um an diefem Tage den Angriff 
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Napoleons mitzubeftehen, oder venfelben am folgenden Tage mit Wel- 
lington vereint felbft anzugreifen. — — — Zmifchen ben beiden Feld— 
bern wurden die näheren Verabredungen genoinmen, und demmnach Alles 
für den nächften Tag vorbereitet. Blücher befahl, bie Truppen follten 
vor ihm in Parade vorbeimarfchiren, un Sinn und Gemüth in Uchung 
firenger Genauigfeit und im Stolze friegerifiher Haltung von ven Gin: 
drüden der legten Unfälle vollends zu reinigen. 

Stapoleon Hatte am 17. früh das Schlachtfeld von Ligny beritten, 
und nachdem er in Erwartung näherer Angaben, welche feinen Ent: 
ſchluß bevingen möchten, lange gezögert, gegen Mittag den Marfihall 
Grouchy mit den SHeertheilen von Dantamme und "Gerard umd der 
NReiterei der Generale Pajol und Excelmans, zufammen über 32,000 
Mann, von Ligny zur Verfolgung der Preußen abgefenvet, und manhte 
fih dann mit feiner Hauptftärke links nach Quatre-Bras, um nun auf 
die Engländer heftig anzugreifen. Diefe Hatten bloß eine flarfe Nach— 
hut dem Marfchall Ney gegenüber zurudgelaffen, vie den Feind ver 
zögerte, doch ohne den Angriff felbft abzuwarten, ſondern in der Rich— 
tung von Brüflel abzog. Dahin folgte Napoleon mit allen feinen 
Truppen voll Eifer und mit größter Anftrengung. Es hatte die Nacht 
geregnet, und regnete immer fort, der Boden war bald völlig durch— 
weicht, vie ſchwarze Erde löfte fich in zähe Flüffigfeit auf, und mit unfäglichen 
Beichwerden Fam dad Heer, auf der fohlammigen Straße, und in den 
aldbald unter den Hufen der Pferde grundlos gewordenen Getreidefel- 
dern, nur langfam fort. Bei Genappe hielt die englifche Neiterei ernft- 
lich Stand, und ſetzte erft nach hitzigem Gefecht ihren Rüdzug fort. 
Erſt am Abend gelangte der franzöfiiche Vortrab an die englifche Stel: 
fung von Mont-St. Jean, die fogleich, aber vergeblich, angegriffen wurde. 
Die Nacht brach herein, und machte dem Gefecht ein Ende. Furchtbare 
Regengüfle ftrömten dieſe Nacht vom Himmel; die Truppen litten unbe 
fhreiblich, die Tritte verfanfen im Koth, Geſchütz und Wagen fihienen 
faum fortzußringen. Am folgenden Morgen, ven 18. Juni, waren bie 
Franzoſen jehr überrafcht, den Feind, welchen fie unter Begünftigung 
der Nacht über Brüffel hinaus abgezogen glaubten, unverrüdt in ber: 
felben Stellung, wie am vorigen Abend, vor ſich zu finden. Napoleon 
mußte bald erfennen, daß Wellingtond ganzes Heer auf der Anhöhe 
von Mont:St. Jean fehlagfertig ihm gegenüber Hielt. Der rechte Flügel, 
von Lord HiM befehligt, fand rechts der Straße von Nivelles, und 
‚ erftredte fich in der Richtung von Brain-la-Leude. Die Mitte, unter 
dem Prinzen von Dranien, hielt die Strecke zwifchen ven beiden Straßen 
von Nivelles und von Charleroy, und, vorwärtd dieſer Stellung, rechts 
das Vorwerk Hougomont in einem Wäldchen, und linf3 den Meierbof 
la Sayesfainte befeßt. Der linke Flügel, unter dem General Picton, 
ftand zwifchen der Straße von Eharleroyg und den Dörfern Papelotte 
und la Haye bis gegen Frichemont. Die Schlachtordnung war in zwei 
gedrängten Treffen; die Neiterei, als drittes Treffen, fland in ver Ver: 
tiefung, welche fich Hinter der Anhöhe hinzog; Wellington hatte fein 
Hauptquartier rückwärts in Waterloo, am Ausgange des Waldes von 
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Soigned. Die fümmtlichen Truppen betrugeh etwa 68,000 Mann; mit 
18,000 Mann fland der Prinz Friedrich der Niederlande bei Hall, um 
die rechte Flanke des Heeres, welche durch eine Scheinbemegung Napo- 
leond bedroht war, zu deren. Napoleon oronete fein Heer auf der 
Anhöhe von Bellealliance zum Angriff. Aber nur mühfelig und lang: 
fam trafen auf durchweichten Wege und Felde die Truppen ein; ein- 
zelne Regenfihauer fielen noch von Zeit zu Zeit, der Boden erfchwerte 
jeden Fortſchritt. Erſt um Mittag konnte Napoleon ven Befehl geben, 
zum Angriff vorzurüden. Der zweite. Heertbeil, unter dem General 
Reille, wandte ſich links, der erfte, unter dem General Drouet, rechts, 
von Bellealliance gegen die englifche Linie andringend; ver fechfte, unter 
dem General Mouton, blieb in ver Mitte rückwärts Halten, moch weiter 
zurück die Garde; die Reiterei war auf beiden Seiten vertheilt. Zuerft 
. wurde links dad Vorwerk Hougomont heftig angegriffen, aber nicht 
minder hartnädig vertheibigt. Nachmittage um 2 Uhr wurde auch ver 
Angriff rechts gegen den Meierbof la Haye-ſainte und das Dorf la 
Haye durch den Marfchall Ney mit flärkfftem Nachdruck ausgeführt. 
Auf Teßteren Punkt richtete Napoleon den Hauptfloß, weil ver linfe 
Flügel MWellingtond der fchwächere fehlen, bier die Verbindung mit den 
Preußen abzufchneiden war, und auf diefer Seite auch Grouchy's Streit- 
fräfte mitwirken Eonnten. Das Feuer aus dem Geſchütz, aus dem 
Kleingewehr, die Angriffe mit blanker Waffe, mechfelten mit immer neuer 
Muth; die Neiterei wogte in flürmenven Angriffen hin und wieder, und 
zeiftörte fich gegenfeitig in furchtbarem Gemegel, ohne irgend einen 
weientlichen Erfolg. Diefer Kampf dauerte mehrere Stunden, die Fran 
zofen fochten mit anbringender Wuth, die Engländer mit ausdaurender 
Standhaftigkeit. Endlich wurde der Meterhof la Haye fante den Eng- 
lindern entriffen, darauf auch das Wäldchen von SHougomont, allein 
weiter vorzudringen war den Franzoſen unmöglid. Wellington, fein 
Heer mehrmals in Gefahr fehend durchbrochen zu werben, eilte perfün- 
ih in das ftärffle Feuer, zeigte fich den Truppen, und ftrengte alle 
Kräfte an, fich gegen vie Uebermacht zu behaupten, bis Blücher mit den 
Preußen beranfäme, und dem Kampf eine entſcheidende Wendung gäbe. 
Er wußte, daß Blücher kommen wirrde, er wußte ihn im Anzuge, die 
Vortruppen deffelben fchon in ver Nähe, Doch wurde deſſen wirkliches 
Eintreffen auch ſchon mit jedem Augenblicke nöthiger. Napoleon ent- 
widelte unaufhörlich neue Streitfräfte, fein Geſchütz wirkte verheerend, 
feine Truppen rücten entbrannt zu neuen Angriffen vor; die Kräfte 
Wellingtons erfchöpften fih. Es war hohe Zeit, daß Blücher auf ven 
Kampfplag erſchien, doch zeigte fi von ihm noch Feine Spur, und bie 
Sage der Dinge wurde jeden Augenblick bevenklicher. 

Bfücher war, feinem DVerfprechen gemäß, am 18. Sum früh mor- 
gend von Wapre in zwei Keerzügen aufgebrochen; ver eine, den KHeer- 
tbeil von Zieten begreifend, zog rechts über Fromant auf Obain, dem 
linken Flügel Wellingtond zu; ber andere, and den Heertheilen von 
Bülow und Pirch beftehend, ging links über Neuf-Cabarets und St. 
Rambert dem rechten Flügel Napolend in Seite und Rüden; ber dritte 
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Heertbeil, unter Ihielmann, follte bei Wavre ftehen bleiben, und nur, 
wenn dort Fein Feind erfchten, den übrigen als Unterftügung nachrücken. 
Blücher Hatte ven 17. an ven Folgen feined Sturzes im Bette zubringen 
müffen, und am 18. in der Frühe, ald er unmittelbar aus dem Bette 
wieder aufs Pferd follte, un mit feinen Truppen zur neuen Schlacht 
auszurücken, war man für ben übel zugerichteten Greid nicht obne 
Sorgen; der Wundarzt wollte ihn noch zu guter legt einreiben, Blücher 
aber, als er die Anftalten ſah, verfeßte: „Ach was, noch erft fehmieren! 
Laßt nur fein, ob ich heute balfamirt oder unbalfamirt in die andre 
Melt gehe, das wird wohl auf Eins herauskommen!” erhob fich, Ließ 
ſich ankleiven, und feßte fich wohlgemuth zu Pferde, obgleich ihn bei 
jeder Bewegung die gequetfchten Glieder fchmerzten. Als er fab, wie 
ſtark es geregnet hatte, und daß ed noch immer fort vegnen würde, 
fagte er: „das find unfre Alliirten von ver Katzbach, da fparen wir 
dem König wieder ‚viel Pulver.” Blücher begab ji an Die Spige des 
Heertheild von Bülow, der voranzog, und zuerft an den Feind kommen 
mußte. Er that Alles, um ven Marfch zu befchleunigen; allein ſchon 
gleich anfangs wurde derfelbe durch ein zufällige Hinderniß unerwartet 
aufgehalten, in Wavre entftand eine Feuersbrunſt, welche die Haupt: 
ftraße fperrte, und die Truppen zu Ummegen nöthigte, woburd ein 
beträchtlicher Zeitverluft entfland. Weiterhin wurde es noch fchlimmer, 
der unaufhörliche Regen hatte den Boden ganz vurchweicht, vie Bäche 
geſchwellt, jede Eleinfte Vertiefung mit Waffer gefüllt. Die ſchmalen 
Wege durch Wald und Gebüfch ınöthigten zu häufigem Abbrechen ber 
Glieder. Das Fußvolk und die Reiterei kamen mit Mühe fort, dad 
Geſchütz machte unfägliche Beſchwer; ver Zug rüdte zwar immer vor, 
aber mit folder Langfamkeit, daß zu befürchten war, er werbe zur 
Schlacht viel zu fpät vintreffen, und weit über ven Zeitpunft hinaus, 
in welchem er für Wellington noch die verfprochene Hülfe fein. Eönne. 
Officiere Famen und brachten Nachricht von dem Gange der Schladt, 
von Napoleon’8 übermächtigem Anprange, nnd wie fehr die Ankunft 
der Preußen erfehnt werde. Blücher, in heftigen Sorgen, fein gegebened 
MWort. nicht zu löſen, rief fein „Vorwärts, Kinder, vorwärts!" anfeus 
ernd in die Reihen der Truppen, überall fördernd flogen feine Blicke 
und Worte umher, wo ein Hinverniß entfland, mo eine Stodung ſich 
zeigte, war er fogleich gegenwärtig; doch alle Anftrengung gab noch 
immer nur geringe Ausficht, zu rechter Zeit anzulangen. Neuerdings 
trieb er zu verboppelter Eile an; die Truppen erlagen faft den Müh— 
feligfeiten; aus dem Gemurmel der im Schlamm und buch Pfüben 
Vortarbeitenden Flang ed hervor, es ginge nicht, es ſei unmöglich. Da 
redete Blücher mit tiefſter Bewegung und Kraft feine Krieger an: 
„Kinder, wir müffen vorwärts! Es heißt wohl, es geht nicht, aber es 
muß gehn, ich hab’ ed ja meinem Bruder Wellington verfprochen! Ich 
hab’ es verfprochen, Hört ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, daß id 
wortbrühig werden fol?” Und fo ging e8 denn mit allen Waffen 
unaufhaltiam vorwärts. | 

Es war angenommen, die Preußen. würden um 2 Uhr Nachmittag? 
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zur Schlacht Tommen. Aber erft nach 4 Uhr war enblich der fehwierige 
Engweg von St. Lambert, über und dur den Bach von Lasnes, 
zurüdgelegt, und nur zwei Brigaden und die Keiterei von Bülow 
hatten jenſeits ihre verdeckte Aufitellung erreicht, und erwarteten das 
Heranfommen der übrigen. Napoleon indeß war auf feiner fernen 
Höhe die nahenden Preußen gewahr geworben, hielt fie jedoch für wenig 
bedeutend, und fandte nur an Grouchy den Befehl, feinen Angriff gegen 
Das preußifche Heer, welches es zu verfolgen beauftragt war, zu ver 
flärfen. Blücher aber, die Gefahr MWellington’d erfennend, gab feiner: 
feitd, ohne fich lange zu befinnen, ven Befehl zum Vorrüden, er glaubte 
die Wirfung für das Ganze in viefem wichtigen Augenblide jener andere 
Betrachtung vorziehen zu müfjen, fein einzelnes Unternehmen Fonntn 
fcheitern, da nur erſt fo wenige Truppen beran waren, aber vie Schlacht 
fonnte dadurch zum Vortheil entſchieden werven; vie beinen Brigaden 
Fußvolk und die Meiterei, unter Anführung des Prinzen Wilhelm von 
Preußen, drangen demnach ungefäumt zum Angriff gegen dad Dorf 
Srihemont und in ven Rüden des franzöfifchen rechten Flügels vor; 
fe zogen fih, nach Maaßgabe, daß die übrigen Truppen nachrüdten, 
mehr und mehr links, um das Dorf Plandenois zu gewinnen, weldyed 
theilmeife erobert wurbe, doch in hbartnädigem Kampfe noch lange ftreitig 
blieb. Napoleon hatte fofort genauere Kunde von dem Anzuge der 
Preußen erlangt, doch noch immer nicht von ihrer Macht und Gile; 
erft als fie auf der Höhe von St. Lambert ſichtbar wurden, ließ er 
gegen fie einige Negimenter ſeitwärts im Hafen aufftellen. Blücher 
aber gab nun durch frühzeitiges Geſchützfeuer dem Heere Wellington’d 
das Zeichen feiner erfehnten Ankunft, viefer Kanonendonner ermedte den 
Engländern frohe Zuverficht, den Franzofen Staunen und Beflürzung. 
Jetzt ſchickte Napoleon ven jechften Heertheil, den er bisher noch aus 
dem Gefechte zurücdgehalten, dem Angriffe ver Preußen entgegen, und 
ed entfland ein heftiger Kampf, in welchen vie beiden Brigaden anfangs 
gegen die Uebermacht einen harten Stand hatten. Blücher indeß ſandte 
allen Truppentheilen, deren Herankommen er auf alle Weife raſtlos 
beeilte, ven Befehl, ihre Richtung geradezu auf die Höhe von Belle 
alliance zu nehmen, deren Gebäude über die ganze Gegend fichtbar 
emporragten; der Bach von Lasnes follte die Stübe des linken Flügels 
bleiben. Der Kampf ſtand in aller Heftigkeit, als Blücher von dem 
General von Thielmann die Meldung erhielt, ner Marſchall Grouchy 
dabe ihn bei Wavre mit beträchtlicher Truppenmacht angegriffen, und 
fuche den Uebergang über die Dyle zu erzwingen; wenn dies gelang, 
10 fonnte dad Heer, im Fall Napoleon die Schlacht behauptete, zwiſchen 
zwei Feuer Eommen und vernichtet werben. Doch Blücher Batte für die 
Meldung, der Feind greife ihn im Rücken an, daſſelbe Wort wie bei 
Hainau, vor ihn Tag die Entſcheidung des Tages und nicht anderswo, 
fagt ver amtliche Bericht; er befahl, alle Truppen follten im Vorrücken 
bleiben, erfi wenn Napoleon gefihlagen worden, dürften Unterflügungen 
nah Wavre umkehren, und ven Heertheil von Ihielmann ließ er wiflen, 
e habe dem Feind nach Kräften zu widerſtehen. 
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Auf Wellington’s linkem Flügel, wo die Vereinigung der beiden 
Heere jich bemerfftelligen mußte, drängten ſich jeßt die wichtigften Bezüge 
ded Tages zufammen. Der General von Müffling, ver fich preußiicher 
Seits im Hauptquartier Wellington’3 befand, und zmifchen beiden Heer: 
führungen das Zuſammenwirken thätigft förderte, begab fich felbft dahin, 
wo erfchon früh Morgens die Gegend erkundet, und für den preußifchen 
Anmarſch und Angriff die leitenden Angaben, und Wellington’s voller 
Zuflimmung, an Blücher und Bülow gefandt haite; er ordnete die 
Maaßregeln zur beichleunigten Annäherung und Einwirkung der Preußen, 
nach deren Erſcheinen vielfach verlangt und gefragt murde. Doch Wel⸗ 
lington felbft, voll unerfchütterlichen Vertrauens in Blücher's Wort, ließ 
in biefer Hinficht weder Beforgniß noch Ungeduld bliden, und fein 
Zweifel, feine Frage folder Art unterbrach die entſchloſſene Ruhe feiner 
firengen Faſſung. Endlich zeigten fich Die erflen Truppen des Heertheild 
von Zieten, durch wiederholte Botfchaften in ihrem Marſche befchleunigt, 
auf den linken Flügel. Wellington’d von Ohain her im Anrüden. 
Sogleich brachen nun ſechs Regimenter englifcher Neiterei, welche bisher 
auf dem linken Flügel gehalten hatten, zur Unterflüßung ver hatt: 
bevrängten Mitte der englifchen Schlachtordnung auf, wo fie im rechten 
Augenblicde zum erfolgreihen Einhauen anlangten. Inzwiſchen batte 
der Feind feine Stärke gegen Wellington’8 linken Flügel beträchtlich 
vermehrt, und drang nun, nach dem Abrücken jener Reiterei, deren 
nahe Erfeßung durch die Preußen er noch nicht wahrnehmen Eonnte, 
nachprädlih in den Raum vor, welcher die beiden verbündeten Heere 
noch trennte, die Franzoſen nahmen das Dorf Papelotte wieder, zu 
gleicher Zeit griffen fie dad Dorf Frichemont heftig an, und ſchoben ſich 
demnach zwifchen die Truppen von Bülow und das Heer Wellington’ 
immer mehr trennend vor. In diefem gefahrvollen Augenblice, gegen 
7 Uhr, treffen die erften Truppen Zieten’s, durch Müffling’8 Angaben 
förberfamft geleitet, auf dem Kampfplag ein, Zieten felbft an ver Spike 
feiner erften Brigade, mit der ganzen Reiterei und dem Gefihüge feine 
Heertheild; er erſtürmt mit 2 Bataillond das Dorf Papelotte, und 
bereitet fich zu flärkeren Vorbringen. Napoleon jedoch wankt no 
immer nicht, er fieht Die Truppen Blücher's immer furchtbarer auftreten, 
allein fein Hartnädiger Eifer verzichtet noch nicht auf den Sieg, ein 
letzter verzmeifelter Schlag fol ihn entfcheinen. Bereits hatte er bie 
junge Garde nach Plancenoid geworfen, um das den Preußen wieder 
entriffene Dorf zur Sicherheit feiner rechten Flanke feitzuhalten, jetzt 
läßt er die alte Garde, den Kern feiner Truppen, 12 Bataillond, zur 
Durchbrechung der Schlachtordnung Wellington’8 auf deren Mitte im 
Sturm vorrüden, zufammengevrängt, das Gewehr im Arm, ohne Schuß, 
unter Anführung des Marfchalld Ney, während zugleich die ganze fran⸗ 
zöftfche Linie überall zum neuen Angriff übergeht. Doch Wellington 
ftellte der vorbringenden Garde 6 englifche Bataillons in zwei Glievern 
aufmarfhirt entgegen, deren mörberifches Gewehrfeuer ganze Reihen des 
dichtgeſchaarten Feindes niederſtreckt, zugleich richtet alles Gefchüg feine 
Wirkung gegen dieſe Maffe, von allen Seiten wenden ſich die Truppen 
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.. zu diefem Kampfe, dem blutigften ded Taged. Ganze Schaaren werden 
vernichtet; Die große Menge der Verwundeten, melde dem Gefecht 
entweichen, gibt auf beiden Seiten den Anfchein einer Flucht. Die 
frangöfifche Garde, troß ihres ungeheuren DVerluftes, rückt immer vor, 
ihrem gewaltigen Ungeftüm fcheint Nichts widerſtehen zu können, vie 
Engländer weichen auf mehreren Punkten, ihr Geſchütz ftellt das Feuern 
ein. In diefem Drange rückt Zieten über Papeloite hervor, läßt 24 
Stück Gefhüg in den Feind fehmettern, und führt feinen Sauptangriff 
im Sturmfchritt, unter dem Wirbel aller Trommeln, vie Höhe von 
Bellealliance zur Richtung nehmend, unaufhaltfam vorwärts. Diefe 
Bewegung iſt entſcheidend, der Feind, auf dem Winkel feiner beiden 
Kampflinien durchbrochen, beginnt auf beiden zu weichen. Schon aber 
bat gleichzeitig auch Wellington die Truppen feined weniger bebrängten 
tehten Flügels nach der Mitte gezogen, feine Neiterei zufammen 
gebracht, und geht nun felbft wieder mit allen Kräften zum entfchlof- 
fenften Angriff über. Gr befiehlt feiner ganzen Schladhtorunung ein 
allgemeines Vorrücken. Die franzdfifche Garde, dem allfeitigen Sturme 
erliegenn, geräthb in Unordnung und flieht, 4 Bataillond, die am 
meiften vorgerücdt find, ziehen fich in Vierecken gefchloffen nach Belle- 
alliance zurück. Sie kommen aber bier in das Geſchützfeuer Bülow’s, 
fie werden von ber Meiterei umzingelt, man ruft ihnen zu fich zu 
ergeben, aber: „vie Garde ftirbt, fie ergiebt fich nicht!” fihallt es aus 
ihrer Mitte, die Meiften fallen, Einige entkommen, gefangen werben 
Wenige. Jetzt kommt auch der zweite preußifche Heertheil, unter Pirch, 
zur Schlacht, und un halb 8 Uhr erneuert fich der Kampf bei Plan 
cenois. Noch Leiftet der Feind verzweifelte Gegenwehr, alle drei preußifche 
Heertheile find im heineften Gefecht, aber die Schlacht ift fehon gewonnen, 
der Feind überall im Rückzuge, er Fämpft nur noch für feine Rettung. 
Enplih gegen 9 Uhr erobern Pirch und Bülow vereint das Dorf Plan 
cenois, und dad Verderben des franzöfifchen Heeres ift entfehieden. Der 
Rückzug artet in wilde Flucht aus, die Truppen aller Waffen, mit 
Geſchüt und Fuhrwerk untermifcht, drängen ſich auf der Strafe nach 
Genappe und Charleroy; die Nacht nimmt die Flüchtigen auf. Es war 
bon völlig dunkel, als Blücher und Wellington auf der Höhe von 
Bellealliance zufammen trafen, und fich gegenfeitig als Sieger begrüßten. 
Diefe Höhe führte den Namen von ver Verbindung zweier ſchönen 
Brautleute, welche ſich bier niedergelaſſen; Blücher, der flegreichen 
Waffenverbindung zu Ehren, nannte die Schlacht nach diefem Namen; 
Vellington nannte. fie, dem eingeführten Gebrauche gemäß, nach dem 
Hauptquartier, melches er an dem Tage gehabt, die Schlacht von 
Waterloo, Napoleon die von Mont-&t. Jean; welcher diefer Namen 
in der Folge vorherrſchend beftehen wird, tft noch die Frage. Wen 
die Ehre des Tages vorzugdmelfe gebühre, darüber ift viel geftritten 
worden; in Betreff Blüchers dünkt und der Streit unnüg; wen fie 
jugefprochen, wie fie vertheilt merben möge, immer wird wahr und feft 
beftehn, daß Bücher und bie Preußen gethan, was bier erzählt worden, 
und die kann genügen. Blücher hegte für Wellington von jeher. ganz 
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befondere Achtung und Zundgung, und fein inniged Vertrauen zu 
bemfelben Hatte wever Groll wegen Ligny, mozu Feine Stimme befan- 
genen Unmuths ihn gegen befjere Ueberzeugung aufreizen gefonnt, noch 
dann Zweifel wegen Bellealliance in feiner Bruft aufkommen laſſen; 
ihm fiel auch jegt nicht ein, mit eiferfüchtiger Rechnung Das gemeinjame 
Merk in feinen und feines Waffenbruders Antheil feharffondernd zu 
zerlegen. Wellington felbft aber fchloß feinen Bericht an den Prinz. 
Negenten von England mit den fo gerechten als edlen Worten der 
Anerkennung: „Ich würde nicht nach meiner Meberzeugung ſprechen, 
wenn ich nicht dem Feldmarſchall Blücher und dem preußifchen Heere 
dad glüdliche Ergebniß dieſes furchtbaren Tages beimäße, durch den 
Beiftand, welchen fie mit fo großer DBereitwilligfeit und fo zu rechter 
Zeit mir geleiftet haben.’ 

Die Schlacht war gewonnen, aber vie Arbeit noch keineswegs 
vollendet. Das Heer Wellington’s hatte furchtbar gelitten, die Menfchen 
und Pferde konnten nicht weiter. Die Preußen waren kürzere Zeit im 
Kampfe gewefen, die Anftrengung des Marfches kam nicht in Anfchlag. 
Don dem Nachdringen beider Heere auf derſelben Straße fürchtete man 
überbieß nur Verwirrung; man fam deshalb überein, Wellington folle, 
nach fürerft höchſtnöthiger kurzer Raſt, über Nivelles und Bin in 
Sranfreih einrüden, während Blücher unmittelbar vie Verfolgung 
Napoleon’8 und feines gefchlagenen Heeres übernähme. Alſo noch in 
derfelben Nacht ging Blücher fofort nach Genappe, wo fein Bortrab 
den Feind, der fi anfangs vertheidigen wollte, um 11 Uhr in ber 
Nacht zu weiterer Flucht nöthigte. Der Feind hatte fein meiftes Geſchütz 
auf dem Schlachtfeln fteben laffen, dad mit feinen Trümmern und 
Reichen bebedt war. In Genappe war aufgehäuft, was an Geſchütz, 
Pulverwagen, Gepäck und anvderm Fuhrwerk noch gerettet morben; 
Alles fiel Hier den Preußen in die Hände, unermeßliche Beute, Napo— 
leon's eigne Feldrüſtung, fein Silbervorrath, feine Evelfteine, der Wagen 
felbft, in welchem er gefahren war, und den er beim plößlichen Gefchrei, 
die Preußen feien da, ohne Hut und Degen eiligft verlaffen hatte, um 
fh aufs Pferd zu werfen. Die Kleinodien, das viele Geld, und anbrer 
Befig verblieb den Soldaten; den Wageu Napoleon’s, feinen Faiferlichen 
Mantel, fein Fernglas nahm Blücher an fich, Hut und Degen und bie 
Ordensſterne Napoleon's fandte er als Siegeözeichen an den König. 
Die Verfolgung ging unaufbaltfam fort. Wie bei Genappe, fo auf 
bei Quatre- Brad und weiterhin bei Fraſsnes, wurde der Feind noch 
in verfelben Nacht immer wieder aufgeftört, wo im Getreide ſich ein 
Zrupp lagern, in Gebäude und Höfe ſich einrichten wollte, trieb ſchnell 
wieder der Schall ver Flügelhörner und Trommeln,. dad Feuern aus 
Slinten und Kanonen ihn auf; der Mond fehien hell und begünftigie 
die Verfolgung, welche Gneifenau mit dem Heertheile von Bülow raft- 
108 betrieb, und an welche, wie Blücher befohlen hatte, der legte Hauch 
von Roß und Mann gefeßt wurde. Der Heertheil von Pirch mar 
inzwifhen beorvert, den Truppen unter Grouchy, welche bei Wavre 
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ſchneiden; der Heertheil von Zieten folgte dem von Bülow nad. 
Blücher felbft blieb die Nacht in Genappe; in dem Zinmer das ihm 
angemwiefen wurde, lagen 6 ſchwerverwundete Franzoſen, die man fort- 
Ihaffen wollte, doch er litt nicht, daß fle um ſeinetwegen geftört würden, 
fondern ließ ihnen vielmehr alle Hülfe und Linderung zukommen, melche 
der Zuftand geflattete. Noch in der Nacht, während zugleich die Anga- 
ben zu dem Bericht an den König gefammelt wurden, ließ Blücher 
folgenden Aufruf an fein Heer anfertigen: „Brave Officters und Sol- 
daten des Heerd vom Niederrhein! Ihr habt große Dinge getban, tapfre 
Waffengefährten! Zwei Schlachten Habt ihr in 3 Tagen geliefert, die 
erfte war unglüdlid, und dennoch war euer Muth nicht gebeugt. Mit 
Mangel battet ihr zu Fämpfen und ihr trugt ihn mit Ergebung. Unge⸗ 
beugt durch ein widriges Geſchick tratet ihre mit Entfchloffenheit, 24 
Stunden nad) einer verlornen blutigen Schlacht, ven Marſch zu einer 
neuen an, mit Zuverficht zu dem Herren der Heerſchaaren, mit Ver—⸗ 
trauen zu euren Yührern, mit Troß gegen eure fiegtrunfenen, über: 
müthigen, eidbrüchigen Feinde, zur Hülfe ver tapfern Britten, die mit 
unübertroffener Tapferkeit einen fchrweren Kampf fochten. Die Stunde 
ver Entſcheidung aber follte fchlagen, und fund thun, wer ferner herr- 
ſchen folle, ob jener ehrfüchtige Abentheurer, oder frievliche Regierungen. 
Das Schickſal des Tages ſchwankte furchtbar, als ihr aus dem euch 
verbergenden Walde hervorbrachet grade in den Rüden des Feindes, 
mit dem Ernſt, der Entfchloffenheit und dem Selbftvertrauen geprüfter 
Solvaten, um Rache zu nehmen für dad vor 48 Stunden erlittene 
Unglüd. Da donnertet ihr in des Feindes erfchrorene Reihen hinein, 
und fihrittet auf der Bahn des Sieges unaufhaltfam fort. Der Feind 
in feiner Verzweiflung führte nun fein Geſchütz und feine Waffen gegen 
euch, aber euer Geſchütz fohleuderte den Tod in feine Reiben, und euer 
ſtetes Vorſchreiten brachte ihn in Verwirrung, dann zum Weichen, und- 
endlich zur vegellofeften Flucht. Einige hundert Gefchüge mußte er euch 
üderlaffen, und feine Armee ift aufgelöft. Alle großen Feldherren 
haben von jeher gemeint, man fönne mit einem gefchlagenen Heere 
nicht fogleich darauf wieder cine Schlacht Tiefern. Ihr Habt den Ungrund 
diefer Meinung dargethan, und gezeigt, daß tapfere geprüfte Krieger 
wohl überwunden, aber ihr Mutb nicht kann gebeugt werden. Empfangt 
hiermit meinen Dank, ihr unübertrefflihen Soldaten, ihr meine hoch. 
achtbaren Waffengefährten; ihr habt euch einen großen Namen gemacht, 
So lange es Gefchichte giebt, wird fie eurer gedenken. Auf euch, ihr 
unerfchütterlichen Säulen der preußifchen Monarchie, ruhet mit Sicherheit 
das Glück eures Königs und feines Hauſes. Nie wird Preußen unters 
gehen, wenn eure Söhne und Enkel euch gleichen. Genappe, ben 
19. Juni 1815. Blücher.“ — — — — Am 19. Vormittags erhob 
fh Blücher von feinem Lager, und fah feine nachrückenden Truppen 
borüberziehen; jede AbtHeilung, jo wie ſte nahe Fam, rief ihm ein fleg- 
freudiged Hurrah, das er mit freundlichen Grüßen erwiederte. Noch 
den nämlichen Tag zog Blücher nach Goſſelies. — — Am 20. fam 
das Hauptquartier nach Werbes - le- Chateau. — — — 
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Inzwiſchen ſetzte Gneiſenau voll muthigen Eiferd und kriegeriſcher 
Thätigkeit die angeſtrengte Verfolgung fort, durch welche die Niederlage 
des franzöſiſchen Heeres vollendet wurde. Die Flüchtigen wurden von 
jedem Orte, wo ſie zu ruhen meinten, oder ſich ſammeln wollten, durch 
die nachſtürmenden Preußen ſchnell wieder aufgetrieben, und mit größe: 
rem Verluſt in vermehrte Verwirrung geftürzt. Erft an ver Samber 
konnte man dazu gelangen, die Ergebniffe der letzten Schlacht zu über 
ſchauen. Das Heer Wellington’8 Hatte gegen 13,000 Todte und Ber: 
mwundete, und unter viefen die angefehenften Befehlähaber. Geringer 
war an diefem Tage der Verluſt der Preußen; obwohl fie dem Feinde 
den größten bewirkt, Hatten fie felbft, begünſtigt durch den Stand und 
die Wendung der Dinge, ven Fleineren, er betrug 7000 Mann, mei: 
ſtens den SHeertheil von Bülow betreffend. Die Franzoſen dagegen 
hatten über 30,000 Todte und Verwundete, 15,000 Gefangene, 300 
Kanonen nebft der verhältnigmäßigen Anzahl Pulverwagen, und zahl 
loſes Fuhrwerf mit Gepäd und Kriegägeräthen aller Art eingebüßt. 
Was übrig war, floh in aufgelöften Haufen, Napoleon mit ihnen, 
faum ein Bataillon war noch beiſammen, nur einige Kanonen wurben 
über die Samber gerettet; Napoleon dachte anfangs bei Charleroy die 
Trümmer feines Heeres wieder etwas zu geflalten, erkannte aber bie 
Unmöglichkeit, und gab den verwirrten Maffen weit rückwärts die Stabt 
Laon zum Sammelvrte; er ſelbſt flüchtete zuerft nach Philippeville, und 
begab fich von da nach Parid. Auc der Marſchall Grouchy mit jeinen 
beiden Heertheilen, noch zurück auf dem linken Ufer der Samber, ſchien 
abgefihnitten und verloren; doch viefer, nachdem er bei Wavre nod 
am 19. gegen Thielmann im DVortheil, und fogar über Dyle vorgerüdt 
war, hatte auf Die Nachricht von Napoleon’3 verlorner Schlacht den 
Rückzug auf Namur ungehindert ausgeführt, und daſelbſt am 20. von 
den Feftungswällen herab den fchroffen Angriff des Heertheild von Pirch 
überlegen abgewiefen. Nachdem hierauf Pirch und Thielmann, der gleid: 
falls vor Namur gerückt war, den Befehl erhalten, in Eilmärfchen dem 
Zuge Blücher's nachzufolgen, entkam Grouchy deſto Teichter auf vem 
rechten Ufer der Sambre nah Dimant und Glvet, und ftrebte feine 
noch völlig flreitfertigen Truppen auf dem Ummege über Rethel und 
Rheims der übrigen Heermaſſe wieder zu vereinigen. 

Das Merverben der Franzoſen zeigte fich jenfeitd der Sambre 
immer ſchrecklicher; fo viele Flüchtlinge, ermattet, verhungert, zum Theil 
verwundet fich fortfchleppend, nur noch dem eigenen Lande durch ihr 
Elend und ihre Zügellofigkeit furchtbar, brachten überall Schreden und 
Zerftörung Hin; Straßen und Felder trugen die Opfer der Notb umd 
per Wildheit; geplünverte und abgetragene Käufer, umgeftürzte Wagen 
und weggeworfene Waffen, Leichen und Sterbende; Augenzeugen, welche 
den NRüdzug der Franzoſen nad) der Schlacht von Leipzig geſehen, 
erklärten dieſen von Bellealliance nicht geringer an gräßlichen Anbliden. 
In dieſer Zerftörung rüdten die Preußen nach, durch alle Arten der 
Aufregung zu Grimm und Haß entflammt, noch erbittert von heißen 
Kampfe, unaufhörlich zu neuer Entfcheivung ſtrebend, dabei felbft als 
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Sieger mit allen Entbehrungen der Beſiegten ringend! Solch flürmifcher 
Lauf der Ereigniffe hat feine nothiwendigen Uebelftände. — — 


2 Friedrich von GengN 
(Zweiter Theil. &. 157.) 

Bei dem Namen gleih, den die Lieberfchrift gibt, wird in Allen, 
die ven Mann gekannt haben, eine lebhafte Bewegung, ein Reiz, eine 
Luft, ein Lächeln und Staunen der Erinnerung, ein Gefühl geifliger 
Gegenwart und Hinreißenden Wirkens entftehn, die Fülle der großen’ 
Welt und der Ernft der Gefihichtsereigniffe wird fich dem Sinn darftel- 
Ien, und neben allem diefen eine Unruhe und Sorge ſich aufprängen, 
wer ed Doch wagen dürfe, den wogenden Grund eines fo vielfachen 
Eindrucks, den nur das Leben felbft vollſtändig erklären Fonnte, Durch 
Hingeworfene Umriffe zu einem feften Bilde zu geflalten? Gie werben 
Recht haben, die fo fragen. So reichen Inhalt wert jener Name bei 
den Vertrauten und Unterrichteten, daß Diejenigen, die es nicht find, 
kaum ahnen fünnen, was ihnen mangelt und entgeht! 

Wenn jeder Menfch mit eigenthünlichen Anlagen geboren ift, vie 
fih aber nur in feltenem Kal entwideln, fondern meift im Keim zer: 
prüdt werden, oder in fihmachen Negungen doch nur verfümmern, fo 
muß das Hervortreten ſchon ald eine Gunft des Geſchickes gelten, 
wodurch eine Klaffe höherer Menfchen ausgezeichnet wird, welche man 
die wahrhaft gefchichtliche nennen dürfte Aber auch dieſe find es in 
mannigfacher Abftufung. Viele Hochbegabte, von großer Kraft und 
Wirkung, bringen es nicht zu einem neuen Typus, fondern find am 
Ende doch nur Wiederholungen, und militairiſche wie biplomatifche 
Berühmtheiten in Menge ſchwinden auf diefe Art wieder ein, wenn ihre 
Zeit vorüber; Andre können nur im Widerſpruche mit ihrem Zeitalter 
und ihren Verhältniſſen fi fortmühen; Manchen tft nur ein Augenblid 
des höhern Berufes gegönnt, und das übrige Leben gebt leer voran 
oder nach. Treten aber bedeutende Cigenfchaften unter äußeren Bevin: 
gungen auf, die ihnen durchaus entfprechen, Halten vie Umſtände und 
dad Talent miteinander Schritt, findet diefed feine volle Entfaltung und 
behauptet fich in ihr, fo fehen wir dad reiche Schaufpiel einer gelungenen 
Menjchenblüthe, wie fie felten erſcheint; und Hat fich Das Talent erſt 
feinen Lebenskreis erringen müffen, war es nicht gleich anfangs in ihn 
geftellt, und zeigt e8 noch überdem mit ven tiefften und eigenften Gemüthö- 
fräften fich verfchwiftert, fo ergeben ſich Erfcheinungen, die in ihrer Art 
ſchlechthin als einzige daftehn, und ver Welt nicht leicht ein zweitesmal 
vorfommen. 

Eine ſolche Erſcheinung iſt Gentz; es gab eine foldhe Geftali, ſie 
war Einmal möglich, ſie leuchtete auf, und traf glücklich die Weltum: 
fände, in denen fie geveihen konnte; - fie kann aber nicht wieberfehren, 





*) „Sallerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und Briefwechfel. Her: 
ausgegeben von K. A. Barnhagen von Enfe. Zwei Theile, Leip⸗ 
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‚neue zufammentreffen. Die Mebereinfiimmung biefer Bezüge, ihr wei: 


felfeitige8 Cingreifen in einander, find die Beringung eines folden | 


Dafeind. Geng ift ein Meteor am politifchen Himmel unferer Zeil und 
auf dem deutſchen Schriftftellerboden. Cine Stellung, wie er, hat noch 
niemald jemand gebabt, und wird niemand wieder erlangen. Gin bür: 
gerlicher Autor ſchwang er fich zu fürftengleichem Leben und Anfehn, 
ein untergeorbneter Beamter zu europäifcher Wirkfamfeit empor. Nie: 
mals ift der deutſche Schufftaub zu größerem Glanz aufgewirbelt, nie 
die pedantifche Kraft in üppigere Fülle ausgefihlagen. Denn alle 
Trieb und Schwung in Gens ift zuleßt doch einzig feine Schreibfeber, 
deren beredte Meifterfchaft er zuerit in Drudfchriften dargethan. Zu 
feiner Feder aber gehörte wiener der ganze Menfch, fein wundervolles 
Sprechen, feine Gaben des Geiftes, feine Kenntniffe, feine Leidenschaften, 
und fogar feine Schwächen. Er hätte nicht fchreiben koͤnnen, mad et 
gefchrieben, hätte er nicht auch gelebt, was er gelebt hat. Im ihm 
wirkte alle® zu dem gleichen Ziel, einträchtig die entgegengefegteften 
Richtungen, Arbeit und Genuß, Strenge und Läſſigkeit, Muth um 
Furcht. Das Talent ift in ihm von dem Menfchen nicht zu trennen, 
piefer nicht von jenem. Auch hierin war ihm die glücklichſte Weberein: 
flimmung zu Theil geworden. Er fah feine Thätigkeit wie feine Befrie: 
digung unabänverlich in verfelben Laufbahn vworgezeichnet, er konnte in 
ihr nicht wanfen noch zweifeln, ihm war das Glück beſchieden, feinen 
Theil feined Lebens an einen Irrthum fegen zu Dürfen, Feine unficre 
Mahl vor fi zu fehen. Und fo war ex einer der wenigen Sterblichen, 
die man im Ganzen und nach der großen Mehrheit ver Tage um 
Jahre, glüdliche nennen fann! Suchen wir diefen merkwürdigen Mann 
in feinen eigentbümlichen Zügen näher zu betrachten. 

Gent wurde geboren zu Breslau im Jahre 1764. Dieje Stabt 
war in jenem Zeitlaufe von feltner Fruchtbarkeit für die Kunſt deutſcher 
Rede. Sie gab ver Welt drei große Talente, in melchen derſelbe Funke 
nach fehr verfihiedenen Lebensrichtungen Teuchtete; Fleck betrat Die Schau: 
bühne, Schleiermacher beftieg die Kanzel und den Lehrſtuhl, Gent eröff⸗ 
nete fich die Säle der großen Welt und der Staatöverhandlungen. Die 
Laufbahn des Letzteren war ohne Vergleich, die glänzendſte und außer⸗ 
orventlichte; fle begann von geringen Anfängen. Sein Vater war bei 
der Königlichen Münze angeftellt, Hatte eine Ancillon aus Berlin zur 


. Brau, und mit ihr vier Kinder, Friedrich war von den beiden Söhnen 


der jüngere. Die Erziehung entfprach dem Anforderungen und Mitteln 
eined rechtlichen Bürgerhauſes; für den Unterricht war durch die Statt: 
ſchule geforgt. Friedrich aber zeichnete fich durch Feine fichtbaren Anlagen 
aus, im Oegentheil fchien feine Faſſungskraft befchränft, fein Sinn war 
träge, und in ihm weder Fleiß noch Eifer zu ermweden. Der Vater 
Hatte fich zu den geringften Erwartungen herabgeflimmt, und war ſchon 
gewohnt, daß der Sohn wegen fihlechten Lernens getavelt wurde und 
bei den Schulprüfungen wenig Ehre einlegte. 

Eines Tages jedoch, da wieder eine Öffentliche Prüfung Statt fand, 
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und der Dater den zehnjährigen Sohn hinbegleitete, war dieſer ungemein 
munter und zuverfichtlich, der Dater aber nur deſto mehr beforgt und 
auf einen ſchlechten Ausgang gefaßt, Die Aufgabe war der Vortrag 
eined größeren Meveflüded. „Uber Sunge, — fragte der Vater unter- 
wegs zu wieverholten malen, — wirft du deine Sache denn koͤnnen? 
getrauft du dich auch recht, fie durchzubringen?“ — „OD ja, verfete 
Diefer, damit will ich wohl fertig werben,” und war ſorglos guter 
Dinge, der Vater aber höchſt verwundert; fo hatte er ven Knaben noch 
nie geſeheu; allein die Gemwißheit und Freude, welche verfelbe über das 
unfehlbare Gelingen im voraus bezeigte, fchienen nur auf Leichtfinn 
und Thorheit gegründet, und die befchämenpfte Demüthigung fehien nicht 
ausbleiben zu koͤnnen. Wie gruß war daher nicht die Ueberrafchung 
und dad Erſtaunen, ald nach dem fichzehnjährigen Fleck, Der eben in 
ähnlicher Uebung den einftimmigften Beifall errungen hatte, nun ber 
junge Gent feine Rede mit Elarer feier Stimme begann, mit Wärme 
fortfeßte, durch lebendigen Eifer und Nachdruck ven ganzen Vortrag 
befeelte, und fogar mit vreifter Kühnheit dem Schluß eine unvorbereitete 
Abänderung gab! Er und Fleck gewannen den erften Preis, die Zuhörer 
waren entzüdt, und beglücdwünfchten ven Vater wegen des fo herrlich 
begabten Knaben. Doch jener fchüttelte der Kopf, und meinte, ber 
unerwartete einzelne Erfolg beweife nicht viel, es ſtehe doch nur ſchlecht 
mit dem Jungen, der leider gar wenig Anlagen Habe, und aud dem 
fhwerlich etwas werde zu machen fein. 


Diefe Meinung mußte auch noch wiele Jahre beftchn. Daß erfte 
Auftauchen einer feltnen Gabe wiederholte fich nicht, und es blieb: in 
der nächften Zeit Feine Spur davon. Auch wie Gent in der Folge zu 
Berlin, wohin fein Vater ald Müngbirrftor verfegt worden war, das 
Soahimstbaffche Gymnaſtum befuchte, dann auf der Univerfität zu 
Srankffurt an der Oder die Rechte ftudirte, hatte er nach Feiner Seite 
bie geringfte Auszeichnung, und in ver Familie galt er für äußerft 
ſchwach an Geiſt, jo daß er e8 in nichts über das Mittelmäßige bringen 
würde. Dagegen war feine läflige Sinnesart freundlich und gefällig 
genug, fein Genrüth nahm nichts Widriges auf, und feine Gutmüthigfeit 
hatte Feine Grenzen; nichts behielt er für ſich, feinen Schmeftern ſchenkte 
er alles, was fie von ihm nur brauchen Fonnten; Geld befonvers hatte 
gar feinen Werih für ihn, er gab deſſen immer bereitwillig, fo lange 
er hatte, und oft mehr, ald er durfte und vermochte, Dafür fehlen er 
auch wenig zu achten, wenn ihm jemand audhalf. 


Erft in Königsberg, wo er feine Univerfitätöftubien fortfegte und 
die Vorträge von Kant Härte, widerfuhr feinem Weſen eine gänzliche 
Unmwandlung. Die Klarheit und Stärke des kritiſchen Philoſophen 
weckten ihn plöglich aus feiner Dumpfheit, fein DVerftand Fam zum 
Durchbruch, mit dem Geifte wurben zugleich alle Lebensanfprüche in 
ihm aufgeregt, und ein völlig veränderter Menſch, geiftreich, lebhaft, 
fühn und gewandt, trat er im Jahre 1785 von Königdberg zurückkeh— 
a. in Berlin wieder auf, zum Erflaunen Aller, Ri ihn vorher 
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gekannt, und zur Freude der Seinigen, denen ſchon feine Briefe dieſe 
Veränderung einigermaßen angedeutet hatten. 
Er begann nun feine praftifche Laufbahn in gewöhnlicher Weile, 
wurde als ein guter Kopf anerfannt, und ſchon im Jahr 1786 bei dem 
Königlichen Generalvireftorium als Geheimer Sefretair angeflellt, wo er 
in Gefchäftsarbeiten fich durch Fleiß und Umficht auszeichnete, und balı 
als Kriegsrath eine höhere Stufe betrat. Cine in Königsberg ange: 
Tnüpfte, ven Wünfchen des Herzens entiprechenne und auch in weltlichen 
Ausfihten vortheilhafte Verbindung hatte Hinderniffe gefunden. Seine 
bald nachher in Berlin bewirkte DVerheirathung, mit einer gebornen 
Gilly, follte ihn bürgerlich noch mehr befeftigen; allein ver Verſuch 
einer Haͤuslichkeit, welche feinem ganzen Weſen widerſprach, mißglüdte 
völlig und das Band murde in der Folge gelöft. Daneben reizte ihn 
die gefellige Welt mit allen ihren geiftigen und jinnlichen Genüffen; er 
huldigte den Frauen, befuchte die Schaufpiele, und mar überall zu 
finden, wo Geift und Gemüth fich in behaglicher Lebensfülle darboten. 
Seine Einführung in die angenehmften Kreife der höhern Geſellſchaft 
gefhah durch Herrn von Schad, einen der glänzendſten und tüchtigften 
Kavaliere damaliger Zeit, Rittmeifter im Negiment Gendarmen, der 
den Mangel an Schulbildung durch natürlichen Verſtand, Klugheit, 
Witz und Gewandtheit reichlich erfeßte, und recht wohl wußte, wen er 
in feinem Schützling empfahl und förderte. Das eigentliche Clement 
deſſelben war dad Gefpräch in aller Beweglichkeit der mannigfachiten 
Horn: zu erörtern, zu unterfuchen, zu begründen, zu überführen, in 
allem Wechfel des Tons und der Dialektif, mit Heitrer Laune, mit 
Icharfem Unwillen, mit kurzen Schlagreven, mit wallender Ausführung, 
immer angeregt, leicht begeiftert und entzückt! Diefe Luft zu pisfutiren 
wurde Durch den MWohlklang feiner Stimme, die Wärme feines Aus: 
drucks und die Eleganz feined Benehmens durchaus liebenswürdig. Auch 
die Frauen hörten ihn gern, denn feine Beredſamkeit verfehmähte keinen 
Gegenftand, ergriff mit Vorliebe die perfänlichten Bezüge. Wenn er, 
der mwohlgebaute, rüftige und lebhafte junge Mann, mit fanft und 
weich blickenden Augen, mit einer edlen Dreiftigfeit, vie doch wieder 
von einer Art vornehmer Scheu begleitet war, für eigned Anliegen zu 
fprechen ober die eigne Neigung audzudrüden Hatte, fo war feinen 
ftrönenden Worten kaum zu wiberfiehen, und Männer und Frauen 
ließen fi von feiner fehmeichelnnen Rede hinreißen und bethören. 
Sein Umgang war ein Genuß, feine Liebe ein Reiz, dem viele Gunft 
werden konnte, hätte er dieſe nicht doch meift als vie auserleſenſte 
gewollt, die ſchwer, vielleicht unmöglich zu erlangen war. — — — 
Dur feine fhriftftellerifche Thätigkeit, feinen politifchen Geift und 
Gehalt war inzwifchen Gent perfänlich zu großer Bedeutung aufgeftiegen, 
ohne daß feine äußere Stellung jich merklich verändert hätte. Zwar 
unter den Gelehrten und politifchen Mortführern des Tages fah er id 
durch feinen Abfall von der Revolution vielfach angefeindet, und bie 
Wirkung dieſes gegen ihn erhobenen Partheihaffes Hat er lebenslang 
fühlen müſſen; aber in ben höheren Kreifen der Gefellfchaft, in ber 
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Hof- und Staatöwelt, war ihm dafür ein fchmeichelhafter Erfa geboten. 
Mit Wilhelm und Alexander von Humboldt, mit Guftav von Brind- 
mann, Friedrich Schlegel und andern vornehmen Geiftern folcher Art, 
war er ſchon lange in verirauter Nähe, jet aber fuchten inſonderheit 
die Staatömänner feinen Umgang, vie fremden Geſandten bewarben ſich 
um ihn; ein folder Wortführer war ein unfchäßbarer Gewinn für eine 
Sache, die mit den Waffen täglich fehlechter verfochten mwurbe; man 
fchmeichelte ihm, man pried ihn, und in der Höchften Klaſſe ver Geſell⸗ 
{haft wußte er gleichermeife die Frauen und die Männer durch feine 
beredten Geſpräche einzunehmen, durch feine eigenthümliche Geiftesühber- 
legenheit zu feileln. Die bellern Köpfe unter den Emigrirten fuchten 
ihre Hoffnungen an ihm zu beleben,. der Prinz Louis Ferpinand fch 
ihn mit aller Vertraulichkeit, der geniale Major von Gualtieri ftellte 
ihn der ſchoͤnen Königin vor, aus deren Munde er anmuthige Worte 
vernahm, der ruſſiſche Geſandte, damals der ältere Alopeus, zeichnete ihn 
aus; beſonders aber verſäumten die Geſandten von England und Oeſter⸗ 
reich keine Gelegenheit, den Mann zu ehren und zu ermuntern, der 
ihrer gemeinfamen Sache fo erwünſcht und einzig die Kraft feines mäch- 
tigen Talentes lieh. 

Der Wirbel eines ſolchen Lebens brachte genug Zerſtreuungen und 
Genüſſe; Gentz gab ſich dieſen in vollem Maße bin. In ihm war es 
laͤngſt entſchieden, daß er den Mächtigen und Vornehmen nicht als ein 
demüthiger Sachwalter, den man abſindet, dienen wollte, ſondern als 
einer, der durch fein Anſchließen ihnen gleich würbe, an ihren Vorthei⸗ 
In, Genüſſen, Begünftigungen Theil hätte, und nur um diefen Preis fonnte 
er fih ihnen Hingeben. Wozu ſchon fein Naturell ihn unwiderſtehlich 
Dinzog, zu Genuß und Ueppigfeit jeder Art, zu leichtfinnigen Verbrauch 
aller eignen Mittel und forglofem Rechnen auf fremde oder Tünftige, 
tabin vervielfachte fein neuer Lebenskreis ihm nun die Lodungen und 
Antriebe. Er machte Aufwand, ſcheute feinerlei Ausgabe, machte Lieb⸗ 
haften, gab Geſchenke, beſonders aber vertbat und vergeubete er mit 
ibm ſelbſt unbegreiflicher Leichtigkeit. Die geringe Beſoldung, das mäßige 
Honorar feiner Schriften, die Hülfe des Vaters, alles dies reichte bei 
weitem nicht aus, um ein ſolches Leben zu tragen. Er machte Schul: 
den, und die unausbleibliche Unorbnung, die ſich mit einer Lebensart 
verknüpft, deren DVerlegenheiten nur auf Koſten größerer augenblicfich 
gehoben werden, und deren Anfprüche fich immerfort fleigern, ließ ihn 
bald in ein Labyrinth geratben, aus welchen fein Ausweg möglich 
(hin. Die Laſt, anfünglich noch manchmal abzumelfen, legte fich end- 
lich drüdend auf, die Hülfsmittel waren erfchöpft, die beftigften Mab- 
nungen Ließen ‚keine Ruhe, und die Noth des Augenblicks brachte zur 
Verzweiflung. Seine Scheu vor äußerer Gewalt, vor leivenfchaftlich 
toher Anfprache, denen er ſich ausgeſetzt wußte, bildeten fich zur ängft- 
lihen Furchtfamfeit aus. Die ganze Lage war unleivlih. In den 
preußifchen Werhältniffen, in den knappen, auf Ordnung und Sparſam⸗ 
feit gegründeten Vermögenszuſtänden, die er um ſich ſah, mar Keine 
Rettung. Auch die politifche Richtung ließ Feine außerordentliche Glücks⸗ 
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fälle hoffen, durch welche ein Beruf und Talent, wie bie feinen, and 
der fehmerzlich empfundenen Stockung befreit werben Fännten. 

Gentz befchloß unter dieſen Umftänten, feine preußifche Laufbahn 
aufzugeben und Berlin zu verlafien. Der öflerreichiiche Geſandte Graf 
Philipp von Stadion hatte ihm günftige Ausfichten in Oefterreih 
eröffnet. In dieſe vortheilhafter einzugehen, fuchte er noch ein andres. 
Verhältniß zu befefligen, das mit jenen wohl verknüpft werben konnte. 
Sein Name war in England fehr gepriefen, feine Schriften hatten dort 
großes Auffehen gemacht. Die herrſchende Parthei jah in ihm eine 
der trefflichiten Werkzeuge ihres Einfluſſes auf dem Feſtlande. Ein 
Auffa über die englifchen Finanzen, englifch von Gent gefchrieben, hatte 
den Minifter Pitt mit Bewunderung erfüllt: Bon dem englifchen 
Gefandten Elliot in Dresden eingeladen, machte Geng mit biefem eine 
Reife nach London. U 

Er hielt hier eine reiche Aerndte: ſein Ruhm, ſeine Fähigkeiten 
und fein Eifer trugen goldne Früchte. Die Miniſter Pitt und Gren⸗ 
ville nahmen ihn mit ſchmeichelhaften Ehren auf, fie erkannten in ihm 
. den auferorventlichen Geift, dad ſtaunenswerthe Talent, recht eigentlich 
geboren für die Krifis, in welche Europa fich immer tiefer verfinfen fah, 
vor Allen geeignet, die Intereſſen Großbritanniend, die er wie fein 
Andrer begriff, mit denen des Feftlandes zufammenzufchlingen und gemein: 
fam zu fördern. Die glüdlichen Wochen, die er hier in ver glänzend: 
ften Gaſtfreundſchaft vwerlebte,. waren erfüllt mit großartigen Eindrücken, 
fchmeichelhaften Befanntfchaften, wichtigen Vertrauungen, berauſchenden 
Genüflen. Es fanden bier Anfnüpfungen Statt, welche fein ganzed 
folgendes Leben hindurch fortnauerten. Die englifhen Gewalthabir 
ließen es bei ehrenvoller Anerkennung. nicht bewenden, fie thaten mehr 
für ihn. Sie gaben ihm, mas ihm fehlte und er bedurfte: Gold. Erft eine 
runde Summe, für den Anfang im Allgemeinen; dann auch die Zufl- 
cherung eined beſtimmten Sahrgelves. Er befchleunigte nun feine Rück⸗ 
reife, um in Defterreich die Ausfichten zu verfolgen, welche mit feinen 
bier empfangenen Antrieben zuſammenſtimmten. Als er zuerft wieder 
auf dem Feſtlande feine englifche Baarfchaft in veutfchen Währungen 
überſchlug, dünkte ihm die Summe fo unermeßlih, daß er fie nidt 
verbrauchen zu können glaubte, und fo verſchwendete er mit vollen 
Händen, vief jeden flüchtigen Genuß, jede fpielenne Ueppigkeit berbri, 
nur um fich der neuen Macht, die ihm gegeben war, bis zum Mif- 
brauche zu erfättigen! 

So lebensfroh kam er im Jahre 1803 nach Wien. Hier nahm 
ihn eine großartige Welt, ein reiches und kraͤftiges Treiben auf, und et 
zeigte fi) den anfpruchövollen Verhältniffen, in die er eintrat umb von 
denen er umgeben war, durchaus gemachfen. Seine Anftellung hatte 
zwar nur mäßigen Schein, aber Titel und Rang, auch der anfehnlide 
eined Kaiſerlichen Hofraths und die Erhebung in den Adelſtand, Fonn- 
ten nie den Maßſtab feiner Bedeutung und Wirkfamkeit geben. Durch⸗ 
aus eigenthümlich mußte feine ganze Lage fich geftalten; feine Perſon— 
lichkeit; feine Verbindungen, und die Art und Größe feines Talente? 
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brachten es mit jich, daß er nie zu untergeoroneten Leiftungen gebraucht 
wurde, fondern nur zu den höchſten und außerorventlichften. Er fand 
ganze Zeiträume, wo er unbeichäftigt in völliger Muße lebte, und theils 
als Schriftfteller feine Aufgaben felber wählte, theild durch bloßes Mit- 
Ieben und Mitiprechen in den höheren Kreifen erwies, wie nüglich und 
werthvoll ein guter Kopf und heller Geiſt ſchon durch jenes ihnen wird. 
In den beſondern Verhältniffen, vie fih für ihn ergaben, wurde «8 
möglihd und ſogar ſchicklich, daß er längere Zeit gar nicht in Wien, 
jondern in Prag lebte, wo feine Lebensart und feine Thätigkeit ihr 
Element kaum verändert zu finden hatten. Die Verbindungen und 
Kriegsabjichten gegen Frankreich, die Bewachung der englifhen und 
nordiſchen Verhältniffe, und vie Beleuchtung der politifchen Rechte und 
Sntereffen der Staaten, fo wie die Aufdeckung der Gefahren, welche die 
gebieteriiche Willkür revolutionairer Gewaltherrſchaft für Europa drohte, 
waren überall und immer ver bleibende Gegenftann feiner bebarrlichen 
Aufmerkfamkeit, feines unermüveten Fleißes. Es war ein Kampf der 
Selbſtſtändigkeit und Freiheit, ven er auf viefe Art fortführte, mit großem 
Geifteömuthe, verfannt und verunglimpft auf der eignen Seite, als 
namhafter Feind gebaßt und gefchmäht von Dem Gegner, der tm Siege 
nur ſtets furchtbarer wurde. Gent hat Meifterwerfe geliefert in dieſer 
Epoche, Schriften, die auch in ganz veränderten Zeiten immer wieder: 
gelefen zu werden verpienen, gleich denen der großen Redner des Alter- 
thums. Nicht nur ein Hoher Geift athmet darin, fondern auch ein 
warmes von edler Leidenfchaft ergriffened Herz, ein großer Karakter, 
der auch in den Jahren tiefften Unglücks, 1805 und 1806, unter 
Berrängniffen und Gefahren nie wanfte, fonvern mit Entſchloſſenheit 
ausharrte und feiner Elaren Einficht ſtets neue Quellen des Lichtes, ver 
Stärke und der Hoffnung entfirömen ließ. 

Die Waffenerfolge Napoleons beugten endlich das ganze Feſtland, 
und als die Eräftigen Anftrengungen Oeſterreichs im Jahre 1809 unter- 
legen waren, jchien wirklich die Sache, welche für Gent der Inhalt 
fine Lebens geworben war, weit hinaus aufzugeben. Der Miniſter 
Graf von Stadion trat ab, unter deſſen Leitung Gent das letzte Mant- 
feft gefchrieben und gleichjam die letzten Athemzüge deutſcher Selbftitän- 
digkeit und Freiheit darin verhaucht Hatte; die Verbindung mit Cng- 
land wurde völlig zerriffen, die Inſel durch ſcharfe Gemaltmaßregeln 
wirklich abgetrennt von Europa. Schwer laftete dieſer Zuſtand auf 
Gentz, dem nicht nur in Betreff der allgemeinen Angelegenheiten, ſon⸗ 
tern auch in feiner perfünlichen vie Einwirkung Englands ein unent- 
behrliches Moment war. — — — ’ 

In diefer Zeit übernahm der Graf von Metternich die Leitung der 
yolttifchen Angelegenheiten Oeſterreichs, und an dieſes Ereigniß knüpfte 
ich für Gen eine neue Rebensepoche, in welcher feine Stellung eine 
fefte Grundlage, feine Thätigkeit neuen Aufichwung gewann, fein Talent 
tu dem hoͤchſten Glanz und Grfolg aufflieg, und fein ganzes Meilen 
man kann fagen, zur Erfüllung kam. Wohl hatte er früh mit geübtem 
Scharfblicke die feltnen Wigenfchaften viefes Staatsmannes erfannt und 
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die fünftige Größe veffelben geahndet. In mancher Grinnerung lebt 
noch der Ausdruck der Bewunderung, mit dem er deſſen Oefandtichafts- 
berichte aus Paris als eine Reihe meifterhafter Darflelungen pries, 
denen an Geift, an Klarheit und Ruhe, in viefen Gebiete wenig zu 
vergleichen fe. Seine Anerkennung betraf zum Theil auch folche Eigen: 
ſchaften, die er in fich felber vermißte, denn Geng, ohne Zweifel ber 
grünvlichfte und beredteſte Publiciſt, konnte fich ald eigentlicher Diplo- 
mat nicht gleicherweife rühmen. In Metternich zum erftenmale fand er, 
was er bedurfte und bisher immer entbebrt hatte, einen Obern, buch 
deffen Leitung feine Thätigkeit fih zu einem Ganzen und Stäten orb- 
nete, einen Vorgefegten, dem er fich unbedingt anfchließen und über: 
laffen konnte. 
Noch während Napoleons Uebermacht erhob Defterreich fich zu neuer 
Selbſtſtändigkeit, und die Art felber, wie man ſich mit ver fremben 
Gewalt abfand und ftellte, war eine Schwächung diefer. Auch Gent 
fonnte dieſen einftweiligen Zufländen, ver aufgevrungenen Wirklichkeit 
nachgiebig, in gewiſſem Sinne zuflimmen. Erſt jegt wurde fein Stand: 
punft ganz Öfterreichifch, das Interefie dieſes beftinnmten Staates fein 
ausfchliepliches Augenmerf, und Wohl und Wehe veffelben zu dem 
feinen. Auch Hatte fich beveitö eine erwünſchte Verbeſſerung feiner per: 
fönlichen Verhältniſſe ergeben. Anftatt der englifchen Hülfsquellen eröff- 
neten ſich andre, nicht minder ergiebige; Die Hospodare der Moldau und 
Wallachei nahmen Gent, auf gültige Yürfprache, zum biplomatifchen 
Beauftragten in Wien, ein Verhältniß, welches vie größten und man- 
nigfachften Vortheile gewährte. 
Die Gefchichtsereigniffe mwälzten fich hierauf allmählig einer Wen⸗ 
dung zu, deren Umfang im Jahre 1813 völlig fichtbar wurde. Dad 
Manifeft Oeſterreichs, die Kriegserklärung gegen Napoleon, ift von 
Geng verfaßt, und ein bleibendes Denkmal feiner Meifterfchaft. Die 
Siege der Verbündeten waren Triumphe für Geng; in der Sache, für 
die er geſtrebt und gewirkt, fah er alle Mächte des Feſtlandes und viele 
mit England vereint, dem wieder aufgefchloffenen und wirkfamen; von 
allen Seiten berührten ihn die Erfolge, die günftigen Entwickelungen 
und Früchte des großen Zufammenmirfens, das in feiner Perfon fehon 
lange vorher ein gemeinſames Drgan gehabt und noch jet in ganzer 
Stärke fand. Den hohen Namen, welche in jenen Begebenheiten durch 
Kriegd= und Friedensthaten in erfter Reihe glänzen, fchließt ver von 
eng billig als einer der erften nachfolgenden fih an. — — — 
. Im Glück und Stolze feined neuen Lebens, im Vollgefühle ber 
Kraft, welche feinen Geift und fein Herz emportrug, fühlte Gent anfangs 
die Gewitterſchläge wenig, mit welchen eine neue Revolution in Frank⸗ 
reich plötzlich ausbrach. Sie mußten: in flarfen und nahen Wieberho: 
lungen, in furchibarer Aufzeigung ihrer unwiderſtehlichen Folgen, in 
perfönlichen DVerluften und Gefahren ihn treffen, um in fein Gemüt) 
mit allen ihren Schrediniffen einzubringen. Jetzt aber fühlte er vie 
ganze Gewalt verfelben, er fah die Welt auf8 neue einer Richtung 
überliefert, welche ein vierzigjäßriger Kampf und fünfzehnjährige Sieged- 
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macht nicht hatte bezwingen können, er ſah die Aufgabe und Frucht 
feined Lebens zertrümmert, und am Schluffe deſſelben fich wieder in ven 
Anfıng einer Laufbahn verfeßt, die zum zweitenmale zurückzulegen der 
Greis weder Muth noch Hoffnung baben konnte. Alle Stüben feiner 
Stellung fehienen umgeriffen, und ‚eine ode bevrängte Zukunft ihm, nebft 
allem übrigen Entbehren, auch das des einzigen Glückes aufzuerlegen, 
bad gerettet ein Erſatz für jedes andre hätte fein Eönnen, aber für fidh 
allein Faum zu retten war. Lebhaft ergoffen fich feine Befümmernifle 
in beredten Klagen. Er forderte Troft und Rath, den aufzunehmen er 
faum noch fähig fehlen. 


Jedoch Beiſpiel, Zufpruh und die nähere Betrachtung der Ber: 
hältniffe felbft, welche fchon wieder zu feſterer Geftalt übergingen, erho- 
ben bald feinen Muth auf die Höbe, mo er fih vormals behauptet 
hatte. Zum zweitenmale ſah Geng die Revolution zu einer Wendung 
gebracht, bei welcher noch nicht alles verloren ſchien; und fo wie fihon 
früher einmal fogar der Sieg vielfache Wirkungen des Ueberwundenen 
ald Beſtehendes aufgenommen und beftätigt Hatte, fo glaubte Gent auch 
jebt, Daß mit der Revolution ein Stillſtand nicht unmöglich fei, der 
einigen ihrer Wirkungen gleichfalls die Rechte von Beſtehendem vorläufig 
einräumte. In dieſem Sinne fchrieb er einen denkwürdigen Auffag, den 
Inbegriff feiner legten politifchen Weberzeugung, das Vermächtniß feiner 
Anfichten. — — — 


Indefien Hatte er bereit8 das achtundfechzigfte Jahr angetreten, und 
ne Bahn zurüdgelegt, welche als eine sollftändige, als eine an bie 
Gränzen ihrer Aufgaben, Wünfche und Hoffnungen, durch reiche und 
wieverholte Erfüllung glüdlich hingelangte erfcheinen durfte. Größeres 
fhien er nicht mehr erfahren, Schöneres ihm nicht mehr begegnen zu 
können, als bis hierher gefchehen war. In den Staatögefchäften fonnte 
bie volle Gunft früherer Umſtände fchwerlich wiederkehren; feine Liebe 
Dingegen wurde mehrmals durch längere Trennung und durch die Aus⸗ 
fht getrübt, daß die Zukunft folche nur flet3 entfchievener herbeiführen 
müffe. Allein noch genoß er einer guten Geſundheit, und ihn ängftete 
feine Furcht nahen Sterbend. Da erfcholl unerwartet aus Weimar die 
Nachricht, Goethe ſei geftorben. Goethe war dreiundachtzig Jahr alt 
geworden; Gent hatte ihn niemals eigentlich geliebt, immer nur wider 
Willen ihn bewundert und verehrt; man hätte glauben follen, dieſer 
Tod würde fein Gemüth am wenigften berühren. Grabe dieſer jedoch 
erihütterte ihm Durchaus. Cr konnte nicht aufhören davon zu fprechen, 
und daß auch ein Goethe, einer ver größten Männer aller Zeiten, fter- 
ben müffe, wirkte auf ihn wie ein Wunder und ein Entfegen. Völlig 
außer Fafſung brachte es ihn, daß diefer Tod nicht größere Wirkung 
hervorbringe, daß alles-fo meitergehe; mehrmals vief er aus, dies fei ja 
ein Weltereigniß, eine ungeheure Veränderung, daß Goethe nicht mehr 
ba ſei, und Daß dieſes Bewußtſein, dieſe Lebensgenofſſenſchaft aufgehört 
habe. Seitdem faßte er den Tod näher ins Auge, und er ſelbſt glaubte 
fh ſterblicher. Vieles ordnete er jetzt in feinen Angelegenheiten, ver⸗ 
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brannte den größten Theil feiner Papiere, unter welchen in eigner und 
fremder Handſchrift die Foftbarften Schäße zu vermuthen waren. 

Noch einige Zeit verftrih in erneuten Anreizungen des Lebens, 
noch mancher Tag warf einen lieblichen Schein; aber die Flamme ſelbſt, 
indem fie heller leuchtete, nahte nur um fo rafcher dem Erldfchen. Ein 
allgemeines, Sinfen der Kräfte trat plöglich ein. Gen fühlte, daß er 
aus dieſem Zufammenfallen fich nicht wieder aufrichten würde, er war 
gewiß, daß es mit ihm zu Ende ginge. Und der Schwache, der Muth⸗ 
lofe, der fein ganzes Leben hindurch vor dem Tode gebebt, den die zufäl- 
lige Mahnung an dies gemeinfame Geſchick oft ganze Tage verflimmt 
hatte, ver ſah jegt mit Entfchloffenheit und Kraft deſſen wirkliches Her- 
annahen! Unverzagt blickte er ihm ins Auge, und fand die Schredniffe 
nicht, Die er gefuͤrchtet. Mit flarfem Geiſte fprach er von feinem 
Zuftande, der bald enven würde, bis dahin follte man Geduld haben. 
Er ſah den Fürften von Metternich in gerührter Theilnabme an feinem 
Krankenlager; die treufte Pflege liebevoller Hände blieb ihm bis zum 

legten Augenblid. Am 9. Juni 1832, ohne Schmerzen und faft ohne 
Leid, entfchlief er fanft, denn in dem Maße, wie feine Kräfte, hatte auch 
feine Empfindung abgenommen. Wunder und Preid erweckte fein muth⸗ 
volles Sterben, fein ruhiges Entfchlafen; und tie Gunft des Himmels, 
die ihm fo vieles verliehen, ſchien ihr größtes Geſchenk ihm bis zuletzt 
aufgefpart zu haben. | 
| Gens war in der evangelifchen Kirche geboren, und lebenslang in 
ihr verblieben; nie hatte er daran gebacht, Fatholifch zu werden. In 
feiner religiöfen Denkart ſtand unerfchütterlich der Geift der Aufklärung 
und des Vernunftglaubens feft, der im achtzehnten Jahrhundert allge- 
mein vorherrfihte. Das Sittengebot nahm er in einem weiteren und 
ichlafferen Sinne, al8 die firenge Lehre Kants, dem fein Geiſt beharr⸗ 
lich anhing, es vorſchreibt; aber fein Gefühl blieb ſtets dem Menſch⸗ 
lichen, dem Wohlthun und der Güte zugewendet; feine Nächften zu 
erfreuen mar Ihm ein Bedürfniß; befonvers liebte er zärtlich feine bei 
den ihn überlebenden Schweftern, fandte ihnen nach Berlin Gefchenke, 
und fährieb ihnen oft. Er haßte niemanden, und wer ihn zu haflen 
ſchien, den fuchte er zu begütigen; Ungerechtigkeit und Härte auszuüben 
war er nicht fühlg, außer wo Vergeſſen und Unterlaffen, Leichtfiun und 
Zerfireuung, zu folder Wirkung übergingen. — — — 

Sein Tod machte allgemeinen Eindruck. Wohl firömten vie Taged- 
fluthen wie bei Goethe's Tod, ihre großen und Fleinen Wogen darüber 
bin; aber die Welt, in welcher Gent gelebt, wußte was fie an ihm 
verloren hatte. Dieſer Verſtand, dieſe Kenntniffe, dieſes Talent, mußten 
überall, wo ſte gewirkt, vermißt werben. Die Staatsmänner, die Gefell- 
haft, und vor allem. vie Freunde, widmeten ihm dauernde Erinnerung. 
Auch aus andern Kreifen ballten ihm aufrichtige Klagen nach. Ihm 
hatte ſich duch Vermittlung eines großen Geſchäftshauſes ein Brief: 
wechjel mit einer hohen PBerfon in Parid eröffnet, der zu dem vielen 
Selinen und Wunderbaren gehörte, wodurch Gentzens Leben und Stel⸗ 
lung immer ald ganz. einzig erſcheinen mußten. Eines ver KHäupte 
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jenes Geſchaͤftshauſes fagte nachher, als Gent geftorben war, von ihm 
bevauernd: „Das war ein Freund! folchen befomme ich nie wieber! Ex 
hat mich große Summen gekoftet, man glaubt es nicht, wie große Sum⸗ 
men, denn er fchrieb nur auf einen Zettel was er haben wollte, und 
befam es gleich: aber feit er nicht mehr da ift, fe? ich erft, mas uns 
fehlt, und dreimal fo viel möcht ich geben, koͤnnt' ich ihn ind Leben 
zurückrufen!“ 

Was er im Ganzen gewirkt und geleiſtet, läßt fich mit äußerlichen 
Thatfachen nicht immer darlegen, fondern muß geiftig angefchaut und 
erwogen werben; bier tft der Ausfpruch der Wiſſenden allein gültig, 
und fein Inhalt nicht zweifelhaft. Gentz war der erfte, und lange Zeit 
der einzige, wahrhaft ſtaatskundige Schriftfteller, der mit Talent und 
Nachdruck Die Sache der Regierungen und der herkömmlichen Ordnung 
gegen die Revolution und deren Nachfolger vertheidigte. Unaufhörlich 
brachte er neue und fchlagenve Gründe; geprängte Schlußfolgerungen, 
unmwiderftehliche Beweisführungen in den Kampf, um ven ſchwierigſten 
Stand gegen Öffentliche ‘Dleinung mie gegen herrſcherliche Gemalt mit 
beharslicher Auspauer zu behaupten. Nur er, ein gemefener Bürger: 
licher und früherer Anhänger der Revolution, nur ein foldyer, ſtark noch 
gegen den Feind durch den Geiſt und die Waffen, vie er von ihm 
herübergebracht, Eonnte mit ſolchem Vortheil in dieſem Streit auftreten. 
Und auch als Mitſitrebende genug in feiner fehriftftellerifchen Bahn nach⸗ 
folgten, biteb er ſtets der Erſte, durch Kraft und Sicherheit die Einen, 
durch Vornehmheit und Weltkunde die Andern weit überragenn. Seine 
Gedanken und ſeine Beredſamkeit liehen den Verbindungen der Mächte 
einen Glanz und Schimmer, deren Mangel oft nachtheilig war empfun- 
den worven; feine wundervolle Profa erhob den Ausdruck der Kabinetie 
zu ver Höhe briſiſcher Rednerbühne. Sein Geiſt wußte vie mannig- 
fachften Werkzeuge zu befeelen; in dem Organismus vefielben fehlten 
vielleicht nux zwei aͤußerſte Glieder: firenger Tieffinn und raſcher Witz; 
alles was zwiſchen dieſen Endpunkten einzureihen if, befaß er in veichs 
fer Ausbiſldung und Vrauchbarkeit. 

Gent Hat Keinen Nachfolger gehabt, und Eonnte feinen haben. Die 
Stellung, welche er genommen, war vie feinige allein, das Erzeugniß feiner 
Zeit, feier Eigenſchaften, feiner Perſonlichkeit. Sein jüngerer Freund Adam 
von Müller, dev fchon in Berlin fich ihm eifrigſt angefchlofien hatte und 
fpäter nach Oeſterreich gefolgt war, wäre fähig gewefen, ihn nad) eini- 
gen Seiten zu erſetzen, nach allen keineswegs; er wirkte aus andren 
Gefichtspunkten, und ftrebte mit fchwächeren Schwingen zu vielleicht 
höherem Ziel. 

Wir ſchließen bier unfre flüchtigen Umriffe; fie können das Bild 
nur andenten, gu befien vollftänbiger Ausführung der Zeichner fletd noch 
andre Gaben wünfchen dürfte als die feinigen; vie reichen Lebensfarben 
eines Diderot, die fcharfen Kichter eines Keine müßten hier behülflich 

fin, um doch möchte zuletzt noch immer ein Zuſatz fehlen, ven nur 
GSentz felber dem Bilde geben Tann. Diefer aber wird nicht immer 
ſehlen. "Seine meiſterhaften Schriften und Auffätze werben geſammelt 
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werben, feine herrlichen Briefe nicht verfchloffen bleiben, und aus dieſen 
felbfteigenen Zeugniffen wird alles über ihn Gefagte erft in fein wahres 
Licht und Verſtändniß treten. " 


3 Charafterfhilderung Rahels. 


Ich darf Hier Feine Schilderung meiner geliebten Rahel verfuchen ; 
fie ganz zu kennen und zu würdigen, kann ich niemanden zumutben, der 
nicht in anhaltender Fortvauer und in allen Beziehungen ihr vertrauter 
Lebendgenofle war; denn felbft ihre Briefe, wie reich und eigenthümlic 
auch vie Duellen ihres Geifted und Gemüthes dort fprudeln, geben nur 
ein unvollkommenes Bild von ihrem Weſen, vefien Hauptfache grade die 
urfprünglidhe, unmittelbare Lebenvigkeit ift, wo alles ganz anders aus- 
fieht, leuchtet und jchattet, erregt und fortreißt, begätigt und verſöhnt, 
als irgend Bericht oder Darftelung wieberzugeben vermag. Sch will 
nur unternehmen, in Furzen Zügen den Eindruck zu bezeichnen, welden 
dies Weſen damals auf mich machte. 

Zuvdrverft. kann ich jagen, daß ich in ihrer Gegenwart das volle 
Gefühl Hatte, einen ächten Menfchen, dies herrliche Gotteögefchäpf in 
feinem reinften und vollftänvigften Typus vor Augen zu haben, überall 
Natur und Geift in frifchem Wechfelhauche, überall organifches Gebilo, 
zuende Bafer, mitlebender Zufammenhang für die ganze Natur, überall 
originale und naive Geiſtes- und Sinnedäußerungen, großartig durch 
Unſchuld und durch Klugheit, und dabei in Worten wie in Handlungen 
die rafchefte, gewandtefte, zutreffenvfte Gegenwart. Dieß alles war ducch⸗ 
waͤrmt von der reinften Güte, der fihönften, ſtets regen und thätigen 
Menfchenliebe, die lebhafteſte Theilnahme für fremdes Wohl und Web. 
Die Vorzüge menfhlicher Erjcheinung, die mir biäher einzeln begegnet 
waren, fand ich Bier beifammen, Geift und Witz, Tiefſinn und Wahr: 
heitöliebe, Einbildungskraft und Laune, verbunden zu”einer Folge von 
rafchen, leifen, graziöſen Lebensbewegungen, welche gleich Goethes Wor⸗ 
ten, ganz dicht an der. Sache fich Halten, ja dieſe felber find, und mit 
der ganzen Macht ihres tiefften Gehaltes augenblicklich wirken. Neben 
allem Großen und Scharfen quoll aber auch inmerfort vie weibliche 
Milde und Anmuth hervor, welche befonderd den Augen und dem eblen 
Munde ven lieblichften Ausdruck gab, ohne ven flarfen der gewaltigften 
Leidenſchaft und des heftigften Aufwallens zu verhindern. 

Ob man fih in dieſer Mifchung von entgegenftebenden Gaben und 
fireitigen @lementen, wie ich fie anzubeuten verfucht habe, fogleich zurecht 
finden wich, bezweifle ich faſt. Mir menigftend war e8 beſchieden, erft 
vermittelft mancher Ungewißheit und manches Irrthums auf fvle rechte 
Bahn zu kommen, indem ich nur in Einem auf ver Stelle beftimmt 
und auf immer feſt war, daß mir ver außerordentlichſte and weirthvollſte 
Gegenſtand vor Augen fey. Irgend ein Vorurtheil, wie das mißfällige 
Gerede der Leute aus den verſchiedenſten Kreifen und Standpunkten ſeit 
fo langer Zeit mir wohl hätte aufbürden mögen, hatte ich nicht, auch 
wäre daſſelbe an ihrer Gegenwart fogleich zerſchellt; ver fehlichte, natür- 
lie Empfang, die harmloſe Klarheit und pas anfpruchlofe Wohlbehagen 





Varnhagen von Enfe. — Püdler : Muskau. 363 


des anfänglih nur auf Gleichgültigkeiten fallenden Gefprächs, mußten 
jede mitgebrachte Spannung auflöfen, und nah und nach erhob fidh 
dagegen eine neue, die ganz dem Augenblide felber angehörte, und ſchon 
darin begründet lag, daß jedes Wort, rein und lauter wie der frifche 
Duell aus dem Zelfen, auch dem Gleichgültigften einen Reiz des Lebens, 
einen Karakter von Wahrheit und Urfprünglichfeit gab, melche durch 
die bloße Berührung jeded Gewöhnliche zu Ungerwöhnlichem verwanbel- 
ten. Ich empfand auf diefe Welle eine neue Atmosphäre, die mich wie 
Poefie anwehte, und zwar durch das Gegentheil deſſen, mad gemeinbin 
fo heißt, durch Wirklichkeit anftatt ver Täufchung, durch Nechtheit, anflatt 
des Scheind. Es Fonnte jedoch nicht fehlen, daß unfer Gefpräch, dem - 
nad allen Seiten fo viele Wege vollfommen vorbereitet waren, fehr bald 
auf bebeutendere Dinge überging, und endlich ganz in Beziehungen bed 
innern Lebens verweilte, zu welchen Bücher, Berfonen und Verhältniſſe, 
die jeder von feiner Seite Fannte, und auch dem andern befannt wußte, 
den ergiebigen Stoff nicht mangeln ließen. — — — 


CXVIII. 


Herrmann Fürſt von Pückler-Muskau. 
(1285.) 


| 


Aus den „Briefen eines Berftorbenen” 9 


1..Der Sentleman. 
(Scher Theil. S. 185.) 


Bei diefer Gelegenheit muß ich doch ermähnen, was der befannte 
Ausdruck „Gentleman“ eigentlich fagen will, da tie Beveutung, welche 
man ihm im Lande giebt, die Engländer ungemein gut charakterifirt. 
Ein Gentleman heißt weder ein Edelmann, noch ein edler Mann, fon 
dern, wenn man es ſtreng betrachtet, nur: ein durch Vermögen, und 
genaue Befanntfchaft mit ven Gebräuchen der guten Gefellfchaft unab- 
dängiger Mann. Wer dem Publiftum in irgend einer Art dient, ober 
für daſſelbe arbeitet, Höhere Staatsdiener und etwa Dichter und Künftler 
after Sategorie ausgenommen, ift kein, over hoͤchſtens nur zur Hälfte 
Sentleman. Ich war noch vor furzem fehr erflaunt, einen befannten 
Herrn, den wenigſtens alle Pferveliebhaber im In= und Auslande ken⸗ 
nen, der reich ifl, mit manchem Herzog und Lord auf vertrautem Fuße 
fieht, und überhaupt recht viel Anfehn genießt, aber dennoch wöchentlich 
in einer großen Anftalt Pferde verauctionirt, wodurch er dem Publikum 
gewiſſermaßen verpflichtet wird — von fich felbft fagen zu hören: „Ih 





*) „Briefe eines DVerftorbenen. in fragmentarifches Tagebuch aus Eng: 
land, Wales, Irland und Sranfreih, Cin den zwei legten Bänden: 
„Deutihland, Holland und England‘) geichrieden in den Jahren 1828 
und 1829. "Münden. % G. Frandh. Vier Theile. 1880-1831.” 8, 
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kann nicht begreifen, wie mir der Herzog von B... den Auftrag geben 
konnte, dem Grafen M... eine Ausforderung zu überreichen, dazu hätte 
er einen Gentleman wählen müflen — meine Sache iſt ſo etwas nicht." 

Ein wirklih armer Mann, der auch Feine Schulden zu machen im 
Stande if, kann unter feiner Beringung ein Gentleman feyn, weil er 
son Allen ver abhängigfte ik. Ein reicher Schuft dagegen kann, wenn 
er eine gute Erziehung hat, fo lange er feinen Charakter (Ruf) leidlich 
zu menagiren verfteht, fogar für einen perfeft Gentleman gelten. In 
der exclufiven Geſellſchaft Londons giebt es noch feinere Nüancen. Der 
dort 3. B. fehüchtern und Höflich gegen Damen fich beträgt, flatt ver: 
traulih, ohne viele Rückſicht und mit einer gewifien nonchalance jie 
zu behandeln, wird den Verdacht erregen, daß er Fein Gentleman je; 
follte der Unglückliche aber, bei einem dine gar zweimal Suppe verlan- 
gen, ober, bei einem großen Frühſtück, welches um Mitternacht endet 
und um 3 Uhr Nachmittags angeht, in einer Abenptoiletie erfcheinen — 
es er ein Für und Millionär ſeyn, aber ein Gentleman iſt er 
nit. — — — 


2. Kunf, bequem zu reifen. 
(Dritter Thell. ©. 4) 
Zeipzig, ven il. 


In einem recht fchönen Zimmer mit wohlgebohntem Parket, elegan- 
ten Meubeln und ſeidenen Vorhängen, alles noch in der exrften fraicheur, 
dert man fo eben ven Tifch für mein dine, während ich vie Zeit 
benüße, Dir ein Paar Worte zu fehreiben. 

Ich verließ Heute früh um 10 Uhr Dresden in ziemlich guter 
Stimmung, das heißt, bunte Phantafiebilder für die Zukunft ausmah- 
lend, nur die Sehnfucht nach Dir, gute Julie, und die daraus folgende 
Bergleichung meines faden und freubelofen Alleinfeynd gegen vie her: 
liche Luft, mit Dir in glücklicheren Verhältniſſen dieſe Reiſe machen zu 
können, griffen mir oft peinlich an's Gerz. 

Vom Wege bierber ift nicht viel zu fagen, er ift nicht romantiſch, 
felbft nicht Die, mehr Sand ald Grün zus Schau tragenven Weinberge 
Bis Meißen. Doch erregt die zu offene, aber durch Fruchtbarkeit und 
Friſche anfprechende Gegend zuweilen angenehme Eindrücke, unter andern 
bei Oſchatz, wo der ſchoͤn bebufchte Eulmberg, wie ein jugendlich geloctes 
Saupt in dad Land Hineinfchaut. Die Chauffee iſt gut, und es ſcheint, 
daß auch in Sachfen pas Poſtweſen fich werbefiert, feitvem in ‘Preußen 
der vortreffliche Nagler eine neue Poſt-Aera gefchaffen Hat. Nichts if 
mir dabei belufligender al8 B...'s frifcher Eifer, ver felbft vie Gut⸗ 
willigften unter ven Pflegmatifchen raſtlos antreibt, und fich gegen fie 
benimmt, als habe er bereit3 mit mir die ganze Welt vurchreist, und 
6, wie fich von ſelbſt verfteht, überall befjer gefunden, als im Vater: 
ande. 
Bet dem gereizten Zuſtande meiner Gefunvheit iſt der bequeme 
engliihe Wagen eine wahre Wohlthat. Sch thue mir überhaupt etwas 
Darauf zu Gute, das Reifen in gewiſſer Hinficht beffer als Andere zu 
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verſtehen, naͤmlich die groͤßte Bequemlichkeit, wozu auch das Mitnehmen 
ber moͤglichſten Menge von Sachen gehört (im der Ferne oft Liebe, 
gewohnte Andenken) mit dem geringften Embarras und Zeitverluft zu 
verbinden zu wiffen. Diefe Aufgabe habe ich befonverd dießmal voll: 
fommen geldst. Che ich in Dresven einpadte, glaubte man ein Wan: 
zenlager in meinen Stuben zu feben. Seht ift Alles in den vielfachen 
Behültniffen des Wagens verſchwunden, ohne diefem dennoch ein ſchweres 
überladened Anfehen zu geben, das unfre Poftillione fo leicht erfchredkt, 
und den Gaftwirthen einen auf ver großen Tour Begriffenen anzeigt. 
Jede Sache iſt bei der Sand, und dennoch wohl gefondert, To daß, im 
Nachtquartier angefommen, in wenigen Minuten dad „häusliche Ver— 
hältniß“ in dem fremven Orte ſchon mieder hergeftellt ift. Unterwegs 
aber geben mir die hellen Kruftallfenfter vom größten Format, bie kein 
Gepäck und kein Bock verbaut, eben fo freie Außficht als eine offene 
Kalefche, und Laffen mich zugleich Herr der Temperatur, vie ich wünſche. 
Die Leute auf ihrem, hinter dem Wagen befinvlichen hohen Siege, über- 
fehen von dort alles Gepäd und die Pferde, ohne in das Innere neu⸗ 
gierige Blicke werfen, noch eine Bonverfation daſelbſt überhören zu 
fönnen, wenn ja, im Lande der Brobvignacd oder Lilliputs angelangt, 
einmal Staatögeheimniffe darin verhandelt werden follten. — Ich könnte 
ein Gollegium über dieſes Kapitel lefen, das dem Reifenden gar nicht 
unwichtig ift, bin aber bier nur deshalb fo mweitläufig geworben, um 
Dir ein vollſtändiges Bild zu liefern, mie Du mich, die Welt durch⸗ 
jiehend, Dir denken folft, und das nomadiſche Wohnhaus, mit dem die 
wechſelnden Poſtgäule mich täglich weiter Deinem Gefichtöfreife ent- 
rücken. — — — — 


3. Beſuch bei Goethe. 
(Dritter Theil. ©. 18.) 
. Den 14. 

Diefen Abend flattete ich Goethe meinen Beſuch ab. Er empfing 
mich in einer dämmernd erleuchteien Stube, deren clair obscur nicht 
ohme einige künſtleriſche Goquetterie arrangirt war. Auch nahm fich 
der Schöne Greis mit feinen Jupiters-Antlitz gar ftattlih darin aus. 
Das Alter bat ihn nur verändert, Faum geſchwächt, er ift vielleicht 
weniger lebhaft als fonft, aber vefto gleicher und milder, und feine 
Unterhaltung mehr von erhabener Ruhe ald jenem blitzenden Yener 
durchdrungen, das ihn ehemals, bei aller Grandezza, wohl zumeilen 
überrafchte. Sch freute mich Herzlich über feine gute Gefunpheit, und 
äußerte fcherzend, wie froh es mich mache, unfern Geifter- König immer 
gleich majeftätifh und mwohlauf zu finden. „O, Sie find zu gnädig,“ 
fügte er mit feiner immer noch nicht vermwifchten ſüddeutſchen Weife, und 
lächelte norbveutfch, fatyrifch dazu, „mir einen folchen Namen zu geben.‘ 
„Nein,“ erwiederte ich, „wahrlich aus vollem Herzen, „nicht nur König, 
fondern fogar Defpot, denn Sie reißen ja ganz Europa gewaltfam mit 
Äh fort.” Er verbeugte fich höflich, und befrug mich nun über einige 
Dinge, die meinen früheren Aufenthalt in Weimar betrafen, fagte mir 
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dann auch viel Gütiges über M. und mein dortiges Streben, mild⸗ 
äußernd, wie verbienftlih er es überall finde, ven Schönheitsfinn zu 
erwecken, es fey auf meldhe Art es wolle, wie aus dem Schönen dann 
immer auch das Gute und alles Edle jich mannichfach von felbft ent: 
wickele, und gab mir zulegt fogar, auf meine Bitte, und dort einmal 
zu befuchen, einige aufmunternde Hoffnung. Du kannſt Dir vorftellen, 
Liebfte, mit welchen Empreſſement ich Died aufgriff, wenn es gleich nur 
eine fagon de parler ſeyn mochte. Im fernern Verlauf des Geſprächs, 
kamen wir auf Sir Walter Scott. Goethe war eben nicht fehr entbu: 
ftaftifch für ven großen Unbekannten eingenommen. „Er zmeifle gar 
nicht,” fagte er, „daß er feine Romane fihreibe, wie die alten Maler 
mit ihren Schülern gemeinfchaftlich gemalt hätten, nämlich, er gäbe 
Plan und Hauptgedanken, das Skelett der Scenen an, laffe aber vie 
Schüler dann ausführen, und vetouchire nur zuletzt.“ Es fehien faſt, 
ald wäre er ver Meinung, daß es gar nicht ver Mühe werth fey, für 
einen Dann von Walter Scott's Eminenz feine Zeit zu fo viel faſti⸗ 
dieufen Detail! herzugeben. *#) „Hätte ich,” ſetzte er hinzu, „mich zu 
bloßem Gewinnfuchen verfteben mögen, ich hätte früher mit Lenz und 
Andern, ja ich wollte noch jebt Dinge anonym in die Welt fchiden, 
über welche die Leute nicht wenig erflaunen, und ſich den Kopf über 
den Autor zerbrechen follten, aber am Ende würden es doch nur Fabrik: 
arbeiten bleiben.” Ich äußerte fpäter, daß e8 wohlthuend für die Deut: 
fhen fey, zu fehen, wie jet unfere Literatur die fremden Nationen 
gleichfam erobere, und hierbei, fuhr ich fort, wird unfer Napoleon fein 
. Wanterloo erleben. 

„Gewiß,“ erwiederte er,“ mein etwas fades Kompliment überhörend, 
ganz abgefehen von unfern eignen Propuftionen, ftehen wir ſchon durch 
das Aufnehmen und völlige Aneignen des Fremden auf einer fehr hohen 
Stufe der Bildung. Die andern Nationen werden bald ſchon deshalb 
deuiſch Ternen, weil fie inne werben müffen, daß fie fich Damit das Kr: 
nen faft aller andern Sprachen gewiffermaßen erfparen Fönnen. Denn 
von welcher befigen wir nicht Die gebiegenften Werke in vortrefflichen 
deutfchen Ueberſetzungen? die alten Claſſiker, die Meiſterwerke des neueren 
Europas, indijche und morgenländifche Literatur, bat fie nicht alle der 
Reichthum und die DVielfeitigkeit der deutfchen Sprache, wie ber treue 
deutfche Fleiß und tief in fie einpringende Genius beffer wiedergegeben, 
ala ed in andern Sprachen ver Fall ift? „Frankreich,“ fuhr er fort, 
„Hat gar viel feines einftigen Uebergewichtd in ver Literatur dem Um: 
ftande zu verdanken gehabt, daß es am frührflen aus dem Griechifchen 
und Lateinifchen leivliche Ueberfegungen lieferte, aber wie vollſtändig hat 
Deutichland es ſeitdem übertroffen!“ 

Im politischen Felde ſchien er nicht viel auf die fo beliebten Con⸗ 
ſtitutions-Theorien zu geben. ch vertbeidigte mich und meine Meinung 
indeß ziemlich warm. Er kam Hier auf feine Lieblings-Idee, die et 


*) Sir Walter’s offizielle Erklärung, daß alle jene Schriften von ihm 
allein feyen, war damals noch wicht gegeben. 
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mehrmals wiederholte, nämlich daß Jeder nur darum bekümmert ſeyn 
ſolle, in ſeiner ſpeciellen Sphäre, groß oder klein, recht treu und mit 
Liebe fortzuwirken, ſo werde der allgemeine Segen auch unter keiner 
Regierungsform ausbleiben. Er für ſeine Perſon habe es nicht anders 
gemacht, und ich mache es in M. ja ebenfalls ſo, ſetzte er gutmüthig 
hinzu, unbekümmert was andere Intereſſen geböten. Ich meinte num 
freilich, mit aller Befcheinenheit, daß, fo wahr und herrlich dieſer Grund⸗ 
fa jey, ich Doch glaube, eine conftitutionelle Regierungsform müffe ihn 
eben erſt recht ind Leben rufen, weil fie offenbar in jevem Individuum 
die Ueberzeugung größerer Sicherheit für Perjon und Eigenthum, folg- 
ih die freudigſte Thatkraft und zugleich damit vie zuverläßigfte Vater: 
landsliebe begründe, hierdurch aber dem flillen Wirken in eined Jeden 
Kreife eben eine weit folivere allgemeine Baſis gegeben würde, und führte 
endlich, vielleicht ungejchieft, England ald Beleg für meine Behauptung 
an. Er erwiederte gleich, dad Beifpiel fey nicht zum beften gewählt, 
denn in feinem Lande berrfche eben Egoismus mehr vor, fein Volk fey 
vielleicht wefentlih inhumaner in politifchen und Privat - Verhältnifien, 
nit von außen herein durch Regierungsform käme das Heil, fondern 
von innen heraus durch meife Beſchränkung und befcheivene Thätigkeit 
eined Jeden in feinem Kreiſe. Died bleibe immer vie Hauptjache zum 
menschlichen Glüde, und fen am leichteften und einfachiten zu erlangen. 

Bon Kord Byron redete. er nachher mit vieler Liebe, faft wie ein 
Dater von feinem Sohne, was meinem hoben Enthuſiasmus für Dielen 
großen Dichter fehr wohl that. Er widerfprach unter andern auch der 
albernen Behauptung, daß Manfren eine Nachbetung feined Kauft fey, 
doch fey ed ihm allervings als etwas Intereflantes aufgefallen, fagte er, 
daß Byron unbewußt fich verfelben Maske des Mephiftopheles wie er 
bedient habe, obgleich freilich Byron fie ganz anders fpielen laſſe. Gr 
bedauerte es fehr, den Lord nie perfünlich Fennen gelernt zu haben, und 
tabelte fireng, und gewiß mit ven höchften Rechte, die englifche Nation, 
daß fie ihren großen Landsmann jo Eleinlich beurtheile und im Allge⸗ 
meinen fo wenig veritanden habe. Doch hierüber bat fich Goethe fo 
genügend und ſchön öffentlich ausgefprochen, daß ich nichts meiter hin— 
zuzufügen brauche. Ich erwähnte zulegt der Aufführung des Fauſt auf 
einem Privattheater zu Berlin, mir Muſik vom Fürften Napziwil und 
lobte den ergreifenden Effect einiger Theile dieſer Darſtellung. „Nun,“ 
fügte Goethe gravitätifch, „es iſt ein eigenes Unternehmen, aber alle 
Anfichten und Verſuche find zu ehren.” 
| Ich grollte meinem fchlechten Gedächtniß, daß ich mich nicht mehr 
aus unfrer ziemlich belebten Linterhaltung eben erinnern kann. Mit 
hoher Ehrfurcht und Liebe verließ ich den großen Dann, den dritten im 
Bunde mit Homer und Shaffpeare, deſſen Name unfterblicy glänzen 
wird, fo lange deutſche Zunge ſich erhält, und wäre irgend etwas von 
Mephiftopheles in mir gemwefen, fo hätte ich auf der Treppe gewiß auch 
auögerufen: 

Es ift doch fchon von einem großen Herrn, 
mit einem armen Teufel fo human zu ſprechen. — — 
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4 Das Wettrennen zu Newmarket. 
(Dritter Band. ©. 72.) 


Newmarlet, ben 19. Oktober. 


Die Schönheit des Landes, und bie ungemeine. Zierlichkeit aller 
Orte, durch die mein heutiger Weg mich führte, frappirte mich von 
neuem auf das angenehmfte. Diefe eben fo fruchtbaren als geordneten 
Landſchaften, dieſe Tauſende von behaglichen und lieblichen Landhäuſern, 
auf allen Punkten ver Gegend vertheilt, dies fortwährenne Gewühl von 
eleganten Wagen, Reitern und wohlgekleiveten Fußgängern find nur 
England eigen. Es bat aber dieſes fchöne Ganze doch einen Fehler, 
es ift alles zu kultivirt, zu vollendet, deshalb immer und überall daſ⸗ 
felbe, und folglich auf vie Länge ermüdend, ja ich kann mir fogar den⸗ 
fen, daß es enblich widerlich werben muß, wie den Ueberfatten eine 
duftende Schüffel voller Delifateffen anedelt. Dies mag auch die große 
Reiſeluſt der Englänver zum Theil erklären. Es ift gerade fo wie im 
Lehen, wo der Menfh ganz ungeftörtes Glück am wenigften vertragen 
kann, weshalb der Liebe Bott vielleicht auch unfern Stammvater Adam 
hauptfächlih nur, um ihn nicht vor langer Weile vafeldft umfommen 
zu laffen, aus dem Paradieſe jagte. 

Heute war indeß für einige Schattenbeimifchung geforgt. Wegen 
der großen Concurrenz zum Wettrennen traf Ich auf allen Stationen 
nur höchſt abgetriebene Pferde, manchmal gar Feine, jo daß ich, menig: 
ftens nach englifhem Mapftabe, erbärnlich gefahren wurbe, und erit 
fpät in der Nacht Nemmarket erreichte. 

Nirgends war in:den Gafthöfen Platz zu finden, und ich mußte 
mich zulegt noch fehr glüdlich fchägen, in einem Privathaufe eine Eleine 
Stube für 5 Guineen vie Woche zu erhalten. Glücklicherweiſe traf ic 
einen guten Befannten in demfelben Haufe an, einen Eleinen ungarlfchen 
Magnaten-Sohn, der durch Anſpruchsloſigkeit und frohe Lebensluſt dazu 
gemacht fcheint, fih und Andern in der Welt zu gefallen. Ich verehre 
folhe Naturen, weil fie fo grade Alles beſitzen, was mir fehlt. 

Den nächſten Morgen fchon ritt ich mit ihm umher, um und ein 
wenig zu orientiren. Gin Tag gleicht Hier dem andern, wie ein Ey 
dem andern. Früh halb 9 Uhr jieht man zuerft auf einem Hügel 
einige hundert Rennpferde, in Deden eingebüllt, ihre Morgenpromenade 
machen, Der weit ausgedehnte Fahle Grashügel ift überall mit ihnen, 
wie mit einer Heerde bedeckt, einige geben im Schritt umher, andere 
gallopiren, bald Tangfamer, bald fchnelfer, doch nie im vollen Lauf. 
Ein Auffeher, auf einem Eleinen Pony reiten, begleitet in der Regel 
die Pferde, welche vemfelben Herrn gehören, oder bei demfelben Trai: 
ninggroom in Koft und Wartung find. Die Rennpferde felbft werben 
hier alle von Eleinen, nur halbangezogenen Jungen auf der Dede gerit: 
ten, von denen auch gelegentlich einer zum Vergnügen der Zufchauer 
abgemorfen wird. Iſt diefe für ven Pferdeliebhaber allerdings fehr 
intereffante Befichtigung vorbei, fo frühftüdt man, gebt wohl noch eine 
halbe Stunde auf die Pferveauction, welche, von dem allbefannten 
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Herrn Tatterfall geleitet, beinahe alle Tage auf offener Straße flatt 
findet, und reitet oder fährt dann zum Wettrennen. 

Diefed beginnt ziemlich pünktlich um 12 Uhr. Cine unabfehbare 
Grasplaine mit feinem dichten Hutungsraſen bewachfen, ift ver Kampf: 
plaß, wo verfchievene Diftanzen, von einer ganzen veutfchen Meile, als 
Marimum, bis zu '/, und /. als Minimum, ftetd in graver Linie 
durchlaufen werden. Diefe Bahn ift gegen dad Ende Hin auf beiven 
Seiten mit Striden eingefaßt, längs welchen außerhalb drei- und vier= 
fache Reihen größtentheild ausgeipannter Wagen fteben, vie von oben 
bis unten, inwendig und auswendig mit Zufchauern befegt find. Am 
Ziele felbft befindet fich ein Bretterhäudchen, ohngefähr wie die Schäfer 
in manchen Gegenden Deutichlands zu haben pflegen, auf Räder geftellt, 
jo daß man e8 beliebig weiter rüden fann, menn das Ziel verlängert 
oder verkürzt werden fol. In diefem fißt der Kampfrichter, um vers 
möge, einer gegenüber eingegrabenen Stange, genau vijiren zu Fönnen, 
welches Pferdes Nafe die erfte in diefer Linie erfcheint; denn oft ent- 
ſcheidet nur ein Zoll, und es ift eine ſehr gefcheite Politif und Haupt- 
funft der bieligen Jokeys, die wahre Schnelligkeit ihrer Pferde fo wenig 
als möglich zu verrathen, fondern nur grade fo viel davon zu zeigen, 
ald zum Gewinnen eben nöthig if. Sehen fie, daß jte Feine Chance 
mehr haben, fo bleiben jie lieber gleich ganz zurüd, ba hingegen bie- 
jenigen, weldye um den Sieg noch flreiten, am Ziele immer nur fehr 
wenig auseinander find. Das groteöfe Schaufpiel eines Reiters, der, 
1000 Schritt zurüf, noch immer wie eine Danpfmafchine mit Sporen 
und Gerte fich auf feinem Pferde abarbeitet, fiebt man nur in Deutich- 
land und Frankreich. Sind zwei Pferde völlig in gleicher Linie am 
Ziele angefommen, fo müflen fie noch einmal laufen, mas: öfters vor: 
füllt. Der Kampfrichter ift daher vereidet, umd von feinem Ausfpruh . 
fein Appell. Die englifchen Jokeys (nicht Eleine Sungend, wie man- 
zuweilen im Auslande denkt, fonvern oft alte Diminutiv= Greife von 
60 Jahren) bilven eine eigne Zunft, und find die beften praftifchen 
Reiter, die ich kenne. Es find immer möglichit Kleine und fchmächtige 
Leute, Die ſich Durch künſtliches Schwigen, Purgiren u. f. w. fortmäß- 
rend fo viel ald möglich reduziren. Du erinnert Dich, daß ich ſelbſt 
früher Rennpferde hielt, wo ich einen Newmarket Jokey eine Zeit lang 
im Dienft behielt, ver unter andern in Wien eine bedeutende Wette für - 
mich gewann. 3 beluftigte mich ſehr, dieſen Menfchen zu fehen, wenn 
er fih felbft in training feßte, und, nachdem er fich durch mehrere 
Laranzen geftärkt hatte, in der größten Hitze, mit vrei over vier Pelzen ' 
befleivet, im Trabe gewiſſe Diftanzen ablief, bis der Schweiß ftrommeife 
von ihm berabrann, und er felbft vor Mattigkeit faft hinſank, mais tel 
etait son plaisir, und je miferabler er ſich fühlte, je zufrievener 
war er. 

Auch dies kömmt jedoch auf die Beitimmung an; denn leichter, 
ald wie zu einer Hauptgelegenheit, wo viel zu verdienen ift, erforbert 
wird, iſt es nicht rathſam ich zu machen, indem Bley in den Gurt 
nehmen zu müffen für Pferd und Reiter unbequem iſt, „m Du weißt 
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fhon, daß auf dieſe Welfe das beflimmte Gewicht, welches ein Pferh 
tragen muß, regulirt wird. 

In einer gewiffen Diftanz vom Ziele, nach dem Punkte des Aus: 
lauf8 zu, fleht, etwa hundert Schritt feitwärts, eine andere weiße Stange, 
the betfing post genannt. Hier verfanmeln ſich die Wettenden, nad: 
dem fie vorher die Pferde in den Ställen, am Beginn ver Bahn, fat: 
teln geſehen, und fich noch genau von allen etwa obwaltenden Umftän: 
den überzeugt, vielleicht auch ven ergebenen Jokeys Winke ertheilt Haben. 
Für Manchen möchte das, was hier vorgeht, von allen das befremdendſte 
Schaufptel ſeyn. Es Hat, des Lärmend und vermworrenen Schreiend 
wegen, viel Achnlichkeit mit einer Judenſchule, nur daß mehr LKeidenfchaft 
dabei jichtbar wird, und dad active Perfonal eben ſowohl aus ven erften 
Paird von England, ald Livreebevienten, ven gemeinften sharpers und 
black legs (Betrüger und Gauner) hefteht, kurz aus Allem, was Gel 
zu verweiten bat, und bier gleiche Rechte in Anfpruch nimmt, auch im 
Aeußern keinen mefentlichen Unterſchied barbietet noch verfchieden mit 
einander umgeht. Die meiften haben Tafchenbücher in der Hand, jeder 
fihreit feine Anerbletungen aus, und wer fie anninımt, notirt es mit 
Jenem zugleich in fein Buch. Herzöge, Lords, Stallfnechte, Spigbuben, 
Alles brüllt durcheinander, und mwettet mit einander, mit einer Volubi- 
tät und in Kunftausprüden, aus denen ein Fremder ohme langes 
Studium nicht Flug werden Tann, bis plöglich der Ruf ertönt: die 
Pferde find abgelaufen. 

Schnell ftiebt nun der Haufe auseinander, die Wettluftigen fuchen 
fich aber wieder an den Stricken, die die Bahn einfaffen, zufammen zu 
finden. Eine Menge lange Perfpektive, Opernguder, Lorgnetten fiebt 
man, von den Wagen und Reitern aus, nach den von fern herankom⸗ 
menden Jokeys gerichtet... Mit Winvesfchnelle eilen dieſe immer näber, 
und einige Momente ſchwebt banges Schweigen über der bunten Menge, 
während ein Auffeber zu Pferde die Bahn frei Hält, und jenen Ein: 
pringling ohne Umſtände mit der Peitfihe zurüd zwingt. Doch nur 
Momente dauert die Ruhe, bald erhebt ſich von Neuem das wilbefte 
Getümmel, laute Jauchzen und Klagen, Bluchen und Beifallögefchrei 
fhallt von allen Seiten, von Herren und Damen, berüber und hinüber. 
„Zehn gegen vier auf den Admiral, Hundert gegen eins auf Putana, 
Smallbeer against the field (Schmalbier gegen alle anderen) Karo: 
Bube gewinnt u. f. w.“ bört man wüthenn von ven MWettern fchreien, 
und Faum hat man bie und va ein „Done” (18 gilt) vernommen, fo 
find die edlen Thiere auch fihon heran, im Nu vorbei, im Zweiten am 
Ziele, und das Schickſal, oder Gefchicklichkeit, oder Betrug haben ent: 
ſchieden. — Starr fehen die großen Verlierer einen Augenblick vor ſich 
bin, laut triumphiren die Geminner, Manche machen bonne mine A 
mauvais jeu, Alle aber jagen jegt fchnell ven Jokeys nach, um dieſe 
wiegen und die Pferde abjatteln zu fehen, ob ihnen dort vielleicht eine vor- 
gefallene Unregelmäßigfeit noch eine Chance gewähren möchte. In einer 
Biertelftunde beginnt mit andern Pferden daſſelbe Spiel von Neuem, und 
wiederholt ſich fo ſechs bis fiebenmal. Voila les courses de Newmarket. 
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CXIX. König Ludwig von Bayern. 


(1786,) 


Rede des Königs bei Erdffnung der bayrifhen Ständefammer, 
am 8. März 1834. 
(Allgemeine Zeitung. Nro. 69. Beilage S. 273 1834 ) 


Meine Lieben und ©etreuen, die Stände des Reich! Eifrig war 
ih bemüht, mit dem Königreiche Preußen, mit dem von Sachſen, dem 
Churfürftentbume und dem Großherzogthume Heffen, fo wie mit den 
tbüringifchen Ländern einen Zollverein zu ſchließen, es ift gelungen; 
mit Freuden fpreche ich davon, denn eine Quelle des Gegend für 
Bayern wird Diefer Zollverein fein, und fefler das Bann fnüpfen, 
welched Die Deutfchen vereinigt. Daß fich dieſer Zollverein ausdehne, 
und ein KHandelövertrag. nit der Bflerreichifchen Monarchie zu Stande 
fomme, boffe ich, damit alle meine Unterthbanen eines erweiterten Ver: 
kehrs theilhaftig werben. Eine neue Krone ift an mein Haus gefom- 
men; nach Griechenlands Wunſch durch ver drei verbündeten Mächte 
freundliche Einmwirfung wurde mein geliebter Sohn Otto veifen König; 
meines Volkes warme Theilnahme erhöht mir ven Werih dieſes Ereig- 
niffes. Dem Handel und dem Gemerböfleiße Bayeınd wird hierdurch 
eine neue Straße ‘geöffnet. Die Verehlichung einer geliebten Tochter 
mit dem Grbgroßherzoge von Heſſen befreundete noch mehr zwei Käufer, 
die e8 bereit? waren. Unordnungen haben feit dem lebten Landtage 
an einigen wenigen Orten des Königreich flattgefunden, aber gerade, 
daß fie ſich auf fehr wenige beichränft, bezeugt des Landes gute Gejin- 
nung. Ich weiß Die meined Volkes von jener der Partei zu unterjchei- 
den, die ſich fälfchlich für deſſen Stimme ausgibt; Herrfchen will ſie, 
alles Beſtehende vernichten, fie will die Verfaffung umftürzen, an vie ich 
gewiifenhaft halte. Meine Bayern lichen mich, fie kennen mein Beſtre— 
ben für ihr Wohl. Der Rechnungen Vorlage wird durch meine Mini— 
fer gefchehen, deßgleichen werben fie mehrere Geſetzesentwürfe zum Bei- 
vath und zur Zuflimmung den Ständen ded Reichs vorlegen, barunter 
Berbefferungen derer, welche die Anſäſſigkeitsmachung, Das Gewerböwefen 
und dad Gemeinvewefen betreffen, woraus meine Lieben und Getreuen 
die Stände des Reichs erfehen werben, daß auf ihre Wünfche von mir 
Bedacht genommen wurde. Die Erwartung habe ich, daß dieſer Landtag 
ſich rühmlich auszeichnen werde unter Allen, und dieſe Erwartung wird 
niche getäuſcht werben. 


CXX. Johannes Voigt. 


(1786, 


Marienburg als Meifterfig des deutfhen Ordens. 


Für dad ganze Land mar des Hochmeifterd beftändige Anweſenheit 
in Preußen von der wichtigften Bedeutung; denn zunächft erhielten ſchon 
die einzelnen Bezirksverweſer oder die Komthure des Landes eine ver⸗ 
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änderte Stellung in Rüdficht ihrer Verwaltung. Sie waren nun nidt 
mehr einen Ranvmeifter, einer vom Hochmeifter in fo manchen Bezie 
bungen fehr abhängigen, oft wechfelnden oder im Lande abweſenden 
und beftändig durch Verhältniffe des Krieged und des Friedens vielfad 
bejchäftigten Behörde, ſondern nunmehr in allen wichtigen Dingen dem 
oberften Orvenshaupte unmittelbar felbft untergeben. Alles, was in 
ihren Landbezirken neu anzuordnen, in ihren Städten beffer zu regeln, 
in der Verwaltung ihrer Gebiete näher zu beachten und in ihren Drvend: 
häufern neu einzurichten war, mußten fie nun nit dem Hochmeifter, dem 
Landesfürſten felbit berathen une von ihm felbft erhielten fie die Beni: 
tigung und Genehmigung ihrer Plane und Vorfchläge in dem Gefchäfte: 
Freife ihrer Aemter. Dadurch ward bald ein ganz anderer Geift in de} 
Landes innerer Verwaltung herrſchend; denn felt es jedem Linterthan 
möglich war, dem Landesfürſten felbft feine Bitten, Wünfche, Gebrechen 
und Klagen vorzutragen; feit der Meifter felbft das Land öfter bereifte 
und ven Gedrückten um Erleichterung, den Verarmten um Hülfe, ben 
Verfolgten un Recht und Beiftand ſelbſt rufen hörte, feit er mit eignen 


- Augen ſah, wo die Unfchuld Beihülfe, das Lafter und Verbrechen ftrenge 


Strafe, das Vergehen neue Geſetze und der Mißbrauch neue Gebot: 
erforderten; feit er felbft bemerkte, wo das Land noch mehr an Blüthe 
und Gedeihen durch fleißigen Anbau, durch Schuß gegen die Gemwäffer, 
durch Kultur der Wüftungen, durch Lichtung düfterer Waldungen oder 
durch Austrocknen der zahlreichen Seen und Sümpfe gewinnen Eonnte: 
feitvem mußten auch die Komthure ald die Verwalter einzelner Grdiete 


- in den Pflichten und Obliegenheiten ihre8 Amtes ihre Thätigkeit, ihre 


Sorgfalt und ihren Eifer für des Landes Aufnahme und Gedeihen in 
aller Weiſe verdoppeln. Und wie in diefer Hinſicht Alles fich bald 
anders geftaltete, fo Hatte des Hochmeiiterd Gegenwart im Rande auch 
auf des Volkes ganze geiftige Bildung ven bedeutenpflen Einfluß. Die 
Gefchichte zeigte, wie wenig im Ganzen im Verlaufe des dreizehnten 
Jahrhunderts unter den wilden Stürmen des Krieges für die religiöfe 
und fittlihe Bildung des Volkes, zumal der Abkömmlinge ver alten 
Landeöbemohner, in dem Merhältniffe zu ten religiöfen und fittlichen 
Bedürfniſſen gefchehen und wie oft die fpärliche Saat, die man bie und 
da audgemworfen und eine Zeit fang gepflegt hatte, wieder niebergetreten 
worden war. Allervings hatte der Germanifche Bildungsgeiſt durch die 
ganze Geftaltung der Verhältniffe des Landes ſchon fo tiefe Wurzeln 
gefaßt, daß er nicht wieder ausſterben Eonnte; auch trieb er bier und 
da zwar ſchon Die erfreulichften Früchte und mucherte gleichfam chen 
von felbft mit jedem Jahre weiter fort; aber er bedurfte Doch immer 
noch der forgfamen Wartung und Bflege, die das daneben nod fort 
feimenve Unkraut ausreutete; er bevurfte noch des Schuged und feſter 
Geſetze, unter deren Hut und Schirm er fich immer weiter verbreiten 
und unter deren Strenge die noch übrigen Reſte und Spuren der alt: 
preußifchen Eigenthümlichkeit zurücdgedrängt und in ihrer Gegenmwirfung 
geſchwächt werden Eonnten; es beourfte überhaupt einer fefleren Landes- 
ordnung, durch welche das geiftige Leben in feinen verſchiedenen Rid- 














J. Voigt — Boͤrne. 373 


tungen mehr geregelt und ficherer geleitet und unter deren Einwirkung 
und Schuß die bürgerliche wie die fittliche und religioſe Bildung des 
Volkes ungeftörter gedeihen und leichter geförbert werden Eonnte. Und 
auch dafür gefhah von nun an ungleich mehr durch die Hochmeifter 
vom Haufe Marienburg aus. 

Je mehr aber der deutfche Geift alle Erfcheinungen des Lebens In 
Preußen ſelbſt durchdrang und in der Geftaltung ver Verhältniffe wirk⸗ 
fam fich immer weiter verbreitete und entfaltete, deſto mehr leuchtet auch 
bervor, mie wichtig des Meifters Ankunft in Preußen felbft für ven 
ganzen Norden und für Die ganze menfchliche Bildung des nörplichen 
Europa® war. Denn jener deutſche Geift hielt fich keineswegs nur in 
den engeren Grenzen des Ordensſtaates, er ging vielmehr, bald weit 
über viefe Hinaus; durch frienliche Verbindungen fchritt er fort von 
Land zu Land und durch Kriege und kampfvolle Stürme brach er ſich 
jelbt überall neue Bahnen. Schon in den nächſten Jahren nach ded 
Meifters Anfunft heimte er fi mehr und mehr in Pommern ein, er 
drang dann weiter auch nach Polen vor, obmohl bier nicht mit folcher 
fiegenvden Kraft berrfchend mie in Preußen und Pommern, doch im Ein- 
zelnen auch immer beilfam wirkend. In den meitern Gebieten Efthlands, 
Lievlands und Kurlands, felbft in dem wald- und dem müftenreichen 
Litthauen Feimte bald, bier weniger, dort mehr, deutfche Bildung ; überall 
erzeugte die deutfche Bildung Menfchlichfeit; überall hob Menfchlichkeit 
die Völker aus der alten Rohheit mehr und mehr empor zum Adel ver 
Sefinnung und zur Erhabenheit der menfchlichen Natur. Allerdings 
mußten bis zur Erfcheinung dieſer großen und weitverbreiteten Wirkun⸗ 
gen erft Fäden an Fäden durchs Leben hindurch gefnüpft werden, alfo 
daß es dem Betrachter oft ſchwer wird, im Gewebe ver Ereigniffe die 
durchherrſchende Einheit und Ordnung aufzufinden; allein e8 laufen doch 
alle die vielfachen Verfchlingungen auf einen Punkt zurüd, aus dem 
ih Alles entwickelt: es ift des Hochmeifters Ankunft in Marienburg, 
das Walten und Wirken eines veutfchen Fürften rings unter ſlaviſchen 
und rohen WVölfern und durch fein Dafein die Erhebung Preußens zu 
einem deutſchen Staate. — M 


CXXI Ludwig Börue. ”) 
| (1786.) 
1. Ueber den Charakter des Wilhelm Tell in Scillerd Drama. 
(Zweiter Theil. S. 55.) 

., Aus Schillers Tiebevollem, weltumfluthenven Herzen entfprang Tells 
beſchränktes, häusliches Gemüth und feine Eleine enge That; vie Fehler 
des Gedichtes find Die Tugenden des Dichters. Wäre es mir auch 
Immer gleichgültig, nur dieſesmal möchte ich nicht mißdeutet ſeyn — ich 
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vermiſſe, doch ich beklage nicht. Der reiche Schatz der Kunſt kann eine 


Koſtbarkeit entbehren, das Seltenſte iſt ein edler Geiſt. Dem liebens⸗ 
würdigen Schiller ſtehen ſeine Mängel beſſer, als beſſeren Dichtern ihre 
Vorzüge an. Ihm zittert das Herz, ihm zittert die Hand, welche formen 
ſoll, und formlos ſchwanken die Geſtalten. Der Froſt bildet glänzende 
Kriſtalle, bildet fchöne Blumen an ven Fenſterſcheiben, ver Frühling 
fchmilzt fie weg; das Glas wird leer, doch durchſichtig, und zeigt ben 


warmen blauen Himmel; das Auge flaunt nicht mehr an, aber es 


weint. Es thut mir leid um ven guten Tell, aber er ift ein großer 
Philiſter. Er wiegt all fein Thun und Reden nah Brachmen ab, ald 
fünde Tod und Leben auf mehr over weniger. Diefed abgemelfene 
Betragen, im Angefichte grenzenlojen Elends und unermeplicher Berge, 
ift etwas abgeſchmackt. Man muß lächeln über vie wunderliche Laune 
des Schickſals, das einen fo geringen Mann bei einer fürftlichen hat 
Gevatter ſtehen und durch deſſen linkiſches Benehmen vie ernfte Feier 
lächerlich werben ließ. Tell hat mehr von einem SKleinbürger, als von 
einem fchlichten Lanpmann. Ohne aus feinem fhlichten Verhältniſſe zu 
treten, fieht er aus feinem Dachfenfter über daſſelbe hinaus; pas macht 
ihn Flug, dad macht ihn ängſtlich. ALS braver Mann hat er jich zwar 
den Kreis feiner Pflichten nicht zu eng gezogen; doch thut er nur feine 
Schulvigkeit, nicht mehr und nicht weniger. Er bat eine Art Lebend: 
philofophie und ift mit Ueberlegung, was feine Landesleute und Stan; 
dedgenofjen aus bewußtloſem Naturtriebe find. Er ift ein guter Bürger, 
ein guter Vater, ein guter Gatte. Es ift fehr komiſch, daß er feinen 
gefunven Bergesknaben, flarfen Kinvern einer rauhen Zeit, eine Art 


Erziehung gibt, wie fie Salzmann in Schnepfenthal den feionen Püpp-⸗ 


hen des achtzehnten Jahrhunderts gab. Er härtet jie ab, fie follen 
ausgerüftet werden gegen dad Ungemach des Lebens, ja er bemüht fid 
fogar, ihren Verſtand aufzuklären, und tie abergläubifche Wirkung ter 
"Ammenmärchen zu zerflören. Tell Hat den Muth ded Temperament, 
den das Bewußtſein Eörperlicher Kraft giebt; doch nicht den fchönen 
Muth des Herzens, der, felbft unermeßlich, die Gefahr gar nicht berechnet. 
Er ift muthig mit dem Arm und furchtfam mit der Zunge; er hat eine 
ſchnelle Sand und einen langfamen Kopf, und fo bringt ihn enblid 
feine gutmüthige Bedenklichkeit dahin, fich Hinter den Bufch zu ftellen, 
und einen ſchnöden Meuchelmord zu begehen, ftatt, mit edlem Troßt, 
eine fchöne That zu thun. 

Tells Charakter ift die Unterthänigfeit. Der Pla, ven ihm bie 
Natur, die bürgerliche Gefellfchaft und der Zufall angemiefen, ven füllt 
er aus und weiß ihn zu behaupten; das Ganze überblict er nicht und 
er befümmert jich nicht darum. Wie ein fihlechter Arzt, ſieht er in ven 
Uebeln ded Landes und feinen eigenen, nur die Symptome, und nut 
diefe fucht er zu beilen. Geſchickt und bereit den einzelnen Bebrängten 
und fich felbft zu helfen in der Noth, iſt er unfähig und unluflig, für 
das Allgemeine zu wirken. Als ver flüchtige Baumgarten feine Lande 
leute um Beiſtand anfleht, denken dieſe mehr an die Verfolgung, als 
an den Verfolgten, laſſen fich erzählen, Tagen um das Land und zau: 
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bern mit ber Hülfe. Zell erfcheint, fieht nicht auf vie Verfolgung, fon- 
dern nur auf ven Berfolgten und rettet ihn. Ein foldder Mann kann 
in einem Schiffbruche, ald3 guter Schwimmer, vielen Berungludten Hülfe 
leiften; doch unfähig das Steuer zu führen, wird er den Schiffbruch 
nicht verhüten fünnen. Wenn er nun in einem Sturme den Geäng: 
ftigten zuruft: fürchtet euch nicht, ich kann ſchwimmen, ich ziehe euch auß 
dem Waſſer — wird er wie überall, wo ver Charakter mit den Ber- 
hältniffen in Widerfpruch fteht, komiſch erfcheinen, und eine Wirkung 
hervorbringen , die der ernften Würde der Tragdvie fchäplich if. 

Auf dem Rütli, wo die Beten des Landes zufammenfommen, fehlte 
* Schwur; er Hatte nicht ven Muth, ſich zu verſchwören, wenn 
er jagt: 

ß Der Starke iſt am mächtigſten allein — 
ſo iſt das nur die Philoſophie der Schwäche. Wer freilich nur ſo viel 
Kraft hat, grade mit ſich felbft fertig zu werden, der iſt am ſtärkſten 
allein; wen aber nach der Selbſtbeherrſchung noch ein Ueberſchuß davon 
bleibt, der wird auch andere beberrfchen, und mächtiger werben durch 
die Verbindung. Tell verfagt dem Hute auf der Stange feinen Gruß; 
bob man ärgert ſich Darüber. Es ift nicht ver edle Troß der Freiheit, 
dem ſchnöden Trotze der Gewalt entgegengefeßt: es ift nur Philifterftolg, 
der nicht Stich Hält. Tell bat Ehre im Leibe, er hat aber auch Furcht 
im Leibe. Um die Ehre mit der Furcht zu vereinigen, gebt er mit 
niedergefihlagenen Augen an ver Stange vorüber, damit er fagen koͤnne, 
er babe den Hut nicht gefeben, das Gebot nicht übertreten. Als ihn 
Geßler wegen feines Ungeborfamd zu Rede ſtellt, ift er demüthig, fo 
demüthig, daß man fich feiner ſchämt. Cr fagt, aus Unadhtfamkeit Habe 
er es unterlafien, es folle nicht mehr gefchehen — und wahrlich, Bier 
if Tell ver Dann, Wort zu halten. 

Der Apfelfchuß mar mir immer ein Räthſel, ja mehr ein Wunder. 
Er foll gefchehen feyn, man glaubt daran, gleichviel. Die Natur ift oft: 
unnatürlich, fie fchafft Mißpgeftalten, und die Gefchichte ift oft undrama⸗ 
tiſch; aber man muß, das liegen laffen. Ein Vater kann alles wagen 
um das Leben feines Kindes, doch nicht vieles Leben ſelbſt. Tell Hätte 
nicht ſchießen dürfen, und wäre darüber aus der ganzen fdhmeizerifchen 
Freiheit nicht? geworben... Man frage nur Die Zeugen ver That, man - 
höre, was fie fagen, beobachte die Schmeigenden — fie alle haben ſie 
verrammt. Sa die gelungene That ift noch ganz fo häßlich, ald ed die 
gewagte war; dad Entfeßen bleibt und. die Furcht, der Vatrr hätte fein 
Kind treffen können, iſt größer, als die frühere war, er koͤnnte es tref- 
fen. War Geßlers Gebot fo ungeheuer, daß es einen Vater ganz and 
der Natur werfen konnte, und er nicht mehr bevachte, was er that: fo 
hätte auch Tell, ohne Bedacht, dem Befehle nicht gehorchen, oder ven 
Ihrannen erlegen füllen. Aber er war doch befonnen genug, tele ein 
Weib zu bitten, und fein Lieber Herr, lieber Herr zu fagen, wofür ver 
bange Mann Obrfeigen verbient hätte. Daß er dem Landvogt tollfühn 
eingeftand, mad er mit dem zweiten Pfeile im Sinne geführt, das war 
auch wieder Philifterei; die ehrliche Haut kann nicht lügen. Diefes 
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ängftliche Wefen, dieſe Unbeholfenheit des guten Tel, entiprang aber 
nicht aus Scheu des Untertbanen vor feinem Herrn — dieſes Gefühl, 
wie wir fpäter gezeigt, Eonnte er überwinden — nein, es war die Scheu 
de8 Bürgers, nem Edelmanne gegenüber. Ganz anders beitrug fih der 
Ritter Rudenz. Das ift e8 aber eben, und das Hätte der Dichter 
bevenfen follen. Man muß dad Bürgervolf nur immer in Mafje käm— 
pfen lafien; man darf feinen Helden an feine Spike ftellen. Der 
Ichönfte Kampf kommt in Gefahr dadurch lächerlich zu werben. 

Es iſt traurig — ja fchlimmer: es ift verbrüßlich, daß Tell in bie 
Lage kommt, um der guten Sache willen, fchlechte Streiche machen zu 
müfjen. Verrath kann wohl nothwendig werden, aber fittlich wird er 
nie, auch nicht, wenn an Feinden begangen. Und ift e8 nicht Verrath, 
ift es nicht ein fchlechter Streich, wenn Tell als ver Landvogt fi auf 
dem See feiner Hülfe anvertraut — der Feind dem Feinde — dem 
Schiff entipringt, es in Die Wellen zurüdflößt und wieder dem Sturme 
Preis giebt? Tel zeigt fich hier auch wieder als Pedant, ald Schul: 
moralift und buchfläblicher Worthalter. Er glaubt nicht den Landvogt 
getäufcht zu haben; er verfprach ihn aus der gegenmärtigen, zehn Schuhe 
breiten Gefahr zu retten, und dies hat er gethban. Dem Schiffer, den | 
Tell nach) feiner Befreiung dad Ereigniß erzählte, fagt er: 

Ich aber ſprach: Ja, Herr, mit Gottes Hülfe 

Getrau id mir’d, und heif und wohl hindannen. 

Sp ward ich meiner Bande los und ftand u 

Am Steuerruder und fuhr redlih hin, — . 
Das nennt er redlich Hinfahren! Wie ift nur ver fchlichte Mann zu 
diefer feinen jefuitifchen Sinnesveutung gerathen?.... Jetzt Fommt 
Geßler's Mord. Ich begreife nicht, mie man diefe That je jittlich, ie | 
fhön finden Fonnte. Tell werfteckt fich, und tödtet, ohne Gefahr, feinen 
Beind, der fih ohne Gefahr glaubte. Die Natur mag diefe That reiht: 
fertigen, fo gut e8 ihr möglich ift, aber die Kunft vermag ed nie. Als 
Tell Später mit Johann von Schwaben zufammentrifft, und dieſer mit 
dem Morvgefellen Brüderfchaft machen will, ftößt ihn Jener mit Abfcheu 
zurück und fpricht: | 

Unglüdlicher! 


- Darfit Du der Ehrfucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eines Waters? 

Doch Tel irrt. Aus Ehrſucht Hat er freilich ven Landvogt nicht getoͤd⸗ 
tet, Doch mit Nothwehr — follte diefe ja, gegen eine rechtliche Obrig⸗ 
feit, je rechtlich flatt finden können — Tann er fich nicht entfchulbigen. 
Damals, wenn er, um den Schuß von feinem Kinde abzuwenden, dei 
Bogen nad) Geßler's Bruft gerichtet hätte, wäre es Nothwehr geweſen, 
fpäter war ed nur Rache, wohl auch Feigheit — er Hatte nicht ben 
Muth, eine Gefahr, die er fihon mit Zittern kennen gelernt, zum zwei⸗ 
ten Male abzuwarten. \ | 

Sollte ich aber jegt auf die Frage Antwort geben: wie ed ben 
Schiller anders und befjer hätte machen können? — wäre ich in großet 
DVerlegenheit. Der dramatiſche Dichter, der einen gefchichtlichen Stof 
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behandelt, kann eine wahre Gefchichte nach feinem Gebrauch ummodeln; 
denn es ſchadet der Gefchichte nicht, man Fennt fie, und fie bleibt doch 
gefchehen, wie fie gefchah. ine geiftige Ueberlieferung aber darf er 
niemals ändern. Diefe beftebt nur durch den Glauben, und wird zer- 
flört, wenn ver Glaube umgerworfen over anders gerichtet wird. ine 
folche Ueberlieferung ift das Ereigniß mit Tell, aus dieſem Zwange aber 
entfprangen DBerhältniffe, mit welchen die Kunſt nicht fertig werben 
fonnte. Schiller führte uns, mit Bedacht und Gefchicklichkeit, die Leinen 
der Schweiger vor Augen; wir fehen, was Baumgarten, Melchthal, 
Bertha und die übrigen dulden und fürchten. Diefe Leiden fließen 
envlih in ein Meer der Not zufammen, dad Alles bebedt; viefe 
Klagen bilden envlich eine Vereinigung, die das Land rettet. Tell aber 
ragt im Thun und Leiden zu monarchiſch vor, gehört nicht zu dem 
topographifchen Schidfale der Schmelz, und iſt übrigend der Mann 
nicht, eine monacchifche Rolle zu fpielen. Er iſt zu ängfllih, bedenkt 
zu viel und duckt fih gern. Den Mann mit breiten Schultern, füllt 
nicht ganz feine Seele aus. Warum ihn aber Schiller fo behandelt, iſt 
fhwer zu erklären. Er hätte ihn Eönnen alled thun, alles ertragen 
laffen, was er gethan und ertragen, und ihn dabei troßiger, hochſinniger, 
gebietender machen können. 

Wilhelm Tell bleibt aber doch eines der beften Schaufpiele, das 
die Deutichen Haben. Es iſt mit Kunftwerfen, wie mit Menfchen: fie 
koͤnnen bei den größten Fehlern Tiebenswürbig fein. Was heißt aber 
ein liebenswürdiges Schaufpiel? Gin liebenswürdiges Schaufptel ift ein 
Schaufpiel, das liebenswürdig iſt; die Kritif weiß hierüber nicht ınehr, 
als jened andere Frauenzimmer. 


2. Bemerfungen über Spradhe und Styl. 
(Dritter Theil. ©. 2.) 


©eit jener Zeit habe ich oft und ernftlich über Sprache und Styl 
nachgedacht, aber was ich fuchte, habe ich bis jegt nicht entdeckt. Was 
heißt Styl? Büffon fagte: le Style c’est: ’homme. Büffon hatte 
einen fchönen und glänzenden Styl, und ed war aljo fein Vortheil, 
diefen Sat geltend zu machen. Iſt aber der Satz richtig? Kann man 
jagen: wie der Styl fo der Menſch? Nur allein zu behaupten: wie 
der Styl fo das Buch — wäre falich, denn ed gibt vortreffliche Werke, 
welche in einem fihlechten Style gefchrieben find. Doc die Behauptung: 
ver Menich ift wie fein Buch; — tft noch falfcher, und die Erfahrung 
jpricht täglich dagegen. Der .eine dichter die zarteften Xieder, und ift ber 
erite Grobian von Deutſchland; der Andere macht Luſtſpiele, und ift 
ein trübfinniger Menſch; der Dritte ift ein fröhlicher Knabe, und fihreibt 
Nachtgedanken. Machiavelli, der die Freiheit liebte, fchrieb feinen Prin- 
gen, fo daß er alle rechtichaffenen Pſychologen in Verlegenheit und in 
ſolche Verwirrung gebracht, daß fie gar nicht mehr wußten, mas ſie 
ſprachen, und fie behaupteten, Machiavelli habe eine politifche Satyre 
gefchrieben. Was Heißt alfo Styl? Wie gefagt, ich weiß es nicht, und 
ih wünfche fehr, darüber beichret zu werben. 
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‚Die Schreibart eined Schriftftellees gehörig zu beurtheilen, muß 
man die Darftellung von dem Dargeftellten, den Ausdruck von dem 
Gedanken fonvdern. Aber dieſes wird zu oft mit einander verwechſelt. 
Noch ein Anderes wird nicht immer gehörig unterfchieven, nämlich: vie 
Schönheit und das Charakteriſtiſche des Styls. Man kann ſehr ſchön 
ſchreiben, ohne einen Styl zu haben, und einen Styl haben, ohne ſchön 
zu ſchreiben. Ja, eine Schreibart von eigenthümlichem Gepräge ſchließt 
bie vollfommene Schönheit aus, wie ein Geficht mit ausgeſprochenen 
Zügen felten ein ſchönes, und ein Mann von Charafter felten ein lie: 
benswürdiger If. Nicht im Golorit, in der größern oder Eleinern Leb⸗ 


.baftigfeit ver Farben, fondern in der Zeichnung, Stellung und Grup: 


pirung der Gedanken liegt das Eigenthümliche einer Schreibart. Viel⸗ 
leiht hängt der Styl eines Schriftftelers mehr vom Charakter ald vom 
Geiſte, mehr von feiner fittlihen, als von feiner philvfophifchen ober 
Kunftanfchauung des Lebens ab. Cicero ſchreibt vortrefflich, aber er 
hat feinen Styl, er war ein Dann ohne Charakter. Tacitus hat einen, 
und Cäfar. Die Franzofen Eönnen feinen Styl haben, weil ihre Sprache 
einen bat. Wer in Frankreich fehreibt, fchreibt wie die guten franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriftfteller, over fchreibt fchlecht. Vergleicht man Rouffeau mit 
Voltaire, fo findet man zwar beider Styl fehr von einander verſchieden; 
doch find fie es nur fo lange, als fich beider Anfichten von einander 
untericheiden. Wo Rouſſeau denkt wie Voltaire, fchreibt er auch wie er. 
Die deutfche Sprache Hat — der Himmel fey Dafür gepriefen — feinen 
Styl, ſondern alle mögliche Freiheit, und dennoch giebt es fo wenige 
deutiche Schrififteller, „die das ſchöne Recht, jede eigenthüntliche Denkart 
auch auf eigenthümliche Weiſe varzuftellen, zu ihrem Vortheile benugten! 
Die Wenigen unter ihnen, die einen Styl haben, Tann man an den 
Fingern abzählen, und e3 bleiben noch Finger übrig. Vielleicht ift 
Leffing der Einzige, von dem man beftimmt behaupten kann: er hat 
einen Styl. 

Eine andere Frage: woher kommt es, daß fo wiele deutſche Schrift: 
fteller fo ſehr ſchlecht ſchreiben? Vielleicht kommt es daher, weil fie 
ſich keine Mühe geben, und ſie geben ſich keine Mühe, weil ſie, als 
Deutſche treu und ehrlich, ſich mehr an die Sache und Wahrheit hal⸗ 
tead, es für eine Art Koketterie anſehen, den Ausdruck ſchöner zu 
machen als der Gedanke iſt. Entſpringt die Vernachläſſigung des Stylb 
aus dieſer Quelle, ſo iſt zwar gerne die gute Geſinnung zu loben; doch 
iſt die Sittlichkeit, von der man ſich dabei leiten läßt, eine falſche. 
Wie man ſagt: der Gedanke ſchafft den Ausdruck kann man auch ſagen, 
der Ausdruck ſchafft den Gedanken. Worte find nichtswerthe Mufcheln, 
in welchen fich zuweilen Ideen als edle Perlen finden, und man fol 
darum die Mufcheln nicht verfchmähen. Zu neuen Gedanken gelangt 
man felten. Der geiftreiche Schriftftellee unterfcheivet fich von dem 
geiftesarmen nur darin, daß er, mit größerer Gmpfänglichkeit begabt, 
ſchon vorhandene Ideen, deren Daſeyn jener gar nicht merkt, aufzufafen 
und fi anzueignen vermag; aber neue ſchafft er nicht. Der menfchlice 
Geift müßte eine ungeheure Umwälzung, eine folche erfahren, von ber 
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wir gar Feine Ahnung haben, wenn der Krei feiner Wirkfamfeit ſich 
beveutend erweitern follte. Die größte befannte Revolution, welche bie 
Menfchheit erlitten, war dad Chriſtenihum, und doch kann man nicht 
fagen, daß wir viele neue Ideen gewonnen, welche den Alten fremd 
geweſen. Breilich erklärt ſich dieſes dadurch, daß auch ſchon vor Chriſtus 
chriſtliche Weltanſchauung, wenn auch nicht in ſolcher Ausbreitung als 
jetzt, geberricht Hat. Kann aber der Schriftfteller Eeine neue Ideen 
fhaffen, fo vermag er doch die alten in neue Formen zu bringen, und 
wie die Lebenöfraft in der ganzen Natur die nämliche, und «8 nur die 
Geftalt ift, welche in der Weſenkette ein Gefchöpf über dad andere flellt, 
fo wird auch der ewige, ungeborne Gedanke, durch einen eblern ober 
gemeineren Ausprud, edler oder gemeiner dargeftellt -— und der Pflege: 
vater ift auch ein Vater. 

Die fchlechte Schreibart, die man bei vielen Deutfchen Schriftftel- 
lern findet, ift etwas fehr Ververbliches. In Büchern ift der Schaden, den 
ein vernachläffigter Styl verurfacht, geringer und verzeihlicher; denn Werfe 
größeren Umfangs werden mehr von Solchen gelefen, die eine umfchloffene 
oder geficherte Bildung haben, und ver fittlihe und wiffenfchaftliche 
Werth diefer Werke kann ihren Kunftmangel vergüten. Zeitjchriften aber, 
aus welchen allein ein großer Theil des Volks feine Bildung, wenigftend 
frine Fortbildung fchöpft, ſchaden ungemein, wenn fie in einem fchlechten 
Style gefchrieben find. Die menigften veutfchen Zeitfchriften verbienen 
in Beziehung auf die Sprache gelobt zu werden. Es ift aber leicht an 
ihnen zu gemahren, daß die Fehlerhaftigkeit nes Styls von folcher Art 
ift, daß fie Hätte vermieden werden koönnen, wenn deren Heraudgeber und 
Mitarbeiter mit derjenigen Achtſamkeit gefchrieben hätten, die zu befolgen 
Pflicht ift, fobald man vor dreißig Millionen Menſchen Sprit. Man 
glaubt gewöhnlich, jedes Kunfttalent müffe angeboren feyn. Diefes if 
aber nur im einem befchränkten Sinne wahr, und gibt es ein Talent, 
das durch Fleiß ausgebilnet werden kann, fo ift ed das des Styls. 
Man nehme fih nur vor, nicht alles gleich niederzufchreiben, wie es 
einem in den Kopf gekommen, und nicht alles gleich drucken zu laſſen, 
wie man ed niedergeſchrieben. Eine gute Styl-Uebung für Männer 
(denn Knaben auf Schulen im Style zu üben, finde ich fehr lächerlich) 
iſt das Ueberſetzen, befonderd aus alten Sprachen. Ich meinerfeits 
pflege mich am Horaz zu üben, und — es Fommt bier nicht darauf 
an, ob mir die Ueberfegungen mehr oder minder gelungen, aber das 
habe ich dabei gelernt: daß die Reichthümer der deutſchen Sprache, wie 
wohl jeder, nicht oben liegen, fonvern daß man darnach graben muß. 
Denn oft war ich Tage lang in Verzweiflung, wie ich einen lateinifchen 
Ausdruck durch einen gleich Eräftigen veutfchen wieder geben könne, ich 
lieg mich aber nicht abſchrecken und fand ihn endlich doch. So erinnere 
ih mich, acht Tage vergebend darüber nachgedacht zu haben, wie sub 
dio moreris zu überfegen. ſey, und erft am neunten Fritifchen Tag 
fand ich das richtige Wort. Mehrere veutfche Iournaliften werden es 
einft bereuen, daß fie vie gegenwärtige vortheilhafte Zeit nicht zur Ver⸗ 
befierung ihres Styls benugt haben. Die goldene Zeit ver römifchen 
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Literatur begann, als die der Freiheit aufhörte. Natürlich. - Wenn man 
nicht frei herausfprechen darf, tft man genöthigt, für alte Gedanken 
neue Ausdrücke zu finden. Die fehönften. Stellen des Tacitus find, wo 
er von der alten Freiheit fpricht, weil er dieſes verdeckt thun mußte, da 
er, zwar unter einem guten Kaifer, aber doch unter einem Alleinherr⸗ 
fcher lebte. Unſere Zeit auch, verftattet nicht, alled frei herauszufagen, 
und durch diefen Zwang beförvert fie fehr ven guten Styl. Man mödhte 
von Gonftitution, von Spanien, von Italien fprechen, aber es iſt ver: 
boten. Was thut ein erfinderifcher Kopf? Statt Conſtitution jagt er 
„Leibesbeſchaffenheit“, ftatt Spanien „Iberien“, flatt Italien „das Kan, 
wo im dunklen Hain die Golvorangen glühen”, und gebraucht für dieſen 
und jenen Gedanken diefen und jenen vichterifchen Ausprud, den der 
gemeine Mann nicht verfteht. Denn darauf kommt jetzt alled an, daß 
der gemeine Mann nicht errathe was wir wollen, ſondern fühle was 
wir gewollt. | 


5. Die Kunft, in drei Tagen ein Driginalferiftfteller zu werden. 
u , (Dritter Theil. ©. 231.) 


Es giebt Menfchen und Schriften, melde Anweifung geben, die 
Yateinifche, griechifche, franzöfifche Sprache in drei Tagen, die Buchhal: 
terei fogar in prei Stunden zu erlernen. Wie man aber in drei Tagen 
ein guter Driginal-:Schriftfleller werden koͤnne, wurde noch nicht gezeigt. 
Und doch ift ed fo leicht! Man Hat nichts Dabei zu lernen, fondern 
nur vieled zu verlernen; nichtd zu erfahren, ſondern manches zu ver 
geffen. Wie die Welt jet befchaffen, gleichen die Köpfe der Gelehrten, 
und alfo auch ihre Werke, den alten Handſchriften, von welchen man 
die langweiligen Zünfereien eines Kirchen-Stiefoaterd, ober die Fafeleien 
eined Mönche, erft abfragen muß, um zu einem römifchen Klaſſiker zu 
fommen. Jedem menfchlichen Geifte find ſchoͤne Gedanken, und weil 
mit jeden Menfchen die Welt neu gefchaffen wird, auch neue angeboren; 
aber das Leben und ver Unterricht fehreiben ihre unnützen Sachen dar: 
auf und beveden fie. Man bekommt eine ziemliche richtige Anficht von 
diefer Lage der Dinge, wenn man etwa Yolgenved bedenkt. Ein Thier, 
eine Frucht, eine. Blume erfennen wir in ihrer wahren Geftalt, wa 
fie find, erfiheinen fie und. Würde aber ver von der Natur eines 
Rebhuhns, eines Himbeerftrauchd, einer Roſe eine wahre Anfchauung 
Haben, ver nur eine Rebhuhnpaftete, Himbeerfaft und Rofendl kennen 
gelernt? So ift e8 aber mit den Wifjenfchaften, mit allen Dingen, bie 
wie mit dem Geifte und nicht durch die Sinne auffaffen: zubereitet und 
verwandelt werden fie und vorgefeßt, und in ihrer rohen und nadten 
Geftalt lernen wir fie nicht Eennen, Die Meinung iſt die Küche, worin 
alle Wahrheiten abgefchlachtet, gerupft, zerhact, gefchmort und gemürzt 
werden. An nichts ift größerer Mangel, ald an Büchern ohne Ber: 
fland, an folchen nämlich, vie Sachen enthalten und Feine Meinungen. 
Es giebt nur eine Fleine Zahl originelle Schriftfteller,. nnd die beften 
unterfchelden fih yon ten minderguten yiel weniger, als man nach einer 
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oberflächlichen Vergleichung denken mag. Giner fchleicht, einer Läuft, 
einer binft, einer tanzt, einer fährt, einer reitet zu feinem Ziele; aber 
Ziel und Weg ift Allen gemein. Große und neue Gedanken gewinnt 
man nur in der Einſamkeit; wie gewinnt man aber die Einfamkeit? 
Man kann die Menfchen fliehen, dann flieht man auf dem geräufch- 
vollen Markte der Bücher; man fann die Bücher wegwerfen, wie ent= 
fernt man aber aus feinem- Kopfe alle die berfönmlichen Kenntniſſe, 
die der Unterricht Hineingebraht? In der Kunft, fi unmiffend zu 
machen, {ft die wahre Kunft der Selbfterziehung, die nöthigfte, bie 
hönfte, aber .vie am feltenften und am flümperhafteften geübt wird. 
Wie es unter einer Million Menfchen nur taufend Denker giebt, fo 
giebt e8 unter taufend Denfern nur einen Selbftvenker. Ein Volk ift 
jest wie ein Brei, dem nur ber Topf Einheit giebt; etwas Kerniged 
und Feſtes findet fich nur an der Scharre, in der unterfien Lage des 
Volks, und Brei bleibt Brei, und der golvene Xöffel, der einen Mund⸗ 
voll berausschöpft, Hat, weil er die Verwandten getrennt, nicht darum 
auch die Verwandtſchaft aufgehoben. 
Das wahre wiffenfchaftliche Streben ift Feine Columbifche Ent⸗ 
defungsreife, fondern eine Ulyſſes-Fahrt. Der Menfh wird in ver 
Fremde geboren, leben heißt die Heimath fuchen, und denken beißt Leben: 
Aber dad Vaterland der Gedanken iſt dad Herz: an diefer Duelle muß 
Ihöpfen, mer frifch trinken will; der Geiſt ift nur Strom, Tauſende 
find daran gelagert, und trüben das Wafler mit Wafchen, mit Baden, 
mit Flachs vöften und andern ſchmutzigen Handthierungen. Der Geift ’ 
{ft der Arm, dad Herz ift der Wille; Kraft kann man jich anbilven, 
man Tann fie fleigern, ausbilden, was nüßt aber alle Kraft, ohne den 
Muth, fie zu gebrauchen? ine fchimpfliche Feigheit zu denken hält’ 
und Alle zurück. Drückender ald vie Zenfur der Regierungen ift vie 
Zenfur, welche vie Öffentliche Meinung über unfere Geifteswerfe ausübt. 
Nicht an Geiſt, an Charakter mangelt ed den, meiften Schriftitilleen, 
um befier zu feyn, als fie find. Aus Eitelkeit entfpringt dieſe Schwäche. 
Der Künftler, der Schriftfteller will feine Genofjen überragen, überholen; 
aber um einen zu überragen, muß man fich ihm zur Seite ftellen, um 
einen zu überholen, muß- man auf gleichem Wege wandern als er. 
Daher haben die guten Schriftfteller fu vieles mit den ſchlechten gemein. 
Jin guten ſteckt ganz der ſchlechte; nur ift er etwas mehr. Der gute 
geht ganz den Weg des fchlechten, nur geht er etwas weiter. Wer auf 
die Stimme feines Herzens hört, flatt auf das Marktgejchrei, und wer 
den Muth Hat, lehrend zu verbreiten, was ihn das Herz gelehrt, ver 
ft immer originell. Aufrichtigkeit ift die Quelle aller Genialität, und 
die Menfchen wären geiftreicher, wenn ſie jittlicher wären. Und hier folgt 
die verſprochene Nutzanwendung. Nehmt einige Bogen Papier und 
Ihreibt drei Tage hinter einander, ohne Falſch und Heuchelei, Alles 
nieder, was euch Durch den Kopf gebt. Schreibt, was ihr denkt von 
euch felbft, von euern Weibern, von dem Türkenkrieg, von Goethe, von 
Fonks Kriminalprozeß, vom jüngften Gerichte, von euern Vorgefepten: 
— und nach Verlauf der drei Tage werbet ihr vor Verwunderung, was 
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ihr für neue, unerbörte Gedanken gehabt, ganz außer euch Tommen. 
Das ift die Kunft, in drei Tagen ein Original-Schriftfteller zu werben! 


4. Dentrede auf Sean Paul. 
Vorgetragen im Mufeum zu Branlfurt, am 2. Dezember 1825. 
(Bierter Theil. ©. 46.) 


Ein Stern ift untergegangen und das Auge dieſes Jahrhunderts 
wir fich fchließen, bevor er wieder erfcheint; denn in weiten Bahnen 
zieht der leuchtende Geniud und erſt fpäte Enkel heißen freudig mill- 
fommen, von dem trauernde Väter einft weinend gefchieven. Und eine 
Krone ift gefallen von dem Haupte eines Königs! Und ein Schwert 
ift gebrochen in der Hand eined Feldherrn; und ein hoher Priefter iſt 
geftorben! Wohl mögen wir den bemweinen, ver und Erſatz gewefen und 
und nun unerfeglich geworden. Jedem Lande warb für jedes trübe 
Entbehren irgend eine freunvliche Vergütung. Der Norden ohne Herz 
bar feine eiferne Kraft; der kränkelnde Süden feine goldene Sonne; 
das finftere Spanien feinen Glauben; vie darbenden Franzoſen erquidt 
ver fpendende Witz, und Englands Nebel verklärt die Freiheit. Wir 
hatten Sean Paul, und wir haben ihn nicht mehr, und in ihm verloren 
wir, was wir nur in ihm befaßen: Kraft, und Milve, und Glauben, 
und heiteren Scherz, und entfelfelte Rede. Das ift ver Stern, der unter: 
gegangen: Der bimmlifche Glaube, ver in dem Erlöfchen uns geleuch— 
tet. Das ift die Krone, die herabgefallen: Die Krone der Liebe, die 
“ben beherrfchte, der fie getragen, mie Alle die ihm unterthan gemefen. 
Das ift das Schwert, das gebrochen: Der Spott in fiharfer Hand, vor 
dem Könige zittern, und ber blutleere Höflinge erröthen nacht. Und 
"das iſt ver Hohe Priefter, ver für und gebetet in Tempel der Natur 
— er iſt dahin gefchievden und unfere Andacht hat Eeinen Dolfmetfcher 
mehr. Wir wollen trauern um ihn, den wir verloren, und um bie 
Andern, die ihm nicht verloren. Nicht Allen hat er gelebt! Uber eine 
Zeit wird kommen, da wird er Allen geboren, und Alle werden ihn 
bemeinen. Er aber fteht geduldig an der Pforte des zwanzigften Jahr: 
hunderts und wartet lächelnd, bis fein fchleichenn Volk ihm nachkomme. 
Dann führt er die Müden und Hungrigen ein in die Stadt feiner 
Liebe; er führt fie unter ein wirthliches Dach: Die vornehmen, verzär⸗ 
telten Gefchmads in den Pallaft des hohen Albano; die Unverwöhnten 
aber in feined Siebenkäs enge Stube, wo vie gefchäftige Lenette am 
Heerd maltet, und der heiße, beißende Wirth mit Pfefferförnern deutſche 
Schüffeln würzt. “ | 

Sahrhunderte ziehen hinab, bie Jahreszeiten rollen vorüber, es 
mwechfelt die Witterung des Glücks; die Stufen des Alters fleigen auf 
und fleigen nieder. Nichts ift dauernd ald der Wechſel, nichts beftänbig 
als ver Tod. Jever Schlag des Herzens fihlägt und eine Wunde, und 
das Leben wäre ein ewiges DVerbluten, wenn nicht die Dichtfunft wäre. 
Sie gewährt und, mad und die Natur verfagt: eine goldne Zeit die 
nicht roftet, einen Frühling, der nicht abblüht, wolfenlofes Glück un 
ewige Jugend. Der Dichter iſt der Tröfter ver Menfchheit; ex ift es, 
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wenn der Himmel felbft ihn bevollmächtigt, wenn ihm Gott fein Siegel 
auf die Stirne gevrüdt und wenn er nicht um ſchnöden Botenlohn die 
himmlifche Botſchaft bringe. So war Jean Paul. Er fang nicht in 
den Balläften ver Großen, er fiherzte nicht mit feiner Leyer an ben 
Tifchen der Reichen. Er war der Dichter der Nievergebornen, er war 
der Sänger der Armen, und wo Betrübte meinten, da vernahm man 
die füßen Töne feiner Harfe. Mögen wir der folgen Glocke, vie an 
jeltnen Feſttagen majeftätifch ſchallt, unfere Ehrfurcht zollen — unfere 
Liebe wird der vertrauten Uhr, die jeden Pulsfchlag unferd Herzens 
begleitet, Die jede Viertelſtunde unferer Freuden nachtönt, und alle unfere 
Schmerzen, Minute nady Minute, von und nimmt. 

In den Ländern werden nur die Städte gezählt; in den Städten 
nur die Thürme, Tempel und Palläfle; in ven Käufern ihre Herren ; 
im Volke die Kameradfchaften; in viefen ihre Anführer, Vor allen 
Sahreözeiten wird der Frühling geliebkoſt; der Wanderer flaunt breite 
Mege und Ströme und Alpen an; und was die Menge bewundert, 
preifen Die gefälligen Dichter. Jean Paul war Fein Schmeichler der 
Menge, Fein Diener der Gewohnheit. Durch enge, verwachfene Pfade 
fuchte er das verſchmähte Dörfchen auf. Er zählte im Volke vie Men: 
hen, in den Städten die Dächer, und unter jedem Dach jedes Herz. 
Alle Jahreszeiten blühten ihm, fie brachten ihm alle Früchte. Auch ver 
ärmfte Dichter, und fchlotterte ihm nur eine Saite noch auf feiner 
fümmerlichen Leyer, Hat die Feyertage der erften Kiebe befungen. Jean 
Paul wartet dieſe heilige Flamme, bis fie mit dem Tode verlifcht. Bei 
jeder goldenen Hochzeit iſt er der trauende Priefter, der die alten Herzen 
noh einmal an einander legt, und die zitternden Hände zum legten 
Male paart, bevor der Tod fie trennt. Durch Nebel und Stürme, und 
über gefeorne Bäche, vringt er in das eingefchneite Häuschen eines 
Dorfichulmeifters, die Chriftnachtfreuden feiner Kinder zu theilen. Mit 
vollen Klängen bejingt er die Eönigliche Luft, auf den Wonnen-Infeln 
des Lago Maggiore; aber mit leifern und wärmern Tönen das enge 
—* eines deutſchen Jubelſeniors und die Freuden eines ſchwediſchen 

farrers. 

Für die Freiheit des Denkens kämpfte Jean Paul mit Andern; im 
Kampfe für die Freiheit des Fühlens ſteht er allein. Seltſame, wunder⸗ 
liche Menſchen, die wir ſind! Faſt ſorglicher noch als unſern Haß, 
ſuchen wir unſere Liebe zu verbergen, und wir fliehen ſo ängſtlich den 
Schein der Güte, als wir unter Dieben den Schein des Reichthums 
meiden. Wie oft geſchieht es, daß wir auf dem Markte des täglichen 
Treibens, oder in den Sälen alltäglichen Geſchwätzes, all den wichtigen, 
volljährigen Dingen, die bier getrieben, dort gefprochen werden, erlogene 
Aufmerkſamkeit ſchenken! Wir fcheinen gelaffen und find bewegt, ſchei⸗ 
nen ernft und find weich, feheinen wach und find von füßer Luſt gewirgt, 
gehen bebächtigen Schrittes und unfer Herz taumelt von Erinnerung zu 
Erinnerung, und wir wandeln mit breiten Buße zwifchen ven Blunen- 
beeten unferer Kindheit, und erheben und auf ven Flügeln ver Phan— 
tafle zu den rothen Abendwolken unfrer hinabgefunkenen Jugend. Wie 
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ängftlich Laufcheft du dann umber, ob fein Auge dich ertappt, ob Fein 
Ohr die ftillen Seufzer deiner Bruft vernommen! Dann tritt Jean 
Paul nahe an dich heran, und fagt dir leife und lächelnd: „Ich kenne 
dich!" Du verbirgft deine Freuden, meil fie dir zu kindlich fcheinen 
für die Theilnahıne der Würdigen; du verheimlichft deine Schmerzen, 
weil fie dir zu Fein vünfen für das Mitleid. Jean Paul finvet Did 
auf und deine verfiohlene Luft und fpriht: „Komm, fpiele mit mir!" 
Sr fchleicht fich in die Kammer, wo du einfam meineft, wirft fih an 
dein Herz und fagt: „Ich Fomme, mit dir zu meinen!” Schlummert 
und träumt irgend eine kindliche Neigung in deiner Bruft, und fie 
erwacht, ſteht Jean Paul vor der Wiege, und vielleicht waren ed nur 
feine Lieder, die dein Herz in folhen Schlaf und in folche Träume 
gelullt. Nicht wie Andere ed getban, fpürt er nach den verborgenen 
Einöden im menfchlichen Herzen, er ſucht darin die verſteckten Paradieſe 
auf. Er löfet die Rinde von der verhärteten Bruft und zeigt den weichen 
Baft darunter; und in der Afche eined ausgebrannten Herzens findet 
ex ven legten, halbtopten Funken, und facht ihn zur hellen Liebesflamme 
an. Darin hat er feinem Volke wohlgethan, darin war er fein Retter! 
88 gab eine Zeit, wo Fein veutfcher Süngling, wenn er liebte, zu fagen 
wagte: ich liebe dich. Züchtig und befcheinen wie er war, fagte er: wir 
lieben Dich, Märchen! Hinangezogen am Spaller der Staatäutauer, 
hinauf geranft an der Stange des Herkommens, hatte er verlernt, feinen 
eignen Wurzeln zu trauen. Jean Paul munterte die blöden Herzen 
auf; er zuerft wagte, das jedem Deutfchen fo graufe Wort Ich audzu: 
fprechen, und wenn die Freiheit nicht darin befteht, daß man ohne 
Geſetze lebe, ſondern daß Jeder fein eigner Gefeßgeber fey, fo war «8 
Sean Paul, ver für unfere Enkel die Saat der deutfchen Freiheit aus: 
geftreut. 

Jean Paul war der Dichter der Liebe, auf die fehönfte und erha- 
benſte Weife, wie man dieſes Wort nur deuten mag. Einſt in feiner 
Jugend hatte er folgenden Eid gefchworen: „Großer Genius der Liebe! 
ich achte dein heiliges Herz, im welcher toten oder lebenden Sprade, 
mit welcher Zunge, mit der feurigen Engelözunge, oder mit einer ſchwe⸗ 
ren, ed auch fpreche, und will dich nie verfennen, du magft wohnen im 
engen Alpenthal, oder in der Schattenhütte, mitten im Glanze ber 
Welt; und du magft den Menfchen Frühlinge ſchenken oder hohe Irr: 
thümer, oder einen Fleinen Wunfch, oder ihnen Alles, Alles nehmen! 
„Er bat den Eid gefihworen und er hat ihn gehalten bis in ven Tor. 
Doch was ift Liebe ohne ©erechtigkeit? Die Milde des Näuberd, der 
dem einen fchenft, was er dem andern genommen. Sean Paul war 
auch ein Priefter des Nechts. Die Liebe war ihm eine heilige Flamme, 
und das Necht der Altar, auf dem fie brannte, und nur reine Opfer 
brachte er ihr. Er war ein fittlicher Sänger. Nie fchmückte- er häßliche 
Sünde mit ven Blumen feiner Worte aus; nie bevedte er eine unedle 
Regung mit dem Golve feiner Reden. Er hätte es vermocht, wenn er 
gewollt; auch er hätte vermocht, mit feinem mächtigen Zauber vem 
frommen Tadler ein Lächeln abzufchmeicheln; aber er bat es nicht 
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gethan. Cr ſtritt für Wahrheit, für Necht, für Freiheit und Glauben, 
und nie deckte bei ihm Die Flagge eines mächtigen Namens fündlich 
heilloſes Gut, e8 den Ungläubigen zuzuführen. 

‚Die Troftberürftigen zu tröften ‚und als befruchtender Himmel 
bürftende Seelen zu erquiden — dazu allein warb der Dichter nicht 
gejendet. Cr fol auch der Richter ver Menjchheit feyn, und Blik und 
Sturm, die eine Erde voll Dunft und Moder reinigen. Jean Paul 
war ein Donnergott, wenn er zürnte, eine blutige Geiſel, wenn er ftrafte; 
wenn er verhöhnte, Hatte er einen guten Zahn. Wer feinen Spott zu 
fürchten Hatte, mochte ihn fliehen; ihn zu verlachen, wenn er ihm begeg⸗ 
nete, war Keiner freh genug. Trat der Rieſe Hochmuth ihm noch fo 
feet entgegen, feine Schleuber traf ihn gewiß! Verkroch fich die Schlau: 
heit in ihrer dunkelſten Höhle, er legte Feuer daran, und ber betäubte 
Betrüger mußte fich felbft überliefern. Sein Geſchoß war gut, fein 
Auge befjer, feine Hand war fiher. Er übte fie gern, feinen Wit hinter 
Höfe und hinter Deutfchland hetzend. Nicht nach ver Beute dev Jagd 
gelüftete Ihn, er wollte nur fromm die Felder des DBürgerd und de 
Kandmannd Weder vor Verwüſtungen fchügen. Bon der Fever mancdhed 
Raubvogel$, von dem Gemweihe und der Klaue manch erlegten Wildes 
fönnten wir erzählen; doch lafjen wir und zu feinem Jagdgeſchichtchen 
verlocken in diefer fehr guten Hegezeit, wo ſchon firafbar gefunden und 
beitraft wird, nur Die Büchfe von der Wand herab zu holen. 

Freiheit und Gleichheit ehrt der Humor und das Chriſtenthum — 
beine vergebend. Auch Sean Paul hätte vergebend gelehrt und gefun- 
gen, wäre nicht das Mecht ein liebes Bild des todten Beſitzes und vie 
Hoffnung eine Schmeichlerin ded Mangeld. Jean Paul hat gut gemalt, 
er hat uns zart gefchmeichelt. Der Humor ift feine Gabe des Geiſtes, 
er ift eine Gabe des Herzens, er ift die Tugend felbft, wie ein reichbe- 
gubtes Herz fie lehrend übt, weil e8 fie nicht ubend lehren darf. Der 
Humoriſt ift der Hofnarr des Königs der Thiere, in einer fchlechten Zeit, 
wo die Wahrheit nicht tönen darf, mie eine Heilige Glocke, wo man ihr 
nur ihr Schellengeläute vergiebt, meil man ed verachtet, meil man ed 
belächelt. Der Humorift löſt die Binde von den Füßen ded Saturns, 
feßt denn Sklaven den Hut des Herrn auf und verfündigt dad Satur- 
nalifche Feſt, wo der Geift das Herz bevient, und das Herz den Geifl 
verfpottet. Einſt war eine fchönere Zeit, wo man den Humor nicht 
fannte, weil man nicht die Trauer und nicht die Sehnfucht Fannte. Das 
Leben war ein olympifches Spiel, wo Jeder durfte feine Kraft und Hur- 
tigkeit erproben. Der Schwäche war nur da3 Ziel verſperrt, nicht ver 
Weg; der Preis verweigert, nicht der Kampf. Jean Paul war ver 
Jeremias feines gefangenen Volks. Die Klage ift verflummt, das Lied 
it geblieben. Denn jene falfchen Propheten wollen wir nicht hören, vie 
ihn begleitet und ihm nachgefolgt; und nur aus Liebe zu dem geliebten 
Todten wollen wir feiner kranken Nachahmer, mit mehr nicht ald mit 
wenigen Worten gedenken. Sie dünken fich frei, weil fie mit ihren 
Ketten raſſeln; Tühn, weil fie in ihrem Gefängniß toben, und freimü: 
Ba weil fie ihre Kerkermeifter fchelten. Sie fpringen ‚gom Kopfe zum 
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Herzen, vom Herz zum Kopfe — fie find bier ober dort; aber der 
Abgrund iſt geblieben; fie verſtanden Feine Brüde über die Trennungen 
des Lebens zu bauen, Verrenkung ift ihnen Gewandheit ver Gliever, 
Verzerrung Ausdruck des Geſichts, fie Elappern prahlend mit Blechpfen: 
nigen, als wenn ed Goloftüde wären, und wirft ihnen ja einmal ver 
Schiffbruch des Zufalls irgend ein Kleinod zu, wiſſen fie ed nicht, fchid- 
lich zu gebrauchen, und man fieht fie, gleich jenem Häuptling der Wil: 
den, ein Ludwigskreuz am Ohrläppchen tragen. 

Die Bewunderung preidt, die Liebe Ift ſtumm. Nicht preifen wol: 
fen wir Sean Paul, mir wollen ihn beweinen!. Der lüſterne Geiſt ver: 
gipt über dad Mahl ven Wirth, ver herzlofe Kunftfreund den Künftler 
über fein Werk. Zwar wird als Dankbarer gelobt, wer von der genoſ⸗ 
fenen Wohlthat erzählt; aber der Dankbarfte ift, ver die Wohlthat 
vergißt, fich nur des Wohlthäters zu erinnern. So wollen wir des 
feligen Geiftes liebend venfen, nicht der Arbeiten und Werfe, womit er 
unfere Bewunderung verdient. Und wollten wir ander, wir vermöchten 
ed nit. Man kann Sean Pauls Werke zählen, nicht fie fihägen. Die 
Schätze, die er binterlaffen, find nicht alle gemünztes Geld, pas man 
nur einzurollen braucht. Wir finden Barren von Gold und Silber, 
Kleinodien, nadte Evelfteine, Schaumünzen, die der Gewürzfrämer ald 
Bezahlung abweiſt; aufgefpeicherte, ungemahlne Brodfrucht, und Aeder 
genug, worauf noch die fpäteften Enkel ernten werben. Solcher Reid): 
thum bat manches Urtheil arm gemacht. Fülle hat man Ueberladung 
geſcholten, Freigebigkeit ald Verſchwendung! Weil er fo viel Gold befaß, 
als Andere Zinn, bat man als Prunffucht getavelt, daß er täglich aus 
goldenen Gefäßen aß und tranf. Kat aber Jean Paul doch hierin 
gefehlt, wer bat feinen Irrthum verfchuldet? Wenn große Reichthümer 
durch viele Gefchlechter einer Familie beraberhen, dann führt vie Gewohn: 
heit zur Mäßigkeit des Genuſſes; die Fülle wird geordnet; Alles an 
ſchickliche Orte geftellt und um jeden Glanz ver Vorhang des Gefchmadd 
gezogen. Der Arme aber, ven das Glück überraſcht, vem es die nadten 
Mände zauberfchnell mir hoben Pfeilerfpiegeln bedeckt, dem der Gott des 
Weins plöglich die leeren Fäſſer füllt — der taumelt von Gemach zu 
Gemach, der beraufcht fich im Becher der Freude, teilt unbefonnen mit 
vollen Händen aus, und bfenvet, weil er ift geblendet. Gin folder 
Emporfömmling war Jean Paul; er batte von feinem Molke nicht 
geerbt. Der Himmel ſchenkte ihm feine Gunft; das Glück flürzte gut 
gelaunt fein Füllhorn um, und überfchüttete ihn mit Blumen und 
Früchten; die Erde gab ihm ihre verborgenen Schäge. Er ſah und 
zeigte fie gerne! Doch was der Neid der Mitlebenven belächelt, darüber 
lachen froh die Erben. Gold bleibt Gold, auch in der Erzflufe, nur 
von Wenigen erkannt, und die Faſſung ver Evelfteine erhöht ihren Preiß, 
nicht ihren Werth. | 

So war Jean Paul! — Fragt Ihr: wo er geboren, wo er gelebt, 
wo feine Afche ruhe? Vom Himmel ift er gefommen, auf ver Erde hat 
er gewohnt, unfer Herz ift fein Grab. Wollt ihr Hören von den Tagen 
feiner Kinpheit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen männlichen 
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Jahren? Fragt den Knaben Guſtav; fragt den Jüngling Albano und 
den wackern Schoppe. Sucht Ihr feine Hoffnungen? Im Kampaner⸗ 
tbale findet IHr fir. Kein Held, Fein Dichter Hat von feinem Leben fo 
treue Kunde aufgezeichnet, als Jean Paul es gethan. Der Geift ift 
entjchwunden, dad Wort ift geblieben! Er ift zurüdgefehrt in feine 
Heimath; und in welchem Himmel er auch wandere, auf welchem Sterne 
er auch wohne, er wird in feiner Verklärung feine traute Erde nicht 
vergefien, nicht feine Lieben Menſchen, vie mit ihm gefpielt und geweint, 
und geliebt und geduldet wie er. 


5 Talm a. 
(Bünfter Theil. ©. 59.) 


Es war das erftemal, daß ich Ihn ſah. Er trat auf, und nad 
einer Viertelſtunde feined Spieles, war ich erftaunt nicht erflaunt zu 
ſeyn. DBielleicht beherrfchte mich jene Sinnestäufchung, die wir Auf 
Schiffen erfahren, welche uns vorfpiegelt, wir flünden ftille, und die 
Ufer gingen. Bortgezogen auf dem Strome der Empfindung, glaubte 
ih nicht bewegt zu ſeyn. Ich Hatte feinen Maaßſtab für Talma's 
Größe, denn er fland zu entfernt von allen Schaufpielern, die ich je 
gefehen, um ihn abzumeffen. Die andern überrumpeln unfer Herz und 
benugen die DBerwirrung, die fie angeftiftet, uns diebiſch zu rühren; 
Zalma kömmt und Feinen Schritt entgegen, er Elopft nicht an unfre 
Bruft, er Öffnet Die feine und läßt uns eintreten. So lange er fpielte, 
glaubte ich den, Ernfi auf der Bühne, und die Mummerei unter ven 
Zufchauern zu fehen. Er fiellte ven Regulus dar in dem Stüde 
gleiched Itamend von dem jungen Arnauft, und beffer ald die Geſchicht⸗ 
jihreiber, Iehrte er und Die Seele jener großen Römer kennen, die fo 
ungleich waren den Helden unferer Zeit, weil fie feiner Kleinen Welt 
bevurften, um groß, und nicht gefiegt zu haben brauchten, um als Gie- 
ger zu erfcheinen. Wem die Natur vergdnnt hat, einen Blick zu werfen 
in das große Herz eines alten Nömers, der weiß auch abweſend, wie 
Talma den Regulus gefpielt hat; wen jened die Natur verfagt, ber 
hätte auch anweſend, Talma's Spiel nicht verflanden. Darum märe es 
überflüffig oder fruchtlos, befchreibend davon zu fprechen. Aber von 
den Zufchauern will ich reden — wenn es foldhe gab. Denn nur wir 
Fremden waren fo zu nennen, die Franzoſen Alle fpielten mit und bil: 
deten ven Chor, ganz im Geifte der alten griehifgen Tragödie, wenn 
auch in einer andern Geſtalt. Unter Deutfihen, die hundert Gefchichten 
und Feine Gefchichte haben, möchte ich kein dramatifcher Dichter fen; 
e8 ift ſchwer, dem Fühlen Urtbeile zu gefallen. Doch während ver 
Fremde in einem Bildniffe nur den Maler fucht, findet ver liebende 
Jüngling die wahren Züge feiner Braut in ihm und vergißt die Kunfl. 
Dem Franzoſen ift der vramatifche Dichter ein Zeiger ihrer Geſchichte. 
Gleichviel ob er von Gold over von Eifen iſt; er rüdt von Erinnerung 
zu Erinnerung, und läßt er nur zur rechten Minute die Herzen Ichlagen, 
it er des Beifalls gewiß. Die armen Bühnencenforen bier find fehr 
zu beffagen. Sie Idfchen in jenem neuen Stüde bed Brdentlichen genug 
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aus, da fie aber das Gedächtniß der Zufchaner nicht ausldfchen koͤnnen, 
bleibt alles bedenklich, was die Feder übrig gelafien. Die Begeifterung, 
mit welcher jener Werd beklatfcht wurde, der auf alte Großthaten, alte 
Helden, auf neue Unfälle und neue Hoffnungen anfpielte, vermag ih 
unmöglich zu beichreiben. Man Tann fich des Mitleivs nicht enthalten, 
wenn man fleht, wie heißhungrig dieſe Dienfchen an ven Knochen ihres 
Ruhms nagen. Ich aber, als das Schaufpiel beendigt war, wiederholte 
in meinem Sinne die Worte, die der Garthaginienfer Hamilcar gefpro: 
ben, als er, in Rom, Regulus, Senat und Volk erkannt: 


De vertus, de fureurs, quel etrange assemblage! 
Tout m’annonce aujourdhui la chute — — — de Carthage — 


fagen Hamilcar und Reim. 


CXXIL Ludwig Uhland.“) 


(1787.) 


NMeber nordifde Mythologie 

. (8. 3.) | 

Aud den Tiefen einer Vorzeit, in vie Leine äußere Gefchichte binab- 
reicht, Haben die Völker altnorbifchen Sprachſtamms fich ein großartiges 
Geiſtesdenkmal gerettet, eine volle Mythologie, eins umfaſſende religiöfe 
Weltanfhauung in Sinnbilvern. 

Die beiden Hauptquellen viefer Mythologie, die unter dem Namen 
‚ ältere oder Sämunds Edda befannte Sammlung altnorvifcher Götter: 
und Selvenliever, muthmaßlich in der erften Hälfte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts veranftaltet, ſodann Die jüngere oder Snorris Edda, **) ein 
mythologifch-poetifches Handbuch, deſſen Grundlage dem Isländer Snorri 
in der vordern Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zugefchrieben wird, 
erhalten mannigfache Ergänzung durch die vielen mythiſchen Ueberlie⸗ 
ferungen, die in isländiſchen Saga'n, in ven Gefhichtwerfen Saxos und 
Snorris, in Volksliedern und Volksſagen, zum Theil noch jeßt gang: 
baren, aufbewahrt find. 

Bel aller Reichhaltigkeit der vorhandenen Duellen iſt jedoch in 
biefen felbft auf manches nun Verlorene hingewieſen, wovon oft nur 
noch Dürftige Andeutungen oder die bloßen Namen übrig geblieben ſind. 
Aber auch die formelle Befchaffenheit jener Quellen erfchwert auf ver 
ſchiedene Weiſe ven Gebrauch verfelben. Die älteften Urkunden, bie 
mythiſchen Eddalieder von unbekannten Verfaffern aus heidnifcher Zeit, 
bebienen fich einer fehr gebrängten Darflellung, wobei der Gegenſtand 


*) „Sagenforfhungen von Ludwig Uhland. I Der Mythus von Thor. 
Stuttgart und Augsburg. 1886.” 8, 

**) Unter diefem Namen find im Folgenden, der Kürze wegen, auch Skalda 
und die weiteren Anhänge in Raſks Ausgabe begriffen. Die Entfte 
hung des Ganzen erörtert P. E. Müller. Ueber die Aechtheit der 

falehre u. f, w. überf. von 8. C. Sander, Kopenhagen. 1811. 
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guößtentheild als ſchon befannt vorausgefegt iſt; einige Lieder dieſer Art 
aber, die fi durch ihre Annäherung an ven Kunftflyl des norbifchen 
Skaldengeſangs als fpätere verkünden, find eben darum auch theilmeife 
mit ten Dunkelheiten des gedachten Styls behaftet. In viel flärferem 
Maße trifft dieß die zahlreichen größeren und Eleineren Bruchftüde von 
Liedern genannter Sfalden des neunten und der folgenden Jahrhun⸗ 
derte, welche der j. Edda als Belege der bier angegebenen dichterifchen 
Ausprüde eingeflochten ſind; die Sprache dieſer Skaldenlieder, in welchen 
alte Mythen entweder als Hauptgegenftand behandelt oder zum bich- 
terifchen Redeſchmucke benutzt waren, tft durch Fünftliche Bildlichkeit und 
durch Die äußerſte Freiheit der Lmftellungen nicht felten fo ſchwierig, 
daß die ſprachkundigſten Erflärer, geborne Jslaͤnder, rathlos davor flehen. 
Die profaifchen Erzählungen der j. Edda, meiſt Auszüge und Para⸗ 
phrafen noch vorhandener oder verlorener Mythenlieder, jind zwar an 
ſich deutlich, müſſen jenoch behutfam gebraucht werben, meil ven Ver: 
faſſern derſelben ſchwerlich mehr ein tiefere Verſtändniß der Mythen zu 
Gebot fand und deßhalb die Auffaffung Hin und wieder ungenau oder 
verfehlt ift, wie man ſich da, mo die reineren Quellen noch zugänglich 
find, aus der Vergleichung überzeugen Tann. Die mythifchen Rahmen, 
worein diefe Erzählungen, nach dem DBeifpiel der alten Lieder, gefaßt 
find, und einige offenbare Einflüſſe chriftlicher Anficht müffen ohnedieß 
in Abzug gebracht werden. Bei Saro bat man nicht bloß die Färbung 
durch ein vhetorifches Latein, in das er die heimifchen Sagen übertragen 
bat, von biefen abzuftreifen, fonvdern man muß auch bei ihm, wie in 
Snorris Gefchichtsbuche, den Hiftorifchen Gefichispunft, unter welchem 
bride Die alte Götterwelt aufgefaßt und dadurch nothwendig verbunfelt 
haben, erft wieder auf den mythiſchen zurücführen. In den isländiſchen 
Saga'n iſt der ächte Mythenbeſtand häufig in das millfürlich Gefabelte 
binübergefpielt und aufgelöft, in ven fpäteren Volksſagen und Volks— 
lieveen aber ift derſelbe meift zum ergöglichen Märchen geworben. 

Zu diefen äußerlichen Schwierigkeiten kommt nun diejenige, bie im 
Weſen Der Mothen feldft liegt. Jede Mythologie ift ihrem Begriffe 
nach finnbilplich, mögen daher auch ihre Bilder noch fo wollftännig und 
ungetrübt erhalten feyn, fo fragt ed fih dann erft um die Ergründung 
ihred Sinnes oder vielmehr um eine folche Aneignung derfelben, » wobei 
Bild und Beveutung in unmittelbarer, ungetheilter Anfchauung wirken. 
Die norbifchen Myihen find, nach dem Zeugniffe der Mythenquellen 
an Runen, Geheimreden, Gebeimniffe, fie wollen, nach Räthielart, 
gelöft ſeyn. 

Es kann unter folchen Umſtänden nicht befremden, daß viefe Miytho- 
Iogie ſehr verſchiedenartige Deutungen erfahren. bat, und wer e8, bei 
aller Anerkennung des durch vielfaches Verdienſt bereit3 geleifteten, nicht 
für überflüffig Hält, hierin Weiteres zu verfuchen, bat fein Augenmerk 
vorerft darauf zu richten, welcher Weg zur Loͤſung Durch die beſondre 
Natur des Gegenftandes angezeigt fey. Hier bietet ſich nun zunächſt 
die unverfennbare Bedeutſamkeit der mythifchen Namen dar, und zwar 
in einem Stufengange, der von den unmittelbarften und Elarften Bezeichs 
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nungen in flätiger Folge zu entfernteren und verſteckteren fortleitet. 
Unter den Namen der mytbifchen Weſen find manche, noch im jebigen 
Isländiſchen, das gebräuchliche und eigentliche Wort für venfelben Gegen: 
fland, den der Mythus damit bezeichnet; andre find zwar nicht minder 
eigentlich, müſſen aber, da fie fchon in den altnorvifchen Schriftpenf: 
mälern nicht mehr in ſolchem Gebrauche vorfommer, in andern, näher 
oder ferner verwandten Sprachen aufgefucht werden; noch andere Halten 
zwar das mehr ober meniger unmittelbar bezeichnende Wurzelwort feſt, 
fügen aber Enpformen hei, durch welche Perfon und Gefchleckt Tchärfer 
bervortreten; meiter gibt es fulche, in denen Eigenfchaften oder Thätig: 
feiten ded damit benannten Weſens bald leicht erfenntlih und wieder 
eigentlich ausgefprochen, bald bildlich und in tieferliegenden Beziehungen 
angebeutet find. Don allen viefen Benennungsweiſen, ober auch von 
Spielarten und Uebergängen verfelben, werben fich im folgenden Bei: 
fpiele ergeben. Daß gleichwohl manche Namen, fey es etymologiſch in 
der. Wurzel oder in der beflimmteren Beziehung zu ihrem Gegenftand, 
auch ver beharrlichften Forſchung fich verfchließen mögen, hebt ven Nuten 
nicht auf, der aus einem aufmerkffamen Verfolgen der in den Namen: 
bildungen gegebenen Fingerzeige und aus einer vertrauteren Beobachtung 
des dabei flattgefunndenen Verfahrens für vie Erklärung des inneren 
Mythengehaltes gezogen werden kann. | 
Selbft der ſprachlich unzweifelhaftefte Name gewährt jedoch nur 
dann eine fichere Mythenveutung, wenn das Wefen, vem ev angehört, 
auch Durch feine Erfcheinung in Lied oder Sage demſelben wirklich ent- 
ſpricht. Weit mehr noch iſt man bei zweifelhaften oder gänzlich uner- 
Härbaren Namen auf die Anfchauung des Gegenftandes verwiefen, aud 


welcher umgekehrt oft der Name felbft erſt veutlich wird. Schon bei 


der erften unbefangenen Betrachtung laſſen die nordiſchen Mythenbilder 
in ihrer Gefammtheit einen entfchievenen Eindruck zurüc, fie machen ſich 
auf einen gewiffen Grad verſtändlich und laſſen weiteres Derftäntniß 
ahnen. Dieß ift vie Folge davon, daß fie aus Dichterifch fchaffendem 
Geiſte hervorgegangen find. Sie fünnen darum auch nur mit poetifchem 
Auge richtig erfaßt werben, dieſem aber werben, fie fich bei näherem 
Anblik immer voller und lebendiger entfalten. Jede Deutung dagegen, 
die in der Einbildungskraft Feinen Anhalt findet, die ven Bildern einen 
Sinn unterlegt, durch welchen ihre anfchaulicher Zufammenhang aufgedo- 
ben würde, muß eine unrichtige feyn, weil für fie in ver Natur ded 
dichterifchen Hervorbringens überall Feine Möglichkeit gegeben if. Erſt 
im Dereine mit der poetifchen Anfchauung wird nun .aucdh die etymolo= 
gifche Forſchung ihre rechte Wirkfamfeit üben, beide werden fich mech- 
felsweife prüfen, beftätigen und ergänzen. Aber nicht bloß die allge 
meinen Bebingungen bed poctifchen Geſtaltens bat fich der Erflärer zur 
Richtſchnur zu nehmen; die myſtiſche Symbolik Hat fich bei verſchiedenen 
Bölkern fo verſchiedenartig angelaffen, ihre Plaßik ift fo mannigfach, 


Die Rechte des Bildes einerfeitE und der inwohnenden Idee andrerfeits 


find fo abweichen ausgetheilt, daß es nöthig ift, auch Hierin je bie 
Eigentbünlichkeit der befonvern Götterlehre zu beachten, weil vie Deus 
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tung im Einzelnen glaubhaft und im Ganzen übereinſtimmend wer- 
den fol. ' 

Der Gefammtumfang norbifcher Mythen iſt allerdings von durch⸗ 
greifennen Gedanken über göttliche® Weien und Wirken, über Leben 
und Schickſal der Welt beherricht, allein viefe Gedanken find vornherein 
auf die mythiſche Darftellung gerichtet, fie werden vaber nicht als nackte 
Lehrſätze vorgetragen, fondern find durchaus in Bild und bildliche Hand⸗ 
lung gefegt, ja fie treten ofl ganz in den Hintergrund und überlaffen 
das Feld der abfichtloferen Luft des vichterifchen Geſtaltens. Die vielen 
Mythen vom Wechſel ver Jahredzeiten, des Lichtes und des Dunkels 
vom Streite wohlihätiger und ververblicher Naturfräfte, hängen zwar 
alle mit jenen Grundgedanken zufanmen, follten aber auch fie durchaus 
in der Richtung erforfcht werden, Philoſopheme oder phyſikaliſche Weis: 
heit des Alterthums in ihnen zu ergründen, fo würbe entweder die Aus— 
beute ſehr karg ausfallen, man würde unter der ſinnbildlichen DVerhüls 
lung doch oft nur die befannteften Naturerfcheinungen wiederfinden, 
oder man müßte, wie es wohl auch gefchehen ift, Anfichten und Denk: 
weife einer viel fhäteren Zeit in vie Erzeugniffe ver früheren hineinlegen. 
Der Drang des mirenſchlichen Geiſtes, fich mittelft der ihm eingeborenen 
Bermögen der Außenwelt zu bemächtigen, ift in pbilofophifchen Zeitaltern 
vorzugsmeife durch die Neflerion, in poetifchen durch die Einbildungs⸗ 
kraft thätig. Wie die Natur felbft ihre Spiegel bat, im Waffer und 
in der Luft, fo will auch die Dichterfeele von den äußeren Dingen ein 
Gegenbild innerlich hervorbringen, und diefe Aneignung für fich ſchon 
ift ein geifligee Genuß, der fi) auch andern Betrachtern des Bildes 
mittheilt. Gewinnt ja doch das Belanntefte in irgend einer Wieder⸗ 
fpieglung den Reiz des Fabelbaften und flammen wohl eben daher die 
Wunder des Zauberſpiegels. Das Innere des Menfchen aber ſtrahlt 
nichtö zurüd, ohne es mit feinem eignen Lehen, feinen Sinnen und 
Empfinden getränft und damit mehr oder weniger umgefchaffen zu haben. 
So tauchen aus dem Borne ver Phantafie die Kräfte und vie Erſchei⸗ 
nungen der unperfönlichen Natur als Perfonen und Thaten in menſch⸗ 
licher Weife wieder auf. Die nordiſche Mythologie zeigt dieſen Hergang 
in allen Graben ver Belebung und Geftaltung, und mer fie in ihrem 
eignen Sinne würdigen will, muß dieſer Wiedergeburt im Bilde, als 
ſolcher ſchon, ihre ſelbſtſtändige Geltung einräumen. Gleich den Kräf: 
ten und Erfcheinungen der Natur find aber auch vie des Geifted in ven 
Mythen perfönlich geworben ; felbft die abgezogenften Begriffe, nament⸗ 
lih die Formen und Verhältniſſe der Zeit, haben fich als handelnde 
Weſen geftaltet. Indem fo einerfeitd die Natur durch Perfonification 
befeelt wird, andrerſeits ver Geift durch dafjelbe Mittel äußere Geſtal⸗ 
tung erlangt, werden beide fähig, auf dem gleichen Schauplage finnbilb- 
licher Darftellung zufammenzutreten. | 

Es macht fich übrigens wohl fühlbear, daß bie nordiſche Mythen- 
dichtung nicht auf die bildende Kunft gerichtet oder von legterer beftimmt 
war. Wenn es gleich nicht am Beiſpielen fehlt, daß an heiliger Stätte 
Bötterbilver aufgeſtelit, daß zur Weihung oder zum Schmude des 
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Hauſes, des Ehrenſitzes, des Schiffes, des Schildes, Bildwerke aus der 
Götterwelt angebracht waren, fo ſpricht Doch nichts dafür, daß dieſe 
Kunftübung ein allgemeinere Bedürfniß des Volkslebens geweſen ſey 
ober irgend eine höhere Stufe der Ausbildung erreicht habe. So blieb 
die möythifche Symbolik von den Beringungen ver Fünftlerifihen Dar: 
ftellbarkeit unabhängig und nur denen der inneren Anfchauung unter 
worfen, ihre Inhalt konnte daher auch nicht im ber äußeren Bollendung 
des Bildes aufgehen. Der Gedanke in feiner Berfinnlichung, der Natur: 
gegenftand in feiner Perfonification blieb doch zugleich er jelbfl. Nimmt 
man biezu die vorbemerkte Bebeutfamkeit der Namen, jo Tann ed nicht 
befremden, daß in manchen Fällen die Allegorie ziemlich umverjchleiert 
heraustritt. Der Gebrauch der Sinnbilder erfiheint als ein bewußter 
und ift eben deshalb ein freierer; derſelbe Gegenſtand Fann in verfchie: 
denen Beziehungen auch unter verſchiedenen Namen und Bildern auf: 
geführt ſeyn, es können ſich Mythengruppen bilven, die unter fich wenig 
oder äußerlich gar nicht zufammenhängen, ed Kann felbft Widerſpruch 
zwifchen einzelnen Mythen oder mehrfachen Darftellungen des nämlichen 
Mythus flattfinden. Ob man geneigt ſey over nicht, ein ſolches Bewußt⸗ 
feyn der Mythenbildung im nordifhen Altertfum anzuerkennen, bie 
Thatfache Liegt in den Mythen ſelbſt. Diefe Mythik ift darum doch 
nicht in trodenen Abftractionen erflarrt, denn da für Gegenftände ber 
religiöfen Weltbetrachtung noch Feine andere Weife des Ausdrucks, ja 
bed Denkens felbft, gefunden war, als eben die bilvliche, fo ſteht der 
Gedanke doch niemald audgefchieven neben dem Bilde, wohl aber theilt 
er den aud der Natur und der menfchlichen Erfcheinung entnommenen 
Gebilden feine eigene fchranfenlofere Bewegung mit, und fo erhält dad 
Natürliche, indem es theilö feinen gewohnten, theild fremden und höheren 
Gefegen folgt, den Zauber des Wunderbaren die Mythendichtung im 
Ganzen aber ven Charakter ded Tiefſinns und der jicheren Kühnbelt. 
Jene Ihatfache ver felbftbemußten oder ich fühlennen Symbolik 
hebt auch nicht ven Glauben an göttliche Perfünlichkeit auf, der überall 
ale veligidjes Bedürfniß voraudzufeßen ift, nur wird oft fchwer zu 
beftinmen feyn, wo das Sinnbild aufhöre und ver wahrhaft perfänliche 
Gott eintrete. Im Allgemeinen befindet dieſe Frage fih in der Schme- 
bung zwifchen der dem finnlichern Volksglauben und dem berfömmlichen 
Böttervienfte zugewandten Außenjeite und dem innerften Sinne des 
durchgebilveten Mythus. Der Mythenforfcher wird fomit zwar auch bie 
rohere Volksſage und die zerflreuten Nachrichten über ven heidniſchen 
Cultus als Hülfsmittel zu gebrauchen haben, obwohl mit Borficht gegen 
die Befangenheit der chriftlichen Aufzeichner, ſtets aber werden ihm bie 
Mythen felbft fowie der eigentliche Gegenftand der Betrachtung, fo auch 
die Hauptquelle der Erklärung feyn. Hier nun weichen allervings die 
Perfönlichkeiten größtentheils entweder nach außen in die Natur ober 
nach innen in den Begriff zurück, allein auch die bewußt finnbilvlide 
Perjonification zeugt von dem Verlangen und Crfühlen eines Iebenvigen 
Gottes, -für deſſen mannigfaches Walten und Wirken in Natur un 
Geiſteswelt Fein anderer Ausdruck genügt, als Geftalt und Bewegung 
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lebendiger, begeiftigter Weſen. Diefe perfönlichen Geftaltungen, befon- 
derd Die bedeutendern, durch ältefle Ueberlieferung gebeiligten, wurben 
denn auch fortwährend nicht rein bildlich genommen, ſondern fie wirkten 
mit dem Hauche des göttlichen Lebens, das in ihnen zur Erfcheinung 
fam, und fo vermittelte jich ber tiefere Geiſt des Mythus mit der finn- 
lihern Volksanſicht. 

Während auf dem angezeigten Wege fich der etymologifchen Kor: 
fung und der poetifchen Anfchauung die einzelnen Durchblicke Lichten, 
wird zugleich der vorausgefaßte Geſammteindruck fich beftimmter geftal- 
ten, der Geift des Ganzen, von innen herausarbeitend, ſtets näher und 
vernehmbarer entgegenkommen und ſo die Genauigkeit im Beſonderen 
mit der umfaſſenden Ueberſicht zum rechten Verſtändniſſe zuſammenwirken. 

Dieſe Bemerkungen über Mittel und Wege der Mythendeutung 
koͤnnen zwar nur an der näheren Beleuchtung ihres Gegenſtandes ſelbſt 
fih bewähren, doch fihienen fie geeignet, über manches Nachfolgenve 
einleitend zu verfländigen und die Wiederkehr allgemeinerer Betrachtungen 
abzufchneiden. 

Die Erforfchung des Kinzelnen darf fi), wie eben bemerkt, vom 
Hinblick auf Dad Ganze, dem Jened angehört, niemals losfagen, da aber 
die umfaſſendere Erfenntniß doch nicht mit einem Schritte zu erlangen 
ft, fo wird es auch zu ihr am ficherften führen, wenn vom Xeichteren 
zum Schwierigeren, vom Helleren zum Dunfleren fortgefihritten wird. 
Mythen, die im Naturgebiete verkehren, liegen nun gewiß dem Ver— 
ſtändniß offener, als folche, vie fh auf Die innere Welt beziehen; dort 
find die floffartigen und greifbaren Dinge, bier Die Törperlofen und 
- überfinnlichen. In der norbifchen Götterlehre fallt auf dieſe Seite der 
Mythus von Odin, auf jene der von Thor; im erfteren Mythenkreiſe 
iſt vorzugsweiſe dad Geiftesleben, im letzteren das Naturleben vergegen- 
wärtigt. Schon die Anerkennung biefer verſchiedenen Gebiete und die 
Auseinanderhaltung deſſen, mad der einen ober der anderen Seite ange⸗ 
hört, iſt ein erheblicher Schritt zur richtigen Auffafjung des Ganzen. 
Thor waltet überall in. der Natur und befindet fih im unabläſſigen 
und maunigfachiten Zufammenftoße mit ven gemaltfamften Naturkräften, 
deren mythiſche Erfcheinung denn auch am meiften in die Sinne fällt. — — 


CXXIE. Johann Valentin Adrian. 
(1793.) 
Yus den „Sftizzen aus England.” ”) 
Ein Nahmittag zu Norwood. 
(Srfter Theil. S. 216.) 


Mein Lieblingsweg nach dem Dörfchen Camberwell war nicht mehr 
zu Ma ; das freundliche Grün, das fich zu beiden Seiten der Straße 


”  „Sfiäen aus England. Don Adrian. Frankfurt a M. I. D. 
Sauerländer. 2 Theile. 18380.” 
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emporrankt, Roſen und Geisblatt, welche befcheidene Cottages umſchlun⸗ 
gen, und glänzende Wiefen, welche Gruppen von Bäumen und buftiges 
Gebüſch malerifch begrenzt Hatten, maren verfchwunden und Reihen 
ftattlicheer Wohnungen an ihre Stelle getreten. Ich eilte, aus dem 
Bereiche der unermeßlichen Hauptſtadt zu kommen, und nad) acht Tagen 
wieder einmal in einer reinen, gefunden, vom goldnen Sonnenlidt 
durchglänzten Atmofphäre frei zu athmen. 

Der fchöne Sonntag Nachmittag lockte eine Menge Menſchen auf 
das Land heraus; Wagen aller Art flogen an mir vorüber; Jung und 
Alt, Männer und Frauen klommen die Anhöhen um Dulwich und 
Serton hinauf, um fih unter den fehattigen Bäumen ein Ruheplaͤtzchen 
zu fuchen. Hunderte von neuen Lanphäufern waren in wenigen Jahren 
bier entſtanden. Dort lachte eine gefchmadvolle Villa aus farbigem 
Gebüſch; Hier flieg eine Art Burg aus einer faftigen Wiefe empor; 
dort glänzte ein Haus im chinefifchen Gefhmad im Schooße eines 
Nofengartend, und hier hob ein weitläuftiger, gefchmadlofer Bau, in 
Form eined DVogelfäfigd, fih aus ſtolzen Ulmen. 

Gar fröhlich ging es in dem „halben Monde,” auf der Wegſcheide 
von Dulwich und Serton, her; daß Eleine, fchön gelegene Haus konnte 
die Gäfte nicht faſſen, die in zahlreichen Gruppen im Garten und um 
dad Haus malerifch gelagert waren. Jetzt glänzte mir die neue Kirche 
von Norwood entgegen; der Meg rechts an dem Wall Hinauf mar 
belebt, und auf Westow Hill wimmelte es von Menfchen. 

Welche reiche Ausficht! Rechts das herrliche Themſe-Thal; das 
Silberband des ſtolzen Stromes in der Sonne glänzend; vor mir Dul⸗ 
wich und meiter bin die Höhen von Greenwich; zur Linfen in ver Ent: 
fernung London, in einem Meere von Dunft ſchwimmend; näher die 
vielen malerifch zerſtreuten Lodges und Cottages, die fchattigen Parks, 
(befonderd der herrliche Normoon- Park, wo einft Nelfon mit feiner 
Maitreffe lebte), die bufchigen Anhöhen und auf ihnen Die Windmühlen, 
ihre fohwerfälligen Flügel hebend und ſenkend. Sch gehe eine Kleine 
Stree auf den Weg nah Syvenham fort, und ein neued Gemälde 
bietet fich dem überrafchten Auge dar: das reichbebaute Thal, von dem 
Kanal durchſchnitten, beleben zahlreiche Dörfer; durch das üppige Grün 
der Auen find meidende Heerden zerſtreut, und im Schatten der Frucht⸗ 
bäume ziehen fich vie belebten Straßen dahin, welche nach Brighton, 
der Infel Whigt, Plymouth u. f. w. führen und fih auf ven fernen 
Höhen, deren Fuß das Meer befpült, verlieren. Im Gebüfche um mid 
tönt heitered Gelächter; wo ein fihattiged Nafenplägchen fich fand, bat 
eine Gruppe fröhlicher Menfchen gelagert, und freuet fich des jchönen 
Spätſommertags; da und dort fehleicht ein Zigeunermäbchen umher und 
läßt Dad kluge Auge über die bunten Gruppen fihmweifen, um zu erſpä⸗ 
hen, wo man feine Weisheit in Anſpruch nehmen möchte. 

» Auf dem Wege nad) dem Hügel zurück fohe ih Wagen, Weiter 
und Fußgänger ſich auf ver fihönen Höhe fanımeln; an der Straße 
fpielen Kinder, find die Bewohner ver Höhe gelagert, bieten wortreiche 
Weiber Kuchen, Obſt, Branntwein u. f. w. aus, trippeln Zigeunerinnen 
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in ihren rothen Mänteln auf und ab, gläubige Seelen und freigebige 
Hände ſuchend, und ſchlendern Müßiggänger und Neugierige umher, 
ſchoͤne Geſichter mit den Augengläſern muſternd und hier und da mit 
einem hübſchen Zigeunermädchen freundliche Blicke und Worte wechſelnd. 

Welches Leben in den Woodman! In dem Hofe elegante Reit⸗ 
knechte, welche fich herablaffen, mit den Mägden des Wirthshauſes einige 
unfeine Scherze zu treiben; vide rothbäckige Poftillond in meißen Hofen, 
gelbfeivenen Wämſen und weißen Hüten, melche, alle Hände in ben 
Zafchen, um ein umgeftürzted Faß ftehen, und, den langen Ale-Gläfern 
zuweilen zufprechenn, behaglichen Witz auskramen; beſcheiden fehleicht 
das arme Schuſterlein an ihnen vorüber nach dem Stall, um nach dem 
alten Gaule zu fehen, der ihn mit Frau, Schwägerin und Bafe nebft 
zwölf Kindern auf die Höhe gefchleppt hat, während ein fredher Zigeu- 
nerbube fih an das Faß drängt und den gelbjeionen Burfchen, veren 
Aufmerkfamfeit ein eben angefommener flattlicher Nenner in Anſpruch 
nimmt, das Ale austrinft. — 

In den unteren Stuben fließt das Bier über die ſchmalen Eichen⸗ 
bohlen, welche man Tifche zu nennen beliebt; Tom bat, in trunfener 
Begeifterung, die von Geſundheit, Liebe und Ale glühende Nance 
umfchlungen und ſchwört unter den gräßlichften Flüchen, daß er fie Heute 
noch beiratben würde, wenn — e8 fich thun ließe. Bets (Elifabeth) 
legt mit fehnfüchtigem Blick ihre beiden Hände in bie Rechte ihres treuen 
John, der mit dem einen Auge fie, mit dem andern das in der Linfen 
erhobene Branntweinglad anlächelt, offenbar noch unentſchieden, ob er 
Bei8 oder den Branntwein mehr liebe Ein Matrofe wiegt fih auf 
der Banf und johlt, ven breitrandigen Strohhut ſchwingend, als zöge 
er am Geitau; dad dampfende Glas vor ihm hat ihn in vie glücklichfte 
Stimmung verfegt; er glaubt auf feinem Schiffe zu feyn und mit vollen 
Segeln irgend einer Infel im Südmeer entgegen zu fliegen; auch wiegt 
er ih fo lange, bis die Banf mit ihm zu Boden liegt, wo denn zwei 
feiner Kameraden, die fich bisher mit einem bunt herausgepußten Mob» 
venmäbchen unterbielten, herbeikommen und ihn aufheben. — 

Ich flieg eine Treppe hinauf: in ven ziemlich eleganten Zimmern 
faßen größtentheild ehrfame Bürger von London mit gepußten Weibern 
und Töchtern, Beefſteaks und „bottled beer,” vor ſich. Ein ſchmuckes 
Mäpchen wies mich in ein für „Gentlemen”, wie fie mit Nachdruck 
fagte, beſtimmtes Gemach und Framte redſelig aus, mas an Fifchen, 
Geflügel und Fleifch in der Küche zu finden fey. Sie lächelte gefällig, 
als ich ihr anheinftellte, für mich zu wählen, und beeifte ſich, den Tifch 
zu decken. Sch bevauerte e8 gar nicht, daß ich eine halbe Stunde auf 
das Eſſen warten mußte, da es mir an Unterhaltung nicht fehlte. 

Bor dem Haufe trieben ein brauner Zigeunerbube und feine Schwe⸗ 
ſter mancherlei Scherze und Spiele, welche die Umftehenven nicht wenig 
beluftigten.. Das Mäpchen ſchien kaum fünfzehn Jahre alt zu feyn; 
aber fie hatte bereitö alle Künfte inne, welche ihren ältern Echmeftern 
von Norwood eine fo audgezeichnete Gunft bei den DBefuchern dieſes 
Stammorts der englifchen Zigeuner erwarben. Ihre Bewegungen waren 


- 
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leicht; ihr Tanz reizend; ihr großes Auge ging feuerfprühenn umber 
und fenkte fih dann fehmachtenn unter die langen Wimpern. Sie wurbe 
eingeladen zu fingen, und der Bube brachte eine alte Manboline Herbei. 
Nach einigem Geklimver fang fie zum Aerger aller Frommen, die eine 
Entmeihung des Sonntags darin fahen *), mit einer reinen Stimme 
und vielem Ausdruck einige Zigeunerlienchen, für welche fie fich nicht 
nur von den Umftehenven eine Gabe erbat, fondern auch dieſe Gelegen- 
heit benußte, in die Gaſtzimmer zu dringen, um zu betteln und wahr: 
zufagen. Sie machte leife die Thüre meines Zimmerdhend auf, blidte 
mich mit ihren großen braunen Augen lächeln und fragend an, und 
ſchoß, da ich ihr winkte, mie ein Pfeil in die Stube. Im Wahrfagen 
war fie, bei mir wenigſtens, nicht glüdlich: ver Himmel weiß, warum 
ich durchaus ein Amerifaner feyn follte; von dieſem falfchen Borber- 
ſatze ausgehend, mißglüdten bie meiften, übrigens recht gut gemeinten 
Ergüſſe ihres prophetifchen Geiſtes. Ich verſprach ihr einige Shillinge 
zu geben, wenn fie mir die zwei Liedchen, die fle gefungen, nieberfchrei- 
ben wollte. Das arme Ding Eonnte aber weder leſen noch fchreiben. 
Sie wußte jedoch fehne Rath; fie warf vie dien ſchwarzen Locken, die 
um dad Geficht flatterten, fahb mich mit den brennenden Augen fharf 
an, als wollte fie erfpähen, ob ich mein Wort zu halten gefonnen ſey, 
und cilfe davon. Sie ging vor dem Wirthähaufe hin, fprach mit ven 
Burfchen, welche, die Hände in den Tafchen, da umber hockten, und 
deutete zumeilen auf das Fenſter, an dem ich ſaß. 8. war offenbar, 
dag von allen viefen jungen Leuten Feiner fchreiben konnte. Ploͤßlich 
wendete fie fich auf dem Abfat und ſchoß vie Straße hinab. Nach einer 
halben Stunde brachte jie mir die Liedchen, vie ich als Andenken an 
Norwood mitnahm und bier mittheile: 


1. 


A poor little gipsy I wander forlorn, 
My fortune was told long before I was born; 
So fortunes I tell, as forsaken I stray, 
And in search of my lover, I'm lost on my way, 
Spare a halfpenny'! 
Spare a poor little gipsy a halfpenny! 


I fear from this ine you have been a sad man, 
And to harm us poor girls have formed many a plan; 
But beware, lest repentance (00 late cause you pain, 
And attend to the lesson I give in my strain: 

. Spare a halfpenoy | 

Spare a poor little gipsy a halfpenny ! **) 


* Man ift feit wenigen Jahren in dieſer Hinficht fehr nachfichtig gewor⸗ 
ben. Man darf nur Sonntag Nachmittags durch die Straßen von 
London gehen, um überall Harfen und Fortepianos zu hören — früher 
etwas ganz Unerhörtes. 

**) Ein armes Pleined Zigeunermädchen wandre ich einfam; mein Gefdid 
wurde beftimmt fange, bevor ich geboren ward; fo wahrfag’ ich, wäh: 
rend ich verlaffen irre, und babe, meinen Geliebten fuchend, meinen 
Weg verloren. Vergoͤnnt einen halben Pfennig! Dergönnt einem 
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2. 
Merry gipsies all are we 
And from Norwood do we come; 
Oft with cheerfull song and glee 
Thus we wander far from home 
With a fal lal la etc. 
Thro’ the wood and o’er the wild 
In the darksome night we roam, 
And oft have we the hours beguil’d 
With legend tales we learn’d at home. 
With a fal lal la. 
When the moon hangs over head, 
And the stars are twinkling high’r, 
On the heath with grouso o’erspread 
Oft we trim our social fire. 
With a fal lal la. 
But when morning lights the sky, 
Then we rise and haste away; 
O’er the hills and plains we hie, 
And little birds upon the spray 
With a fal lal la. *) . 


Durch einige Shillinge zutraulich gemacht, erfuhr ich Kolgenves 
von der gefehmägigen Kleinen. Sie hieß Mary und war die jimgfte 
Tochter einer Zigeunerin, vie unten berumftrich und den Leuten wahr 
ſagte. Ihr Vater war längft verjchollen. Sie hatte drei Schweftern 
und fünf Brüder. Die älteſte Schwefter ift zu Norwood verheirathet 
und befucht die Höhe, wie die übrigen Zigeunerinnen. „Wenn Ihr" — 
fagte das Mädchen und begleitete ihre Worte mit einem nachdrucksvollen 
Geberdenſpiel —: „Wenn Ihr eine hohe und dabei ſtarke Geftalt feht, 
mit glänzend ſchwarzem Haar und Auge, — das ift meine Schmwefter 
Roſie. Meine zweite Schwefter, die man, ihrer bräunlichen Farbe 
ungeachtet, für eine ver erſten Schönheiten Englands anfah, tft an einen 
reihen Pachter verheirathet, ver fie erziehen ließ, und mit dem fie aus 





armen Fleinen Zigeunermädchen einen halben Pfennig! — Nach diefer 
Linie fürcht' ih, ihr fend ein harter Mann und habt mandyen Plan 
emacht, und armen Mädchen zu ſchaden; aber nehmt eud in Acht, 
amit Reue euch nicht zu fpät fhmerze, und hört auf die Lehre, die 
ich gebe in meinem Liede: Vergönnt einen halden Pfennig u. ſ. w. 
*) Froͤhliche Zigeuner find wir alle_ und von Norwood kommen wir; oft 
wandern wir fo mit heiterm Öefang und Scherz fern von der Heimath. 
Durch den Wald und über die Wildniß ftreifen wir in der dunkeln 
Naht, und oft haben wir mit Geſchichten, die wir zu Haus gelernt, 
die Stunden verfürzt. , 
Wenn der Mond da droben, hängt und die Sterne höher blinfen, 
Ehren wir auf der mit Hafelhühnern bededten Haide unfer gefelliges 
euer. * 
Aber wenn der Morgen den Himmel erhellt, ſtehen wir auf und 
ziehen davon; über Hügel und Ebenen eilen wir und die kleinen 
Vogel auf die Zweige. 
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Dankbarkeit Die Langeweile ded gewöhnlichen Lebens theilt, ven Freuden 
entſagend, welche unfer freies, wanderndes Leben in jo hohem Grabe 
gewährt.’ - | 

„Ihr wohnt aljo nicht immer in Norwood?“ 

Wir haben eine Hütte bier? aber wer kann ewig an einem Orte 
bleiben? Wohin ich gehe, in England, Schottland und Ireland, finde 
ich Freunde und Freundinnen, vie fi nach Norwood nennen, deren 
Voreltern von bier in die weite, fehöne Welt zogen. *) 

„Wo find Deine Brüder?" 

Weiß ich's? Einer nach dem andern verfchwand von Bier, wo 
ihnen die Zeit fo lange und alles fo folid und orbentlih und alltäg: 
lich war, wie mir. Dabei knixte das Fleine Ding und eilte aus der 
Stube. 

„Der füurmifche Waldteufel!“ ſchnurrte Die Aufwärterin, vie mit 
dem Gfien eintrat; „fie bätte mir faft die Schüffeln aus der Hand 
gefchleudert. Ihr Habt ihr Doch nichts gegeben? Man kann fein Gel 
wahrlich beifer anwenden! Die Here ift noch nicht ſechszehn Jahre alt 
und bat ſchon einen Eleinen hübſchen braunen Waldteufel zu Haus und 
niemand weiß, wer der Vater ifl. Ja, Ihr wundert Euch — daß ifl 
bei diefem Volke nicht anders.” — 

IH ging nach dem Eſſen in's Freie. Rechts zieht, won hoben 
Baumgruppen umfchattet, eine fchöne Wiefe die Anhöhe hinab. Ih 
ging über die Wiefe und ſah da und dort am Rand des Gebüſches 
junge Mädchen, offenbar aus ven höhern Ständen, figen, welche auf- 
merkfam den Worten der rothbemäntelten Hexen laufchten und fich bei 
meiner. Annäherung eilig hinter dad Laubwerk zurüdzogen. iner chat: 
tigen Baumgruppe mich nähernd, bog ich um eine Felsecke und fah 
plöglich ein junges Weſen von ungewöhnlicher Schönhelt gebanfenvoll 
in den leeren Luftraum hinausſehend, wenige Schitie vor mir. In 
demfelben Augenblicke tönte e8 von der Straße ber: „Elfen!” fie 
fhlug den Schleier über das dunkelbraune Gelod und vie füßen blauen 
Augen und verfchwand. - Um die Baumflänmme aber drängte fich, ſcheu 
umherblickend, eine junge Zigeunerin thalabwärtd und verſchwand im 
Gebüfh. Der Geftalt nah war es Roſie. Ich fihnitt ihr ven Weg 
zur Höhe ab. 

Soll ih Euch wahrfagen, Herr? fragte fie und warf ven rothen 
Mantel, unter dem fie ein Kind trug, zurüd. 

„Hier tft meine Hand. Uber fage mir etwas Erfreulicheres, ald 
Du er dba oben unter den Bäumen der jungen Dame gejagt haben 
magſt. 

Bewahre! Roſie bat nichts Unerfreuliches geſagt. Die Hand bed 
ſchönen Mädchens zitterte, als ich ihre lilienweißen Finger öffnete und 
dieſes Zirtern hätte mir ſchon das Noͤthige geſagt, wenn ich nicht von 
der Lage dieſes Mädchens unterrichtet geweſen wäre. Gi! Ihr ſeyd ja 


”) 5 weiß aus einer zuverläffigen Quelle, daß in England allein 12,000 
Zigeunerinnen leben. 
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ein Kind des Glückes! Briefe für Cuch unterwegs — In der Heimath 
ein liebendes Herz, da8 Euch mit Sehnfucht erwartet, — nun, nun — 
Ihr kehrt über die See zurüd, habt eine glüdliche Fahrt, eine Menge 
blühender Kinder.” — Ih gab ver Schwäterin ſechs Pence und ließ 
fie, wiener dem Wirthshauſe entgegen gehend, neben mir ber trollen 
und plaudern. 

„Die Schöne im Schleier wird Dich fehwerlich reich belohnt haben 
für Dein alberned Geſchwaͤtz.“ 

Sie giebt mir immer fo viel, daß ich Abends meinen Thee trinken 
und mir einige Schnitten geröſtetes Brod Faufen Tann. Wäre fie 
glücklich — 

„Sie liebt ohne Gegenliebe zu finden?“ 

Die fand ſie, leider. Die Männer taugten nie viel, jetzt aber ſind 
ſie ganz ſchlecht geworden — ich ſpreche von den Männern in unſerm 
Lande, Herr; es iſt gut, wenn's bei Euch anders iſt — und das iſt 
gewiß, je vornehmer, deſto ſchlimmer. Das hübſche Kind liebt und 
wurde geliebt. Plötzlich reiſte der junge Menſch, auf Vorſchrift des 
Arztes, wie er ſagte, nach Italien. Seine Nachrichten waren ſelten, 
froſtig. Endlich blieben fie ganz aus, und man erfuhr, daß er in Flo— 
tenz einer vornehmen Frau angelegentlich den Hof mache. Der Vater 
des Mädchens fieht dad Verhältniß zu dem Elenden für gebrochen an, 
und ein von ibm begünftigter Bewerber ift aufgetreten; aber fie trägt 
ihre Wunde ſchwer im Herzen und, fo gewiß ich meine Linien zu deuten 
verftehe — in einem halben Jahre liegt ſie unter dem grünen Gras, 
wenn Die Sachen fich nicht ändern. 

In diefem Augenblick flogen zwei Mädchen, die Hände in einander 
geihlungen, mit freudeſtrahlenden Augen die Anhöhe hinab. Eine alte 
Zigeunerin fah ihnen freundlich grinfend nach und fagte zu Roſie einige 
Worte in der Zigeunerfprache, die nach dem Spiele der Mienen nichts 
anderd ausprüdten, ald: „Verliebten ift am beften mwahrfagen.” 

Der Lärm vor dem Woodman war verftummt; aus den Schorn- 
feinen der Zigeunerhütten umher kräuſelte ſich der blaue Rauch empor; 
der Abend neigte fich, und alles machte fich zum Aufbruch fertig. Das 
Schuſterlein fpannte mit ungefchieftem Eifer feinen alten Gaul ein und 
bob Frau, Schwägerin und Bafe in ven Kaften, während feine Kinder 
fhreiend von allen Seiten in die Arche brachen und ſich zum Theil 
unter den Kleivern und Tüchern der Yrauen verloren. Mit Mühe 
bewegte ſich das fleife Thier vorwärts, und war noch nicht zehn Schritte 
gegangen, ald von dem Hofe her ein gellendes Gefchrei fich erhob. Der 
Schuſter hatte eines feiner Kinder vergeffen, bob es polternd in ven 
Magen, und nun mußten alle die Kleinen die Köpfe in die Höhe recken 
und er nahm eine gemwifjenhafte Zählung vor: da er dad Dutzend voll 
fand, trieb er ven Gaul zu einem langfamen Trab an und rollte bie 
Höhe hinab. — | 

Von Sternen umglänzt fuhr ich gegen neun Uhr an den reich 
beleuchteten Villen vorbei nach London zurüd, 
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CXXIV. Kt. Pb. Fr. von Martius.”) 


(1794.) 


1. Einfahrt in den Hafen von Rio de Janeiro. 
-(Erfter Theil. ©. 84.) 


Mit welcher Sehnfucht fahen wir dem Moment entgegen, wo ung, 
nach einer Reife von zwei und vierzig Tagen, wieder der Anblick eines 
Gontinented zu Theil werden follte! Auf das genauefte beflätigte 
fich die Ausfage des Gapitaind, und am Morgen des 14. Julius erjchien 
im Weften, gleihfam im Nebel ſchwimmend, eine lang geſtreckte Gebirgs⸗ 
fette. Allmäplich zertbeilten fich die täuſchenden Wolfen und wir erfann- 
ten in grauer Kerne deutlicher das waldige Gebirge von Gabo frio, 
welches zuerft von den Wachen auf den Majtforbe und dann von der 
ganzen Schiffsgeſellſchaft mit Jubel begrüßt wurde. 

Der Tag war entzüdend klar und belle, und ein günftiger Wind 
trieb uns an dem hoben Cap vorüber; alsbald öffnete fich unferm Blicke, 
obgleich noch entfernt, ver herrliche Eingang ber Bai von Rio de Janeiro 
Rechts und links erheben fich, gleich Pforten des Hafens, fteile Felfen: 
berge, von den Wellen des Meeres befpült; ver ſüdliche verjelben, Pao 
d’acucar, in Form eined Zuderhutes emporragend, tft das bekannte 
Mahrzeichen für ferne Schiffe. Nach Mittag gelangten wir, immer mehr 
der zauberhaften Perfpective und nähernd, bis zu jenen colofjalen Felfen- 
thoren, und endlich durch fie hindurch in ein großes Ampbitbeater, aus 
welchem der Spiegel des Meered mie ein friedlicher Landſee heroorglängte, 
und labyrinthifch zerftreuts, duftende Infeln, im Hintergrunde durch einen 
waldigen Gebirgszug begrenzt, wie ein paradieſiſcher Garten voll Uep⸗ 
pigkeit und Majeftät, emporgrünten. Von dem orte de ©: Eruz anf, 
durch welches der Stadt unfere Ankunft fignalifirt wurde, brachte und 
ein Seeofficier die Erlaubniß weiter zu fegeln (Practica). Bis dieſes 
Geſchäft beendigt war, weideten fich die Augen Aller an einer Gegend, 
deren Lieblichkeit, bunte Mannichfaltigfeit und Pracht alle Naturfchön- 
beiten weit übertraf, welche wir noch je gefehen hatten. Won ber vum: 
felblauen See erheben fich die Ufer im hellen Sonnenglanzge, und aud 
ihrem lebendigen Grün blinken zahlreiche weiße Häuſer, Gapellen, Kir: 
hen und Forts hervor. Hinter, ihnen thürmen jich Fühn, in großartigen 
Formen Felſenkuppen auf, deren GSeitenabhänge in aller Ueppigkeit und 
Fülle eined tropifchen Waldes prangen. Gin ambrofifcher Duft ver: 
breitet fi von dieſen Föftlichen Waldungen, und entzückt fährt der fremde 
Schiffer an den vielen, mit herrlichen Palmenwäldern bedeckten Infeln 
vorüber. So wechjelten ſtets neue, anmuthige und erhabene Scenen vor 

unferen erftaunten Blicken, bis envlich vie Hauptſtadt des jungen König: 
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veiched, von der Abendſonne feftlich beleuchtet, vor und ausgebreitet lag, 
und wir, an ber.Fleinen Infel das Cobras vorbei, ganz in ihre Nähe 
gelangt, Abents fünf Uhr die Anker fallen ließen. Ein unbefchreibliches 
Gefühl bemächtigte ſich unfer Aller in dem Montente, da der Anker 
auf den Grund eined andern Gontinentes hinabraufchte, und der Don: 
ner der Kanonen mit einfallender Kriegsmuſik das erfehnte Ziel ver 
glüflich vollendeten Seereife begrüßend verkündete. 


2. Schilderung eined Tags unter dem Aequator. 
(Ein Tagbuhsblatt.) 
(Dritter Theil. ©. 889.) 

Para, den 16. Auguft 1819. Wie glücklich bin ich bier, wie tief 
und innig kommt bier fo Manches zu meinem DVerftänpniffe, das mir 
vorher unerreichbar ſtand! Die Heiligkeit dieſes Ortes, wo alle Kräfte 
jih Harmonifch vereinen, und wie zum Triumphgefang zufanmentönen, 
geitiget Gefühle und Gedanken. Ich meine befjer zu verfiehen, mad es 
beige, Gefchichtfchreiber ver Natur ſeyn. Ich verſenke mich täglich in 
dad große und unausfprechliche Stillleben der Natur, und vermag ich 
auch nicht, es zu erfaffen in feiner göttlichen Pragmatik, fo erfüllt mich 
boch die Ahnung feiner Herrlichkeit mit nie gefühlten Wonnefchauern. 
— Es ift 3 Uhr Morgens, ich verlaffe meine Hangmatte, denn der 
Schlaf flieht mich Aufgeregten; ich öffne die Läden, und fehe hinaus in 
die dunkle, hehre Nacht. Feierlich flimmern die Sterne, und der Stron 
glänzt im Widerſcheine des untergebenden Monded zu mir herüber. 
Wie geheimnißvoll und ftille ift Alles um mich ber! Ich wandle mit 
der Blendlaterne hinaus in die fühle Varanda und betrachte meine 
trauten Freunde, Bäume und Gefträuche, die un vie Wohnung ber: 
fichen. Manche fchlafen mit dicht zufammengelegten Blättern, andere 
aber, die Tagsſchläfer find, ragen ruhig audgebreitet in vie flille Itatur 
auf; wenige Blumen ſtehen geöffnet; nur ihr, ſüßduftende Paullinien- 
hecken begrüßet mit feinftem Wohlgeruche ven Wanderer, und du erha- 
bene, düfterfchattenne Manga, deren vichtbelaubte Krone mich gegen ven 
Nachtthau ſchützet. Gefpenfterhaft flattern große Nachtfchmetterlinge um 
die verführenden Lichter meiner Laterne. Immer flärfer durchnäßt ver 
hau die frifch aufatbmenden Wiefen, und vie Nachtluft legt fich feucht 
auf die erwärmien Glieder. Eine Cicade, die im Hauſe wohnet, lockt 
mich mit heimiſchem Gezirpe wieder Hinein, und leiftet dem glücklichen 
Halbträumer Gefellfchaft, ver den Tag erwartet, vom Gefumfe der Mos— 
quiten, ven paufenähnlichen Schlägen eines Ochfenfrofches, oder Dem 
klagenden Rufe des Ziegenmelfers wach erhalten. Um fünf Uhr ſeh' 
ih ringgum den Morgen dämmern; ein feines gleichmäßiges Grau, mit 
Morgenroth verſchmolzen und davon erheitert, umgieht den Himmel; nur 
der Zenith ift Dunkler. Die Formen der Bäume treten näher und 
näher, der Landwind der in Often auffteht, bewegt fie langſam; — 
ſchon fehimmern vofenrothe Lichter und Neflere um die Kuppeln der 
domartig gewölbten Caryocar-, Bertholetias und Symphoniaſtämme. 
u Zweige, die Blätter vegen ſich; Die Träumer wachen auf und baden 
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CXXIV. Kt. Pb. Fr. von Martius,”) 


(1794.) 


1, Einfahrt in den Hafen von Rio de aneiro. 
. (Srfter Theil. S. 84.) 


Mit welcher Sehnfucht fahen wir nem Moment entgegen, wo und, 
nach einer Meife von zwei und vierzig Tagen, wieber der Anblick eines 
Kontinente zu Theil werben follte! Auf Tas genauefte beflätigte 
fih die Ausfage des Gapitains, und am Morgen des 14. Julius erfchien 
im Weften, gleichfam im Nebel ſchwimmend, eine lang geſtreckte Gebirgd: 
fette. Allmählich zertbeilten fich die täufchenden Wolfen und wir erfann- 
ten in grauer Kerne deutlicher dad waldige Gebirge von Cabo frio, 
welches zuerft von ven Wachen auf dem Maſtkorbe und dann von der 
ganzen Schiffegefellichaft mit Jubel begrüßt wurde. 

Der Tag war entzüdend klar und belle, und ein günftiger Wind 
trieb und an dem hoben Gap vorüber; alsbald öffnete fich unferm Blicke, 
obgleich noch entfernt, der herrliche Eingang der Bai von Rio de Janeiro 
Rechts und links erheben fich, gleich Pforten des Hafens, ftelle Zelfen: 
berge, von den Wellen des Meered beſpült; der ſüdliche verfelben, Pao 
d’acucar, in Form eines Zuckerhutes emporragend, ift pas befannte 
Mahrzeichen für ferne Schiffe. Nach Mittag gelangten wir, immer mehr 
der zauberhaften Perfpective uns nähernd, bis zu jenen coloflalen Felſen⸗ 
thoren, und endlich durch fie hindurch in ein großes Amphitheater, auß 
welchem ver Spiegel des Meered mie ein frieplicher Landſee hervorglängte, 
und labyrinthifch zerftreute, Duftende Infeln, im Hintergrunde durch einen 
waldigen Gebirgözug begrenzt, wie ein paradielifcher Garten vol Uep⸗ 
pigkeit und Majeftät, emporgrünten. Von dem Forte de ©. Eruz auf, 
durch welches der Stadt unfere Ankunft fignalifirt wurbe, brachte und 
ein Ceeofficter die Erlaubniß meiter zu fegeln (Practica). Bis viefed 
Geſchäft beendigt war, weideten fich die Augen Aller an einer Gegend, 
deren Lieblichkeit, bunte Mannichfaltigkeit und Pracht alle Naturſchoͤn⸗ 
beiten weit übertraf, welche wir noch je gefehen hatten. Won der vun: 
felblauen See erheben fich die Ufer im hellen Sonnenglanzge, und aus 
ihrem lebendigen Grün blinken zahlreiche weiße Häuſer, Gapellen, Kir: 
Ken und Forts hervor. Hinter, ihnen thürmen jich Fühn, in großartigen 
Formen Velfenfuppen auf, deren Seitenabhänge in aller Ueppigkeit und 
Fülle eines tropifchen Waldes prangen. Ein ambrofifcher Duft ver: 
breitet ſich von dieſen koͤſtlichen Waldungen, und entzückt fährt ver fremde 
Schiffer an den vielen, mit herrlichen Palmenwäldern bedeckten Infeln 
vorüber. So wechſelten ſtets neue, anmuthige und erhabene Scenen vor 

unferen erftaunten Blicken, bis endlich die Hauptſtadt des jungen König: 
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veiches, von Der Abendſonne feftlich beleuchtet, vor und ausgebreitet lag, 
und wir, an der kleinen Infel das Cobras vorbei, ganz in ihre Nähe 
gelangt, Abends fünf Uhr die Anfer fallen ließen. Gin unbefchreibliches 
Gefühl bemächtigte jich unfer Aller in vem Momente, da der Anker 
auf den Grund eines andern Gontinentes hinabraufchte, und der Don: 
ner der Kanonen mit einfallender Kriegsmuſik das erfehnte Ziel ver 
glücklich vollendeten Seereife begrüßend verfündete. 


2. Schilderung eines Tags unter dem Aequator. 
. (Sin Tagbuchsſsblatt.) 
(Dritter Theil. S. 889.) 

Para, ven 16. Auguft 1819. Wie glücklich bin ich bier, wie tief 
und innig kommt bier jo Manches zu meinem Verftänpniffe, das mir 
vorher unerreichbar ſtand! Die Heiligkeit dieſes Ortes, wo alle Kräfte 
ih harmonifch vereinen, und wie zum Triumphgefang zufanımentönen, 
geitiget Gefühle und Gedanken. Ich meine befjer zu werftehen, was es 
heiße, @efihichtfchreiber ver Natur ſeyn. Ich verfenfe mich täglich im 
dad große und unausfprechliche Stillleben der Natur, und vermag ich 
auch nicht, ed zu erfaffen in feiner göttlichen Pragmatif, fo erfüllt mich 
voh die Ahnung feiner Herrlichkeit mit nie gefühlten Wonnefchauern. 
— 83 ift 3 Uhr Morgens, ich verlaffe meine Hangnatte, denn der 
Schlaf flieht mich Aufgeregten; ich öffne die Läden, und fehe hinaus in 
die dunkle, hehre Nacht. Peierlich flimmern die Sterne, und der Strom 
glänzt im Widerſcheine des untergehenden Monded zu mir herüber. 
Wie geheimnißvoll und ftille ift Alles um mich ber! Ich wandle mit 
der Blendlaterne hinaus in die fühle Varanda und betrachte meine 
trauten Freunde, Bäume und Geſträuche, die um die Wohnung ber- 
fiehen. Manche fihlafen mit dicht zufammengelegten Blättern, andere 
aber, vie Tagsſchläfer find, ragen ruhig ausgebreitet in die ftille Natur 
auf; wenige Blumen ftehen geöffnet, nur ihr, füßouftende Paullinien- 
beten begrüßet mit feinftem Wohlgeruche ven Wanderer, und du erba- 
bene, vüfterfchattenne Manga, deren vichtbelaubte Krone mich gegen ven 
Nachtthau ſchützet. Gefpenfterhaft flattern große Nachtfchmetterlinge um 
die verführenden Lichter meiner Laterne. Immer ftärfer durchnäßt der 
hau die frifch aufathmenden Wiefen, und die Nachtluft legt fich feucht 
auf die erwärmien Glieder. Eine Cicade, die im Kaufe wohnet, lockt 
wich mit beimifchen Gezirpe wieder hinein, und leiftet dem glücklichen 
Halbträumer Gefellfchaft, ver den Tag erwartet, vom Gefunge der Mos- 
quiten, ven paufenähnlichen Schlägen eines Ochfenfrofches, oder dem 
Hagenden Rufe des Ziegenmelferd wach erhalten. Um fünf Uhr ſeh' 
ih ringsum den Morgen vämmern; ein feines gleihmäßiges Grau, mit 
Morgenroth verfehmolzen und davon erheitert, umzieht den Himmel; nur 
der Zenith ift dunkler. Die Formen der Bäume treten näher und 
näher, der Landwind der in Often auffteht, bewegt fie langſam; — 
ſchon ſchimmern roſenrothe Lichter und Neflere um vie Kuppeln der 
bomartig gewölbten Caryocar-, Bertholetia= und Symphoniaſtämme. 
dii Zweige, die Blätter regen ſich; die Träumer wachen auf und baben 
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emporrantt, Roſen und Geishlatt, welche befcheinene Cottages umfchlun- 
gen, und glänzende Wiefen, welche Gruppen von Bäumen und buftiges 
Gebüſch malerifch begrenzt Hatten, waren verfchwunden und Reihen 
ftattliher Wohnungen an ihre Stelle getreten. Ich eilte, aud dem 
Bereiche der unermeßlichen Hauptflapt zu Fommen, und nach acht Tagen 
wieder einmal in einer reinen, gejunden, vom goldnen Sonnenlicht 
durchglänzten Atmofphäre frei zu athmen. 

Der fchöne Sonntag: Nachmittag lodte eine Menge Menfchen auf 
das Land heraus; Wagen aller Art flogen an mir vorüber; Jung und 
At, Männer und Frauen Elommen vie Anhöhen um Dulwih und 
Serton hinauf, um ſich unter den fihattigen Bäumen ein Ruheplägchen 
zu fuchen. Hunderte von neuen Landhäufern waren in wenigen Jahren 
bier entflanden. Dort Lachte eine gefchmadvolle Villa aus farbigem 
Gebüſch; bier flieg eine Art Burg aus einer faftigen Wiefe empor; 
dort glänzte ein Haus im chinefifchen Geſchmack im Schooße eines 
Nofengartend, und hier hob ein weitläuftiger, geſchmackloſer Bau, in 
Form eined Vogelkäfigs, fich aus folgen Ulmen. 

Gar fröhlich ging e8 in dem „halben Monde,” auf der Wegfcheide 
von Dulwich und Sexton, her; das Fleine, fchön gelegene Haus Tonnte 
die Gäfte nicht faffen, vie in zahlreichen Gruppen im Garten und um 
das Haus malerifch gelagert waren. Legt glänzte mir die neue Kirche 
von Norwood entgegen; der Weg recht an dem Wal hinauf war 
belebt, und auf Westow Hill wimmelte e8 von Menfchen. 

- Melche reiche Ausficht! Rechts das Herrliche Themſe-Thal; das 
Silberband des flolzen Stromes in der Sonne glänzend; vor mir Dul: 
wich und weiter hin die Höhen von Greenwich; zur Linfen in der Ent— 
fernung London, in einem Meere von Dunft ſchwimmend; näher vie 
vielen malerifch zerftreuten Lodges und Cottage, die fchattigen Parks, 
(beſonders der herrliche Norwood- Park, wo einft Nelfon mit feiner 
Maitreſſe lebte), vie bufchigen Anhöhen und auf ihnen die Windmühlen, 
ihre fohmerfälligen Flügel hebend und fenfenn. Ich gehe eine Fleine 
Strede auf ven Weg nach Sydenham fort, und ein neue Gemälve 
bietet jich dem überrafchten Auge dar: das reichbebaute Thal, von dem 
Kanal durchſchnitten, beleben zahlreiche Dörfer; Durch das üppige Grün 
der Auen find weidende Heerven zerftreut, und im Schatten der Frucht: 
bäume ziehen fich die belebten Straßen dahin, welche nach Brighton, 
der Infel Whigt, Plymouth u. ſ. w. führen und fih auf den fernen 
Höhen, deren Fuß das Meer befpült, verlieren. Im Gebüfche um mich 
tönt heitered Gelächter; wo ein fhattiged Ntafenplägchen jich fand, bat 
eine Gruppe fröhliche Menfchen gelagert, und freuet fich des jchönen 
Spätfommertagd; da und Dort fchleicht ein Zigeunermäbchen umher und 
läßt das Eluge Auge über vie bunten Gruppen fihmeifen, um zu erfpä= 
hen, wo man feine Welöheit in Anfpruch nehmen möchte. 

: Auf dem Wege nah dem Hügel zurück fohe ich Wagen, Reiter 
und Bußgänger fih auf der ſchönen Höhe fanımeln; an der Straße 
fpielen Kinder, find die Bewohner der Höhe gelagert, bieten wortreiche 
Weiber Kuchen, Obſt, Branntwein u. f. w. aus, trippeln Zigeunerinnen 
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in ihren rothen Mänteln auf und ab, gläubige Seelen und freigebige 
Hände ſuchend, und ſchlendern Müßiggänger und Neugierige umher, 
ſchoͤne Geſichter mit den Augengläſern muſternd und hier und da mit 
einem hübſchen Zigeunermädchen freundliche Blicke und Worte wechſelnd. 

Welches Leben in dem Woodman! In dem Hofe elegante Reit: 
knechte, welche ſich herablaſſen, mit den Mägden des Wirthshauſes einige 
unfeine Scherze zu treiben; dicke rothbäckige Poſtillons in weißen Hoſen, 
gelbſeidenen Wämſen und weißen Hüten, welche, alle Hände in den 
Taſchen, um ein umgeſtürztes Faß ſtehen, und, den langen Ale-Gläſern 
zuweilen zuſprechend, behaglichen Witz auskramen; beſcheiden ſchleicht 
das arme Schuſterlein an ihnen vorüber nach dem Stall, um nach dem 
alten Gaule zu fehen, der ihn mit Frau, Schwägerin und Bafe nebft 
zwölf Kindern auf die Höhe gefchleppt Hat, während ein frecher Zigeu: 
nerbube fih an das Faß drängt und den gelbſeidnen Burfchen, veren 
Aufmerkfamkeit ein eben angefommener flattliiher Nenner in Anſpruch 
nimmt, das Ale austrinkt. — 

In den unteren Stuben fließt das Bier über die ſchmalen Eichen: 
Bohlen, welche man Tifche zu nennen beliebt; Tom hat, in trunfener 
Begeifterung, die von Gefunpheit, Liebe und Ale glühenne Nance 
umfchlungen und fchwört unter den gräßlichiten Ylüchen, daß er fie heute 
noch Heiratben würde, wenn — e3 fich thun ließe. Bets (Elifabeth) 
legt mit fehnfüchtigem Blick ihre beiden Hände in die Rechte ihres treuen 
Sohn, der mit dem einen Auge jie, mit dem andern daß in der Linken 
erhobene Branntweinglas anlächelt, offenbar noch unentſchieden, ob er 
Beid oder den Branntwein mehr liebe. Ein Matrofe wiegt fih auf 
der Bank und johlt, den breitrandigen Strohhut ſchwingend, als zöge 
er am Geitau; das dampfende Glas vor ihm har ihn in die glücklichſte 
Stimmung verfegt; er glaubt auf feinem Schiffe zu feyn und mit vollen 
Segeln irgend einer Infel im Südmeer entgegen zu fliegen; auch wiegt 
er fi fo lange, bis die Banf mit ihm zu Boden liegt, wo benn zwei 
feiner Kameraden, die fich bißher mit einen bunt heraudgepußten Mob» 
renmädchen unterhielten, berbeifommen und ihn aufheben. — 

Ich flieg eine Treppe hinauf: in den ziemlich eleganten Zimmern 
faßen größtentheild ehrfane Bürger von London mit gepußten Weibern 
und Töchtern, Beefſteaks und „bottled beer,” vor ih. Gin fehmudes 
Mädchen wies mich in ein für „Gentlemen”, wie fie nit Nachorud 
fagte, beſtimmtes Gemach und kramte revfelig aus, was an Fifchen, 
Geflügel und Fleifh in der Küche zu finden ſey. Sie lächelte gefällig, 
als ich ihr anheimftellte, für mich zu mählen, und beeifte fich, den Tifch 
zu decken. Ich bevauerte e8 gar nicht, daß ich eine Halbe Stunde auf 
das Eſſen warten mußte, da es mir an Unterhaltung nicht fehlte. 

Bor dem Haufe trieben ein brauner Zigeunerbube und feine Schwe⸗ 
ſter mancherlei Scherze und Spiele, welche die Umftehenden nicht menig 
befuftigten.. Das Mädchen. fchien kaum fünfzehn Jahre alt zu feyn; 
aber fie hatte bereitd alle Künfte inne, welche ihren ältern Echmeftern 
von Norwood eine fo auögezeichnete Gunſt bei den Beſuchern dieſes 
Stammortd der englifchen Zigeuner erwarben. Ihre Bewegungen waren 
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edle Mufter, alte und — man verfenne e8 nicht — auch neue; tod 
babe ich fie nicht nachzuahmen gewagt: ihre Welt war eine andere. 
Es giebt für fie ein erhabenes Ideal: das ift vie Begebenheit felbft in 
ihrer menfchlichen Faßlichkeit, ihrer Einheit, ihrer Fülle; ihr wäre bei- 
zutommen: ich weiß, wie weit ich davon entfernt geblieben. Was ift 
zu fagen? Man bemüht fih, man firebt, am Ende hat man’d nicht 
erreicht. Daß nur Niemand darüber ungenuldig werde! Die Hauptfache 
ift immer, wovon wir handeln, wie Jakobi fagt, Menſchheit wie fie ift, 
erklärlich oder unerklärlich! das Leben des Einzelnen, ver Gefchlechter, 
der Völker, zuweilen die Hann Gotted über ihnen. — 


2 far ı VN 
(Erſter Band. ©. 103.) 


Menn die alte Sage ihre Helden fehilvert, gedenkt fie zumeilen auch 
folcher, die erft eine lange Jugend hindurch unthätig zu Haufe ſitzen, 
aber alsdann, nachdem fie ſich einmal erhoben, nie wieder ruhen, fon: 
dern in unermüblicher Freudigkeit von Unternehmung zu Unternehmung 
Mar Erft die gefammelte Kraft findet die Laufbahn, die ihr ange: 
meſſen ift. | ' 

Man wird Karl V. mit einer folchen Natur vergleichen Fönnen. 
Bereitd in feinem fechözehnten Jahre war er zur Regierung berufen, 
doch fehlte viel, daß er in feiner Entwickelung dahin gemefen märe, fie 
zu übernehmen. Lange war man verfucht, einen Spottnamen, den fein 
Vater gehabt, weil er feinen Räthen allzuviel glaubte, auch auf ihn zu 
übertragen. Sein Schild führte dad Wort: „Noch nicht." in Groi 
leitete ihn und feinen Staat vollkommen. Selbft während feine Heere 
Stalien unterwarfen und wiederholte Siege über Die tapferften Feinde 
davontrugen, hielt man ihn, der indeß ruhig in Spanien faß, für untheil- 
nehmend, ſchwach und abhängig. Man bielt ihn fo lange dafür, bis 
er im Jahre 1529, im dreißigften feines Lebens, in Italien erſchien. 

Mie viel anders zeigte ev fich da, ald man erwartete! Wie zuerft 
fo ganz fein eigen und vollfommen entſchieden! Sein geheimer Rath 
Hatte nicht gewollt, daß er nach Italien ginge, hatte ihn vor Johann 
Andrea Doria gewarnt und ihm Genua verbächtig gemacht. Man 
erftaunte, daß er dennoch nach Italien ging, daß er gerade auf Dorian 
fein Vertrauen febte, daß er dabei blieb, in Genua an's Land fleigen 
zu wollen. Er war durchaus derſelbe. Man nahm Eeinen überwiegen 
den Einfluß eined Minifterd wahr; an ihm felbft erfand man weder 
Leidenſchaft noch Mebereilung, fondern alle feine Entfchlüffe waren gereift; 
ed war alles überlegt ; fein erſtes Wort war fein lettes. 

Dies bemerkte man zuerft an ihm; darauf, wie felbftthätig, wie 
arheitfam er war. Es erforverte einige Geduld, die langen Reden det 
italienifchen Gefandten anzuhören; er bemühte fich, die verwickelten Ver: 


*) „Fürſten und Bölfer von Süd-Europa im feche id und fiebzehnten 
Jahrhundert. Bornehmli aus ungedructen Gejandtfchafts Berichten 
von Leopold Ranke. Hamburg Perthes. 1827. Drei Bände.” 8. 
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bältniffe ihrer Kürften und Mächte genau zu faffen. Der venetinnifche 
Botſchafter wunderte fich, ihn um nicht weniges zugänglicher und gefprä- 
Kiger zu finden, als er drei Jahre zuvor in Spanien gewefen war. In 
Bologna hatte er ausbrüdlih darum eine Wohnung genommen, aus 
welcher er den Papſt unbemerkt befuchen Eonnte, um dies fo oft zu thun 
wie möglich, um alle Streitpunfte felbft aufs Neine zu bringen. 

Bon dem an begann er feine Unterhandlungen perfönlich zu leiten, 
feine Heere felber anzuführen; er fing an von Land zu Land und immer | 
dahin zu eilen, wo dad Bebürfnig und die Lage der Gefchäfte feine 
Gegenwart erforverten. Wir fehen ihn bald in Rom fich bei den Gar- 
dinälen über Die unverfühnliche Feindſchaft Franz I. beklagen, bald in 
Parid die Gunft der Eflampes fuchen und gewinnen bald in Deutfch- 
land dem Neichötage vorfigen, um die religiöfe Entzweiung beizulegen, 
bald in den caftilifchen Cortes bemüht, im Servicio flimmen zu laffen. 
Died find frienliche Bemühungen; öfter aber fleht er an der Spitze 
feinee Heere. Er dringt über die Alpen in Frankreich vor und über- 
ſchwemmt die Provence; er ſetzt Paris von ver Marne aus in Schreien. 
Dann Fehrt er um nad) Often und Süden. Den Siegedlauf Soliman’3 
bält er ein an der Raab; er fucht den Halbmond bei Algier auf. Das 
Heer, das ihm in Afrika gevient, folgt Ihm an vie Elbe, und auf ver 
Lochauer Haide hört man dad Feldgeſchrei Hispania. Da ift Karl das 
am meiften befchäftigte Haupt ver Welt. Gar manchmal fehifft er über 
das Mittelmeer, über den Ocean. Indeſſen find feine Seeleute Entdecker 
in früher nie befahrnen Meeren, feine Krieger Eroberer von früher nie 
betretenen Erden. In fo weiter Ferne bleibt er ihre Regierer und Herr. 
Sein Wahlfpruch: „Mehr, weiter,” Hat eine glorreiche Erfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betrachten, nach unge- 
wöhnlich langem Ruhen volle Thätigkeit. Nun ift ed merfwürbig genug, 
daß die nämliche Erfcheinung, anfangs Ruben, Warten, Zufehen, fpät 
bie That, auch während feines bemwegteften Lebens in nen einzelnen Ereig- 
niffen immer wieberfehrt. 

Obwohl in der allgemeinen Willensrichtung völlig entfchieden, 
faßte er, Fall für Fall, doch nur langſame Entjchlüffe. Auf jeden Vor: 
trag antwortete er anfangs unbeflimmt, und man mußte fich hüten, 
feine vieldeutigen Ausdrücke nicht für eine Gewährung zu nehmen. Dann 
berieth er fich mit fich ſelbſt. Er fchrieb fich oft Die Gründe für und 
wider auf; da brachte er alled in fo guten Zufammenbang, daß, mer 
ihm den erftien Sag zugab, ihm ven Ieten zuzugeben gewiß genöthigt 
war. Den Papft befuchte er zu Bologna, einen Zettel in der Hand, 
auf welchen er alle Punkte ver Unterhandlung genau verzeichnet hatte. 
Nur Granvella'n pflegte er jeven Wericht, jeden Vortrag mitzutheilen; 
diefen fanden die Botfchafter immer bis auf die einzelnen Worte, welche 
fie geäußert, unteryichtet. Zwifchen Beiden nun wurden alle Beichlüffe 
gefaßt. Langſam gefchah ed: Häufig hielt Karl den Courier noch ein 
paar Tage länger auf. ' 

War es aber einmal fo weit, fo war nicht3 auf der Welt vermö- 
gend, ihm eine andere Meinung beizubringen. Man wußte died wohl. 
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Dan fagte, er werde eher die Melt untergehen laſſen, als eine erzwun⸗ 
gene Sache thun. Es war kein Beifpiel, daß er jemald durch Gewalt 
oder Gefahr zu irgend etwas gendtbigt worden. Gr äußerte fich felbft 
mit einem nativen Geſtändniß hierüber. Er fagte zu Contarini: „Ih 
beftehe von Natur hartnäckig auf meinen Meinungen. „Sire,“ ent: 
gegnete diefer, „auf guten Meinungen befteben, ift nicht Hartnädigkeit, 
fondern Feſtigkeit.“ Karl fiel ihm in’d Wort: „Ich beftehe zumeilen 
- auch auf fchlechten.‘ 

Der Beſchluß iſt indeß noch lange nicht die Ausführung. Karl 
Hatte eine Scheu, die Dinge anzugreifen „auch wenn er fehr gut mußte, 
was zu thun war. Im Jahre 1538 fagt Tiepolo von ihm, er zögere 
fo lange, bis feine Sachen gefährbet, bis fie ein wenig im Nachtheil 
feyen. Eben das fühlte Papſt Julius IL: Karl räche ſich wohl, doch 
müffe er erft einige Stöße fühlen, ehe er fich erhebe. Auch hatte Karl 
nicht eben immerfort Geld. Die vermwidelte Politik gebot ihm taufend 
Rückſichten. 

Indeß er nun harren mußte, behielt er feine Feinde unaudgefegt 
im Auge. Gr beobachtete fo genau, daß die Gefandten erflaunt waren, 
wie gut er ihre Negierungen kannte, wie treffend er zum voraus beur: 
tbeilte, wa8 jie thun würden. Endlich Fanı die Gelegenheit, die günftige 
der die dringende Stunde doch. Dann war er auf, dann führte er 
aus, mad er vielleicht jeit zwanzig Jahren im Sinne gehabt. 

Das iſt die Politif, die feinen Feinden verabſcheuungswürdig und 
Hinterlift, feinen Freunden ein Mufter von Klugheit ſchien. Sie ift 
wenigftend faum mwillfürlih. Dies Harren, Ruben, Sich unterrichten, 
nur ſpät Schlagen ift eben Karld Natur. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht anders beftellt! 
Er beftrafte zwar, Doch Tieß er fich zuvor viel gefallen. Cr belohnte 
wohl, aber freilich nicht fogleih. Mancher mußte Jahre fang unbezahlt 
ausharren, dann aber bevachte er ihm mit einem jener Lehen, mit einer 
jener Pfründen, deren er fo viele hatte, daß er reich machen Eonnte, 
wen er wollte, und ohne felbft etwas auözugeben. Hiedurch brachte er 
Andere dahin, in feinem Dienft alle Mühfeligkeiten ver Welt zu erdulden. 
Wenn man ihm vie Waffen anzog, fo bemerkte man, daß er über 
und über zitterte. Erſt wenn er gerüftet war, dann warb er muthig, 
fo muthig, daß man glaubte, er troße darauf, daß noch nie ein Kaiſer 
erichoffen worden. 


Ein folcher Menfch voll Ruhe und Mäßigung, leutfelig genug, um 
fi) DVerfchievenen zu bequemen, ſcharf genug, um Viele zugleich in Unter: 
werfung zu halten, fcheint wohl geeignet, mehreren Nationen zufanmen 
vorzuftehen. Man lobt Karl'n, Daß er durch Herablaffung die Nieber: 
länder, durch Klugheit die Italiener, durch Würde die Spanier an ih 
gefnüpft. Was Hatte er aber, um den Deutfchen zu gefallen? Seine 
Natur war nicht fähig, fich zu jener treuherzigen Offenheit zu entwideln, 
welche unfere Nation an ausgezeichneten und hochgeftellten Menfchen zu 
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allererſt anerkennt, liebt und verehrt. Ob er wohl die Manier, wie die 
alten Kaiſer ſich mit Fürſten und Herren gehalten, gern nachahmte; ob 
er ſich wohl bemühte, deutſche Sitten anzunehmen, und ſogar den Bart in 
Deutſchland nach deutſcher Weiſe trug, ſo erſchien er den Deutſchen 
doch immer ald.ein Fremder. in Vorſpänner bei dem Geſchütz, den 
er heftig antreibt, läßt ihn die Peitſche fühlen; vor Algier legt ein 
Landsknecht fogar auf ihn an; beide, weil fie ihn für einen Spanier 
halten. Beſonders feit dem ſchmalkaldiſchen Krieg zerfiel er mit ber 
Meinung der Nation. Man nannte feine beinen Gegner die Groß: 
mütbhigen; er aber, Karl von Gent, wie man ihn hieß, Habe hämiſch 
gelacht, wie er ven guten Kurfürften gefangen genommen; mit welcher 
Hinterlift Habe er fich in Halle des Landgrafen bemächtigt! Während 
die Italiener feine Einfachheit preifen, wenn er unter einem glänzenven 
und reichgefleiveten Gefolge felber in einem unfchrinbaren Mantel in 
ihre Städte einritt, fanden die Deutfchen auch an folchen Dingen etwas 
auszufegen. Als er vor Naumburg von einem Negen überrafcht ward, 
fieß er jich fein altes Baret aus der Start holen une nahm das neue, 
das er trug, indeß unter den Arın. „Armer Kaifer, dachte ich," fagt 
Caftrow, „der Tonnen Goldes verfriegt und um eines ſammtnen Käpp⸗ 
chens willen im Regen Hält.” Genug, in Deutfchland warb ihm nie 
veht wohl. Die Entzweiungen nahmen alle feine Thätigkeit hin, ohne 
ihm Ruhm zu gewähren; das Klima war feiner Gefunnheit nachteilig ; 
er konnte die oberveutfche Sprache nicht recht; die Mehrzahl ver Nation 
mißverftand ihn und war ihm abgeneigt. 


Sein Leben fing ſpät an felbftflännig zu werben und ging ihm 
früh dahin. Range wollte ex nicht wachſen, und man verfuchte manche 
Küche, um ihn beffer zu fördern. Seine Entwickelung blieb ungemöhn- 
ih zurüd, bi8 man im Jahre 1521 bemerkte, daß er einen Bart 
befomme und männlicher werde. Seitvem blühete er eine Zeitlang in 
gefunder Jugend. Cr fing an die Jagd zu lieben. In den Alpurarren, 
in den tolevanifchen Haiden verlor er jich mehr als einmal fo weit, daß 
Niemand fein Horn hörte, daß etwa ein Morisfe ihm am Abend ven 
Meg weifen mußte, und man in der Stadt fehon Lichter in die Fenſter 
geftellt hatte und die Glocken zog, um ihn zu ſuchen. Zu Pferde tur- 
nirte er bald in Schranken, bald in offenem Felde; er verfuchte jich mit 
Rohr und Gineta; auch zu Fuß blieb er nicht zurüd. Den Streit, 
ben er mit Sranz I. Hatte, durch einen Zmeifampf zu enbigen, war 
wenigftend Bei ihm voller Ernſt. Wir haben aus diefer Zeit ein Bild 
von ihm, mit noch gefchloffenem, etwas befehlähaberifchen Mund, großem 
und feurigem Auge, gevrungenen Zügen; ed ift ganze Geftalt; er faßt 
einen Yagohund am Halsband. Aber allmälig und nur allzubalv ent- 
wickelte ſich die Trennung zwifchen der obern und der untern Hälfte 
feines Geſichts, welche feine meiften Bilder charakterifirt. Die untere 
tritt hervor; der Mund bleibt offen, die Augenliever fenfen fih. So 
wie er vollfommen in das thätige Leben eintritt, ift er bereitd nicht 
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gefund mehr, und mit einer fonderbaren Art von Neid fieht er ven 
Heißhunger an, mit dem ein eben von der Reiſe gefommener Geheim: 
fehreiber den Braten aufzehrt, ven man ihm vorgefegt hat. In feinem 
36. Jahre, zu Neapel, gerade ald er fich fehmüden wollte, um etwa 
auch, wie er gefteht, den Damen zu gefallen, bemerkte er bie erften 
weißen Haare an feinen Schläfen. Nur vergebens ließ er fie wegnehmen: 
fie Famen immer wieder. Im 40. Sabre fühlte er feine Kraft fchon 
Halb gebrochen. Es mangelte ihm das alte Vertrauen zu ſich ſelbſt und 
zu feinem Glück; und es ift bemerkenswürdig, daß er fich feiner Begeg- 
niffe vor dieſem Jahre beffer zu erinnern wußte, als der nachfolgenden, 
obmohl dieſelben fo viel neuer waren. Seitdem griff ihn. befonverd die 
Gicht an. Er mußte meift in der Sänfte reifen. Zuweilen brachte er 
zwar noch einen Hirſch, ein wildes Schwein von ver Jagd, doch gewöhn- 
lich mußte er jih begnügen, mit der Büchſe in’d Holz zu gehen und 
nach Krähen und Dohlen zu fihießen. Sein Vergnügen war zu Haufe, 
wo ihm der Narr hinter feinem Tifche zumellen ein halbes Lächeln abnö: 
thigte, wo ihn fein Hofmeifter Deonfalconet mit treffenden Antworten 
teizte und ergögte. Doch immer heftiger fegte Ihm Die Krankheit zu. 
Die Gicht, fagt Cavallo 1550, fleigt ihm manchmal bis zum Kopf und 
droht ihn einmal plöglih zu tödten. Die Aerzte riethen ihm dringend, 
Deutfchland zu verlafien; die fleigende Verwirrung ver Gefchäfte hielt 
ihn in diefen Gegenden feſt. Da entwidelte fi ein Hang zu fehmer: 
müthiger Einſamkeit, der lange in ihm gewefen, zu überwiegender Stärke: 
im Grunde doch der nämliche, der feine Mutter, fo lange auf der Welt, 
fo lange der Welt entfremvet gehalten. Karl fah Niemand, wen er 
nicht ausdrüdli rufen Laffen. Oft war er unmuthig, nur zu unter: 
fchreiben. Selbft einen Brief zu eröffuen, machte ihm Schmerzen in 
der Hand. In einen fihmarz ausgefchlagenen Gemach, das mit jieben 
Badeln erhellt war, lag er flundenlang auf ven Knien. Als feine 
Mutter geſtorben, glaubte er zuweilen ihre Stimme zu vernehmen, bie 
ihn rufe nachzukommen. ’ | 

In dieſem Zuſtande entfchloß er ſich das Leben zu verlaffen, ehe 
er noch ſtarb. — 


CXXVI Earl Spindler. ’) 
1795.) 
Der Sabbath. 
(Erſter Band. ©. 49.) 
i i ã ine Wurzel 
| ir a eneiäh a Al ket © allentaldn 
Schatten werfenn: ein vom MBli {mer 


Die zwifchen dem Mainftrom und der Domkirche gelegene Juben- 
gaffe zu Frankfurt war mit ihren alterthümlichen Häufern in das Dunkel 


*) „Der Jude. Deutfhes Sittengemälde aus der erften Hälfte des fünf: 
zehnten Sahrhunderts. Bon ©. Spindler. Zweite Auflage. Drei 
Bände. Stuttgart Franckh. 1829.” 8. 
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eines ſpäten Freitag-Abends verſunken. Still und einſam war die enge 
und krumme Straße, und es wimmelte nicht mehr das geſchwätzige Volk 
darin umher, das wohl zu den Zeiten Ludwiqs bed Baiern ſich darin 
bewegte. Dad Geſchick dieſes Volkes hatte ſich feit dem Tode jenes 
Fürſten nach und nach gewaltig umgeftaltet, und in Kolge des harten 
Drudd, der fogar dann und wann in offene Schlachten auöbrach, war 
der idraelitifhe Stamm zu Frankfurt ausgegangen bis auf wenige 
Gefchlechter. Diefe Hausen nun abgezogen von der übrigen bürgerlichen 
Melt in ihren halbverfallnen Gebäuden, deren Nachbarhäufer in Ermang-: 
lung der ehemaligen jüdiſchen Befiger die blutärmiten Einwohner der 
Reichöftadt inne hatten. Diefe Letzteren, dem bitteren Mangel unter: 
than, belauerten mit eiferfüchtigen Bliden das Thun und Treiben ber 
Juden, die Bedürfniß und Gewinnjucht auf den Handel anwied, und die 
alle Lil anzumenven hatten, ihren wachſenden Wohlftand vor den nei- 
pifchen Augen ihrer Nachbarn zu verbergen. Darum ließen fie ihre 
Wohnungen von Außen verfallen, darum ſchlichen fie umher in ver 
zerlumpten Tracht mit Zwerchſack und Wanberftab, darum ließen fie den 
feltenen Säften, die fich in ihre Käufer wagten, nur bie in Elend und 
Schmub verfunfene Unterſtube fehen; darum fchloffen fie forgfältig am 
Sabbath ihre Fenfterladen und Hausthüren, daß nicht durch die Erfteren 
ber Lichter Schein, durch die Letzteren der Geruch der Feſtſpeiſen drin⸗ 
gen und einen Schimmer von Wohlhabenheit verrathen möge, der ihnen 
hätte gefährlich werben Fönnen. 

Sp waren auch heute ihre Fenfter und Pforten verriegelt, und ver 
Belerabend eingeferfert zwifchen vier Mauern. Das Haus ded Xelteften 
unfer ihnen, des in der ganzen Umgegend wegen feined Alterd, feiner 
Leiden und Erfahrungen hochgeachteten David Ben Iochai, machte Feine 
Ausnahme. Schwarz und düſter ſah es gleich ven übrigen in die 
Straße, aber, hatte man den endloſen finftern Hausgang durchmeſſen, 
die dunkle Wenvelftiege überfehritten, und fich durch die Nacht nad) dem 
Sintergebäubde furtgegriffen, fo trat man plößlich in einen heiter geſchmück⸗ 
tm Ort, wo der Sabbath malten durfte in prächtiger Heimlichfeit. Eine 
im länglichen Viereck gebaute Stube, getäfelt an ven Wänden, und 
geſchmückt mit Vorbängen und buntem Schnigwerf war der Haustempel. 
Ein großblumiger Teppich bedeckte den größten Theil des Fußbodens. 
Don der Decke ſchwebte der fiebenarmige Leuchter, unter welchem ber 
runde Tisch fland, überhangen mit einer rothwollenen Dede, über bie 
erſt wiener eine andere Eleinere gebreitet war, von meißem feinem Lin⸗ 
nenzenge. Um den Tiſch, — den drei filberne und reich genrbeitete 
Becher ſchmückten, auf einer filbernen Krevenzplatte aufgeftellt, — ſtan⸗ 
den drei Stühle mit hohen golpwerzierten Lehnen und Polftern von 
geihornem Sammet. Unfern von der Tafel glänzte aus einer Nifche 
ber Mauer das filberne Wafchbeden, in welches, fobald man ven oben 
angebrachten vergolveten Hahn umdrehte, das klare Waſſer fprudelte. 
Beine Linnentücher lagen zum Abtrocknen bereit. In der Ede war der 
ch zu ſchauen, der die Feftfbeifen trug und ven blinfenden Weinfrug. 
Den Hintergrund der Stube nahm aber ein auf morgenlänbifche Weife 
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geordnetes Lager von bequemen Seivenpolftern ein, überlegt mit einem 
föftlichen gewirkten Stück. Auf viefem Lager ruhte nun vie Enkelin 
des Hausherren, Eſther, die an Schönheit ihred Gleichen nicht hatte am 
ganzen Rhein- und Mainftrom; angethan mit prächtigen Gewändern, 
nach der Sitte des Vaterlandes gefchnitten, glänzende Gehänge in ben 
Ohren, und viele Eoftbare Ringe an den Fingern. Sie hielt eine 
Schnur von farbigen Glasfugeln in den Händen. und ließ fie gedanken: 
08 auf: und niedergleiten, — ein erlaubte Spielwerk. Aber aufmerk- 
fam lieh fie ihr Ohr. dem Großvater, der zu ihren Füßen ſaß, in eine 
ſchön gefütterte Pelzſchaube gehüllt, das filberweiße Haar mit einem 
Saumetfäpplein bedeckt. Mer ihn betrachtet hätte, ven alten Mann, 
wie er fo da faß, gebückt von den Sahren, die Ellenbogen auf die Kniee 
geftügt, und vie Hände lebhaft bewegend wie vie redende Kippe, und 
den fchneeigen, bis über ven Gürtel fallenden Bart, hätte ihn für bie 
Zeit felbft Halten follen, die der Frau Venus Mährlein erzählt von 
vergangenen Tagen. Und in der That war ed auch die Zeit, die auf 
den Lippen des Alten faß, und die Vergangenheit gab er wieder in 
eifrigen Worten. Das Gefchi hatte ihn bereits Durch einen Kreid von 
hundert Lebensjahren geführt, und Hundert bittere Jahre waren ed, von 
denen er Kunde geben konnte. Nun ift Die Zeit des Leidens die uner- 
fchöpflichfte; Denn während ein frohes Jahr vworüberfchäumt wie der 
braufende Geift feurigen Wein, fchleichen die trüben Tage gleidy Jahr⸗— 
hunderten dahin, fchaufelnd auf langſamer fauler Woge, und laffen dem 
Mitſchwimmer Muße genug, in die Tiefen zu fihauen — in die Klüfte, 
die fih aufreißen während feiner Bahn, vamit er fich alle ihre Schreck— 
niffe einpräge im fichern Gedächtniß. Diefe ernften Anfchauungen mit 
zutheilen, ift ein Bedürfniß des Alters, dad ohnehin nur allzuoft den 
kecken Gang kraftbewußter Jugend in ven prüfenden Schritt der altern⸗ 
den Bedächtigkeit verkehren möchte. Der greife Jochai öffnete alfo auch, 
fobald der Ruheabend eingebrochen, den Schatz feiner Rede und Erfah: 
rung, und unterhielt ven Sohn und die Enkelin von den Schickſalen 
und Begebenheiten ihres Volkes. Heute hörte ihm jedoch nur die reis 
zende Efther zu, da ihr Water undegreiflicher Weife von feiner Handeld: 
wanderung noch nicht zurüdgefommen war. Es fchien überhaupt an 
diefem Abend ein befonderer Unftern die Ordnung des Hauſes zu ver 
rüden, denn auch der Diener und Mitgenoffe deſſelben war audgeblie- 
ben, und fein Platz Hinter dem Ofen von ber Sabbathmagd, der flum: 
men Grete, eingenonmen, die darin gähnend mit dem Schlafe kämpſte, 
und nur dann und wann aus dem Winkel hervorſchlich, um Die verbi:- 
fterten Lampen zu pußen. | 
„Die Möglichkeit, zu vergeffen folche Greuel, wie ich fie erlebt,” 
fprach Jochai, mit gepreßter Stimme feine Erzählung endend, — „legt 
aufer der Gewalt des Menfchen. Der fromme Rabbi Simeon,- mein 
weifer Lehrer, dem das Paradies fey, fprach zu mir auf feinem Sterbe⸗ 
lager, wo er noch in Frieden dahinfuhr: Junger Bube; wir leben noch 
anjego in golvener Gefangenſchaft. Wir haben einen Kern, einen 
harten Herrn, aber er iſt gerecht und gönnt und den Schatten feiner 
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Geſetzpalmen. Aber, ed wird kommen eine Zeit — wohl mir, daß ich 
fie nicht niehr fehe, — eine Zeit der höchften Trübfal und Prüfung. 
Wehe wird gerufen werden über Israel! Machet aber nicht, daß die 
Gerechten im Paradieſe über euch Wehe ſchreien. SHaltet feſt an den 
Büchern eurer Väter, an dem Geſetz, Das unmittelbar gefommen ift, 
von dem, den ich nicht audfpreche, und habt ihr gefoftet die bittere 
Frucht der Zeit, fo mifchet ven Wermuth ihres Gedächtniffes dann und 
wann In die Speife eurer Kinder und Enkel, daß ſie nicht ablaffen zu 
flehen zu dem Allmächtigen, veffen Herrlichkeit unmittelbar unfere Schel- 
tel berührt, Damit er enplich feine Verheißung erfülle, und uns ben 
Meſſias fende, den Erfehnten; — Ach! fie ift erfüllt worden des from: 
men Rabbi's Prophezeihung, ... wir haben fie gefoftet, die Bittere Frucht 
der Zeiten, die da find, aber noch immer zögern die Jahre, die da kom⸗ 
men follen im Gefolge des Miffiah! 

„D, fage doch, Lieber Großvater,“ fragte Efther neugierig: „werben 
fie denn wirklich fo fchön feyn, die Tage, über vie ver Verheißne als 
König gebietet?” 

„Herrlih, meine Tochter!“ erwiederte der Greis mit leuchtenden 
Augen: „Herrlich, über alle Beſchreibung. Wir werden wieder feyn wie 
ber Sand am Meere, berrfchend über alle Völker der Erbe. Das Leben 
wird verfließen in unvergänglichen Laub- und Prievendhütten! Das 
neuerbaute Serufalem wird feyn die Stadt der Welt, und in feinem 
Tempel werven alle vie vom Weibe geboren find, dienen und opfern. 
An Ueppigfeit werden die Saaten ind Unendliche geveihen, das Korn 
zu rieſenhohen Garben erwachfen, die Weinſtöcke ungeheure Trauben 
erzeugen, die Flüſſe Milch und Honig flutben. Selbft Die Geftirne 
werden fich des herrlichen Zeitalters freuen, der Sonne dreibundertfäl- 
tiger Strahl den Himmel in Paradieſesglut tauchen, des Mondes Schein 
die Nacht zum ſchönſten Maientag verklären!“ 

„Welch' reizende Zukunft!“ rief Eſther hingeriſſen: „Warum iſt ſie 
nicht ſchon zur Gegenwart geworden!“ 

„Noch zürnt der Gebenedeite!“ verſetzte Jochai mit zerknirſchter 
Beugung des Hauptes: „noch bört er nicht die Stimmen feiner Kinder, 
die zu ihm fohreien aus ber Tiefe. Noch Hält der Dater des Böen, 
der Fürft der Wildniß, der graufame Sammael dad Ohr des Herrn 
verftopft, weil er nicht will, daß unfere Gebeine ruben im Schooße des 
gelobten Landes. Aber endlich wird ver Schrei unfrer Noth dennoch 
zu dem lieblichen Gabriel dringen, dem Boten ber Barmherzigkeit, und 
jede neue Morgenröthe fann und den Verheißnen ſenden, — mit ibm 
unfere Rettung.” 

„Käme fie doch morgen ſchon!“ feufzte Eſther: „Ich verliere alle 
Luft zum Leben, und mir iſt gar oft ber fündhafte Gedanke gekommen, 
als wäre doch am Ende beffer, eine Ehriflin zu ſeyn auf Erven als.. 

„Rede nicht aus!“ fuhr Iochai auf: „Der Herr nehne den Greuel 
von Dir, den Du gedacht! Warum Hegft Du fo thöricht Verlangen, 
dad Dich in das Feuer der Gehenna bringen könnte?“ 

„Berzeibe mir, Großvater!’ fprach die liebliche Efther, und legte 
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bie Hände bereuend auf die Bruft: „aber geftehe, daß wir bahin Leben, 
wie die trauernde Weide am fumpfigen Teiche. Ihr Männer gebt aus 
in die Welt, ſeht Länder und Menfchen, und gewinnt mühfam dem 
geizigen Gojim Euer Leben ab. Dieje Art zu fegn hat manche Breiheit, 
manche Luft. Wir aber, wir vertrauern unfre Tage daheim. Verſorgt 
auch Eure Güte und mit den LKederbiffen, vie und behagen, mit ber 
Bequemlichkeit, die unfre Luft ift, mit dem Eöftlichen Puß, ver uns fo 
febr gefüllt, .... was hilft und diefes Alles? Von ver harten Feſſel 
eingeklemmt, müflen wir all die Herrlichkeit genießen, verftohlen, mie ein 
Dieb feinen Raub. Vor der gaffennen Welt erfcheinen wir nicht, ober 
im unfcheinbaren Gewande, in erlogner Dürftigfeit. Die gefellige Freude 
ift ausgefchloffen aus unferm Haufe. Hinter Schloß und Riegel gefüllt 
uns nicht der Prunf, nicht vie leckere Tafel, nicht das weiche Lager, von 
dem wir und faum erheben.‘ 


„Verblendete!“ eiferte Jochai: „In Feffeln Tiegft Du, aber in venen 
der verdammfichen Eitelkeit, vie über dem Epiegel das Gefeg vergißt. 
Gefallſüchtige! Nicht auf ven ungüchtigen Tänzen der Ungläubigen, nicht 
Bei ihren heidniſchen Keierlichfeiten und unjittlichen Schmaufereien folft 
Du glänzen. Gefalle Deinem Bater, gefalle Deinem Manne! Die 
übrige Welt kenne Dich nicht.” 

Purpurfarbe überzog Eftherd Geſicht. Verlegen lächelte fie, fehlug 
dann die großen ſchwarzen Augen, um Berfühnung flebend, zu dem 
Alten auf, und reichte ihm die Hand. — „Dir und dem Bater will id 
ja auch nur gefallen,‘ fprach fie Bittend: „und einft denn Manne, den 
mir David ermählen wird. — Wo bleibt aber der Vater? Die Sand: 
uhr zeigt bereitö die fiebente Stunde. Es wird ihm doch Fein Leid 
zugeftoßen feyn 

„Dem wahre der Fürſt Iſrael!“ ermieverte Jochai mit gläubigem 
Vertrauen. — „Gewiß ift mein Sohn zurüdgehalten worden von den 
Freunden, oder es hat ihn der Sabbath auf freiem Felde überraſcht, 
und ein wahrer Gefehfreunn Heiligt ihn durch Ruhe und ein frievlic 
Mahl, wo es auch ſey.“ 

- In dem Augenblick pochte es gelinde an vie Haustbüre. Der 
Schall verbreitete fich fchnell durch den leeren Vorderbau in das feſt⸗ 
liche Gemach. Großvater und Enkelin fuhren etwas zufammen. Die 
alte Chriſtenmagd zündete die Traglampe an, und langte nad dem 
Schlüffel an ver Wand. — „Berächtig! " flüfterte ihr Jochai zu: „Ich 
gehe mit, um vom Fenſter herab zu erſehen, mer der Klopfende ift. 
Komme, alte Magd! Vorſicht ift von Nöthen.” — 

Die Alte Teuchtete dem Hausherrn vor, und Efiher blieb allein 
zurüd, finnend den Kopf in die Hand geflügt. „Hm!“ feufjte ſie nah 
einer Weile: „ver Großvater hat gut reden. Das Eis feiner Hundert 
Jahre Hat eine Rinde um ihn gelegt, daß er dad Sehnen und Wün⸗ 
ſchen der Jugend nicht begreift. Und dennoch, troß feinen Ermahnungen 
und Bußreden wird er mich nicht überzeugen. — Ich bin recht nnglüd: 
lich!“ fuhr fie nach einer Eleinen Stille fort: „unglüdlicher als ich mir? 
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vielleicht felbft träumen Taffe, ... und, ah! — nur Eins fehlt zu 
meinem Glücke; aber auch das unerringbar Einzige!” 

Schwermüthig ließ fte dad Haupt finfen. Da trat Iochai herein, 
hinter ihm fein Sohn David, ein Knäbchen an der Hand führend. 
Freudig eilte die Tochter an des Vaters Hals, und erkundigte fich ange- 


legen ob feines langen Wegbleibens. — — — 
CXXVII. K arl Immermann. 
1796) 


Bekehrungsgeſchichte eines Arztes. 
(Dritter Theil. S. 303.) 


Mich machten alle dieſe Vorfälle, Mißgefchide, Krankheiten fehr 
unglücklich. Dad Feuer einer verbotenen Leivenfchaft hatte mich unter 
Menjchen getrieben, die fih nun allgemach von mir und von rinander 
ablöfeten. Alles Behagen um mich ber war dahin. Meine Zeit fchien 
in biefer Eindde ohne Frucht vergangen zu feyn und die Bezichungen 
des Lebens Fanıen mir wie kurze Fäden vor, die man mit Mühe von 
einem verworrenen Knäuel abwidelt. Meinen Kranken widmete ich 
zwar eine pflihtmäßige Sorgfalt, aber ohne Freude am Berufe zu haben. 
Dad eigentliche Leiven der Welt ſchien mir dem Arzte fo unerreichbar 
zu feyn, daß feine ganze Beichäftigung mir kleinlich und nutzlos vor- 
fam. Die fich dad Leben vor meinen Augen zerjeßte, fo bröckelte mir 
auch Die Wilfenfchaft auseinander und wurde ein lodered Aggregat pro— 
blematifcher Einzelheiten, welchen der eigentliche Mittelpunkt fehlte. 

Auch mich warfen vie Anftrengungen und Gemüthöberwegungen, 
verbunden mit einer flarfen Erfältung, die ich mir bei einem nächtlichen 
Nitte zugog, auf das Lager. Ein ſtarkes Fieber hielt mich drei Wochen 
lang zwiſchen glühenden Phantajien gefangen, und möchte leicht einen 
gefährlichen, nerwöfen Charakter angenommen haben, wären meine Ein⸗ 
geweide nicht frei von jeder Indigeſtion geweſen. | 

Als ich erftand, mar ich wie neugeboren, ich Hatte das ‚Gefühl 
eined Kinded, dem jeder Gegenfland taufend frifche unabgenugte Seiten 
zeigt, in den unbedentenpften Dingen erkannte ih ein Glück, ver Gruß 
eined Bekannten, feine Frage, wie e8 mir gehe? konnte mir auf einen 
ganzen Tag Freude machen. | 

So lebte ich einige Wochen für mich Hin, mit Eifer meine Berufs- 
geſchäfte treibend, und mich um die Wirrfale ver Welt wenig küm— 
mernd, Da wurde mir eined Taged, ed war gerade um zwölf hr 
Mittags, die wunderbarfte innere Erfahrung. Sie Fam ungefucht, 
unvorbereitet, wohl recht, wie dad Höchfte erfcheinen muß. - 

Ich will mich nicht beifer machen, als ich bin, will geftebn, daß 
auch nachmald mein Innres voll Schladen geblieben ift, aber ich kann, 
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wie Cromwell, von mir behaupten, daß ich einmal im Stande der Gnade 
geweſen bin, und deßhalb nicht verloren gehn werde. 

Ich wanderte für mich eine grade, keineswegs zur Erhebung ſtim— 
mende Landſtraße hin, ruhig, ohne Bewegung des Gemüths, nur an 
eine ganz gewöhnliche Tagesobliegenheit denkend. Da, auf einmal, 
fühlte ich in mir die Erifter Gottes, und feine unmittelbarfte Gegen- 
wart in mir, fo daß ich nun ganz beftimmt wußte: Er iſt. Und zwar 
nicht ald Begriff, Idee, fondern fein Dafeyn ift ein reelled. Der ig 
diefer Empfindung mar der ganze Menfch zwar, jedoch hauptſächlich 
und vorzugämweife dad Herz, in welchem ſich dieſelbe wie ein fanftes 
Wirbeln geftaltete, welches das Herz zugleih in ven Mittelpunkt des 
Weltalls rückte, und ed auf einen Zug begreifen lehrte, in welchen 
Geſetzen der Unſchuld, Schönheit und Güte dieſes ungeheure Ganze 
erbaut worden ſey. Damals wußte ich auch fofort, daß mir nie Gott 
anfchauen werten, daß vielmehr vie Seligfeit darin beftehen foll einen 
folhen Moment für immer zu haben, und daß dann Gott, wie ein 
 ewiged Pulſiren der Heiligkeit, in und die Stelle des fleifchlichen Her: 
zend einnehmen wird. Alles dieſes war Feine Phantafte, Feine Specu: 
lation, ſondern eine faft finnliche Gewißheit. Es dauerte nur wenige 
Serunden; auch kann ich den Moment nicht näher befchreiben, denn «8 
würde doch nur auf ſchmückende Armfeligkeiten binauslaufen. Das 
Ganze aber war ein Gemüthswunder, welches ſich nachmald nicht hat 
wiederholen wollen, mir jedoch auch in feiner einzelnen und einzigen 
Erfcheinung zur Beruhigung über einen Höheren Zufammenhang der 
Dinge vollkommen genügt. Bin ich Ihnen in meinem Mefen umge: 
ſtimmt erfchienen, fo ift es die Nachwirkung dieſes Augenblicks gewe: 
en. — — — 

Der Arzt hat eine große Aufgabe in der Gegenwart zu löſen. 
Krankheiten, beſonders die Nervenübel, wozu ſeit einer Reihe von Jahren 
das Menſchengeſchlecht vorzugsweiſe disponirt iſt, ſind das moderne 
Fatum. Was in friſcheren, kürzer angebundnen Zeiten ſich mit einem 
Dolchſtoße, mit anderen raſchen Thaten der Leidenſchaft Luft machte, 
oder hinter die Mauern des Kloſters flüchtete, das nagt jetzt inmitten 
feheinbar-erträglicher Zuſtände langſam an ſich, untergräbt ſich von innen 
aus, zehrt unbemerkt an ſeinen edelſten Lebenskräften, bis denn jene 
Leiden fertig und ausgebildet daſtehn. 

Zwiſchen dieſe verlaroten Schickſale iſt nun der Arzt geſtellt. Er 
muß, will er feinen Beruf mit Weisheit erfüllen, ein Eingeweihter ſeyn, 
Gott und die Welt im Bufen tragen, er muß gewifferınaßen das Amt 
eined Priefterd und Hierophanten üben. Mittel und Wege bat er auf 
zufinden, wozu ihm bie materia medica feine Anleitung giebt. 

Unferer Wiffenfchaft fteht überhaupt eine Umbildung ‚bevor, und 
wenn es erlaubt ift, der Entwicklung der Dinge vorzugreifen, fo möchte 
ich jagen: Wir werden und der antiken Richtung wieder näher anfdhlie 
Ben. Range genug baben wir mit Pulvern und Pillen die Natur zu 
zwingen gewähnt, ober den lebendigen Leib an das Kreuz des Syſtems 
geſchlagen, in Zufunft werden wir mehr beobachten. Selbft der Auswuchs 
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der jebigen Heilkunde, die Homdopathie, deutet ſchon dieſen richtigeren 
Meg an, wenn fie verfchmäht, die jogenannten inneren Urfachen analy⸗ 
jirend fich zur Anfchauung zu bringen, in welcher ifolirten Analyſis auch 


eigentlich nihtö miehr vorhanden iſt, was dem Arzte einen Yingerzeig 
geben Eönnte. 


CXXVIII. Wolfgang Menzel. 


(1798,) 


Rationalifät® 
(Erfter Theil. S. 39.) 

Die Literatur iſt in der neueften Zeit fo fehr die glänzendſte Erfchet- 
nung unferer Nationalität geworden, daß wir dieſe eher aus jener 
erklären können, ald umgekehrt. Es ift und beinahe nichts übrig geblie- 
ben, wodurch wir unfer Dafeyn bemerflich machen, als eben Bücher. 
Mie die Griechen zulegt durch nichts mehr außgezeichnet waren, als 
durch Miffenfihaften uno Künfte, fo haben auch wir nichtö mehr, was 
und würdig machte, den deutſchen Namen fortzuführen. Leben wir 
nicht als einige Nation wirklich nur in Büchern? verſammelt ſich das 
heilige Reich noch irgend anders wo als auf der Leipziger Meſſe? Indeß 
ſcheint eben darum die geheime Wahlverwandtſchaft mit den Büchern 
ter tiefſte Zug unſeres Nationalcharakters; wir wollen fie die Sinnig— 
keit nennen. 

Schon in den älteſten Zeiten waren die Deutſchen eine phantaſtiſche 
Nation, im Mittelalter wurden fie myſtiſch, jetzt leben ſte ganz im, Ver: 
ſtande. Zu allen Zeiten offenbarten ſie eine überſchwengliche Kraft und 
Fülle des Geiſtes, die aus dem Innern hervorbrach und auf die Aeußer⸗ 
lichkeiten wenig achtete. Zu allen Zeiten waren bie Deutſchen im prak⸗ 
tifhen Leben unbehülflicher al8 andere Nationen, aber einheimifcher in 
der innern Welt, und alle ihre nationellen Tugenden und Laſter Fönnen 
auf diefe Innerlichkeit, Sinnigkeit, Beſchaulichkeit zurückgeführt werden. 
Sie iſt es die uns jetzt vorzugsweiſe zu einem literariſchen Volk macht, 
und zugleich unſrer Literatur ein eigenthümliches Gepräge aufpdrückt. 
Die Schriften anderer Nationen ſind praktiſcher, weil ihr Leben prak— 
tiſcher iſt, die unſrigen haben einen Anſtrich von Uebernatürlichkeit oder 
Unnatuͤrlichkeit, etwas Geiſtermäßiges, Fremdes, das nicht recht in die 
Welt paſſen will, weil wir immer nur die wunderliche Welt unſres 
Innern im Auge haben. Wir ſind phantaſtiſcher als andere Völker, 
nicht nur weil unſere Phantaſie ins Ungeheuere von der Wirklichkeit 
ausſchweift, ſondern auch weil wir unſere Träume für wahr balten. 
Wie die Einbildungskraft fchmweift unfer Gefühl aus von der albernen 
Bamilienfentimentalität 918 zur Ueberſchwenglichkeit pietiftifcher Sekten. 
Am weiteften aber fehweift der Verſtand hinaus ins Blaue und wir 
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find als Speculanten und Syſtemmacher überall verfchrieen. Indem wir 
aber unfre Theorien nirgents einigermaßen zu realifiren wiffen, als in 
der Literatur, fo geben wir ver Melt ver Worte ein unverhäftnigmäßiges 
Uebergewicht über das Leben felbft, und man nennt und mit Redit 
Bücherwürmer, Pevanten. 

Dieß ift indeß nur die Schattenfeite, über die wir und allervingd 
nicht täufchen wollen. Ihr gegenüber behauptet unfer ſinniges litera: 
rifches Treiben auch eine lichte Seite, die von den Fremden weit weniger 
gewürbigt wird. Wir ftreben nach allfeitiger Bildung des Geiftes und 
bringen derſelben nicht umſonſt unfre Thatkraft und unfern National: 
ftolz zum Opfer. Die Erkenntniffe, die wir geiwinnen, dürften dem 
menſchlichen Gefchlecht Leicht Heilfamer feyn, als noch einige fogenannte 
“ große Thaten, und die Luft, von den Fremden zu lernen, dürfte und 
mehr Ehre machen, ald ein Sieg über viefelben. In unfrem National 
harakter Liegt ein ganz eigener Zug zur Humanität. Wir wollen alle 
menschlichen Dinge recht im Mittelpunft ergreifen und in ber unenb- 
lichen Mannigfaltigkeit de8 Lebend das Näthfel Der verborgnen Einheit 
löfen. Darum faſſen wir das große Werk ver Erfenntnig von allen 
Seiten an; die Natur verleiht und Sinn für Alled und unfer Geifl 
fammelt au8 der größten Weite die Gegenftände feiner Wißbegierde und 
dringt in die innerite Tiefe aller Myſterien ver Natur, des Lebens, ver 
Seele. Es gibt Feine Nation von fo univerfellem Geift als vie deutiche, 
und was dem Individuum nicht gelingt, wird in der Mannigfaltigfeit 
derſelben erreiht. An die Mafje find die zahlreichen Organe vertbeilt, 
durch welche die Erfenntniß allen vermittelt wird. 

Die veutfche Sinnigfeit war immer mit einer großen Mannigfal- 
tigfeit eigenthümlicher Geifteöblüthen gepaart. Der innere Reichthun 
fhien fih nur in dem Maaß entfalten zu Fönnen, ald er an feine 
Norm gebunden war. Mehr als in irgend einer andern Nation hat 
die Natur in der unfern die unerſchöpfliche Fülle eigenthümlicher Geiſter 
aufgefchloffen. In feiner Nation gibt e8 fo verſchiedene Syſteme, Geſin⸗ 
nungen, Neigungen und Talente, fo verfchiedene Manieren und Style 
zu denken und zu dichten, zu reden und zu fchreiben. Man fieht, «8 
mangelt dieſen Geiſtern an aller Norm und Dreſſur, fie find wild auf: 
gewachſen hier und dort, verfchieden von Natur und Bildung, und ihr 
Zufammenfluß in ver Kiteratur gibt eine barofe Mifchung. "Sie reren 
in einer Sprache, wie fie unter einem Himmel leben, aber Jeder bringt 
einen eigenthümlichen Accent mit. Die Natur maltet vor, wie ftreng 
auch die Disciplin einzelner Schulen vie fogenannte Barbarei ausrotten 
möchte. Der Deutfche beſitzt wenig gefellige Gefchmeivigfeit, doch um fo 
ftärker ift feine Individualität und fie will frei ſich äußern bis zum 
Gigenfinn und bis zur Karrifatur. Das Genie bricht durch alle Damme 
und auch bei dem Gemeinen fchlägt der Mutterwiß vor. Wenn man 
die Riteratur anderer Völker überfchaut, fo bemerft man mehr over 
meniger Normalität, oder franzöftfche Gartenkunft, nur Die dentfche iſt 
ein Wald, eine Wieſe voll wilder Gewächſe. Jeder Geift iſt eine Blume, 
eigenthümlich an Geftalt, Farbe, Duft. Nur die niedrigften kommen in 
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ganzen Gattungen vor, und nur die hoͤchſten vereinigen in fid bie Bil⸗ 
dungen vieler andern; in einigen wird ein großer Theil der Nation 
gleichfam perfonifichtt, und in feltenen Genien fcheint die Menfchheit 
jelbft ihr großes Auge aufzufchlagen, Genien, vie auf der Höhe bes 
Geſchlechts ſtehen und dad Geſetz offenbaren, das in den Maffen 
fhlummert. 

Der Genius wird Immer nur geboren, und die reichen Originali- 
täten in der deutfchen Geifterwelt find unmittelbare Wirkungen ver - 
Natur. Mittelbar mag die große Verſchiedenheit der deutſchen Stämnte, 
Stände, Bildungsftufen, durch die Erziehung und das Leben auf die. 
Schriftſteller wirken, aber dieſe Verſchiedenheit iſt felbft nur eine Folge 
der Volksnatur. Diefe bat unter allen Verhältnifien vie Normalität 
unmöglich gemacht. Unter allen Völkern bot das veutfche von jeher bie 
reichfte Mannigfaltigkeit, Gliederung und Abflufung dar, wie äußerlich, 
fo geiſtig. Diefe Mannigfaltigkeit ift durch die ewig junge Naturkraft 
von unten ber aus den Volk beflänvig genährt morven und hat 
fich nie einer von oben Her gebotenen Regelmäßigkeit gefügt. Mit ihr 
ift zugleich alles Herrliche, was den deutſchen Geift auszeichnet, von 
unten frei und wild hervorgewachſen. 

Nur eins iſt der Maſſe unferer Schriftfteller gemeinfam, die wenige 
Rückſicht auf das praftifche Leben, das Meberwiegen der inneren Beſchan— 
lichkeit. Doc find gerade dadurch Die Anfichten um fo mehr verviel- 
fültigt worden. In den engen Schranfen des praftifchen Lebens hätten 
jich die Geifter in wenige Parteien und für einfache Zmede vereinigen 
müflen. In der unenvlichen Welt der Phantafie und Speculation aber 
fand jeder eigenthünliche Geift ven freieften Spielraum. Der Deutfche 
fucht inflinktartig dies freie Slement. Kaum gehn wir einmal aus ven 
Traum heraus und erfaffen das praftifche Xeben, fo gefchiebt e® nur, 
um es wieder in das Gebiet der Phantafte und der Theorien zu ziehn; 
während umgekehrt vie Yranzofen von der Speculation und Einbil: 
dungsfraft nur die Hebel für dad öffentliche Leben borgen. Der Fran- 
zofe Braucht eine naturphilofophifche Idee, um fie auf die Medicin oder 
Fabrikation anzuwenden; der Deutjche braucht die phyjlfalifchen Erfab- 
rungen am liebften, um wundervolle Hypotheſen darauf zu Bauen. 
Der Franzoſe erfinvet Tragddien, um auf ben politiiden Sinn der 
Nation zu wirken; dem Deutfchen blieben von feinen Ihaten und Erfah: 
zungen eben nur Tragödien. Die Branzofen haben eine arıne Sprache, 
doch treffliche Repner. Wir Fönnten weit beffer ſprechen, doch wir 
{hreiben nur. Jene reden, weil fie handeln; wir fchreiben, weil wir 
nur denken. 

- Das. originelle, phyſiognomiſche, aller Normalität widerſtrebende 
Befen In der deutfchen Literatur iſt noch immer wie in der Zeit der 
Chroniken wahre Naivetät, mehr, als mancher Autor, der Griechen, 
Römer, Engländer oder Franzoſen im Auge gehabt, jelbft wilfen mag. 
Nenn fih nun aber auch dieſe Naivetät der deutfihen Schriften ftreng 
nachweiſen läßt, fo darf man doch damit ja nicht die fogenannte deutſche 
Ehrlichkeit verwechſeln. Allerdings herrſcht noch eine eohe Gutmüthig: 
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Leit und Redlichkeit unter ven Autoren, und fie ließe fish ſchon aus bem 
eifernen, wenn auch oft fruchtloſen Fleiße, und aus der Weitläuftigkeit, 
aus dem fichtbaren Beftreben nach deutlicher Belehrung erkennen, wenn 
man auch ven vielen Verſicherungen von Chrlichkeit und Liebe mit Recht 
mißtrauen dürfte. -Aber eben dieſe fentimentalen Schmüre zeigen nur 
zu beutlih, daß wir den Stand der Unſchuld bereitd verlaffen Haben. 
Die deutfche Sprache ift der vollfommene Ausdruck des deutichen Cha: 
rafterd. Sie ift dem Geift in allen Tiefen und in dem weiteſten 
Umfang gefolgt. Sie entfpriht vollfommen der Mannigfaltigkeit der 
Geifter und bat jevem den eigenthümlichen Ton gewährt, der ibn fchär: 
fer auszeichnet, ald irgend eine andre Sprache vermöchte. Die Sprache 
felbft gewinnt durch dieſe Mannigfaltigkeit ded Gebrauchs. Das bunte 
Weſen und die Vielgeftaltigkeit ift ihr eigen und fleht ihr fihön. Gin 
Blumenfelo ift evler als ein einfaches Grasfeld, und gerade die fchönften 
Länder haben ven reichſten Wechfel von Gegenden und Temperaturen. 
Alle Verfuche, den deutfchen Schriftftelleen einen Normalfprachgebraud 
aufzubrängen, find, ſchmählich gefcheitert, weil fie der Natur widerftreb: 
ten. Jeder Autor fehreibt, wie er mag. Jeder kann von fich mit Böthe 
fagen: „ich finge wie der Vogel fingt, der auf den Zweigen lebt.‘ 

Es iſt gewiß ein nationeller Zug, daß unfere Gelehrten und Did: 
ter fogar noch Feine Durchgreifende Nechtfchreibung haben, und daß und 
dieß fo felten auffällt. Wie viele Wörter werben nicht bald fo, bald 
anders gefchrieben, wie viele Willkür berrfcht in den zufammengefegten 
Mörtern! und mer tabelt e8, als hin und wieder die Grammatifer, von 
denen fich die Autoren fo wenig belehren laſſen, als die Künftler von 
den Aeſthetikern. 

Die grammatiiche Mannigfaltigkeit erfcheint aber nur unbebeutend 
gegen vie rhetorifche und poetifche, gegen den unendlichen Reichthum in 
Styl und Manier, worin uns Fein Volk auf Erden gleich kommt. Es 
mag dabin geftellt fegn, ob Feine andere Sprache fo viel Phyſiognomik 
zuläßt, gewiß aber iſt, daß in feiner fo viel Phyfiognomif wirklich aus: 
gevrüdt wird. Diefe ungebundene Weiſe der Aeußerung ift ung mit jo 
manchem andern Zug unfrer Natur. aus den Wäldern angeftammt, und 
auf ihr beruht die ganze freie Herrlichkeit unfter Poeſie. Se beffer ter 
Gonverfationston, deſto elender die Dichter, wie in Frankreich. Je 
föhlechter der Canzleyſtyl, deſto origineller die Dichter, wie in Deutſch⸗ 
land. Jeder neue Adelung wird vor einem neuen Göthe, Schiller, Tieck 
zu Spott werden. Titanen brauchen Feine Fechtſchule, weil ſie doch jede 
Parade vurchfchlagen. Den großen Dichter und Denker bält fein Genie, 
den gemeinen feine angeborne Natur, alle ver gänzliche Mangel einer 
Regel, eines gefeßgebenvden Geſchmacks und eines richtenden Publikums 
pon dem Zwang einer attifchen oder parijifchen Genfur entfernt. 

Im Ganzen hat Die deutfche Sprache im Fortſchrit der Zeit auf 
der einen Seite gewonnen, auf der andern verloren. Die Reinheit, eine 
Menge Stammmörter, einen bewunverndwürdigen Neichtbun von feinen 
und wohllautenden Biegungen bat fie feit einem halben Yahrtaufend 
verloren. Dagegen bat fie von. dem, was ihr übrig geblieben, einen 
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befto beffern Gebrauch gemacht. In der jett ärmern und Manglofern 
Sprade tft unendlich viel gedacht und gevichtet worden, das und bie 
verlornen Laute veriniffen läßt. Ausgezeichnete Meifter Haben aber audh 
diefe neue hochdeutſche Sprache durch Virtuofität des Gebrauchs zu einer 
eigenthümlichen Schönheit zu bilvden gemußt, und man hat angefangen, 
fie fogar aufs Neue aus den Schag der Vorzeit zu fehmüden. Es 
gehört. nicht zu den geringften Verdienſten der Romantifer, daß fie die 
deutfche Sprache wieder auf ven alten Ton geftimmt haben, fo weit es 
ihre gegenwärtige Inflrumentation vertragen Fann. - 

Diefe lebendige, organifche Wiedergeburt der reinen alten Sprache, 
durch welche die fremden Schmarogergewächie verdrängt werben, iſt das 
fhönfte Zeugniß von der angebormen Kraft unfrer Nationalität im 
Gegenſatz gegen die affectirte Kraft, womit wir es den Fremden gleich 
zu thun geftrebt haben. Diefe organifche Entwidelung der deutſchen 
Urfprache ftellt zugleich die mechanischen Verfuche der Puriften gänzlich 
in den Schatten. Nichts ift Eläglicher, als jener Purismus eined Campe 
und Anderer, welche die aus der Philofophie verſchwundene Atomenlehre 
noch einmal in ver Grammatik aufzufrifchen und pie atomiftifchen 
deutfähen Silben nach einer Gohärenz, vie nicht im Organismus deut- 
fher Sprachbildung, fondern nur in der Analogie des fremden Wortes 
lag, zufammen zu ſchmieden verfuchten, die und Wörter aus Silben 
machten, wie Voß aus Wörtern eine Sprache machte, die weder beutfch 
noch griechifh war, und vie man erſt wieder ind Griechifche überfegen 
mußte, um jie zu verfleben. 

Der Purismus ift löblich, wenn er und denſelben Begriff, den ein 
fremdes Wort ausprüdt, eben jo umfaffend und verfiändlich durch ein 
deutfche8 ausdrücken lehrt, jederzeit aber zu verwerfen, wenn das fremde 
Wort umfaffender oder verftändlicher ift, oder wenn ed einen unfrer 
Sprache gänzlich fremden Begriff bezeichnet: denn Mittheilung ber 
Begriffe ift der erſte Zweck ver Sprache, Deutlichkeit der Wörter das 
Mittel dazu. Wenn wir nur unfre Benriffe durch einen fremben ver: 
mehren, fo laßt und immer das fremde Wort dazu nehmen. Das Den- 
ten foll nicht verarmen, damit die Sprache mit Reinheit prablen Fönne. 

Wenn der falfche Purismus zu verwerfen if, fo ift doch der wahre, 
wie ihn fehon Luther Fräftig gehandhabt, Höchft verdienſtlich. Allerdings 
gibt es unter den fremden Wörtern, die wir ald das Klein fremder und 
neuer Begriffe ehren müfjen, noch eine Menge anderer, die fich flatt 
eben fo guten, und deßfalls für uns befferer, deutſcher Wörter einge- 
fälichen haben, Die ganz bekannte alte Begriffe ausprüden, und nur 
ans einer lächerlichen Eitelkeit over Neuerungsfuht von und gebraucht 
werden. Der Gelehrte will zeigen, daß er in alten Sprachen bewan- 
dert (ft, ber Reiſende, daß er fremde Zungen gebört bat, das übrige 
Volk, daß es mit weiſen und erfahrenen Menfchen oder Büchern bekannt 
ft, oder die Vornehmeren, wollen ihre höheren Begriffe au in eimer 
fremden Sprache von der Denkungdart des Pöbels gefihieven wifjen, 
amd Der Pobel thut vornehm, Indem er ihnen vie fremden Laute nach⸗ 
ft. So ungefähr ift Die deutſche Sprachmengerei entflanden, fofern fe 
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nicht nothwendig mit fremden Begriffen auch fremde Wörter borgen 
mußte, und fo iſt fie durchaus verwerflih, ein Schanvfled der Nation 
und ihrer Literatur. Möchten die Puriften und für immer davon 
befreien koͤnnen. Jedes Jahrhundert befreit und wenigftend von ber 
Thorheit der vorhergehenden. Klopſtock bemerkt fehr richtig: „Zu 
Karls V. Zeiten mijchte man fpanifche Worte ein, vermutblich aus 
Dankbarkeit für ven fchönen Faiferlichen Gedanken, daß die deutſche 
Sprache eine Pfervefprache jey, und damit ihm die Deutfchen etwas 
fanfter wiehern möchten. Wie es tiefen Worten ergangen ift, wiſſen 
wir und ſehen daraus zugleich, wie es Fünftig allen heutigdtägigen Ein- 
mifchungen ergehen werde, fo arg nämlich, dag dann einer kommen und 
erzählen muß, aus der oder der Sprache wäre damals, zu unferer Zeit 
namlich, auch wieder eingemijcht worven; aber die Sprache, die dad nun 
einmal fchlechtervings nicht vertragen Fünnte, hätte auch damals wieder 
Uebelkeiten befommen. ' 

Sit nun aber auch die deutfche Sprache fiegreich aus den Kämpfen 
mit andern Sprachen hervorgegangen, fo Hat fie Doch darüber manches 
an ihrer innern Ausbildung vernachläßigt. In dem Zeitalter zwiſchen 
Luther und Leſſing, alfo gerade in der Periode jened Kampfes, brüdte 
die vorübergehende Langeweile der Zeit der deutfchen Sprache einen blei- 
benden Ausprud von Phlegma auf. Aus dieſer Zeit ſtammt nämlid 
pie beillofe Phrafeologie, Die aufs umftänplichite mit mehreren Wörtern 
jagt, was fie weit einfacher und Fräftiger mit einem einzigen fagen 
würde, 3. B. in Anfpruch nehmen, anftatt anfprechen; in Unterfuchung 
ziehen, anſtatt unterfuchen; in Verſuchung führen, flatt verfuchen; in 
Anſchlag bringen, flatt anrechnen u. f. w. 

Wenn man viefe weitfchweifigen Phrafen aufgibt, den Gebraud 
des „haben, ſeyn und werben“ burch erlaubte Auslafjung möglichft ein- 
ſchränkt und flatt der mißtönigen Imperfecte und Participien 3. B. fragte, 
biegte, wägte, gedingt, entfprießt ıc. die volllautenvden „Frug, bog, wog, 
gebungen, entfprofien ꝛc.“ gebraucht, fo muß unfre heute einmal übliche 
Sprachweife um viele verfchönert werden. | 

Ein anderer Mebelftand, der aus derſelben Zeit herrührt, ift bie 
Uebertreibung der gelehrten Terminologie. Man lefe ein philofopbifched 
Werk von Hegel, und frage fih, ob es je In der Welt eine Nation 
. geben wird, die eine folche Sprache als die ihrige anerkennen würde. 

Zwar Hat ſich die deutſche Sprache feit Leſſing und Wieland und 
insbeſondere im gegenwärtigen Jahrhundert fehr ausgebildet, Hat je mehr 
und mehr dem alten langweiligen Phlegma und ver gelehrten Pevan: 
terei entfagt, ift elaftifch und fließend worden und. erfreut ſich nament- 
lich eines ſchnelleren Rhythmus; allein es fcheint mir doch nicht, ald 
ob fie auf der gegenwärtigen Stufe ver Entwicklung werde ftehen blei- 
ben, und ich fehe im Geiſt ven Leſer lächeln, dem vielleicht nach fünf 
Hundert Jahren einmal dieſes Buch in vie Hände und dieſe Stelle in 
die Augen fällt. 

Der deutfche Genius und das deutſche Verdienſt ift übrigens nicht 
von der Sprache abhängig. Mit Ausnahme der Poeſie ift faſt Allee, 
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was bie deutfche Literatur vor der Reformation in wiffenfchaftlicher 
Hinficht Großes geleiftet hat, Tateinifch gefchrieben, ohne darum weniger 
deutfch zu feyn. Zwar empfingen unſre Ahnen im Mittelalter wie die 
Iateinifche Sprache, fo auch mit ihr die erfte miffenfchaftliche Anregung, 
aber: fie bildeten dieſelbe allmählig fehr eigenthümlich aus in dem naiven 
Styl der Chroniken, in den tiefjinnigen Syftemen der Myſtik, in den 
wunderbaren Naturanfichten, in der gothifchen Kunft und in der Legis— 
latur und Jurisprudenz. Hier Tiegt im lateinifchen Wort überall ver 
deutjche Geift, und ich möchte daher nicht wie Wachter und Andre die 
Iateinijch gefchricbenen Werke unfrer Vorfahren von der veutfchen Natio- 
nalliteratur ausfchließen, wenn ich bier überhaupt von unferer älteren 
Literatur handeln wollte. 


CXXIX. Eduard Gans 


(1798,) 


Der Salon ber Madame Recamier. 5 
(S. 147.) 


In der Mitte des rue de Sevres liegt ein Haus, deſſen erneuerte 
und fchöne Bauart kaum anzubeuten fcheint, daß ed noch heute zum 
Theil zu Flöfterlichen Einrichtungen dient. Es tft die abbaye aux 
Bois, fo genannt, weil fie wohl in ältern Zeiten außerhalb der Ring- 
mauern der Stadt Paris Liegen mochte. Das Klofter Hat fich heut zu 
Tage mit der Weltlichkeit abgefunden, und neben den geweihten Schwe⸗ 
ftern fieht man auch einige wenige Mietherinnen vafelbft, von veren 
Wohnung zwar auf die Zurüdgezogenheit ver Gefinnung, aber nicht 
auf dad Aufgeben aller weltlichen Intereffen gefchloften werden darf. 
Unter Anderem ift das Haus auch dadurch feit mehreren Jahren berühmt 
geworben, daß Madame Recamier in demfelben wohnt. 

Es würde kaum geflattet feyn, in die. Schilderung eines Privat- 
lebend ober einer Seite vefjelben einzugeben, wenn es nicht felbft zu den 
Zierratben und Ausſchmückungen des öffentlichen Geifted gebörte, und 
wenn nicht gerade in feiner Ergründung eine tiefere Einſicht, als fonft 
irgendwo, in die mannichfach verftedlten Fäden deſſen, was ſich begiebt, zu 
erlangen wäre. Madame Recamier Hat nun feit fo vielen Jahren an 
der Spige des meiblichen Theils ver franzdjifchen Bevölkerung geftan: 
ben, dag man ihr auch im ihre Zurückgezogenheit folgen darf, um zu 
feben, für welche Seite des heutigen Weltganges ihr einfacher und Außer: 
lid, unfcheinbarer Gefellfchaftsfaal eine Anziehungskraft bewährt. Man 
denke fich eine Frau in den Fünfzigen, die von Allem, was die Schöns 
beit Emiged und Unverwelkliches enthält, nicht blos die Spuren, ſondern 
vielmehr das Weſen und vie Subftanz erhalten hat, die in ihrem reichen 
Umgange mit Allem, was feit einigen dreißig Jahren in der Weltge- 
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ſchichte Bedeutendes hervortrat, eine Sicherheit des Blickes und des 
Betragens gewonnen, die in Erſtaunen ſetzen würden, wenn ſie nicht in 
der allgemein menſchlichen Liebenswürdigkeit verloren gegangen zu fem | 
ſchienen. Man denke ſich dieſe Frau, noch Heute umgeben von den 
Edelſten ihres Volkes, und allen Fremden, die den Vorzug genießen, 
bei ihr eingeführt zu werden, einen eigenen Lebenslauf beſitzend, welcher 
gleichſam der Mikrokosmus des allgemeinen Weltganges iſt, und man 
wird nicht erſt fragen dürfen, ob es wichtig und bedeutend ſey, in dieſen 
Kreis geſehen zu haben. 

Madame Recamier nimmt die bei ihr eingeführten Herren gemöhn: 
lich um vier Uhr Nachmittags auf. Sie fißt in der Negel an irgend 
einer Stickerei ober fonftigen weiblichen Arbeit. Ihr Geſellſchaftsſaal 
faßt Faum dreißig Menfchen, Und nur in feltenen Zällen iſt diefe Zahl 
des Abends, etwa zwei Mal im Monste vollfländig. Die Arbeit, mit 
der ich Madame Recamier befaßt, ift das Symbol ihres Geiſtes: es ifl 
ein durchaus weiblicher. Keine jener viefenhaften Abnormitäten, die in 
das Gebiet des anderen Gefchlecht3 hinüberfpielen und die Unterſchiede 
wenigftend einen Augenblick verwifchen, Nichts, was dem Manne fogleich 
den Faden aud den Händen fpielt und ihn zum Organe und Nachbeter 
des fchöpferifchen Weibes macht, tft bier anzutreffen. Vielmehr befigt 
Madame Recamier gerade die vielleicht feltene Fähigkeit, nach Allem, 
was um fie herum gefprochen wird, zu laufchen, die ſtreitenden und bis⸗ 
weilen freuzgenden Meinungen in fih aufzunehmen und fo zu erfahren, 
zu lernen und zu verarbeiten, was die tägliche Werkſtatt ihrer Gefell- 
fehafter an geiftigen Neuigkeiten, an Einfällen oder an Tiefem und 
Erhabenem hervorbringt. Es wird zum Beifpiel von der Todesftrafe 
gehandelt, und ein juriflifcher Kopf, von der Nothwendigkeit derſelben 
ergriffen, bemweift, daß, wenn man die Abfchaffung derfelben zugeben 
wolle, er auch das Verſchwinden eines Verbrechens verlangen müſſe. 
Segen diefe ftrenge und philofophifche Anftcht erhebt fih nun ein chrifl: 
liches Gemüth, ein moralifher Dann, ver Menfchen dieſes Recht der 
Todeöftrafe nicht zufprechen zu können glaubt. Es wird fiharf bin- und 
bergerevet: fehr oft berühren fih die Kämpfenden mit den Spiten Ihrer 
Gründe, aber wie feine und gemandte Männer verwunden fie fich nicht. 
Madame Recamier, immer emfig mit ihrer Arbeit befchäftigt, Hat genau 
zugebört: fein Wort iſt ihr entgangen: je nachdem der Eine, ober ber 
Andere der Kämpfenden flegreich zu ſeyn fcheint, bat fie ihn wohl ange 
fehen, mit ihren ermunternden Augen verfolgt, und fo. bisweilen zu 
einem glüdlichen Angriffe, oder Gegengrunde verholfen. Iſt der Streit 
nunmehr beendet, fo belohnt fie durch ein Wort des Kobes die Kaͤm⸗ 
pfer, wenn fie ſich mannhaft und gut gefchlagen haben, und oft gar 
refumirt fie die Streitpunfte, und fucht fich feibft zu einem Endurtheile 
zu verhelfen. Denn man muß nicht glauben, daß es die lebloſe Paſſi⸗ 
vität iſt, Die fich bei ihr vorfinde. Durch eine feine, nur nicht Alles 
beherrfchen wollende Bemerfung weiß fie fehr oft den mechfelnden Reden 
den richtigen Geſichtspunkt vorzuſchreiben: eine liebenswürdige, niemald 
aber verlegende Satire bringt oft Salz und Leben in abgebrofchene 
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Gegenftände, und vie Kunft, mit leifer, faft unbemerflicher Beweglichkeit 
von einem Stoffe zum anvern, übergehen zu machen, fichert vor Denen, 
die fih und ihre Erzählungen zum bleibenden Typus erheben möchten. 
Nie wird die fanfte und weibliche Liebenswürdigkeit durch MWig über: . 
wogen, nie der Geift durch vie Weichheit gefellfchaftlicher Formen ver- 
drängt. Beide Weiſen anzuziehen, find ſich gewachfen, und in ihrer 
ächten und wahrbaften Durchdringung gewähren fie einen Genuß, wie 
er nicht leicht an einem andern Orte, und felbft bier, nicht oft in anderer 
Geſellſchaft zu finden ift. 

Doch wer ift der Eleine Dann, der allein auf dem Ganape unter 
dem Bilde der Corinna figt? Gr iſt zwar fchon über die Blüthenzeit 
des Mannesalters hinaus, aber fo Fräftig und rüftig als einer, ver ft 
darin befindet. Seine ergrauenden Haare geben Fein Bild irgend einer 
Abnahme, und fein feuriger Blick zeigt die unvermüftliche Kerafı, Die Die 
Jugend auf das ungefihwächte Alter überträgt. Cr ift auf fein Stöck— 
hen geflügt, und befieht ſich das Ende deſſelben. Bisweilen bereichert 
er daß vor ihm herſummende Geſpräch mit keinem Wort, und Fremde, 
die ihn nur ein einziged Mal gefehen, würben ihn, wenn er nicht daß 
Auge bewegte, für einen ſtummen Ginftenler, over für einen bloß zubß: 
renden Geift halten. Aber zufällig läßt einer der Anweſenden vie Rede 
auf die Bretagne, auf alte franzöfifche Zuſtände, over auch auf die 
neuen, die fih bilden wollen, fommen. Der bisher ftumm Gewefene 
bewegt fih nun, und inflinetmäßig fchmeigen die Andern. Denn wie 
auh Glück und Verbienft Manchen über vie Grenze felbft feiner Erwar⸗ 
tungen binaudgetragen baben nıögen, fo ift doch die Achtung vor Dem, 
was wirklich einmal langjährig erworben, und In Cicherheit gebracht 
worden iſt, eine weit grünplichere und gebietendere. Der jetzt plögfich 
redſelig Gewordene ift nämlich Chateaubriand. Viele franzöfifche Schrift: 
fteller erkämpfen fih noch ihren Pla, und ſchweben in jener Mitte 
zwilchen der Verdammniß und Apotheofe, die man mit Recht das lite 
rarifche Fegefeuer nennen könnte. Gr dagegen bat feine Stelle über 
jede Anzweiflung erhoben, und wie Voltaire, Rouffeau und Diverot nicht 
mehr in die Kategorie Derer gehören, die durch lebensvolle Befangen- 
beit zu beurtheilen find, fo bat Chateaubriand das Glück, gleichfam zu 
den großen Geftorbenen gerechnet werden zu können. Wie fih der 
Staatsmann und ein langes politifches Leben zur literarifchen Erfchei- 
nung gefellt, fol Hier nicht meiter geprüft werben, aber Treue und 
Bebarrlichfeit haben ein Necht, als feltene Vorkommenheiten geehrt zu 
feyn, und wenn zu ihnen unter allen Umſtänden noch die Liebe zur 
Sreiheit al8 eine erwärmende Sonne tritt, fo gibt es Feine fo verfchtes 
dene Anficht, welche fich abgeftoßen fühlte ' 

Don wen fpricht aber Chateaubriand In dieſem Augenblicke? Er 
ſpricht von einem großen Verftorbenen: er fpricht von Benjamin Con⸗ 
fant. Hört, wie er ihn lobt, wie er ihn neben Voltaire, dem feinen 
Verſtande nach, feßt, wie geiftreich er auf die franzöflfche Academie los— 
sieht, Die Ihm den großen Vienet vorgezogen, weil dieſer die Epiftel an 
die Lumpenſammler gefthrieben Hatte. Bon nun an. bleibt ber bisher 
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Stumme Herr und Meifter ver Rebe; ver Uebergang auf die Zeit, in 
der wir und gerade befinden, ift gleich gemadt. Das Preßgefeß wird 
fofort befprochen, und der Mann, vefien’ ganzes Leben der Freiheit ver 
Prefie huldigt, wird wohl am liebſten gehört werden, wenn e3 darauf 
ankommt, in ihren Irrſalen e pure si muove zu rufen. Plötzlich 
fchweigt die lebendige Rede, und wie vorher befieht fich wieder Chateau: 
briand mit aller Ruhe das kleine Stöckchen. Man wendet jich einmal 
um, aber wenn man nach dem Plate wieder hinfchaut, auf welchem er 
gefefien Hatte, ift er verichwunden. Um fünf Uhr verläßt er das Zim— 
mer, ohne ſich zu empfehlen. 

Jener Andere, der neben Ghateaubriand auf einem Lehnſtuhle ſich 
auöbreitet, und meiftend faum den Mund öffnet, als wenn es darauf 
ankommt, auf eine an ihn gethane Frage zu antworten, over eine kleine 
eingeftreute Bemerkung zu machen, ift ein großer Theofoph der Gefchichte, 
und wenn man etwa einen Preis im franzöjifchen Styl zuerfennen will, 
wird er zu ven Wenigen gehören, vie man nennt. Es iſt ein nod 
nicht überall gefanuter Mann, denn er hat feine Werfe auf eigene 
Koften drucken laſſen, und fie an feine Freunde vertheilt. Es ift Bal- 
lanche. Jünger, wie Chateaubriand, hat er doch ein älteres und weni— 
ger rüſtiges Ausſehen aber volllommen alle guten und lieben Gigen: 
fhaften, die einen Franzoſen des ancien regime angenehm und werth 
machen fonnten. Er iſt freundlich und vienftfertig denen, die er liebt, 
treu ergeben, und kaum auf einen Tag. wenn ed nur angeht, von ihnen 
getrennt. In feinen gefhichtlichen Anſichten kommen erflaunenswürbig 
tiefe Blide zum Vorſchein, aber fie wachfen auf einem ganz eigenthüm: 
lichen, und von allen andern Philofophen getrennten Boden. Soyllifche 
Gefhichten, wie bei unferm Geßner, Dfiianifche Nebelgeftalten, bilden 
den Hintergrund, auf dem fich alsdann vie Formel für den Drient, und 
für das vömifche Abendland erbaut; aus ver leichten Vorerzählung wird 
wie bei Plato auf das Tiefſte hingeleitet, und dann nimmt fidh der 
Theofoph wieder in feinen leichteren Anfang zurück. Bisweilen bat er, 
wie Hegel, das Eigentliche gefagt, gleichfam durch eine innere Anſchauung 
dazu geführt, aber er ift abftracter und zieht jich dfter und mehr in dad 
Gehäuſe der Formel zurüd. Deswegen füngt erft jebt die franzöftfche 
Jugend an, ihn nad und nach zu verſtehen. Früher blos den Kun: 
digen offen, wird er bald dazu kommen, ein Schriftfteller der Nation 
zu ſeyn, und feine Darftellung, wird dem fehmwierigen Gedanken die Por: 
ten des Verſtändniſſes Öffnen. Die leichten Waffen der Gonverfation 
fann Ballancdhe nicht wie die ſchweren ver Gefhichtdergründung führen; 
nur felten ervegt er durch eine cauftifche Bemerkung, oder durch eine 
wohlangebrachte Satyre, die Aufmerkſamkeit feiner Umgebung. Gr fiebt 
meift immer wie ein Aufnehmenver aus, der gleich beim Hören damit 
befchäftigt ift, die Spreu von den Goldkörnern zu fcheinen, die ihm 
gereicht werben, und nur eine Gefchichte vergangener. Zeiten bewegt fih 
in feinem Munde, wie ein Zauberneftar in einem. vergüldeten Gefäße. 

Ein Mann tritt ins Zimmer und grüßt die Dame vom Hauſe und 
bie beiden Gegenwärtigen, die wir genannt haben. Et ift ziemlich groß 
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gewachſen und hat das Anjeben eines Cavallerieoffizirs. Die Gelegen- 
heit, das Wort zu ergreifen, wird nicht, wie bei Ghatenubriand und 
Ballanche erft erwartet: fie ift gefommen, weil er da if. Don den 
Nichtswürdigkeiten ded heutigen Theaterd, von Robert Macaire anfan⸗ 
gend, geht er zu dem Ghrafter der gegenmürtigen Zeit über; er meint, 
eine Philofophie fey vor Allem in Frankreich nothwendig, um neuen 
und weitern Stoff für die Weltgefchichte zu liefern; nur müſſe man 
nicht den Eklekticismus des Herrn Victor Couſin als eine folche betrach- 
ten, da der Urheber fie felbft wie eine Nothtreppe abgebrochen habe, 
nachdem fie ihn in die von Ihm auserfehnte Pairskammer geführt hätte. 
Jetzt ſitze Herr Couſin, wie ein Tafchenfpieler im warmen Stübchen, 
und lache, menn er allein fey, über ven fihönen Hocus Pocus, der ihn 
zum reichen Mann gemacht babe, und finne auf andere Späße ähn- 
licher Art. Aber Herr Lerminier, und mer wird nicht wiſſen, daß wir 
von Herrn Lerminier fprechen, bleibt nicht lange bei feinem philofopht- 
fhen Gegner fleben: er kommt von der Philofophie auf den Staat, und 
mit demfelben Gleichmuth und verfelben Geläufigfeit greift er das Preß- 
gefeg und die veränderte Gefchwornenabftimmung an. Er ift ein gefähr- 
licher Gegner: denn er bat Geiftesgegenwart und Redefülle: feine 
Gedankenſätze ſchwellen an und bäumen jih, und merben dann wieder 
von dem Sprecher, wie es fich geziemt, gebänbigt, und im Zaum gehal- 
ten. Wenn er in die Deputirtenfammer käme, und er finnt darauf, 
hineinzufommen, fo dürfte er durch manche Gaben einen großen Eindruck 
bervorbringen. Gefellte fih zur Fülle der Abftraction nun auch die 
Kenntnig der Cinzelheit, zum Donner der Stimme auch die fanfte 
Suada, zur Philofophie auch das Philofophem, fo Fönnten wir einen 
Nacheiferer ded Mirabeau haben, dem ur der Hintergrund der guten 
alten Zeit, das anziehende Unglück, ein durchſchwärmtes Lehen und bie 
Abenteuerlichkeit ver Schickſale abgehen möchten. 
Ihm gegenüber hat ein junger Mann von Fränflichem Anfehen und 
blaffer Geſichtsfarbe Plag genommen. Man beweiſt ihm die vollfte 
Aufmerkſamkeit und eine zarte Rückſicht. Er fpricht in einer fich nicht 
hervorbrängenden Weiſe von England und Amerika: nicht wie Jemand, 
der diefe Stoffe gemacht Hat, fondern wie Einer, ver fie zu erforfchen 
ſuchte. Im feinem Betragen gefällt die Artigkeit und Freundlichkeit, die 
der jüngeren franzdfifchen Generation weniger, wie ver älteren eigen- 
thümlich find. Wer ift der junge Mann? fragte ich meinen Begleiter, 
denn er war mir gleich ald bedeutend aufgefallen. Es iſt Herr von 
Zoquevilfe, antwortete dieſer, der neuerdings das audgezeichnete Buch 
über die Demokratie in ven vereinigten Staaten von Norvamerika 
gefchrieben Hat. Diefes Buch hat ein eignes Schickſal gehabt. Es Hat 
Allen Parteien zu gleicher Zeit gefallen, und die Liberalen mie die Gar: 
liften erheben es, ohne daß deswegen dad juste milieu miberfpricht. 
Wie es wenig Franzofen gibt, die einen fo fcharfen Geift ächter Beob⸗ 
achtung befigen, als viefer junge Mann, fo haben auch wenige Zeitge- 
noffen fich einer ſolchen Aufnahme erfreuen vürfen. Er wird vergöttert 
und angebetet, alle Kreife wünfchen ihn zu befigen, denn wenn er auch 
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einer altoynaftifchen Familie angehört, fo hat er doch ächte und wahre 
Breiheitöliche, und dem Einen genügt feine Gebwet, dem Andern feine 
geiftige Errungenfchaft. Sein Neifegefährte, Herr Beaumont, ift voll: 
kommen durch ihn verbrängt worden, und der amerifanijche Roman if 
durch und durch gendrbigt geweien, vor dem Beobachtungsbuche die 
Segel zu ftreichen. Ich freute mich, Heren von Toqueville ſchon vor 
Tiſche gefeben zu haben, denn ich war venfelben Mittag auf ihn gebe: 
ten worden, und fand auch fpäterhin Alles beftätigt, was mir mein 
Freund gemeldet batie. 


Die Thüre ging nunmehr auf, und einer der längflen Männer, 
die ic; jemals gefehen hatte, trat herein. Er litt an den Augen, und 
ein Anweſender ftand auf, um ihm einen Platz zu fuchen, der feine 
Leiden weniger fchärfe. Beim ſich Nieverfegen operirte der lange Mann 
mit feinen Beinen dergeftalt, daß man ihn jißend nicht für fo groß 
gehalten hätte. Er war einer der Bibliothefare des Königs, der ein 
höchſt brauchbares Handbuch für Reifende in Italien gefchrieben batte, 
nämlich Herr Valerys. Gr hatte anmutbige und fpaßhafte Gefihichten 
zu erzählen, wußte in manchen Dingen Befcheiv, und ſchien überhaupt 
einer der täglichen Säfte zu ſeyn, die dem Kreiſe weſentlich angehörten. 


Einer der fpäteften war ein junger Mann, deſſen erfter Anblid 
gleich zu zeigen fchien, daß e8 ein philofophirender Poet ſey. Was er 
fagte, erhob fich über ven Kreis gemeiner Anfchauung: feine Aenßerun: 
gen waren gewagt, aber fie hatten eine gemiffe Subftanz, und feine 
ſprudelnde Ideenromantik erinnerte an eine Verwandtſchaft mit deutſcher 
Bildung. In der That war,er verfelben theilhaftig geworden, und hatte 
fi) eine Zeit lang mit. Heivelberger Marke ernährt. Freudig begrüßte 
ich meinen Gommilitonen, und das Angedenfen an Thibaut, Daub und 
Creuzer follte, fonderbar genug, in einem franzöſiſchen Salon ermwedt 
werden. Der neu gewonnene Freund war Herr Edgar Oninet, ein 
junger überbegab:er Mann, mit reichwogenden Gedanken, die nur noch 
im. Begriff waren, das Bett zu fuchen, in welches fie fich nieverlaffen 
pürften. Er hatte damit begonnen, die Herderſchen Ideen den Fran: 
zofen zu überfegen, hatte dann im Ahasverus einen noch nicht genug 
begrängten Ausdruck feiner Anjchauungen gefunden, und fo eben trat er 
mit einem großen Gebichte, Napoleon, hervor, in welchem Helden er bie 
ganze Zeit, die Vergangenheit und Gegenwart, fo mie die Erwartung 
der Zukunft varzuftellen fucht. Wir fprachen alsdann viel von feinem 
Helden, der mir nicht minder, als das ſchaffende Princip der gegenmär: 
tigen Welt erfcheint, und wie Alles bei den Branzofen fogleich mäͤchtig 
zur Heutigfeit hinzieht, fo kamen wir denn auch bald auf den vor und 
Itegenden Zuftand. Quinet hatte bier einen eigenen und originellen 
Gedanken. Ale Schmanfung und Unficherheit in feinem Volke, ven 
Wechſel, der in allen Verhältniffen fich kund gibt, will. er von ber 
Invafion der fremden Truppen herleiten, die eine Zerriffenheit bed 
Bewußtſeyns hervorgerufen habe, aus der man fich noch nicht mieter 
zur Verftändigung und Einigung Habe zufamntenfaffen können. Erſt 
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wenn bie moralifhe Machbröhnung viefer Zeit vorüber wäre, dürfte man 
auf Eigened und Beſtändiges gefaßt fryn. 

Aber fehlt es Denn den jih um Madame Necamier verfamneln- 
den Kreife ganz an weiblichen Geftalten? Das auf demfelben Flure 
mit Mavame Recamier wohnende Fräulein Clarke erfcheint bisweilen. 
Es ift eine Engländerin, die aber jchon feit langen Jahren mit ihrer 
bejahrten Mutter in Paris wohnt. Mit bewundernswürdiger Leichtig- 
feit handhabt fie die franzöjifche Sprache, und fie ift gewiß eine ver 
Menigen ihrer Nation, Die man geneigt wäre, für eine Franzöſin zu 
halten. Die politifchen Geſinnungen der Miß und ihrer Mutter find 
ſich entgegengefett. Während die erflere ſich einer aus wenigen befte- 
henden Ariftofratie erfreuen möchte, ift vie Mutter mehr zu radicalen 
Aenderungen hingeneigt. Doch führt felten bei Engländern eine poli- 
tiiche Verfchiedenheit zu gejelliger Entzweiung, und noch feltener werben 
die Bande des Blutes dadurch lofer. Der ji am andern Ende des 
Stockwerks um Miß Glarfe fammelnde Kreis beftebt zum Theil auch 
aus folchen, vie Die Gefellichaft der Madame Recamier befuchen. 

Sehr oft wechfeln die im Salon der Madame Recamier erfcheis 
nenden Perfonen. Nur Chateaubriand, Ballanche und vielleicht auch 
Herr Balerys bilden die Seite der Stetigfeit. 

Wollen Sie Heren St. Beuve fehen, der feiner früheren überbemo- 
fratiichen Nomantif Zügel angelegt, und ſie in das Joch der Anerfen- 
nung des juste milieu gefügt bat, Herrn Präfldenten Pasquier, der 
in feiner ernften SJuriftenmiene die Sorge um den Fieschiſchen und 
Aprilproceß trägt; Herrn Fauriel, den meine liebfte Freundin den deut- 
ſcheſten der Franzoſen nennt, Herrn Guizard, welcher zur vechten Mitte 
der Öffentlichen Arbeiten gehört, Heren von Kergorlay, den freilinnigen, 
vielfach umſichtigen Neffen des harinädigen Carliſtenpairs; die beiden 
Ampered, beide Mitgliever des Inftituts, Beive am College de France, 
und Beide berühmt; den Ruſſen, Herrn Turgueneff, den bisweilen die 
Erlaubniß zu Theil wird, frinen verbannten Bruder in Paris fehen zu 
dürfen; nun fo ſuchen Sie un die Erlaubniß nah, Madame Mecamier 
Ihre Aufwartung machen zu können. Es ſchlägt drei Viertel auf Sechs, 
und die Gefellfchaft hat ſich plöglih verloren. Jeder gebt in feinen 
vielleicht ganz verfchiedenen und abweichenven Kreis, in feine Reſtau— 
ration, oder zu einem Freunde, der ihn geladen hat: aber die Eindrücke, 
welche diefe gefellige Zufammenkunft bald reicher, bald dürftiger hervor: 
bringt, vie Anziehungspunfte, die man gefunden bat, geben Kraft und 
Muth zu geftählter Ihätigkeit, und gehört Jemand einmal zu den Ein- 
gefeffenen dieſer Geſellſchaft, ſo wird er ſchwer dazu fommen, fich wieder 
lodzureißen. 

Dies führt uns ſchließlich zu den Vorzügen, welche die franzöſiſche 
Geſelligkeit darbietet. Bei keinem Volke der Erde iſt wie bei den 
Franzoſen das Weſen derſelben die Gleichheit derer, welche ſich ſehen. 
Die Unterſchiede des Standes, der zufälligen Prärogativen, der Geburt, 
des Reichthums, ſind in jedem Salon von vorn herein ausgelöſcht; bet 
den Minifteen, wie bei Privaten, bewegt man ſich mit jener Leichtigkeit, 
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die durch das Gefühl erzeugt wird, daß man ein Menſch ſey, und daß 
diefe Qualität durch nichts, was noch vazutritt, aufgewogen werden 
würbe. In feiner Gefeltfchaft berrfcht ein uͤbermäßiger Mefpect vor ver 
Stellung eined Anweſenden; man hat fich felbft durch Verſtand, Geifl 
und Wendungsfähigkeit eine bleibende Achtung zu fichern. St aber 
Gleichheit das Fundamentalgeſetz ver Geſellſchaft, fo bedarf biefe, um 
zu beſtehen, auch nur ihrer ſelbſt. In Deutfchland wird noch immer 
Etwas außer dem Zufamntenfeyn geforbert, damit man zufammenkomme. 
Man will effen und trinken, lange bei Tifche ſitzen, man braucht Spiel: 
Tarten und Muſik, wenn man es aushalten fol. Wirth und Gäſte 
rüden fi wie Potentaten entgegen, beobachten jich, und man malt 
wechfelmeife aneinander Anſprüche. In England gibt es eigentlich gar 
feine @efelligkeit. Es Eommen mehr Ginladungen vor, als irgendwo, 
aber außer venjelben ift nichts, als der baare, enge und langweilige 
Familienkreis. Jedes Haus muß beſonders, wie eine Feftung, erobert 
werben, aber wenn ed capitulirt hat, könnt ihr euch auf daffelbe ver- 
laſſen. Wagt es aber auch Hier einmal, euch bei der Familie anfagen 
u laſſen, wenn fie unvorbereitet am Kaminfeuer fiht, und wenn ihr 
emald fonverbare Gefichter fehen wollet, fo wervet ihr fie Hier finden. 
In Stalien gibt e8 nicht allein Feine Gefelligkeit, fondern auch feine 
Geſellſchaft. Die Familien find außerhalb, im Kaffeehaus oder auf ber 
Straße. Seid ihr recht warm empfohlen; nun, fo wird euch ein Platz 
in der Loge, oder, wenn es hoch fommt, eine Stelle in Magen zu 
Theil, damit ihr den einfürmigen Spaziergang auf dem Corſo mitmacen 
dürfe. Dad geiftreichite, lebendigſte und genialfte Volk muß, fo will 
e8 leider dad Geſetz der Gefchichte, feine Thüren den Fremden verfihlie- 
Ben, vie Gaftfreundfchaft verlangen. 

Die Gefelligkeit, welche vie reine Geſelligkeit, vie Gefellfchaft, melde 
die reine Geſellſchaft iſt, bleibt ſomit lediglich in Frankreich zu Haus. 
Hier iſt ſie mit ſich ſelber eins, gleich, leicht ſich findend, wendend und 
wiederfindend, ohne Anfprüche und Drangfal, obne Koften und Ber: 
derben, eine Tochter des Gotted, der den Menfchen zu feinem Ebenbild 
eriihaffen, damit er in Jedem auch den göttlichen Urſprung erfenne. 


CXXX. Seinrich Sen. 


(1799,) 


Weber die Fünftlerifhe Natur des Ktalieners. * 
(Aus der Einleitung in die Gefchichte von Stalin. S. 8) 

Weil in Italien der Einzelne ſich als folcher freier, ifolirter fühlt, 
baben bier die perfdnlichen Leinenfchaften und perfönlichen Interefien zu 
allen Zeiten ein ſchwereres Moment in allen, auch den öffentlichen 
Angelegenheiten gebildet, als irgendwo ſonſt in dem modernen Europa. 


*) ageibichte ber ital tafenigen Staaten von H. Leo. Gotha. Fünf 
de — 


. 
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E83 folgt daraus, daß, wer die liebenswürdigen und beneidenswerthen 
Eigenfchaften des italienifchen Volkes kennen Lernen will, viefes Volt 
nicht in feinem Familien-, auch nicht in feinem Staatsleben, überhaupt 
nicht da auffuchen darf, wo der Einzelne feine Individualität unterorb- 
nen fol, fondern da, wo bie geiftige Fülle des einzelnen Menſchen reich 
und glänzend ſich enwickein kann, im Gebiete der Kunfl. 

Mer überhaupt von der Gefchichte einer ihm frempen Nation etwas 
mebr Tennen lernen will, als Namen und Jahrzahlen, muß darauf. 


gefaßt fein, für einzelne Interefien, vie er bei feiner Nation verfolgen 


Tann, bei jener nicht den mindeflen Sinn zu finden; und will er nicht 
eine krankhafte und trübe Anjicht gewinnen, fo bleibt ihm dann nichts 
übrig, als auch auf die Richtungen des fremden Volkes mit Liebe eins 
zugeben, für welche das Leben im Baterlande weniger Sinn in ihm zu 
wecken und zu nähren geeignet war. Wer wiffen will, was Italien der 
Welt war, der muß Sinn für. bildende und redende Künfte mitbringen, 
und er muß durch vie Bewunderung jener berrlichen Kraft, die dem 
Staliener fo viele ewige Werke hervorbringen ließ, felbft fich vie Fähig- 
feit erwerben, ihn auch da geiftig anzuerkennen, wo fich verfelbe zu 
anderem Thun weniger tüchtig gezeigt bat. 

Und erfcheint bie Kunft gar zu leicht als Nebenzwech als eine Art 
Zierpflanze, als ein Luxusartikel des Lebens, und wir beurkunden dadurch 
nur, daß unſerer Zeit im Allgemeinen jenes Vermögen und jenes Bebürf- 
niß verſchwunden iſt, welches die Kunſt ins Daſein rief. 

Wie ein Pflanzkeim, ver ſich entwickelt, die unvollkommenen Umbül- 
lungen, die eine Zeitlang das allein Sichtbar⸗ an ihm waren, abſterben 
läßt, fo mie vollkommnere Theile genugfam erftarft find, um ihrer nicht 
mehr zu bepürfen, jo bat der Menjch in Verlauf der Geſchichte gewiſſe 
Perioden vorzugsweiſe gemiffen Richtungen gewidmet, die dann, nachdem 
fie durchlaufen waren, eben dadurch, daß fie, die früher von unendlicher 
Wichtigkeit waren, weil ihr Ende und ihre Schranken unbekannt waren, 
jegt nicht mehr als allem geiftlichen Leben Bewegung und Bedeutung 
verleihend, jondern felbft als eine einzelne Bewegung erfchienen, nicht 
mehr das Streben der Zeit, das höchſte Intereffe des Geiſtes ausmachen 
fonnten. Das ficherfte Kennzeichen, daß eine Tendenz in einer Zelt auf 
die angegebene Weife dominirt, daß man von ihrer Verfolgung die 
Befriedigung der höchſten Wünfche des Geifted erwartet, ift ihre innige 
Verfnüpfung mit ver Religion. Zugleich aber ift dies ein Beweis, daß 
die Tendenz nach ihren letzten Reſultaten noch dunkel ifl. Gott ift 
überall zu finden, und wer das Göttliche vorzugsweiſe auf einem Wege 
glaubt fuchen und darſtellen zu müſſen, zeigt dadurch nur, daß er dieſen 
Einen Weg noch nicht als einen einzelnen, beſchränkten, erkannt hat, daß 
er ihn nicht in ſeinem vollen Umfange überſieht. 

Es iſt alſo das erſte Erſcheinen einer Richtung, als höchſtes Intereſſe 
der Zeit, ein Zeichen, daß der Menſch in dieſer Hinſicht noch geiſtig 
gebunden, noch unwiſſend iſt, daß er aber ein Bewußtſein über ſeine 
Umeiffenheit gewonnen hat, daß fie ihn drückt und er deßhalb Anftren- 
gungen macht, auf dieſer Bahn fortfihreitend, das Ziel zu dem viefelbe 
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führt, kennen zu lernen So lange auf beifelben noch eine - große 
Strede in Dunkel gehüllt vorliegt, tritt zugleich der Neiz einer gewiſſen 
Sehnſucht, vie dieſes Dunkel mit dem Höchſten, über welches die Phan- 
taſie gebietet, erfüllt, ein, und fo gehen äußere Ungeſchicklichkeit und 
jene gebundene Religivfität, die Andacht, gleichen Schritt. Nur während 
folcher geiftigen Zuftände vermögen Bilder, wie das alte Crucifir in 
Santı Maria Novella zu Florenz, eine ganze Stadt nicht bloß in 
Bewegung, ſondern fogar dahin zu bringen, daß die Vollendung des 
Gemäldes in allem Ernft als eines der größten Zeitereignijfe angefehen 
wird. Wie die äußere Ungefihicklichfeit allmihlig abnimmt, der Menih 
freier über Dad Material, in welchem er das, was ihn geiftig beſchäf— 
tigt, darftellen will, gebietet, wird auch das religiöfe Bewußtſeyn ein 
freiered und die Vollendung der Kunft ift zugleich eine Befreiung für 
den Gedanken. Dieß ift ed, was ven Gebilveten auszeichnen foll in 
jever Beziehung, daß er dad allgemeine Bedeutung Enthaltene jeinem 
Auge nicht durch verhüllende Namen entrüden laſſe. Die großen italie: 
nischen Künftler haben eben fo viel gethan für bie geiflige Befreiung 
und Entwicklung ver Welt, als die deutfchen Neformatoren: denn fv 
lange jene alten, düſteren, ftrengen Heiligen- und Gotted - Bilder nod) 
die Herzen der Gläubigen feffeln Eonnten, fo lange in ver Kunft die 
äußere Uingefchieklichkeit noch nicht überwunden war, war darin ein -Jei: 
hen gegeben, daß der Geift felbit noch in einer engen Befchränfung, in 
drückender Gebundenheit beharrte. Die Freiheit in der Kunft entwidelte 
fih mit der Freiheit de8 Gedankens in gleihem Maaße, und Leider 
GEntwidelung war gegenfeitig bedingt. Erſt ald man an der Kunſt 
wieder ein freies MWohlgefallen fand, war man auch wiever fähig die 
Claſſiker der alten Welt aufzunehmen, fih an ihnen zu erfreuen und in 
ihrem Sinne weiter‘ zu arbeiten; und ohne die Aufnahme ver alten 
Claſſiſchen Lireratur wäre die Reformation nie etwas Anderes, als ein 
firchliches Schisma, wie dad der Huſſiten war. Als fich das Intereſſe 
jedes, freieren Strebend des Geiſtes mit der Neformation verbinden 
fonnte und verband, ward fie ein Panier für Alles, was ſich geiflig 
feit jener Zeit ausgezeichnet Hat. Die Beziehung ver Kunft und Wil: 
fenichaft zu der Religion war alfo in der damaligen Zeit keineswegs, 
wie ſich manche Proteftanten vorftellen mögen, eine Fünftliche; ſondern 
ein unzerreißbared Band umfchlang und verband beide, und nur gleichen 
Schrittes konnten jie der Befreiung entgegengeben. 

Bis zur Neformation giengen Deutfchland und Italien, die früher 
fo innig verfchmifterten Länder, dieſen gleichen Schritt, fich ſtets ergän⸗ 
gend und vielfeitig freundlich berührend. Seitdem find fie auseinander 
gegangen. Stalien Hatte vie Welt der Kunft in ihrem ganzen Umfang 
zu feinem Intereffe gemacht; in Deutfchland blieb dad Intereſſe des 
Gedankens das höchſte; Italien verfchmähte fpäter die Freiheit deutſcher 
Wiſſenſchaft, Deutfchland Italiend Kunft, und während Deutfchlandd 
iffenfchaft dadurch zu einem nüchternen, hohlen, von Lebenskraft ent: 
blößten Gemächt des gemeinen Verſtandes zu werden drohte, ift Italien? 
Kunft zu einem frivolen Spiel geworben, welches geiftigen Cckel erregt, 
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und eine Flucht der Neligion vor der Kunft erzeugt, wobei die Iehtere 
ganz zu jinnlicher Ergögung beſtimmt, langweilig und leer zugleich wird. 

Wenn dieß aber jegt auch der Fall ift, wo Italien unter die vers 
Tnöcherte Form der Hierarchie gedrückt, politifch durch fremde Intereffen 
beftimmt und auf dieſe Weiſe zurüdgehalten ift von der lebendigen 
Theilnahme an dem, was die Zeit verlangt, fo ruft doch bie ganze 
Geſchichte und jeder Schritt breit italienischen Landes und zu, daß, wen 
in den politifchen Verhältniſſen in Italien das Land «8 war und feine 
Beichaffengeit, welche faft überall die Motive der Gejtaltungen bergab, 
und aljv die Natur hier ven Menfchen befiegte, im Gegentheil in ver 
Kunft der Menjch ſich als Sieger der Natur zeigte, und daß er fi 
aus diefem ganzen Lande Ein großes Denkmal feiner geifligen Herrliche 
feit gefchaffen hat. 

Daß dieß möglich werben konnte, bazu reichte ed nicht Hin, daß 
das italienische Volk eine Reihe Hochbegabter Künftlernaturen hervor⸗ 
brachte; es mußte auch in jedem Individuum dieſer Nation eine gewiſſe 
Genußfähigkeit, die Fäbigkeit vorhanden fein, das Schöne zu erkennen 
und zu achten; denn nie wird ein ausgezeichnetes Werk vollbracht wer 
den, wenn nicht ein großer Kreid fi darnach fehnt und an feiner 
Vollbringung Theil nimmt. In einem Volke kann aber jene Genuß: 
fühigfeit, jener Sinn das Geiftige in der finnlichen Geftalt zu faflen, 
jener Sinn für dad Schöne nie flattfinden, wenn ganze Klaſſen deſſelben 
duch rohe Arbeit jinnlich abgeftumpft und felbft aller gragiöfen Haltung 
beraubt werben. Die Muße ift die Mutter der Künfle 

In Stalien bat diefe Mutter fo fruchtbar fich gezeigt, daß ſelbſt 
der gewöhnliche Adler mit feinen Blumenreihen, feinen Rohrbüfchen und 
Weinguirlanden, daß felbit das gemöhnliche Gehöft des Bauern mit 
feinen offnen, wie auf Säulen ruhenden Vorrathsgebäuden, mit den 
Häufern, die das ſchöne flache Dach bevedt, daß felbft die Kleidung ber 
gemeinften rau vom Lande mit ihren faft überall geſchmackvoll zuſam⸗ 
mengeftellten Yarben und mit dem einfach und zierlich geordneten Saar 
noch als Beweis eined der ganzen Nation eigenthümlichen Schoͤnheits⸗ 
finned angeführt werden kann. Doch wer befchreibt die Herrlichkeit 
einer Ausficht über jene Kunſtſtadt Toscana's und der Welt, über Flo⸗ 
renz nnd den Garten ihrer Umgebung? Wer malt die äußerſte Begrens 
zung berfelben von da an, wo Fiefole mit feinen freundlichen Thürmen 
berüber winkt, bi8 wo die blauen Buckel der Qucchefeeberge auf dem 
golonen Hintergrunde des weltlichen Abendhimmels jich erheben; wie 
bier Alles, Alles die Spuren mehrtaufendjähtiger Arbeit geiftvoller 
Menſchen an fih trägt? Wie eine Wafferlilie beroorragt über den 
Spiegel des Serd, fo rubt auf dieſem reizgenden Boden das reizende 
Florenz mit feinen ewigen Werken, mit feinem unerfchöpflichen Reichs 
thum. Mon dem kühnen, [uftigen Thurme des Palafted, ver wie ein 
ſchlanker Maft eumporfteist, bis zu Brunelleshis Wundergebäu, ver 
berrlichen Kuppel der Kathedrale, von dem alten Haufe der Spini bis 
u dem großartigften Pallaft, den die Welt. gefehen, dem Haufe des 
vi von dem Garten des Franziskanerkloſters bis * den wunder⸗ 
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würdigen Anlagen der Cascinen ift Alles unvergleichlich Herrlich und 
voll Grazie; jede Straße von Florenz iſt eine Welt für die Kunft; die 
Mauern von Florenz find der Kelch, der die fchönfte Blume menschlichen 
Geiſtes umfchließt. 

Und dieß iſt nur der reichfte Eoelftein in dem Diadem, womit 
das italienische Volk die Erde geichmüdt Hat. Und wenn aud fein 
anderer ibm ganz an die Seite gefeßt werden kann, verſchwindet doch 
fat fein Glanz unter der Menge der ihn umgebenden, bie alle in eigen: 
thümlicher Herrlichkeit feuchten. Man muß fehr arınfeligen Geiſtes oder 
ſehr fchmächlichen Gemüths fein, um fich Durch irgend ein Ungemach 
abhalten zu laſſen, Italien in feiner Hoheit und die Italiener, wie ſie 
der Gefchichte angehören, in ihrer Tüchtigkelt und Eigenthümlichkeit 
anzuerkennen. — 


CXXXIE Auguſt Zewald. 


Ludlamehöhle. 9 


Grinnerungen aus Bien. 
(Erſter Theil. S. 103.) 


IH Hatte ſeit frühefter Jugend einen ganz eigenen Begriff von 
Wien; ih konnte mich nicht enthalten an Utopien dabei zu denfen. 
Alles, was man won bort hörte, Hang fo zauberifch; einige Gemälde, 
die ich täglich vor Augen ſah, und wovon dad Eine eine prächtige 
Schlittenfahrt vorftelfte, die über den. Mehlmarkt fuhr, dad Andere aber 
Wien im Sonnenglanzge und Sommerfchmude zeigte, vom Belvedere 
aufgenommen, batten meine jugenvliche Phantafie ganz wunderbar 
erhigt. Die weißen Dächer, und die großen, alten Käufer des Mehl: 
marktes, der Schnee auf dem weiten Brunnenbafjin und die groteöfen 
Formen der Schlitten, die reichen und prächtigen Pferve, reitende Die: 
nerfchaft, und die vornehmen Herrfchaften felbft in dem abenteuerlichitn 
Wintercoſtüm aus der Zeit Maria Thereſia's, an denen ber Maler 
keine grelle Farbe gefpart Hatte; auf dem andern Bilde das regelmäßige 
Palais, mit den grabfinichten Allen und den Parterres im Gefchmad 
Ludwigs XV., und der Ausficht auf den Kern der altehrmürbigen 
Stadt. Zu dieſen Vorftelungen kam noch die Bekanntfchaft mit einen 
alten Wiener, der durch ungewöhnliche Schickſale in meine ferne Vater: 
ſtadt verfchlagen wurde, ber „fpat” für „fpät” fagte, und „halt“ blos 
zum Vergnügen, wie aus Uebermuth; ein Wort, dad gar nichts" bebeutet 
und überall an feinem Plage ſteht; nichts verdirbt oder verunftalte, 
ohne doch zum Verſtändniß etwas beizutragen. Diefer Mann war rin 
Myſtiker und mit Jofeph II. nicht eben fehr zufrieben; er trieb einen 
Lederhandel und fprach jeden Abend von Faſanen mit Kraut, wie von 





*) „Aquarelle aus dem Leben. Don, Auguft Lewald. Zwei Theile 
Mannheim. Hoff. 1836. 8. 
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einem verlorenen Glück, von einer fihönen Erinnerung, von einem 
Jugendtraum, deſſen Verwirklichung er nie mehr erleben follte. — — — 

Einige Jahre waren verfirichen, ich Hatte mich in der Welt bereits 
umgefehen, und dachte nicht mehr mit großer Vorliebe an Wien, als 
ein guter Freund, ver eben von dort heimfchrte, plößlich wieder eine 
ftarfe Sehnſucht dahin in mir erweckte. Es war die Zeit als ein 
ernfler Schaufpieler aus der Provinz, ganz Wien zum Lachen brachte; 
als der tofle, phantaftifche, überfprutelnde Raimund, der Franz Moor 
und Tyrannenſpieler der mweitentfernten, ungarifchen Gomitate, auf dad 
Leopoldſtädter Theater fprang, um den traveftirten Tamino zu geben, 
und den guten, hbausbadenen Wiener Ignaz Echufter, mit ver fpieß: 
bürgerlichen Bhilifterei in ihrer ganzen Trodenheit, die man freilich 
auch belachen mußte, zu vertreiben anfing. Zu biefer ergöglichen Er⸗ 
fiheinung Fam noch eine weit ergöglichere, welche damals vie Seele ver 
Unterhaltung für die lebensfrohen Wiener war; ich meine Das Kinder: 
ballet unter Horſchelt. Man kann fich Faum vorftellen, welche Zauber- 
wirkung folche Dinge auf die Volksmenge einer großen Städt hervor: 
zubringen im Stande find; auch war mein veferirender Freund ganz 
felig vor Entzüden, wenn er ſich daran erinnerte; Dabei pried er mit 
vollen Baden das freundliche Entgegenfommen, die betzliche Aufnahme, 
das Iuftige Beifammenleben aller verwandten Geifter, der Schriftfteller, 
Sthaufpieler, Muſiker und Maler; Tag und Nacht vergehe in Scherz 
und Fröhlichkeit, und die Ständchen, die nach dent Theater ihren Anz 
fang nähmen, endeten erft mit dem Morgen. Aber ald den Mittelpunkt 
diefes herrlichen Schlaraffenlebens bezeichnete er mir Die „Ludlamshöhle.“ 

Die Lurlamshöhle! was dachte ich mir dabei im erften Augen- 
blicke? Klingt es doc) fo ſchauerlich, nordiſch; und die Wahrheit zu 
geftehen, obgleich mein Freund viele angenehme Stunden dort verlebt 
datte, und mir die Mitgliever alle mit ihren Doppelnamen zu nennen, 
alle Späffe, Wige und’ Scherze, die dort vorfielen, getreulich zu berichten 
wußte, fo Hatte er leider verfäumt dem Hiftorischen nachzuforfchen, und 
Konnte mir uber den Urſprung ded Namens nicht dad Geringfte offen- 

arten. 

Mein Entfchluß war bald gefaßt, ich wollte an Ort und Stelle 
mich beifer unterrichten ; ich veifte nah Wien...... 

Am Ende des Grabens, ter Rue de la Paix ver alten Kaifer- 
ftadt, Liegt ein Gäßchen, das Schlojjergaffel geheißen, und in biejem 
ift ein Bierhaus, dad Pfunpner’fche genannt, welches damals von 
einem Manne Nanıend Haidvogl bemirthichaftet wurde. Hier hatte fich 
eine Fleine Anzahl finniger Freunde zufammengefunden, vie fich früher 
in dem „Blumenftödel” im Ballgäffel zu treffen pflegten, um Gaftelli, 
den liebenswürdigſten, heiterſten Gefellfchafter, der dort wohnte, noch 
zu fehen, wenn er Abends aus feiner Gotterie heimfehrte, und ein Glas 
Regensburger Bier zu trinken pflegte, ehe er in feine Wohnung hinaufs 
ſtieg. Dieß ift in Kürze das Gefchichtliche von dem Entſtehen dieſes 
merkwürdigen Vereins: „ine Anfange ſaßen Männer im Blumenſtöckel,“ 
10 begann vie Legende. im Gedenkbuche ver Geſellſchaft Wirthſchafts— 
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verhältniſſe Hatten diefe Stifter zur Auswanderung aus dem poetiſchen 
Revier des Blumenſtöckels in das anfänglich profaifchere des Pfundner' 
ſchen Bierhauſes bewogen; der Zufall war aber ſchon geboren, der ihm 
die hoͤhere Weihe ertheilen ſollte. 

Oehlenſchläger war nach Wien gekommen, um auf dem damals 
ſo phantaſtiſchen Theater an der Wien, wo jeden Abend ein duftiges 
Mährchen Leben und Geſtalt erhielt, fein nordiſches Nebelmährchen auf: 
führen zu laffen. Dieß mar die nachmal im Drud erfchienene: „Lad: 
lamshöhle.“ Wir wollen es den guten Wienern nicht eben fo bed 
anrechnen, daß fie an dieſem phantajielofen Gewebe Fein Erbaurn finden 
fonnten, und den Dichter zum Pathen feiner Schande machten. Selbſt 
die zahlreichen Freunde Oehlenſchlägers vermochten e8 nicht, das Stück 
vom Falle zu retten und konnten nichts Anders thun, als ihren Ver: 
einigungspunft im Echloffergaffel, den aud) der feanninavifche Dichter 
befuchte, ihm zu Ehren „Ludlamshöhle“ zu beißen, und fo vielen 
Namen in der Literärgefchichte Wien's, eine zwar kurze, jedoch interrf: 
fante Rolle foiclen zu laffen. — 

Wenn man einige Schritte in dem krummen, engen Gäßchen 
gemacht hatte, fielen vie Blicke auf einen nadten Bacchus, der auf 
einem Faße ritt; bier trat man in eine nievre Thüre und fihmang ji 
dann eine enge MWendeltreppe Binauf, um jich in einem mäßig großen, 
dunfeln Wirthözimmer zu fehen; nun fland man in den Propnläen. 
Man durdhfchritt fie und die Menge profaner Gäfte, die fich hier ihren 
Magen mit trocdener und flüffiger Koft auf ganz gewöhnliche Meife 
füllten, und befand fi) dann in dem inneren, gebelligten Raume, wo 
Ludlam ihre Söhne an den geheimnißvollen Brüften fäugte, wo ber 
Witz Erine theure Waare war, und der Scherz Fein feltened Kraut, mu 
in einem Abende mehr Weisheit im Narrengewante zu Maıfte gebracht 
murde, ald die Berliner Mittwochdgefellfchaft, mit allem Ernſte in 
einem Sahre zu Marfte bringt. Das Lokal hatte nur ein Fenſter, dabei 
war e3 lang, hoch, räucherig; ein langer Tiſch, um den Stühle gereiht 
waren, nahm den ganzen Raum ein; ein paar MWanpfchränfe und 
Hafın, um die Hüte aufzuhängen, das war das ganze Ameublement. 
Mer ſucht in einer Höhle mehr? | 

Als ich zum erſten Dale am Tifche der Ludlamshöhle als beſchei— 
dener Gaſt Platz genommen hatte, ließ ich meine Augen im Kreiſe der 
Anweſenden umherſchweifen, um mir Diejenigen herauszurathen, deren 
Bekanntſchaft ich zu machen wünſchte. Der alte, gefällige Hofſchauſpieler 
Schwarz hatte mich eingeführt, und mich auf meine Bitte mit Nie: 
manden befannt gemacht; es machte mir ſtets Vergnügen nur nach und 
nach, wie ſich mir die Leute zeigten, mich auch ihnen zu nähern, um 
ngleih auch im Errathen meinen Scharffinn zu üben. Viele fannte 
ch fihon dem Namen nach von den ehrenwerthen Mitgliedern der Höhle: 
Gaftelli, Deinharpftein, Grillparzer, und Andre noch. Ich packte bei 
mir, wer mag bier wohl Gaftelli fein, der lebensfrohe, heitre Dichter? 
und nachdem ich mir bie Gefellfchaft gemuftert Hatte, fiel mein Blick 
auf einen Mann mit freundlichem Gefichte, hoher Stirne, ſchwarzen 
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Haaren, der gar gefprächig war, und wenn auch eben nicht wißig, doch 
manches fcherzhafte Wort zum Beften gab, worüber vie neben ihm 
Sigenvden häufig lachten. Meine Meinung war endlich zur Gemißheit 
geworven, und ich fah in dem Manne fo feft Gajtelli, vaß ich eben auf: 
fand, um mich ihm jeibft vorzuftellen, als zufällig Einer, nach ver 
Uhr fehend, auörief: „Aber mein Gott, mo bleibt denn heute der 
Caſtelli?“ Ich feßte mich fogleich wieder gelaffen Hin, und ſchluckte 
das bereitd fertige Antrittäcompliment bis auf Weiteres hinunter. Der, 
den ich aber für Baftelli gehalten, war der Hoboebläfer Söllner, Pro: 
feffor am Prager Gonfervatorium. 

Neben mir faß ein Paar, das wohl au im Stande war, meine 
Aufmerkjanikeit anzuzieben. Ein junger, fihmächtiger Menſch, mit einem 
geiftreichen Gejichte, Hoher Stirne, und freundlich Tächelnden Munde, 
aus dem eine fremdartige Ausfprache tönte, vie den Franzoſen verrieth; 
der Andere, eine kurzgedrungene Geftalt, forgfältig gefleivet, in ſchwar⸗ 
zen Escarpins und feiner Wäfche. Der Ton und dad überaus laute 
Sprechen, Die gemeflene Bewegung, und der Nachdruck mit dem das 
Geſprochene begleitet wurde, ließ auf einen Gelehrten vom Fache ſchlie⸗ 
Ben. Eine gutmüthige Derbheit gab fih im ganzen Weſen fund; vom 
Brode wurde weder gebrochen noch gefihnitten, fondern immer herzhaft 
ein tüchtiged Stück abgebiffen; jeder Eintretende mit den Worten „ich 
grüße Sie!" bewillkommt; und envlich tönte das Lob Steyermarks bei 
ſcherzhafter mie ernfthafter Gelegenheit fo gemüthlich in ver Unterhals 
tung dieſes Mannes wieder, daß ich Eeinen Augenblick im Zweifel blet: 
ben fonnte, daß ed Julius Schneller war, der an meiner Seife 
faß, und von deſſen Anwefenheit in Wien ich bereitö gehört hatte. Wir 
wurden bald bekannt, fpäter vertraute. Wie lebhaft erinnerten mich, 
in feiner von E. Münch veranftalteten Brieffammlung, jene vom Okto⸗ 
ber 1818 an jene Stunden; welche trübe Tage vol ſchwankender Hoff: 
nung und geräufchter Erwartung hatte damals der Mann, der oft vie 
Seele unterer heiterften Abende war! — — — 

Unter großem Geräufche waren jetzt mehre neue Gäfte bereinges 
kommen um fich ziemlich ungeftüm der noc leeren Pläge am Tifche zu 
bemächtigen. Das Theater an der Burg war geendet. Seht war aud) 
Gaftelli unter uns. Ohne ihn beim Namen rufen gehört zu baben, 
hätte ich ihm nicht erfannt. in fo jovialer Sänger, der die ernfteften 
Dinge felbft nur leicht ninımt, würde in jedem andern Lande als Defter- 
veih anderd ausfehen müffen. Dad „air enjou&” der Yranzojen 
fehlte, und an einen Berliner Beranger durfte man gar nicht denken. 

Gaftelli erſchien ganz anſpruchlos. Sein Geſicht zeigte Feinen 
ſcharfen Geift; die Augen waren hinter der Brille verichanzt, dad Haar 
war dünn und glatt, vie Naſe Furz und die, ven Mund zierte ber 
Ausdruck ver Gutmüthigfeit. Caftelli war unerfchöpflih an Späßen, die 
ec mit dem unveränderlichften Ernſte vortrug; Niemand verftand es fo 
gut wie er, Anekdoten zu improvificen; Niemand war finnreicher im 
Erfinden abentheuerlicher Schwänfe, die er fogleih, ohne fich lange zu 
befinnen, in die Scene ſetzte. Man wird es ſchwer glauben, in biefer 
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Zeit des Ernſtes und der Trübfal, wo jede Freude, die ind Oeffentliche 
greift, fo-hoch verpönt iſt, welche Lufligfeit damald über dem Wiener 
Treiben verbreitet war. Keine Schnurre war zu toll, die nicht ausge- 
führt wurde, und bie grelfften Poſſen wurden jede Naht von uns 
Dilettanten auf der Straße oder in Gafthäufern aufgeführt. Caſtelli 
war ihr Dichter und Regiſſeur, und fein erfter Held Deinhardftein, voll 
Muthwillen und feiner Jronie, der jet aber ſchon fange dieſe Iuflige 
Miene abgelegt bat, und von ber Heldenrolle in jenen improviſirten 
Stücken, ſich zu der wichtigern eines Dirigenten des Hoftheaters hinauf: 
gearbeitet hat. 

Deinharbftein zeigte in feinem Aeußern mehr von dem Geifte, ver 
ihm inwohnte, als Gaftelli. Seinem Gefichte fehlte der Ausdruck ver 
fübdentfchen Gutmüthigkeit, e8 war marfirt, ohne im Geringften hübſch 
zu fein, und oft zu fatgrifchem Lachen verzogen. In Kleidung und 
Haltung zeigte er nichts von der Eleganz, die Gaftelli auszeichnete; ſie 
waren nachläflig, eynifch; ein in Wien feltener Fall, und nur dadurch 
erffärbar, daß Deinbarbftein damals nicht in ver feinen und höbern 
Melt Zutritt Hatte. 

Carl Blum, der zu jener Zeit in Wien lebte, und zu einigen 
Balleten die Mufik componirte, war ein eifriger Befucher der Höhle, 
obgleich er dort eine ziemlich langweilige Figur fpielte und von den 
Wienern, feines unübertrefflichen Phlegma's wegen, auf ächt wieneriſch, 
das Heißt: auf die gutmütbigfte Weife verfpottet wurbe. 

Ein beftänviger Gaft war ein Mann in weißen Haaren, mit Yeuer: 
augen, und flavifchen Ausdruck in ven Zügen; 'dies mar Adalbert 
Gyrowetz, deſſen Augenarzt und Agnes Sorel damals noch in ganz gut 
erhaltenem Gedächtnifſe waren, da noch der große Vogl wirkte, für den 
die herrlichen Baritonpartien in allen dieſen "Sachen gefihrieben waren. 
Auch Salieri fand man dort, mit einer fo liebenswürvigen Bonhommit, 
wie jie wohl felten bei einem Italiener angetroffen werden wird. Unbe⸗ 
greiflih mar e8 mir in der Ferne zu hören, daß man ven greifen Bater 
des Tarare, zu einer Hofmann’fchen Figur flempeln mollte, und ihm 
Mozartd Vergiftung und Gewiſſensbiſſe und den Teufel mit ver ganzen 
Hölle im Gefolge andichtete. Der alte Salieri dichtete und componitte 
ein allerliebftes italienifches Sonnet für das Gedenkbuch ver Ludlamiſten, 
wie fich die Mitglieder der Ludlamshöhle jebt zu nennen beliebten. — 
Mofcheles, jung und voll Eifer für feine Kunft, fehlte zu jener Zeit nie 
bei den Verfammlungen, und recht herzlich erfreute es mich, als wit 
und einft nach Jahren wienerfahen, und ex mich bei dem Namen nanntı 
den ih in der Höhle führte; denn befonvdere Namen erhielten wir All, 
wie ich fpäter berichten werde. Wenn ich zu den bier Genannten, noch 
die Elite ver Wiener muſikaliſchen Welt, Künftler erſter Größe, Mai 
feder, Merk u. f. w. als Mitgliever der Geſellſchaft bezeichne, und fogar 
Hinzufüge, daß Beethoven felbft manchmal zugegen war, und Theil 
nahm an der heiten, geiftveihen Unterhaltung, fo wird man mir wohl 
einräumen, daß die mufifalifche Partie, die bei Weitem Intereſſantere 
war. Und es entfpannen fich oftmals Debatten zwifchen den Muſikern 
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und ben Dichtern, die größtenthells junge Leute waren, vie Feine 
Berühmtheit, feine Autorität in vie Schaale legen Tonnten, wie Jene, 
und nur ihrer geläufigern Suade und ihren befiern Lungen den Sieg, 
ben fie erfochten, zu verdanken hatten. Grillparzer, nach feiner Sapho, 
der Abgott ver Wiener und der :Berühmtefle unter den Dichten, war 
damals Eränfelnn, konnte den Tabaksrauch nicht vertragen und erfchien 
nur felten. Ich erinnere mich nicht ob Herr von Hammer zugegen war. 
Ein junger Arzt, Alois Seitteles, der mit Gaftelli, als Bruder Fatalis 
den Schidfaldftrumpf flrickte, und manch artiges Igrifches Gedicht machte; 
fein Better Ignaz Seitteled, ver ſich mehr im Felde der Kritif bewegte, 
und erſt im diefen Tagen ein tüchtiges Werk: das äfthetifche Lexicon bei 
Gerold herausgab; Kuffner, ein gemüthlicher Schriftfteller und ein Mann 
von umfaſſender Gelehrſamkeit; Lembert, Töpfer, Mitgliener des Burg 
theaters, und beliebte Luſtſpieldichter; mehre andre Mitglieder des Burg 
tbeaterd, den alten. Schwarz an der Spike; und dann noch ein ganzer 
Schwarn herrlicher, genialer, Heiterer Xebemenfchen, und vor Allem du, 
liebenswürdiger, anfpruchlofer und doch fo tiefer Schimmer, du Früh: 
gefihiedener, dem ich nach fo langer Zeit viefen wehmüthigen Nachruf 
weihe! — — — 

Jever Fremde, der ein Mitglied der Höhle kannte, ließ fich ſogleich 
einführen, und fie war in Oſt und Welt, in Süd und Nord des Vater: 
landes fo berühmt worden, daß man eifrig nach dieſer Ehre geizte. Es 
war bie leichtefte Art mit Allem in Berührung zu kommen, was Wien 
an Künftleen und Schriftftelleen en vogue zu jener Zeit befaß; und 
obgleich die Siyungen nad) "ven beftehenven Bolizeigefegen nicht bei ver- 
fchloffenen Thüren gebalten werben burften, fondern an allen Debatten, 
wenn auch flillfehmeigenn, Doch die ganze anweſende Geſellſchaft des 
Haidvogl'ſchen Bierhauſes, die fih dann vor der geöffneten Höhle hor⸗ 
chend einfand, Theil nehmen Eonnte; fo war die PBolizei dennoch leut: 
felig genug, die Ludlamshöhle in befonvere Affeetion zu nehmen, und 
wenn man fih nach der Wohnung von Diefem oder Jenem auf dem 
Fremdenbüreau erfunvigte, fo pflegte Lächelnd die Antwort gegeben zu 
werden: „ben werden Sie am ſicherſten in ver Ludlamshöhle ſinden!“ 

Und doch war der Zeitpunkt nicht fern, mo felbft dieſer unſchuldige 
Scherz den Argwohn erregte, wo man der Meinung war, es fönne 
hoher Ernft fich unter der Narrenfappe bergen; wo man bie heitern 
Dorumente geiftreicher Narrheit mit ſchweren Amtöfirgeln belegte und 
vor Gericht fchleppte, und Die luſtigen Vorſtände ver weltberühmten 
Innung ind Verhör nahm, al8 handle es fich Hier um Demagogen und 
Carbonari, die das Gleichgewicht der Welt zu zerftören beabjichtigten. 

Der Zuwachs, den die Gefellichaft täglich erhielt, ſchien es nötbig 
zu machen, ihre eine feftere Geftaltung zu geben, und nun fann man 
auf Scherze, um die Formen der Aufnahme und Einweihung anderer 
gefchloffenen Gefellfchaften, auf eine ergößlicde Weile zu  parodiren. 
Man fchritt zur Wahl eines Vorſtandes, der in der Perfon des Hof: 
ſchauſpielers Schwarz einen würvigen Repräſentanten fand, und mit dem 
Ehrentitel eines Ghalifen bekleidet wurde. Die Mitglieder erhielten 
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befondere Höhlennamen, und Gefetze manmichfücher Art wurden gegeben. 
Es waren fröhliche Stunden, wo dieſe Einrichtungen getroffen murden. | 
kaune, Witze, Tollheiten wurden aufgeboten, um die Ludlamshoͤhle auf 
ordentliche Weiſe zu conſtituiren. 
Welche Eingebungen ſchufen bie Namen: Cif Charon der Höhlen: 
zote, Haggi Bio'n von Wudidlhé, Glazzo Barbirimi di Lanzetta, Taſto 
Der Kalberfuß, Roller der Unbegreifliche, Salami di Sardele, Conte di 
Salada, Blut von Sine, Roſſini von Nowgorod, Nils das Nordenkind, 
Faifer von Faifersheim und fo viele Andre noch! Die ſehr ſinnvolle 
Erklärung diefer Namen würde zu weitläuftig fein und wird mir daher 
erlaffen werben. Nur des Ghalifen Namen= Deutung erlaube ich mir 
noch, des großen „Rauchmar des Zigaringerd.” Wer jemals des hohen 
Glückes Iheilhaft warb, Ihn zu ſehen mit der unveränverlichen Miene, 
in der Beſchauung verfunfen, wenn der bläuliche, Irichte Dampf um das 
Vorgebirge der Nafe ſchwebte, deren Roͤthe wie Sonnenaufgang durch 
den leichten Duft des Morgens ftrahlte; wer die flieren Augen je beob- 
achtet hat, vie nur auf diefe Nafenfpige und biefen Dampf gerichtet 
waren, unbefümmert um das Treiben der Thoren umber, viefen Mund 
der zwifchen feftverfchloffenen Lippen vie glimmende Gigarre hielt, und 
fe nicht 108 ließ, wie der Geliebte der ſich an ver Kippe feines Mäd⸗ 
chens fehlgefogen, ver wird es begreifen fönnen, warum diefer Mann 
„Rauchmar der Zigaringer” beißen mußte und nicht anders. Wären 
pie DVerhältniffe nicht fo augenfcheinlich verſchieden geweſen, man bätte 
das befannte Shakespear’fche Wort parodirend andrufen fünnen „Jeder 
Zoll eine Cigarre!“ fo Klingt aber der Vergleich beffer: „der Dann 
and feine Gigarre waren Eins!” Und er war und ein liebender Vater! 
Gewoͤhnlich nannte er uns „Liebe Kinder!” und that was wir wollten; 
wir ehrten und llebten ihn aber auch dafür; von Wiverjeglichkeit war 
nie die Rebe. - „Der Chalif will es fo,” war genug auch ven Gigen- 
finnigften zur Ordnung zurüdguführen. Gpigramme und Scherze auf 
zothe Nafen wurden ſtets huldreich verzieben; die Spötter mußten doch 
am Ende fchmeigen, denn die Nafe wurde nicht weiß, und ihr Wik 
ſchliff ch ab an diefem Felſen von rothem Urgranit. Gin Naſeweiß 
als Ehalif würde uns auch nicht im Geringften behagt haben, und 
deshalb Hatten wir. eben mit ganz befonverer Vorficht eine Nafe gewählt, 
deren ächter Garmin, nach langjähriger Erfahrung, in allen politifchen, 
tellurifchen und flverifchen Gonftellationen ſich als ächt bewährt und 
Barbe gehalten Hatte. Caſtelli's Gpigramme auf viefen geliebten Gegen- 
fland, erſchienen damals als pafjende und geſchmackvolle Gelegenheits: 
gedichte; und ſelbſt Legenden vom „rothen Mohren,“ vie aus alten 
Archiven aufgeflöbert wurden, erhielten ihre leichte und gefällige Deu- 
tung. Einſt an einem ſchoͤnen Abende verließen wir, nach vollffändiger 
Sigung, die Ludlamshoͤhle mit einem muthwilligen Streiche. Das mar 
nichts Seltenes! Unſer Chalif war, trog des Lärmens, den wir machten, 
eingeichlafen, denn bie Sitzung Hatte lange gewährt; im äußern Zimmer 
bed Bierhauſes, war es ganz leer geworben, und biefe Gelegenheit zu 
einladend. Wir Iöfchten lachend und fchergend vie Lichter, ftellten Tiſche 
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und Stühle vor die Thüre und liefen davon, um unten auf der Straße 
das fchöne Erwachen unſers Hauptes in Geduld abzuwarten. Wir 
mußten lange warten, endlich dröhnte ein dumpfes Brüllen in unſer 
Ohr, tem alsbald ein tolles Gepolter folgte; fluchend und ſchreiend 
keuchte der Chalif die Treppe hinab, und ich glaube, daß wenn er Einen 
von uns im Schloſſergäſſel gefunden hätte, das erſte Blut den Frieden 
ſeines Chalifats befleckt haben würde. Zum Glück aber ließen wir uns 
in dem engen, finſtern Gäßchen nicht fangen, ſondern eilten lichteren 
Regionen zu, wo und’der Zorn des Höchſten nicht mit feinem ganzen 
Gewicht treffen Eonnte, und wo fich Alles nur auf einige leis heraus: 
geftoßene Schimpfworte befchränfen mußte, da unfer würdiger Chalif am 
dritten Orte nie die äußere Wohlanftändigkeit verlegte. — — — 

...... Auch ein Gedenkbuch wurde geſtiftet, worin die kunſtverſtän⸗ 
digen Mitglieder Ludlams ihre Zeichnungen, Dichtungen und Compo⸗ 
ſitionen niederlegten, und wo nun ſo manche theuere Reliquie enthalten 
iſt. Jeder der Einmal in der Höhle war, mußte ſich in das Gedenk⸗ 
buch fehreiben, und da konnte es denn nicht fehlen, daß Mandher in. 
Verlegenheit Fam, neben berühmten Namen und pikanten Einfällen etwas 
Paſſendes zu bringen. Befonverd war dies bei den Mufifern der Fall, 
die fih in der Abjicht einführen ließen, Leute von der Feder zu gewin- 
nen, wenn fie fich in Wien hören zu laffen beabfichtigten, die aber felbft 
nur fehr unvollfonmen mit der Feder umzugehen mußten. Diefe mand- 
ten fih dann ängftlich an biefen oder jenen der anmefenden Schriftfteller 
um ſich Raths zu erholen, und um nun ein für Allemal fich vieler Laſt 
zu entledigen, wurde ein bombaftifcher, hohl Elingender Say erfunden, 
und fürber Jedem zugeflüftert, der des Gedenkbuches wegen, in Verle⸗ 
genheit gerietb. Es war böchft Iuftig beim Durchblättern recht oft auf 
diefen Sat zu floßen und dann gewöhnlih einen Namen barunter zu 
lefen, der fih unter vie Vormundſchaft eines loſen Spafvogeld hatte 
begeben müffen. 

Nach dem Gedenkbuch kam eine Zeitfchrift auf, worin bie intetef- 
fanteften Artikel fanden, leichte Scherze, himmliſche Dummheiten, unbe: 
greiflicher Wahnfinn. Unter Andern iſt mir folgender Scherz Caſtelli's 
noch gegenwärtig: 

Fmpromptü an meinen Freund &. ald er niefte. 

Profit! — j 

Auch Zeichnungen lagen dem Blatte bei. — 

Nach mehren glücklich verlebten Monaten in Wien, reifte ich nach 
Brünn. Ohne mündlich von meinen Freunden Abfchied zu nehmen, 
fanbte ich eine Karte in die Ludlamshöhle, an einem Abende, wo eben 
feierliche Verfammlung gehalten wurde, mit den Worten: 

Der Schuhmacher Ahasverus aus Jeruſalem 


: D. C. 

Erft lange nachher erfuhr IeY welche trübe Stimmung biefe Karte 
an jenem Abend erregte; man deutete mein Verſchwinden auf roman- 
tifhe Weile, und trauete mir ben tragifchen Humor zu, mit biefem 
originellen Scherze aus ver Welt gegangen zu fein. 


442 Achtzehntes Jahrhundert. 


Zu den Späßen, die in der Ludlamshöhle gefchmiebet wurden, 
gehörten auch die, ſchwülſtige Sonnette oder alterihümliche Balladen zu 
erfinnen und fie dann irgend einer Revaction zu fenden, mit dem Geſuche 
fie aufzunehmen. Bäuerle wurbe dadurch oft hinter's Licht geführt. 
Einft ſandte man ihm ein Sonnet, voll der ſchönſten Floskeln, richtig 
gemeifen und mwohlgereimt. Es war „Sonnenaufgang‘‘ betitelt, und jede 
Zeile fagte eben nichts Anders, als daß die Sonne aufgegangen ſei. 
Das Sonnet war von Verfchiedenen zeilenmelfe verfertigt worden. Welche 
Frende erregte ed dann in Ludlam, das trefflihe Machwerf in dem 
nächften Stück der Theaterzeitung abgedruckt zu ſehen und darunter eine 
Note des trefflichen Herrn Bäuerle zu lefen: „daß er jich durch ber: 
gleichen Einſendungen bochgeehrt und gefchmeichelt fühle und recht fehr 
den Dichter erfuche damit vorzufahren.” 

Nachdem dies luſtige Wirken und Treiben der Ludlam eine lange 
Zeit beſtanden hatte und felbft beveutende Staatöbeamte, (in Oeſterreich 
ein inhaltfchweres Wort) in ihrem Heiligthume fah; nachdem durch die 
vielen Fremen, Die dort aufgenommen wurden, und ihren Ruf in allen 
Landen verbreiteten, ihre Gelebrität weit und breit gebieben war, erſchie⸗ 
nen an einem fchönen Tage die Männer ber Gewalt, die fich der 
Korrespondenz, des Gedenkbuches, der Zeitung, kurz des ganzen Archive 
bemächtigten und die Pforten für immer fchlofien. „Die luſtige Land: 
mannfchaft” hatte aufgehört. Während draußen Demagogie und fehred- 
lihe Unterfuhungen ihr finſtres Weſen trieben, vertänbelten wir in 
Defterreich unfere Zeit mit artigen Scherzen, wie fie DBoccacio erfann, 
um zur Zeit der Pet feine edle florentinifche Gefellfchaft damit zu 
erheitern. 

Co war Wien wie ich ed im Jahre 1818 fand. Ich gab die 
Hälfte meiner Briefe nicht ab, und verfänmte die angenehmften Käufer, 
um der Ludlamshöhle ganz anzugehören; es war eine Wuth; man 
“gefiel fich nirgends wohl ald da. Und befuchte man andre Geſellſchaf⸗ 
ten, fo fprah man doch jicher im Nachhaufegehen in der Höhle ein, 
und war gewiß, auch noch fo fpät, feine Leute dort zu finden. 

Die Wige der Ludlamshöhle Furfirten damals in ven erften Zir⸗ 
feln Wien’d, und vie feinften Damen ließen ſich Bülletins ver dortigen 
Verhandlungen mittheilen; ein bekannter Spaßmacher, ver in verfchie 
denen Städten vom Wigmachen lebte, hat jahrelang feine verjiegende 
Ader durch Ausbeutung der. Ludlamsfcherze im Fluß erhalten, und 
dadurch Auffeben erregt. 

Nach langer Zeit, als fich zufällig mehre ehemalige Mitgliever der 
Ludlam in Hamburg zufammenfanden, wurbe ein ähnlicher Verein in 
der freien Hanſeſtadt verfucht. Namen, Gedenkbuch, Lieder, Zeitung, 
Alles wurde erneuert; flatt Des Chalifen wurde ein Inca erwahlt und 
„Dumien“ zäblte feine Künftler, Schriftfteller, Gelehrte, Beamte und 
Kaufleute. Aber wie artete die urfprüngliche Idee doch fo bald aus! 
Statt der Scherze, ernfte Debatten, Gefegedentwürfe, Reben; ein glän: 
zendes Local, ſplendide Soupers, endlich fogar Kartenfpiel — mit 
dieſem wurde der Verein. zu Grabe gebracht. Deutſchlands Norden ift 
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nicht für den harmloſen Scherz; es fteht den Söhnen Holfteins nicht 
gut an, wenn fie mit Art wahnjinnig fein wollen. Das bat der Süden 
voraus; er ift phantaftifcher. 

Hamburg ift gaftfrei und reich, aber Wien tft dabei forglos und 
luſtig. Hamburg und Wien find die einzigen Großſtädte die Deutfch: 
land aufmweifen fann. Dies findet Jever, der große Städte kennt, und 
nicht zufällig ein geborner Berliner if. — — 


CXXXII. Heinrich Seine 


(1799.) | J 


— — 


1. Aus den „Reiſebildern.“ *) 


a. Die Wanderung auf den Brocken. 
(Erſter Theil. S. 193.) 

Die Sonne ging auf. Die Nebel flohen, wie Geſpenſter beim 
dritten Hahnenſchrei. Ich ſtieg wieder bergauf und bergab, und vor 
mie ſchwebte die ſchöne Sonne, immer neue Schönheiten beleuchtend. 
Der Geift des Gebirged begünftigte mich ganz offenbar: ev mußte wohl, 
dag fo ein Dichtermenfch wiel Hübſches wiedererzählen Fann, und er ließ 
mich diefen Morgen feinen Harz fehen, mie ihn gemiß nicht Jeder fab. 
Aber auch mich ſah der Harz, wie mich nur Wenige gefehen; in meinen 
Augenwimpern flimmerten eben fo Eoftbare Perlen, wie in ven Grüfern 
des Thals. Morgenthau der Liebe feuchtete meine Wangen, Die raus 
Ihenden Tannen verflanden mich, ihre Zweige thaten fid) von einander, 
bewegten fi) herauf und herab, gleich ſtummen Menfchen, die mit ven 
Händen ihre Freude bezeigen und in ber Werne Elang’3 wunderbar 
geheimnißvoll, wie Glocengeläute einer verlornen Waldkirche. Man 
fagt, das feyen die Heerdenglöckchen, die im Harz fo lieblich, Elar und 
rein geftimmt find. - 

Nach dem Stand der Sonne war es Mittag, als ich auf eine 
jolche Heerde fließ, und der Hirt, ein freunvlich-blonver junger Menfch, 
fagte mir: der große Berg, an deſſen Fuß ich ſtände, ſei ver alte, welt- 
berühmte Brocken. Viele Stunden ringsum liegt Fein Haus, und ich 
war froh genug, daß mich der junge Menſch einlud, mit ihm zu efien. 
Wir festen und nieder zu einem Dejeuner dinatoire, das aus Käfe 
und Brod beſtand; die Schäfchen erhafchten Die Krumen, die lieben, 
blanken Kühlein fprangen um und herum, und Flingelten ſchelmiſch mit 
ihren Glödchen, und lachten und an mit ihren großen, vergnügten 
Augen. Wir tafelten recht königlich; überhaupt fehlen mir mein Wirth 
ein echter König, und weil er bis jet der einzige König ift, der mir 
Brod gegeben hat, jo will ich ihn auch Föniglich befingen. 





*) „Reiſebilder von 9. Heine. Hamburg. Hoffmann und Campe. 1826.” 8- 
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Mir nahmen freundfchaftlich Abſchied, und fröhlich flieg ich ven 
Bery binauf. Bald empfing mich eine Waldung himmelbober Tanıen, 
für die ich, in jeder Hinficht, Nefpekt habe. Diefen Bäumen ift nim: 
lich das Wachfen nicht jo ganz Leicht gemacht worden, und jie haben 
ed ſich in der Jugend fauer werben laffen. Der Berg ift bier mi 
vielen großen Granitblöden überjäet, und die meiften Bäume mußten 
mit ihren Wurzeln diefe Steine umranfen oder fprengen, und mühſam 
den Boden fuchen, woraus fie Nahrung fchöpfen Eönnen. Hier und du 
liegen die Steine, gleichſam ein Thor bildend, über einander, und oben 
darauf flehen die Bäume, die nadtn Wurzeln über jene Gteinpfort 
hinziehend, und erft am Fuße verfelben den Boden erfaffenn, fo daß je 
in ver freien Luft zu wachſen fcheinen. Und noch Baben fie fich zu 
jener gewaltigen Höhe empor geſchwungen, und, mit den umklammerten 
Steinen wie zufammengewachfen, fteben fie fefter als ihre bequemen 
Eollegen im zahmen Forſtboden des flachen Landes. So ſtehen auf 
im Leben jene großen Männer, die durch daS Ueberwinden früher Hem— 
mungen und Hinverniffe fich erft recht geſtärkt und befeftigt haben. Auf 
den Zeigen der Tannen Fletterten Eichhörnchen und unter venfelben 
fpazierten vie gelben Hirſche. Wenn ich fol ein liebes, edles Thier 
fehe, fo Fann ich nicht begreifen, mie gebildete Leute Vergnügen daran 
finden, es zu hegen und zu tödten. Solch ein Thier war barmherziger 
als die Menfchen, und fäugte den ſchmachtenden Schmerzenreich ber 
heiligen Genovefa. | 

Allerliebft ſchoſſen die goldenen Sonnenlichter durch das vichte Tan: 
nengrün. ine natürliche Treppe bildeten die Baumwurzeln. Weberall 
ſchwellende Moosbänke; denn bie Steine find fußhoch von den fehönften 
Moosarten, wie mit bellgrünen Sanmetpolflern, bewachſen. Liebliche 
Kühle und träumerifches Quellengemurmel. Hier und da fieht man, 
wie das MWaffer unter den Steinen filberhell Hinriefelt und vie nadten | 
Baummwurzein und Fafern befpült. Wenn man ſich nach dieſem Trei- 
ben binabbeugt, fo belaufiht man gleichfam: die geheime Bildungsge 
fehichte der Pflanzen und das ruhige Herzklopfen ded Berges. An 
manchen Orten ſprudelt das Waſſer aus den Steinen und Wurzeln | 
ftärfer hervor und bildet kleine Kaskaden. Da läßt fih gut figen. G 
murmelt und vaufcht fo mwunverbar, die Vögel fingen abgebrochen 
Sehnfuchtslaute, die Bäume flüftern wie mit taufend Mädchen-Zungen, 
wie mit taufend Mäbchen-Augen fihauen und au die feltfanıen Berg 
blumen, fle fireden nach und aus die wunderfam breiten, drollig gezad: 
ten Blätter, ſpielend flimmern bin und her die luſtigen Sonnenftrablen. 
die finnigen Kräutlein erzählen fich grüne Mährchen, es iſt Alles mie 
verzaubert, ed wird immer heimlicher und heimlicher, ein uralter Traum 
wird lebendig, die Geltebte erfcheint — ach, daß fte fo ſchnell wieder 
verſchwinder! | 

Ze höher man den Berg hinauf fleigt, deſto kuͤrzer, zmerghafter 
werben die Tannen, fie fiheinen immer mehr und mehr zufammen zu 
ſchrumpfen, bis nur Heivelbeer- und Rothbeer-Sträuche und Bergkräuter 
übrig bleiben. Da wird es auch ſchon fühlbar kälter. Die wunder: 
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lichen Gruppen ber Sranitblöde werben hier erſt recht fichtbar; viefe 
find oft von erftaunlicher Größe. Dad mögen wohl vie Spielbälle fein, 
die fich die böfen Geifter einander zumerfen in der Walpurgid Nacht, 
wenn hier die Heren auf Bejenftielen und Miftgabeln einbergeritten 
fommen, und die abentheuerlich verruchte Luft beginnt, wie vie glaub: 
hafte Amme es erzählt, und wie es zu fihauen iſt auf den hübſchen 
Fauftbildern des Meifter Retzſch. Ja, ein junger Dichter, der auf einer - 
Reife von Berlin nach Odttingen in der erften Mainacht am Brocken 
vorbei vitt, bemerkte ſogar, wie einige belletriftifcehe Damen auf einer 
Bergede ihre äfthetiiche Thee-Geſellſchaft hielten, ſich gemüthlich bie 
Zeitung vorlafen, ihre poetifchen Ziegenböckchen, vie medernd ven Thee⸗ 
tifch umhüpften, ald Univerfal-Genie priefen, und über alle Erfcheinuns 
gen in der deutſchen Literatur ihr Endurtheil fällten; doch als fie auf 
den „Ratkliff“ und „Almanſor“ gerietben, und dem DVerfaffer alle 
Frömmigkeit und Chriftlichfeit abfprachen, da flräubte ſich das Haar des 
jungen Mannes, Entfegen ergriff ihn — ich gab dem Pferde Die Sporen 
und jagte vorüber. 

In der That, wenn man die obere Hälfte des Brockens befteigt, 
fann man fich nicht erwehren, an die ergößlichen Blocksberg-Geſchichten 
zu denken, und beſonders an die große, muftifche, deutſche National- 
Tragödie vom Doktor Kauft. Mir war immer, als ob ver Mfervefuß 
neben mir hinaufflettere, und Jemand Hhumoriftifch Athem fchöpfe Und 
ih glaube, auch Mephiſto muß mit Mühe Athem Holen, menn er feinen 
Lieblingsberg erſteigt; es iſt ein äußerft erſchöpfender Weg, und ich 
war froh, als ich endlich das langerfehnte Brockenhaus zu Gelicht befam. 

Diefes Haus, das, mie durch vielfache Abbildungen bekannt ift, 
bloß aus einem Parterre befteht, und auf der’ Spite des Berges liegt, 
wurde erft 1300 vom Grafen Stollberg. Wernigerove erbaut, für deſſen 
Rechnung es auch, als Wirthshaus, verwaltet wird. Die Mauern find 
erftaunfich Did, wegen des Windes und der Kälte im Winter: daß 
Dach tft niedrig, in der Mitte veffelben ftebt eine thurmartige Warte, 
und bei dem Haufe liegen noch zwei Fleine Nebengebäude, wovon das 
eine, in frübern Zeiten, ven Brodenbefuchern zum Obdach diente. 


b. Der Broden. 
| (S. 20%. ) 

Ja, in hohem Grade munderbar erfihelnt und Alles beim erften 
Sinabfehauen vom Broden, alle Seiten unfered Geiſtes empfangen neue 
Eindrücke, und” viefe, meiftend verfchledenartig, fogar fich widerfprechenn, 
verbinden fich in unferer Seele zu einem großen, noch unentivorrenen, 
unverflandenen Gefühl. Gelingt es und, dieſes Gefühl in feinen Begriffe - 
zu erfaflen, fo erkennen wir den Charakter des Berges. Diefer Charaf- 
ter ift ganz deutlich, ſowohl in Hinficht feiner Fehler, als auch feiner 
Vorzüge. Der Broden ift ein Deutfcher. Mit ventfcher Grüundlichkeit 
jelgt ex und, Flar und deutlich, wie ein Rieſen-Panorama, die vielen 
bundert Stätte, Städtchen und Dörfer, die meiftend nördlich liegen, und 
ringsum alle Berge, Wälder, Flüſſe, Flächen, unendlich weit. Aber eben 


438 Achtzehntes Jahrhundert. 


Zeit des Ernftes und der Trübfal, mo jede Freude, die ind Deffenzlice 
greift, fo-hoch verpönt iſt, welche Luſtigkeit damals über dem Wiener 
Treiben verbreitet war. Keine Schnurre war zu toll, Die nicht ausge: 
führt wurde, und die grelfften Poſſen wurben jede Nacht von uns 
Dilettanten auf der Straße oder in Gafthäufern aufgeführt. Gaftelli 
war ihr Dichter und Regiſſeur, und fein erfter Held Deinhardſtein, voll 
Muthroillen und feiner Ironie, der jeßt aber: ſchon fange viefe Iuflige 
Miene abgelegt hat, und von der Heldenrolle in jenen improviſirten 
Stüden, fih zu der wichtigern eined Dirigenten des Hoftheaters hinauf: 
gearbeitet bat. 

Deinharhftein zeigte in feinem Aeußern mehr von dem Geifte, ber 
ihm inwohnte, als Gaftelli. Seinem Gefichte fehlte der Audbrud ver 
ſüddeutſchen Gutmüthigkeit, ed war marfirt, ohne im Geringften hübſch 
zu fein, umd oft zu fatgrifchem Lachen verzogen. In Kleidung und 
Haltung zeigte er nichts von der Eleganz, die Gaftelli auszeichnete; fie 
waren nachläfjig, eynifch; ein in Wien feltener Fall, und nur dadurch 
erffärbar, daß Deinbarpftein damals nicht in ver feinen und höbern 
Melt Zutritt Hatte. 

Carl Blum, der zu jener Zeit in Wien lebte, und zw einigen 
Balleten die Muſik componirte, war ein eifriger Befucher der Höhle, 
obgleich er Dort eine ziemlich langweilige Figur fpielte und von ben 
Wienern, feines unübertrefflichen Phlegma's wegen, auf ächt wieneriſch, 
das heißt: auf die gutmüthigſte Weife verfpottet wurde. 

Ein beftändiger Gaft war ein Mann in weißen Haaren, mit Feuer: 
augen, und flavifchem Ausdruck in den Zügen; 'dies war Adalbert 
Gyrowetz, deſſen Augenarzt und Agnes Sorel damals noch in ganz gut 
erhaltenem Gedächtniffe waren, da noch der große Vogl wirfte, für den 
bie herrlichen Baritonpartien in allen dieſen Sachen gefihrieben waren. 
Auch Salieri fand man dort, mit einer fo liebenswürbigen Bonhommie, 
wie ſie wohl felten bei einem Staliener angetroffen werben wird. Unbe⸗ 
greiflich war e8 mir in der Ferne zu hören, daß man den greifen Vater 
des Tarare, zu einer Hofmann'ſchen Figur fiempeln wollte, und ihm 
Mozartd Vergiftung und Gemiffensbiffe und den Teufel mit der ganzen 
Höfe im Gefolge andichtete. Der alte Salieri vichtete und componirte 
ein allerliebfted italienifches Sonnet für das Gedenkbuch ver Ludlamiſten, 
wie fich die Mitglieder der Ludlamshöhle jeßt zu nennen beliebten. — 
Mofcheles, jung und voll Eifer für feine Kunft, fehlte zu jener Zeit nie 
bei den Verſammlungen, und vecht herzlich erfreute es mich, als mir 
und einft nach Jahren wienerfahen, und er mich bei dem Namen nannte, 
den ich in der Höhle führte; denn befonvdere Namen erhielten mir Alle, 
wie ich fpäter berichten werde. Wenn ich zu den bier Genannten, noch 
die Elite der Wiener muſikaliſchen Welt, Künftler erſter Größe, Mai 
feder, Merk u. ſ. w. ald Mitglieder der Gefellfchaft bezeichne, und fogar 
hinzufüge, daß Beethoven felbft manchmal zugegen war, und Theil 
nahm an ber heitern, geiftreichen Unterhaltung, ſo wird man mir wohl 
einräumen, daß bie muſikaliſche Partie, die bei MWeitem Interefjantere 
war. Und es entipannen fich oftmals Debatten ziwifchen den Muſikern 
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und den Dichtern, die größtentheils junge Leute waren, die Feine 
Berühmtheit, Feine Autorität in die Schaale legen Eonnten, wie Sene, 
und nur ihrer geläufigern Suade und ihren beffern Zungen den Sieg, 
den fie erfochten, zu verdanken hatten. Grillparzer, nach feiner Sapho, 
ber Abgott der Wiener und der Berühmtefle unter den Dichten, war 
damals Eränfelnd, Eonnte den Tabafsrauch nicht vertragen und erfchien 
nur felten. Ich erinnere mich nicht ob Herr von Hammer zugegen war. 
Gin junger Arzt, Alois Seitteles, der mit Saftelli, als Bruder Fatalis 
den Schidfalsftrumpf flrickte, und manch artiges Iyrifches Gedicht machte; 
fein Vetter Ignaz Seitteled, der fich mehr im Felde der Kritik bewegte, 
und erft in diefen Tagen ein tüchtiged Werk: das äfthetifche Lexicon bei 
Gerold herausgab; Kuffner, rin gemüthlicher Schriftfteller und ein Mann 
von unfaffender Gelehrfamfeit; Lembert, Töpfer, Mitglieder des Burg: 
theaterd, und beliebte Luſtſpieldichter; mehre andre Mitglieder des Burg 
theaters, den alten Schwarz an der Spige; und dann noch ein ganzer 
Schwarm hHerrlicher, genialer, heiterer Lebemenſchen, und vor Allem bu, 
liebenswürbiger, anfpruchlofer und Doch fo tiefer Schimmer, du Früh: 
gefihiedener, dem ich nach fo langer Zeit diefen wehmüthigen Nachruf 
weihe! — — — 

Jever Fremde, der ein Mitglien der Höhle Fannte, ließ fich ſogleich 
einführen, und jie war in Oft und Welt, in Süd und Nord des Vater- 
lanves fo berühmt worden, daß man eifrig nach diefer Ehre geizte. Es 
war die leichtefte Art mit Allem in Berührung zu fommen, was MWien 
an Künftlern und Schriftftelleen en vogue zu jener Zeit befaß; und 
obgleich die Sigungen nach den beftehenden Polizeigefegen nicht bei ver: 
fchloffenen Thüren gebalten werden durften, fondern an allen Debatten, 
wenn auch ftillfehweigenn, doch die ganze anweſende Gefellichaft des 
Haidvogl'ſchen Bierbaufes, die ſich dann vor ber geöffneten Höhle hor⸗ 
hend einfand, Theil nehmen Eonnte; fo war die Polizei dennoch leut⸗ 
felig genug, vie Ludlamshöhle in befondere Affection zu nehmen, und 
wenn man fi nach der Wohnung von Diefem over Jenem auf dem 
Fremdenbüreau erfunvigte, fo pflegte lächelnd vie Antivort gegeben zu 
werden: „den werden Sie anı füiherften in der Ludlamshöhle ſinden!“ 

Und doch war der Zeitpunkt nicht fern, wo felbft dieſer unfchuldige 
Scherz den Argwohn erregte, mo man ber Meinung war, es koͤnne 
hoher Ernft fich unter der Narrenfappe bergen; wo man bie heiten 
Documente geiftreicher Narrheit mit ſchweren Amtöjivgeln belegte und 
vor Gericht fchleppte, und die Iufligen Vorſtände der weltberühmten 
Innung ind Verbör nahm, als handle e8 fich Hier um Denragogen und 
Garbonari, die das Gleichgewicht der Welt zu zerftören beabjichtigten. 

Der Zuwachs, den die Gefellfchaft täglich erhielt, ſchien es nöthig 
zu machen, ihr eine feitere Geftaltung zu geben, und nun fann man 
auf Scherze, um die Formen der Aufnahme und Ginweihung anderer 
geſchloſſenen Gefellfehaften, auf eine ergößliche Weile zu parodiren. 
Man fchritt zur Wahl eines Vorſtandes, der in ber Perfon des Hof—⸗ 
ſchauſpielers Schwarz einen würdigen Repräfentanten fand, und mit dem 
Ehrentitel eines Chalifen befleivet wurde. Die Mitgliever erhielten 
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beſondere Hohlennamen, und Geſetze mannichfacher Art wurden gegeben. 
Es waren fröhliche Stunden, wo dieſe Einrichtungen getroffen wurden. 
Laune, Wite, Tollheiten wurden aufgeboten, um bie Ludlamshoͤhle auf 
orventliche Weife zu conftituiren. | ' 
Welche Eingebungen fihufen die Namen: Cif Charon ver Höhlen: 
zote, Haggi Bio’n von Wupivihe, Glazzo Barbirimi di Xanzetta, Tafto 
der Kälderfuß, Roller der Unbegreifliche, Salami vi Sardele, Conte di 
Salada, Blut von Sine, Rofiini von Nowgorod, Nil das Nordenkind, 
Baifer von Faifersheim und fo viele Andre noch! Die fehr finnvolle 
Eiklaͤrung diefer Namen würbe zu weitläuftig fein und wird mir bafer 
erlaffen werven. Nur des Chalifen Namen- Deutung erlaube ich mir 
noch, des großen „Rauchmar des Zigaringerd.” Wer jemals des hohen 
Glückes theilhaft warb, Ihn zu fehen mit der unveränverlichen Miene, 
in der Beichauung verfunfen, wenn der bläuliche, Leichte Dampf um das 
Vorgebirge der Nafe fchmebte, deren NRöthe wie Sonnenaufgang durd 
den leichten Duft des Morgens ftrahlte; wer die flieren Augen je beob- 
achtet Hat, die nur auf dieſe Nafenfpige und diefen Dampf gerichtet 
waren, unbefümmert um das Treiben der Thoren umher, viefen Mund 
der zwifchen feftverfchloffenen Lippen die glimmende Gigarre hielt, und 
Mr nicht 108 Tieß, wie ver Geliebte ver ſich an der Kippe feines Mäd⸗ 
chens feftgefogen, der wird es begreifen können, warum dieſer Mann | 
„Rauchmar der Zigaringer” beißen mußte und nicht anderd. Wären 
vie Verhältniſſe nicht fo augenfcheinlich verſchieden gemefen, man hätte 
das befannte Shakespear'ſche Wort parodirend ausrufen können „Jeder 
Zoll eine Cigarre!“ ſo klingt aber der Vergleich beſſer: „der Mann 
und ſeine Cigarre waren Eins!“ Und er war uns ein liebender Vater! 
Gewoͤhnlich nannte er uns „Liebe Kinder!” und that was wir wollten; 
wir ehrten und liebten ihn aber auch dafür; von Widexſetzlichkeit war 
nie die Rebe. - „Der Chalif will «8 fo,” war genug auch den Eigen: 
finnigften zur Ordnung zurücdzuführen. Cpigramme und Scherze auf 
rothe Nafen wurden ſtets huldreich verziehen; vie Spötter mußten doch 
am Ende fchmweigen, denn die Nafe wurde nicht weiß, und ihr Wit 
ſchliff ih ab an dieſem Felſen von rothem Urgranit. Ein Naſeweiß 
als Chalif würde uns auch nicht im Geringſten behagt haben, und 
deshalb hatten wir eben mit ganz beſonderer Vorſicht eine Naſe gewählt, 
deren ächter Garmin, nach langjähriger Erfahrung, in allen politiſchen, 
tellurifchen und ſideriſchen Gonftellationen fich als ächt bewährt und 
Farbe gehalten Hatte. Gaftelli’8 Epigramme auf viefen geliebten Gegen: 
ſtand, erſchienen damals als paſſende und geſchmackvolle Gelegenheits⸗ 
gedichte; und ſelbſt Legenden vom „rothen Mohren,“ vie aus alten 
Archiven aufgeftöbert wurden, erhielten ihre Leichte und gefällige Deu: 
tung. Ginft an einem fhönen Abende verließen wir, nach vollffändiger 
Sitzung, die Lublamshöhle mit einem muthwilligen Streiche. Das mar 
nichts Seltenes! Unſer Chalif war, trotz des Larmens, den wir machten, 
eingefchlafen, denn die Sigung hatte lange gewährt; im äußern Zimmer 
ded Bierhauſes, war es ganz leer geworben, und biefe Gelegenfeit zu 
einlavend. Wir Löfchten lachend und ſcherzend vie Lichter, flellten Tiſche 
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und Stühle vor die Thüre umd Tiefen davon, um unten auf der Straße 
das ſchöne Erwachen unſers Hauptes in Geduld abzumarten. Wir 
mußten lange warten, envlich dröhnte ein dumpfes Brüllen in unjer 
Ohr, tem alsbald ein tolles Gepolter folgte; fluchend und fchreienv 
feuchte der Chalif die Treppe hinab, und ich glaube, daß wenn er Einen 
von und im Schloffergäffel gefunden Hätte, dad erſte Blut den Frieden 
feines Chalifats befleckt haben würde. Zum Glück aber ließen wir und 
in dem engen, finftern Gäßchen nicht fangen, ſondern eilten lichteren 
Regionen zu, wo und der Zorn des Höchften nicht mit feinem ganzen 
Gewicht treffen konnte, und wo fi Alles nur auf einige leis heraus: 
geftoßene Schimpfworte befchränfen mußte, da unfer würbiger Chalif am 
britten Orte nie die äußere Wohlanſtändigkeit verlegte. — — — 

wenn Auch ein Gedenkbuch wurde geftiftet, worin bie kunſtverſtän⸗ 
digen Mitgliever Ludlams ihre Zeichnungen, Dichtungen und Gompo- 
fitionen nieverlegten, und wo nun fo manche theuere Reliquie enthalten 
ift. Jeder der Einmal in ver Höhle war, mußte fi) in dad Gebent- 
buch fchreiben, und da konnte es denn nicht fehlen, daß Mancher in. 
Berlegenheit Tam, neben berühmten Namen und pifanten Ginfällen etwas 
Paſſendes zu bringen. Beſonders war dies bei den Muſikern ver Fall, 
die fih in der Abjicht einführen ließen, Leute von der Feder zu gewin- 
nen, wenn fie fih in Wien hören zu laffen beabfichtigten, vie aber felbft 
nur fehr unvollkommen mit der Feder umzugehen mußten. Diefe wanb- 
ten fi) dann ängitlich an dieſen oder jenen der anmefenden Schriftfteller 
um ji Raths zu erholen, und um nun ein für Allemal fi dieſer Lafl 
zu entledigen, wurde ein bombaftifcher, Hohl Flingenvder Say erfunden, 
und fürder Jedem zugeflüftert, der des Gedenkbuches wegen, in DBerles 
genheit gerieth. Es mar Höchft luſtig beim Durchblättern recht oft auf 
diefen Sat zu floßen und Dann gewöhnlich einen Namen darunter zu 
Iefen, der ſich unter die Vormundfchaft eines Iofen Spaßvogels hatte 
begeben müflen. 

Nach dem Gedenkbuch Fam eine Zeitfchrift auf, worin vie interef- 
fanteften Artikel fanden, leichte Scherze, himmliſche Dummheiten, unbe- 
greiflicher Wahnjinn. Unter Andern iſt mir folgender Scherz Caſtelli's 
noch gegenwärtig : 

Smpromptü an meinen Freund &. als er niefte. 

Profit! — " 

Auch Zeichnungen lagen dem Blatte bei. — 

Nach mehren glücklich verlebten Monaten in Wien, reifte ich nach 
Brünn. Ohne mündlich von meinen Freunden Abſchied zu nehmen, 
fandte ich eine Karte in die Ludlamshöhle, an einem Abenve, mo eben 
feierliche Verfammlung gehalten tourve, mit den Worten: - 

- Der Schuhmacher Ahadverus aus Jeruſalem 


. p» C 
Erft Tange nachher erfuhr IP melche trübe Stimmung viefe Karte 
an jenem Abend erregte; man beutete mein Verſchwinden auf- roman 
tifche Welfe, und trauete mir den tragifchen Humor zu, mit dieſem 
originellen Scherze aus der Welt gegangen zu fein. 


434 Achtzehntes Jahrhundert. 


würdigen Anlagen der Caseinen ift Alles unvergleichlich Herrlich und 
voll Grazie; jede Straße von Florenz ift eine Welt für die Kunft; die 
Mauern von Florenz find der Kelch, der vie fihönfte Blume menjchlichen 
Geiſtes umjchließt. 

Und dieß iſt nur der reichfte Eoelftein in dem Diadem, womit 
das italienifche Volk die Erde gefchmüct hat. Und wenn auch fein 
anderer ihm ganz an bie Seite gefeßt werben kann, verſchwindet doc 
faft fein Glanz unter der Menge ber ihn umgebenden, die alle in eigen: 
thümlicher Herrlichkeit keuchten. Man muß fehr armfeligen Geifted over 
fehr fchwächlichen Gemüths fein, um fich durch irgend ein Ungemach 
abhalten zu laſſen, Italien in feiner Hoheit und die Italiener, mie jie 
der Gefchichte angehören, in ihrer Tüchtigkeit und Eigenthümlichkeit 
anzuerfennen. — 


j CXXXI. Auguſt Lewald. 


Ludlamshöhle. *) 


Grinnerungen aus Wien. 
(Erſter Theil. S. 103.) 


Ich Hatte feit frühefter Jugend einen ganz eigenen Begriff von 
Wien; ich konnte mich nicht enthalten am Utopien dabei zu denfen. 
Alles, was man won dort hörte, Elang fo zauberifch; einige Gemälte, 
die ich täglich wor Augen fah, und wovon das Eine eine prächtige 
Schlittenfahrt vorftellte, die über den. Mehlmarkt fuhr, das Andere aber 
Wien im Sonnenglanze und Sommerfchmuce zeigte, vom Belvedere 
aufgenommen, hatten meine jugenvliche Phantafie ganz munderbar 
erhitzt. Die weißen Dächer, und die großen, alten Käufer des Mehl: 
marktes, der Schnee auf dem weiten Brunnenbafjin und die groteöfen 
Formen der Schlitten, die reichen und prächtigen Pferde, reitende Die 
nerfchaft, und die wornehmen Herrfchaften felbft in dem abenteuerlichften 
Mintercoftüm aus der Zeit Maria Thereſia's, an denen der Maler 
feine grelle Farbe gefpart hatte; auf dem andern Bilde das regelmäfige 
Palais, mit den grablinichten Alleen und den Parterres im Geſchmack 
Ludwigs XV., und der Ausfiht auf den Kem der altehrmwürbigen 
Stadt. Zu dieſen Vorſtellungen kam nod die Bekanntfchaft mit einen 
alten Wiener, der Durch ungewöhnliche Schickſale in meine ferne Vater⸗ 
ſtadt verfchlagen wurde, der „fpat” für „ſpät“ fagte, und „halt“ blos 
zum Vergnügen, wie aus Uebermuth; ein Wort, dad gar nichts bedeutet 
und überall an feinen. Plage ſteht; nichts verdirbt oder verunſtaltet, 
ohne doch zum Verſtändniß etwas beizutragen. Diefer Mann war rin 
Myſtiker und mit Joſeph II. nicht eben fehr zufrieden; er trieb einen 
Lederhandel und fprach jeden Abend von Faſanen mit Kraut, wie von 


*) „Aquarelle aus dem Leben. Bon, Auguft Lewald. Zwei Theile. 
Mannheim. Hoff. 1836.” 8. 
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einem verlorenen Glück, von einer fchönen Erinnerung, von einem 
Jugendtraum, deſſen Verwirklichung er nie mehr erleben follte. — — — 

Einige Jahre waren verfirichen, ich hatte mich in der Welt bereits 
umgefehen, und Dachte nicht mehr mit großer Vorliebe an Wien, als 
ein guter Freund, ver eben von bort heimfehrte, plößlich wieder eine 
ftarfe Sehnfuhht dahin in mir erwedte. Es war die Zeit ald ein 
ernfter Schaufpieler aus der Provinz, ganz Wien zum Lachen brachte; 
ald der tolle, phantaftifche, überfprutelnde Raimund, der Kranz Moor 
und Tyrannenſpieler der weitentfernten, ungarifchen Gomitate, auf das 
Leopoldſtädter Theater fprang, um den traveftirten Tamino zu geben, 
und den guten, hausbackenen Wiener Ignaz Echufter, mit ver fpieß: 
bürgerlichen Philifterei in ihrer ganzen Trodenheit, die man freilich 
auch belachen mußte, zu vertreiben anfing. Zu dieſer ergöglichen re 
fheinung kam noch eine weit ergöglichere, welche damals vie Seele der 
Unterhaltung für die lebensfrohen Wiener war; ich meine das Kinder: 
balfet unter Horſchelt. Man kann ſich Faum vorftellen, welche Zauber- 
wirkung folche Dinge auf vie Volksmenge einer großen Städt hervor- 
subringen im Stande find; auch war mein veferirender Freund ganz 
felig vor Entzüden, wenn er fi) daran erinnerte; dabei pried ev mit 
vollen Baden das freundliche Entgegenfommen, die betzliche Aufnahme, 
dad luſtige Beifanımenleben aller verwandten Geiſter, der Schriftfteller, 
Schaufpiefer, Mujiker und Maler; Tag und Nacht vergehe in Scherz 
und Froͤhlichkeit, und die Stänochen, die nach dem Theater ihren Anz 
fang nähmen, endeten erft mit dem Morgen. Aber ald den Mittelpunft 
diefed herrlichen Schlaraffenlebend bezeichnete ev mir Die „Ludlamshöhle.“ 

Die Lurlamshöhle! was dachte ich mir dabei im erften Augen: 
blickke? Klingt es doc fo ſchauerlich, nordiſch; und die Wahrheit zu 
gefteben, obgleich mein Freund viele angenehme Stunden dort verlebt 
datte, und mir die Mitglieder alle mit ihren Doppelnamen zu nennen, 
alle Späffe, Witze und‘ Scherze, die dort vorflelen, getreulich zu berichten 
wußte, fo Hatte er leider verfäumt dem Hiftoriichen nachzuforfchen, und 
Lonnte mir uber den Urfprung ded Namens nicht Dad Geringſte offen- 
aren. 

Mein Entfchlug war bald gefaßt, ich wollte an Ort und Stelle 
mich beffer unterrichten ; ich veifte nach Wien ...... 

"Am Ende des Sraben3, ver Rue de la Paix der alten Kaifer- 
ſtadt, Liegt ein Gäßchen, das Schlojjergaffel geheißen, und in biejem 
if ein Bierhaus, dad Pfundner'ſche genannt, welches damals von 
'inem Manne Namens Haidvogl bemirthichaftet wurde. Hier hatte ſich 
eine Eleine Anzahl finniger Freunde zufammengefunden, vie jich früher 
in dem „Blumenftöckel” im Ballgäffel zu treffen pflegten, um Caſtelli, 
den liebenswürdigſten, heiterſten Gefellfchafter, der dort wohnte, noch 
zu fehen, wenn er Abends aus feiner Cotterie heimfehrte, und ein Glas 
Regensburger Bier zu trinfen pflegte, ehe er in frine Wohnung hinauf- 
ſtieg. Dieß iſt in Kürze das Gefchichtliche von dem Eutſtehen dieſes 
merkwürdigen Vereins: „in Anfange faßen Männer im Blumenftödel,” 
ſo begann vie Legende im Gedenkbuche ber Geſellſchaft. Wirthſchafts- 
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verhältniſſe hatten dieſe Stifter zur Auswanderung aus dem voetiſchen 
Nevier des Blumenſtöckels in das anfänglich proſaiſchere des Pfundner⸗ 
ſchen Bierhauſes bewogen; der Zufall war aber ſchon geboren, der ihm 
die höhere Weihe ertheilen ſollte. 

Oehlenſchläger war nach Wien gekommen, um auf dem bamald 
fo phantaftifchen Theater an ver Wien, wo jeden Abend ein duftiges 
Mährchen Leben und Geſtalt erhielt, fein norvifches Nebelmährchen auf: 
führen zu laffen. Dieß war bie nachmald im Drud erfhienene: „Lt: 
lamshöhle.“ Wir wollen es den guten Wienern nicht eben fo bed 
anrechnen, daß fie an dieſem phantajielofen Gewebe Fein Erbauen finden 
fonnten, und den Dichter zum Pathen feiner Schande machten. Selb 
die zahlreichen Freunde Deblenfchlägerd vermochten es nicht, das Stück 
vom Falle zu retten und konnten nichts Anders thun , als ihren Ver: 
einigungspunkt im Cchloffergaffel, den auch der ſcandinaviſche Dichter 
befuchte, ihm zu Ehren „Ludlamshöhle“ zu heißen, und fo diefen 
Namen in der Literärgefchichte Wien's, eine zwar kurze, jedoch interel: 
fante Rolle ſpielen zu laſſen. — 

Wenn man einige Schritte in dem krummen, engen Gäßgchen 
gemacht Hatte, fielen die Blicke auf einen nadten Bacchus, der auf 
einem Faße ritt; bier trat man in eine niedre Thüre und ſchwang id 
dann eine enge Wendeltreppe hinauf, um fich in einem mäßig großen, 
dunfeln Wirthszimmer zu ſehen; nun fland man in den Propvläen. 
Man vurchfchritt fie und Die Menge profaner Gäſte, die fich Gier ihren 
Magen mit trocener und flüffiger Koft auf ganz gewöhnliche Meile 
füllten, und befand fi dann in dem innern, geheiligten Raume, wo 
Ludlam ihre Söhne an den geheinnißvollen Brüften fäugte, mo ber 
Witz keine theure Waare war, und der Scherz Fein feltenes Kraut, wo 
in einem Abende mehr Weisheit im Narrengewande zu Maıfte gebracht 
murde, als die Berliner Mittwochögefellfchaft, mit allem Ernſte in 
einem Sahre zu Marfte bringt. . Das Lokal hatte nur ein Fenſter, dabei 
war es lang, hoch, räucherig; ein langer Tifh, um den Stühle gereiht 
waren, nahm den ganzen Raum ein; ein paar Wanpfchränfe und 
Haken, um die Hüte aufzuhängen, das war das ganze Anteublenent. 
Mer fucht in einer Höhle mehr? 

AS ich zum erften Male am Tifche der Ludlamshöhle als befchei⸗ 
dener Gaſt Pla genommen hatte, ließ ich meine Augen im Kreife ver 
Anweſenden umbherfchweifen, um mir Diejenigen herandzurathen, veren 
Bekanntfchaft ich zu machen wünfchte. Der alte, gefällige Hofſchauſpieler 
Schwarz hatte mich eingeführt, und mich auf meine Bitte mit Nie: 
manben befannt gemacht; e8 machte mir flet3 Vergnügen nur nad und 
nad, wie ſich mir Die Leute zeigten, mich auch ihnen zu nähern, um 
* auch im Errathen meinen Scharfſinn zu üben. Viele kannte 
ch ſchon dem Namen nach von den ehrenwerthen Mitgliedern der Höhle: 
Gaftelli, Deinharpftein, Grillparzer, und Andre noch. Ich dachte bei 
mir, wer mag bier wohl Gaftelli fein, ver lebenöfrohe, heitre Dichter? 
und nachdem ich mir die Gefellfchaft nemuftert Hatte, fiel mein Did 
auf einen Mann mit freundlichem Gefichte, hoher Stirne, ſchwarzen 
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Haaren, der gar geſprächig war, und wenn auch eben nicht witzig, doch 
manches fcherzhafte Wort zum Beften gab, worüber die neben ihm 
Sitenden häufig lachten. Meine Meinung war endlich zur Gemißheit 
geworden, und ich fah in dem Manne fo feft Cajtelli, daß ich eben auf: 
fand, um mic ihm feibft vorzuftellen, al3 zufällig Einer, nach der 
Uhr fehend, audrief: „Aber mein Gott, wo bleibt denn heute ber 
Caſtelli'“ Ich feßte mich fogleich wieder gelaffen Hin, und ſchluckte 
das bereits fertige Antrittscompliment bis auf Weiteres hinunter. Der, 
den ich aber für Gaftelli gehalten, war der Hoboebläfer Söllner, Pro: 
feffor am Prager Confervatorium. 

Neben mir faß ein Paar, das wohl auch im Stande war, meine 
Aufmerkſamkeit anzuzieben. Ein junger, fehmächtiger Menſch, mit einem 
geiftreichen ©ejichte, Hoher Stirne, und freundlich lächelndem Munde, 
aus dem eine fremdartige Ausfprache tönte, Die Den Franzoſen verrieth; 
ber Andere, eine kurzgedrungene Geftalt, forgfältig gefleivet, in ſchwar— 
zen E3carpind und feiner Wäſche. Der Ton und das überaus laute 
Sprechen, die gemeifene Bewegung, und der Nachdruck mit dem dad 
. Gefprochene begleitet wurde, ließ auf einen Gelehrten vom Fache fehlie- 
pen. Eine gutmüthige Derbheit gab fih im ganzen Wefen Fund; vom 
Brode wurde weder gebrochen noch gefihnitten, fondern immer herzhaft 
ein tüchtiged Stück abgebiffen; jeder Eintretende mit den Worten „ic 
grüße Sie!" bewillkommt; und endlich tönte dad Lob Steyermarks bei 
ſcherzhafter wie ernfthafter Gelegenheit fo gemüthlich in ver Unterbals 
tung dieſes Mannes mieder, daß ich feinen Augenblid im Zmeifel blei- 
ben Eonnte, daß ed Julius Schneller war, der an meiner Seite 
faß, und von deſſen Anweſenheit in Wien ich bereitd gehört hatte. Wir 
wurben bald befaunt, fpäter vertraute. Wie lebhaft erinnerten mich, 
in feiner von E. Münch veranftalteten Brieffammlung, jene vom Okto⸗ 
ber 1818 an jene Stunden; welche trübe Tage vol ſchwankender Hoff: 
nung und geräufchter Erwartung hatte vamald der Mann, ber oft bie 
Seele unferer heiterften Abende mar! — — — 

Unter großem Geräufche waren jetzt mehre neue Gäfte bereinges 
kommen um fich ziemlich ungeftüm ver noch leeren Plätze am Tifche zu 
bemächtigen.. Das Theater an der Burg war geenvet. Sept war aud 
Gaftefli unter uns. Ohne ihn beim Namen rufen gehört zu haben, 
hätte ich ihn nicht erfannt. in fo jovialer Sänger, der die ernfteften 
Dinge felbft nur leicht nimmt, würde in jedem andern Tante als Oeſter⸗ 
reich anders ausſehen müſſen. Das „air enjoué“ der Franzoſen 
fehlte, und an einen Berliner Beranger durfte man gar nicht denken. 

Gaftelli erfihien ganz anfpruchlod. Sein Gejicht zeigte Feinen 
ſcharfen Geift; die Augen waren hinter der Brille verichanzt, dad Haar 
war dünn und glatt, Die Naje Furz und did, ven Mund zierte ber 
Ausdruck der Gutmüthigfeit. Gaftelli war unerfchöpflih an Späßen, die 
er mit dem unveränderlichften Ernſte vortrug; Niemand verfland es fo 
gut wie er, Anekdoten zu improvifiten; Niemand war finnreicher im 
Erfinden abentheuerlicher Schwänfe, die er fogleich, ohne fi lange zu 
befinnen, in bie Scene fegte. Dan wird es fehwer glauben, in dieſer 
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Zeit des Ernftes und der Trübfal, wo jede Freude, die ind Oeffenrliche 
greift, ſo hoch verpönt ift, welche Lufligfeit damals über dem Wienet 
Treiben verbreitet war. Keine Schnurre war zu toll, Die nicht ausge— 
führt wurde, und bie grelfften Poſſen wurden jede Nacht von uns 
Dilettanten auf der Straße oder in Gafthäufern aufgeführt. Gaftelli 
war ihr Dichter und Regiſſeur, und fein erfter Held Deinharbftein, voll 
Mutbroillen und feiner Ironie, ver jetzt aber fihon fange dieſe Iuflige 
Miene abgelegt bat, und von ber Heldenrolle in jenen imbrovijirten 
Stüden, ſich zu der wichtigern eines Dirigenten des Hoftheaters hinauf: 
gearbeitet bat. 

Deinharpftein zeigte in feinem Aeußern mehr von dem Geifte, ver 
ihm inmwohnte, als Gaftelli. Seinem Gefichte fehlte der Ausdruck der 
ſüddeutſchen Gutmüthigkeit, e8 war markirt, ohne im Geringften hübſch 
zu fein, und oft zu fatgrifehem Lachen verzogen. In Kleidung und 
Haltung zeigte er nichts von der Eleganz, die Caftelli auszeichnete; ſie 
waren nachläffig, cyniſch; ein in Wien feltener Fall, und nur dadurch 
erflärbar, daß Deinharpflein damals nicht in ver feinen und höhern 
Melt Zutritt Hatte, 

Carl Blum, ver zu jener Zeit in Wien lebte, und zu einigen 
Balleten die Muſik componirte, war ein eifriger Befucher der Höhle, 
obgleich er Dort eine ziemlich Iangweilige Figur fpielte und von ben 
Wienern, feines unübertrefflichen Phlegma's wegen, auf ächt wieneriſch, 
dad heißt: auf die gutmüthigſte Weife verfpottet wurde. 

Ein beftändiger Gaft war ein Mann in weißen Haaren, mit Feuer: 
augen, und flavifchen Ausdruck in den Zügen; "vied war Adalbert 
Gyrowetz, deſſen Augenarzt und Agnes Sorel damals noch in ganz gut 
erhaltenem Gedächtniſſe waren, da noch der große Vogl wirkte, für den 
die herrlichen Baritonpartien in allen dieſen Sachen gefchrieben waren. 
Auch Salieri fand man dort, mit einer fo liebenswürdigen Bonhommie, 
wie fie wohl felten bei einem Italiener angetroffen werden wird. Unbe⸗ 
greiflih mar e8 mir in der Ferne zu hören, daß man ven greifen Vater 
ded Tarare, zu einer Hofmanmfchen Figur ftempeln wollte, und ihm 
Mozartd Vergiftung und Gewiſſensbiſſe und den Teufel mit der ganzen 
Hölle im Gefolge andichtete. Der alte Salieri vdichtete und componirte 
ein allerliebftes italienifches Sonnet für das Gedenkbuch ver Ludlamiſten, 
wie fich die Mitglieder ver Ludlamshöhle jegt zu nennen beliebten. — 
Mofcheles, jung und voll Eifer für feine Kunft, fehlte zu jener Zeit nie 
bei den Verſammlungen, und recht herzlich erfreute ed mich, als mir 
und einft nach Jahren wienerfahen, und er mich bei dem Namen nannte, 
den ich in der Höhle führte; denn befonvdere Namen erhielten wir Alle, 
mie ich fpäter berichten werde. Wenn ich zu den hier Genannten, noch 
die Elite der Wiener mufifalifchen Welt, Künftler erſter Größe, Mai- 
feder, Merk u. f. w. ald Mitgliever der Gefellfchaft bezeichne, und fogar 
hinzufüge, daß Beethoven felbft manchmal zugegen war, und Thell 
nahm an ber heitern, geiftreichen Unterhaltung, fo wird man mir wohl 
einräumen, daß die muflfalifche Partie, die bei Weiten Intereffantere 
war. Und e8 entfpannen fich oftmald Debatten zwifchen ven Muſikern 
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und ben Dichtern, die größtentbeils junge Leute waren, vie Feine 
Berühmtheit, Feine Autorität in die Schanle legen Eonnten, wie Jene, 
und nur ihrer geläufigern Suade und ihren befjern Xungen ven Sieg, 
ben jie erfochten, zu verdanken hatten. Grillparzer, nach feiner Sapho, 
der Abgott der Wiener und der Berühmtefte unter den Dichtern, war 
damald Eränfelnd, Tonnte den Tabaksrauch nicht vertragen und erfchien 
nur felten. Sch erinnere mich nicht ob Herr von Hammer zugegen war. 
Ein junger Arzt, Alois Seitteled, der mit Saftelli, ald Bruder Fatalis 
den Schidfaldftrumpf flrickte, und manch artiges Igrifches Gedicht machte; 
fein Better Ignaz Jeitteles, Der fich mehr im Felde der Kritik bewegte, 
und erit in dieſen Tagen ein tüchtiges Werk: das äfthetifche Lexicon bei 
Gerold herausgab; Kuffner, ein gemüthlicher Schriftfteller und ein Mann 
von umfaſſender Gelehrfamfeit; Lembert, Töpfer, Mitglieder des Burg⸗ 
theaterd, und beliebte Zuftjpielvichter; mehre andre Mitglieder des Burg⸗ 
theaterd, den alten. Schwarz an der Spige; und dann noch ein ganzer 
Schwarn herrlicher, genialer, heiterer Lebemenjchen, und vor Allem du, 
liebenswürdiger, anfpruchlofer und doch fo tiefer Schimmer, du Früh: 
gefihiedener, dem ich nach fo langer Zeit diefen wehmüthigen Nachruf 
weihe! — — — 

Jeder Fremde, der ein Mitglied ver Höhle kannte, ließ ſich ſogleich 
einführen, und ſie war in Oſt und Weſt, in Süd und Nord des Vater⸗ 
landes ſo berühmt worden, daß man eifrig nach dieſer Ehre geizte. Es 
war die leichteſte Art mit Allem in Berührung zu kommen, was Wien 
an Künſtlern und Schriftſtellern en vogue zu jener Zeit beſaß; und 
obgleich die Sitzungen nach den beſtehenden Polizeigeſetzen nicht bei wer- 
fhloffenen Thüren gehalten werden durften, fondern an allen Debatten, 
wenn auch flillfehweigenn, doch die ganze anweſende Gefellichaft des 
Haidvogl'ſchen Bierhauſes, die fih dann vor der geöffneten Höhle hor- 
hend einfand, Theil nehmen Eonnte; fo war die Polizei dennoch leut⸗ 
felig genug, vie Ludlamshöhle in befondere Affeetion zu nehmen, und 
wenn man fih nach der Wohnung von Diefem oder Jenem auf dem 
Fremdenbüreau erfunvigte, fo pflegte Lächeln vie Antwort gegeben zu 
werden: „den werden Sie am ficherften in der Ludlamshöhle ſinden!“ 

Und Doch war der Zeitpunkt nicht fern, wo felbft diefer unfchuldige 
Scherz den Argwohn erregte, mo man der Meinung war, es Fönne 
hoher Ernft fi unter der Narrenfappe bergen; wo man die heitern 
Dorumente geiftreicher Narrheit mit fchweren Amtsfiegeln belegte und 
vor Gericht fchleppte, und die Iuftigen Vorſtände der weltberühmten 
Innung ind Verhör nahm, als handle es fich hier um Demagogen und 
Carbonari, die das Gleichgewicht ver Welt zu zeritören beabjichtigten. 

Der Zuwachs, ven die Gefellichaft täglich erhielt, fchien es nötbig 
zu machen, ihr eine feftere Geftaltung zu geben, und nun fann man 
auf Scherze, um die Formen der Aufnahme und Einweihung anderer 
geſchloſſenen Gefellfhaften, auf eine ergötzliche Weile zu parodiren. 
Dan fchritt zur Wahl eined DVorftanded, ver in der Perfon bed Hof: 
ſchauſpielers Schwarz einen würdigen Repräfentanten fand, und mit dem 
Ehrentitel eines Ghalifen bekleidet wurde. Die Mitglieder erhielten 
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beſondere Hohlennamen, und Geſctze mannichfacher Art wurden gegeben. 
Es waren froͤhliche Stunden, wo dieſe Einrichtungen getroffen wurden. 
Laune, Witze, Tollheiten wurden aufgeboten, um die Ludlamshöhle auf 
ordentliche Weiſe zu conftituiren. | j 
Welche Eingebungen ſchufen die Namen: Cif Charon der Höhlen: 
zote, Haggi Bio'n von Wupivihe, Glazzo Barbirimi di Lanzetta, Tafto 
der Kälberfuß, Roller der Unbegreifliche, Salami di Sardele, Conte di 
Salada, Blut von Sine, Roſſini von Nowgorod, Nils das Nordenkind, 
Faifer von Faifersheim und ſo viele Andre noch! Die ſehr ſinnvolle 
Erklärung dieſer Namen würde zu weitläuftig fein und wird mir daher 
erlaffen werben. Nur des Chalifen Namen- Deutung erlaube ich mir 
noch des großen „Rauchmar des Zigaringerd.” Wer jemald des hoben 
Glückes iheithaft ward, Ihn zu fehen mit der unveränverlichen Miene, 
in der Beichauung verfunfen, wenn ver bläuliche, richte Dampf um dad 
Borgebirge der Nafe fchmebte, deren Möthe wie Sonnenaufgang durch 
den leichten Duft des Morgens ſtrahlte; wer die flieren Augen je beob- 
achtet hat, die nur auf diefe Nafenfpige und dieſen Dampf gerichtet 
waren, unbefümmert um das Treiben der Thoren umber, viefen Mund 
der zwifchen feftverfchloffenen Kippen vie glimmende Gigarre hielt, und 
fr nicht 108 ließ, wie der Geliebte der ſich an der Lippe feines Mäd⸗ 
end feftgefogen, der wird es begreifen Fünnen, warum dieſer Mann 
„Rauchmar der Zigaringer” beißen mußte und nicht anders. Wären 
die Verhältniffe nicht fo augenscheinlich verſchieden geweſen, man hätte 
das befannte Shakespear’fche Wort parodirend ausrufen können „Jeder 
Zoll eine Cigarre!“ fo klingt aber ver Vergleich beffer: „der Dann 
und feine Gigarre waren Eins!“ Und er war uns ein liebender Vater! 
Gewoͤhnlich nannte er und „Liebe Kinder!” und that was wir wollten; 
wir ehrien und liebten ihn aber. auch dafür; von Wiverfeglichkeit war 
nie die Rede. „Der Chalif will es fo," war genug auch den Bigen- 
finnigften zur Ordnung zurüdzuführen. Gpigramme und Scherze auf 
rothe Naſen wurden ſtets huldreich verziehen; die Spötter mußten bo 
am Ende fchweigen, denn bie Nafe wurde nicht weiß, und ihr Wit 
ſchliff ſich ab an dieſem Yelfen von rothem Urgranit. Gin Naſeweiß 
als Chalif würde uns auch nicht im Geringſten behagt haben, und 
deshalb hatten wir eben mit ganz beſonderer Vorſicht eine Naſe gewählt, 
deren ächter Carmin, nach langjähriger Erfahrung, in allen politiſchen, 
telluriſchen und ſideriſchen Conſtellationen ſich als ächt bewährt und 
Farbe gebalten Hatte. Caſtelli's Epigramme auf dieſen geliebten Gegen: 
ſtand, erſchienen damals als paſſende und geſchmackvolle Gelegenheits⸗ 
gedichte; und ſelbſt Legenden vom „rothen Mohren,“ die aus alten 
Archiven aufgeftöbert wurden, erhielten ihre leichte und gefällige Deu: 
tung. Gin an einem fhönen Abende verließen wir, nach vollfländiger 
Sigung, die Lublamöhöhle 'mit einem muthwilligen Streiche. Das mar 
nichts Seltenes! Unfer Chalif war, troß ded Lärmens, den wir machten, 
eingeichlafen, denn die Siyung Hatte lange gewährt; im äußern Zimmer 
bed Bierhaufes, war es ganz leer geworben, und biefe Gelegenheit zu 
einladend. Wir Löfchten lachend und ſcherzend die Lichter, flellten Tiſche 
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und Stühle vor die Thüre und liefen davon, um unten auf der Straße 
das ſchöne Erwachen unſers Hauptes in Geduld abzuwarten. Wir 
mußten lange warten, envlich vröhnte ein dumpfes Brüllen in unfer 
Ohr, tem alsbald ein tolles Gepolter folgte; fluchenn und fchreiend 
feuchte ver Ehalif die Treppe hinab, und ich glaube, daß wenn er Einen 
von uns im Schloffergäffel gefunden Hätte, das erſte Blut den Frieden 
feines Ghalifats ‚befledt haben würde. Zum Glüd aber liefen wir uns 
in dem engen, finftern Gäßchen nicht fangen, ſondern eilten lichteren 
Regionen zu, wo uns' der Zorn des Höchſten nicht mit feinem ganzen 
Gewicht treffen fonnte, und wo ſich Alles nur auf einige leis heraus⸗ 
geftoßene Schimpfworte befchränfen mußte, da unfer würdiger Chalif am 
dritten Orte nie die äußere Wohlanftändigkeit verlegte. — — — 

rn Auch ein Gedenkbuch wurde geftiftet, worin bie kunſtverſtän⸗ 
digen Mitgliever Ludlams ihre Zeichnungen, Dichtungen und Compo⸗ 
fitionen nieverlegten, und wo nun fo manche theuere Reliquie enthalten 
iſt. Jeder der Einmal in ver Höhle war, mußte fi in das Gedenk⸗ 
buch fchreiben, und da Eonnte ed denn nicht fehlen, daß Mancher in. 
Verlegenheit Fam, neben berühmten Namen und pifanten Ginfällen etwas 
Paffendes zu bringen. Beſonders war dies bei den Muſikern der Fall, 
die ſich in der Abjicht einführen ließen, Leute von der Feder zu gewin- 
nen, wenn fie fih in Wien hören zu laffen beabfichtigten, die aber felbft 
nur fehr unvollfonmen mit der Feder umzugehen mußten. Diefe wanb- 
ten fi dann ängftlich an dieſen ober jenen der anmwefenden Schriftfteller 
um ſich Raths zu erholen, und um nun ein für Allemal fich dieſer Laſt 
zu entledigen, wurde ein bombaftifcher, hohl Flingender Sat erfunden, 
und fürder Jedem zugeflüftert, ver des Gedenkbuches wegen, in Merles 
genheit gerieth. Es mar höchſt Iuftig beim Durchblättern recht oft auf 
diefen Sag zu flogen und dann gemöhnlih einen Namen darunter zu 
lefen, der filh unter die Bormundfchaft eines loſen Spaßvogels Hatte 
begeben müflen. 

Nach dem Gedenkbuch Tam eine Zeitfchrift auf, worin bie interef- 
fanteften Artikel fanden, Leichte Scherze, himmliſche Dummheiten, unbe: 
greiflicher Wahnfinn, Unter Andern ift mir folgender Scherz Caſtelli's 
noch gegenmärtig:: 

Jmpromptü an meinen Freund &. als er niefte. 

Profit! — ’ 

Auch Zeichnungen lagen dem Blatte bei. — 

Nach mehren glücklich verlebten Monaten in Wien, reifte ich nach 
Brünn. Ohne mündlich von meinen Freunden Abfchied zu nehmen, 
fandte ich eine Karte in die Ludlamshöhle, an einem Abende, wo eben 
feierliche Berfammlung gehalten tourbe, mit den Worten: 

Der Schuhmacher Ahadverus aus Serufalem 


P. P. c. 

Erſt lange nachher erfuhr ich, welche trübe Stimmung dieſe Karte 
an jenem Abend erregte; man deutete mein Verfehwinden auf: roman: 
tifche Welfe, und trauete mir ben tragififen Humor zu, mit dieſem 
originellen Scherze aus der Welt gegangen zu fein. 
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Zu den Späßen, die in der Ludlamshöhle gefchmiebet wurden, 
gehörten auch vie, fchmülftige Sonnette oder altertbümliche Balladen zu 
erjinnen und fie dann irgend einer Redaction zu fenden, mit dem Gefuche 
fie aufzunehmen. Bäuerle wurde dadurch oft hinter's Licht geführt. 
Einft fandte man ihm ein Sonnet, voll der ſchönſten Floskeln, richtig 
gemeffen und wohlgereimt. Es war „Sonnenaufgang” betitelt, und jede 
Zeile fagte eben nichts Anders, als daß die Sonne aufgegangen fei. 
Das Sonnet war von Verfchiedenen zeilenmelfe verfertigt worden. Welche 
Freude erregte e8 dann in Ludlam, das treffliche Machwerf in dem 
nächſten Stüd der Theaterzeitung abgedruckt zu ſehen und darunter eine 
Note des trefflichen Herrn Bäuerle zu lefen: „daß er ſich durch ber: 
gleichen Einſendungen bochgeehrt und gefchmeichelt fühle und recht fehr 
den Dichter erfuche damit vorzufahren.” 

Nachdem Died luſtige Wirken und Treiben der Ludlam eine lange 
Zeit beftanden hatte und felbft bedeutende Staatöbeamte, (in Oeſterreich 
ein inhaltſchweres Wort) in ihrem Heiligthume ſah; nachdem durch bie 
vielen Fremen, die dort aufgenommen wurden, und ihren Ruf in allen 
Landen verbreiteten, ihre Celebrität weit und breit gediehen war, erſchie⸗ 
nen an einem fchönen Tage die Männer der Gewalt, die fi der 
Korrespondenz, des Gedenfhuches, der Zeitung, kurz des ganzen Archive 
bemädhtigten und die Pforten für immer fchloffen. „Die Iuftige Land: 
mannfchaft” hatte aufgehört. Während draußen Demagogie und fhrel- 
liche Unterfuchungen ihr finſtres Weſen trieben, vertänvelten wir in 
Dofterreich unfere Zeit mit artigen Scherzen, wie fie Boccacio erfann, 
um zur Zeit der Peſt feine edle florentinifche Geſellſchaft damit zu 
erheitern. 

So war Wien wie ich ed im Jahre 1818 fand. Ich gab dit 
Hälfte meiner Briefe nicht ab, und verfänmte die angenehmften Käufer, 
um der Lublamshöhle ganz anzugehören, ed war eine Wuth; man 
“gefiel jich nirgends wohl ald da. Und befuchte man andre Gefellichaf: 
ten, fo ſprach man doch ſicher im Nachhaufegehen in der Höhle ein, 
und war gewiß, auch noch fo fpät, feine Leute dort zu finden. 

Die Wige der Ludlamshöhle Furfirten damals in den erften Zir- 
keln Wien's, und die feinften Damen ließen. jich Bülletins ver dortigen 
Verhandlungen mittheilen; ein bekannter Spaßmacher, ver tn verfchle 
denen Städten vom Witzmachen lebte, hat jahrelang feine verfiegende 
Ader durch Ausbeutung der. Ludlamsfcherze im Fluß erhalten, und 
dadurch Auffeben erregt. 

Nach langer Zeit, als fich zufällig mehre ehemalige Mitgliever ber 
Ludlam in Hamburg zufammenfanden, wurde ein ähnlicher Verein in 
der freien Hanfeftadt verfucht. Namen, Gedenkbuch, Lieder, Zeitung, 
Alles wurde erneuert; flatt des Chalifen wurde ein Inca erwählt und 
„Dumien“ zählte feine Künſtler, Schriftfteller, Gelehrte, Beamte und 
Kaufleute. Aber wie artete die urfprüngliche Idee noch fo bald aus! 
Statt der Scherze, ernfte Debatten, Gefeßedentwürfe, Neben; ein glän: 
zended Local, ſplendide Souperd, endlich fogar Kartenfpiel — mit 
dieſem wurde der Verein. zu Grabe gebracht. Deutſchlands Norden il 
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nicht für den harmloſen Scherz; es ſteht den Söhnen Holſteins nicht 
gut an, wenn fie mit Art wahnſinnig fein wollen. Das hat ver Süden 
voraus; er ift phantaftifcher. 

Samburg ift gaftfrei und reich, aber Wien ift vabei forglos und 
Iufig. Hamburg und Wien jind die einzigen Großfläpte die Deutfch- 
land aufweilen fann. Dies findet Jever, der groge Stünte kennt, umd 
nicht zufällig ein geborner Berliner if. — — 


CXXXII. Heinrich Beine 


(1799.) .- 


— 


1. Aus den ‚„Reifebildern”® 


a. Die Wanderung auf den Broden. 
. (Erfter Theil, S. 193.) 

Die Sonne ging auf. Die Nebel floben, wie Gefpenfter beim 
dritten Hahnenſchrei. Ich flieg wieder bergauf und bergab, und vor 
mir ſchwebte die fchöne Sonne, immer neue Schönheiten beleuchtend. 
Der Geift des Gebirged begünftigte mich ganz offenbar: ev wußte wohl, 
daß fo ein Dichtermenfch viel Hübfches wiedererzählen Tann, und er ließ 
mi diefen Morgen feinen Harz fehen, wie ihn gewiß nicht Jever fab. 
Aber auch mich fah der Harz, wie mich nur Wenige gefehen; in meinen 
Augenwimpern flimmerten eben fo Eoftbare Perlen, wie in den Grüfern 
des Thald. Morgenthau ver Liebe feuchtete meine Wangen, tie raus 
fihenden Tannen verflanden mich, ihre Zweige thaten ſich von einander, 
bewegten fich herauf und herab, gleich ſtummen Menfchen, die mit den 
Händen ihre Freude bezeigen und in ver Ferne Tlang’3 wunderbar 
geheimnißvoll, wie Glodengeläute einer verlornen Waldkirche. Man 
jagt, das ſeyen die Heerdenglöckchen, vie im Harz fo lieblich, Elar und 
rein geſtimmt find. - 

Nach) dem Stand der Sonne war es Mittag, als ich auf eine 
ſolche Heerde ftieß, und der Hirt, ein freunvlich-blonder junger Menfch, 
fagte mir: der große Berg, an deſſen Fuß ich fände, ſei ver alte, welt- 
berühmte Brocken. Diele Stunden ringsum liegt fein Haus, und ich 
war froh genug, daß mich der junge Menjch einlud, mit ihm zu efien. 
Dir fegten und nieder zu einem Dejeuner dinatoire, das aus Käfe 
und Brod beftand; die Schäfchen erhafchten vie Krumen, die lieben, 
blanfen Kühlen fprangen um und herum, und Elingelten fchelmifch mit 
ihren Glöckchen, und lachten uns an mit ihren großen, vergnügten 
Augen. Wir tafelten vecht königlich; überhaupt ſchien mir mein Wirth 
ein echter König, und weil er bis jetzt ver einzige König ift, der mir 
Brod gegeben hat, fo will ich ihn auch koͤniglich befingen. 





*) „Reiſebilder von H. Heine. Hamburg. Hoffmann und Campe. 1826,” 8- 
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Wir nahmen freundſchaftlich Abſchied, und fröhlich flieg ich den 
Berg hinauf. Bald empfing mich eine Waldung himmelhober Zanuen, 
für die ich, in jeder Hinficht, Reſpekt habe. Diefen Bäumen ift nüm: 
lich das Wachfen nicht fo ganz leicht gemacht worden, und fie haben 
ed ſich in ver Jugend fauer werben laffen. Der Berg ift bier mit 
vielen großen Sranitblöden überfäet, und die meiften Bäume mußten 
mit ihren Wurzeln dieſe Steine umranken oder fprengen, und mühſam 
den Boden fuchen, woraus fie Nahrung fchöpfen können. Hier und da 
liegen die Steine, gleichſam ein Thor bildend, über einander, und oben 
darauf fliehen die Baume, die nadtn Wurzeln über jene Steinpforte 
Binziehend, und erft am Fuße derfelben ven Boden erfaffend, fo daß fie 
in der freien Luft zu wachſen fcheinen. Und noch Baben jte fich zu 
jener gewaltigen Höhe empor gefchwungen, und, mit den umklammerten 
Steinen wie zufammengewachen, fteben fie feiter als ihre bequemen 
Golfegen im zahmen Forftboden des flachen Landes. So ſtehen auf 
im Leben jene großen Männer, die turch Das Ueberwinden früher Hem: 
mungen und Hinderniſſe fich erſt recht geftärkt und befeftigt haben. Auf 
den Zweigen der Tannen fletterten Eichhörnchen und unter denſelben 
fpazierten vie gelben Hirſche. Wenn ich fol ein liebes, edles Thier 
fehe, fo kann ich nicht begreifen, wie gebildete Keute Vergnügen daran 
finden, e& zu hegen und zu tödten. Solch ein Thier war barmberziger 
als die Menfchen, und fäugte ven fihmachtenden Schmerzenreich ver 
heiligen Genovefa. 

Allerliebft Schaffen die goldenen Sonnenlichter Durch das dichte Tan- 
nengrün. Cine natürliche Treppe bildeten die Baummurzeln. Ueberall 
ſchwellende Moosbänke; denn die Steine find fußhoch von den fchönften 
Moosarten, wie mit bellgrünen Sanımetpolfleen, bemachfen. Liebliche 
Kühle und träumerifches Duellengemurmel. Hier und da ficht man, 
wie das Waſſer unter ven Steinen filberhell hinrieſelt und vie nadten 
Baumwurzeln und Fafern beſpült. Wenn man fich nach Diefem Trei- 
ben Hinabbeugt, fo belaufcht man gleichſam die geheime Bilvungöge: 
fehichte der Pflanzen und das ruhige Herzklopfen des Berges. An 
manchen Orten fpruvelt dad Waſſer aus ven Steinen und Wurzeln 
ftärfer hervor und bildet kleine Kaskaden. Da läßt fich gut figen. Es 
murmelt und vaufcht fo munverbar, die Voͤgel fingen abgebrochene 
Sehnfuchtölaute, die Bäume flüftern wie mit taufend Mäpchen-Zungen, 
wie mit taufend Mäpchen-Augen fihauen und an vie feltfanen Berg: 
blumen, fe freefen nach und aus die wunderfam breiten, drollig gezad: 
ten Blätter, fpielend flimmern bin und her Die Iuftigen Sonnenftrahlen, . 
bie finnigen Kräutlein erzählen fich grüne Mährchen, es ift Alles wie 
verzaubert, e8 wird immer heimlicher und heimliche, ein uralter Traum 
wird lebendig, die Geltebte erfcheint — ach, daß fie fo ſchnell wieder 
verſchwinder! | 

Je Höher man den Berg hinauf ftelgt, deſto kuͤrzer, zwerghafter 
werden die Tannen, fie fcheinen immer mehr und mehr zufammen zu 
ſchrumpfen, bi8 nur Heidelbeer- und Rothbeer-Sträuche und Bergkräuter 
übrig bleiben. Da wird es auch ſchon fühlbar Fälter. Die wunder: 
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lichen Gruppen der Granitblöde werden bier erft recht fihtbar; biefe 
find oft von erflaunlicher Größe. Das mögen wohl die Spielbälle fein, 
bie füch die böfen Geifter einander zumwerfen in der Walpurgis Macht, 
wenn bier Die Hexen auf Befenftielen und Miftgabeln einbergeritten 
fommen, und die abentheuerlich verruchte Luft beginnt, wie die glaub: 
hafte Amme e8 erzählt, und wie ed zu fchauen ift auf den hübfchen 
Fauſtbildern ded Meifter Retzſch. Ja, ein junger Dichter, der auf einer 
Reife von Berlin nach Odttingen in der erften Mainacht am Brocken 
vorbei ritt, bemerkte fogar, wie einige belletriftifche Damen auf einer 
Bergede ihre äfthetifche Thee-Geſellſchaft hielten, ſich gemäthlich vie 
Zeitung vorlafen, ihre poetifchen Ziegenböckchen, vie medernd ven Thee⸗ 
tiſch umhüpften, als Univerfal-Genie priefen, und über alle Erfcheinun: 
gen in der deutjchen Literatur ihr Endurtheil fällten; doch als fie auf 
den „Ratkliff“ und „Almanfor” gerietben, und dem Verfaſſer alle 
Frömmigkeit und Chriftlichfeit abfprachen, da flräubte fich das Haar des 
jungen Mannes, Entfegen ergriff ihn — ich gab dem Pferde Die Sporen 
und jagte vorüber. 

In der That, wenn man bie obere Hälfte des Brockens befteigt, 
kann man fich nicht erwehren, an die ergößlichen Blocksberg-Geſchichten 
zu denken, und befonderd an die große, myſtiſche, deutſche National- 
Tragddie vom Doftor Fauſt. Mir war immer, als ob ver Pfervefuß 
neben mir binaufflettere, und Jemand humoriftifch Athem fchöpfe Und 
ih glaube, auch Mepbifto muß mit Mühe Athem holen, menn ex feinen 
Lieblingsberg erſteigt; es iſt ein äußerſt erfchöpfender Weg. und ich 
war froh, als ich endlich das langerfehnte Brodenhaus zu Geſicht befam. 

Diefed Hand, Dad, mie durch vielfache Abbildungen bekannt ift, 
bloß aus einem Parterre befteht, und auf ver’ Spite ded Berges liegt, 
wurde erft 1300 vom Grafen Stollberg- Wernigerode erbaut, für deſſen 
Rechnung e8 auch, ald Wirthshaus, verwaltet wird. Die Mauern find 
erftaunlich Di, wegen des Windes und der Kälte im Winter: das 
Dach ift niedrig, in Der Mitte deſſelben flebt eine thurmartige Warte, 
und bei vem Haufe liegen noch zwei kleine Nebengebäude, wovon das 
eine, in frühern Zeiten, den Brocenbefuchern zum Obdach diente. 


b Der Broden. 
(S. 204. ) 

Ja, in hohem Grade wunderbar erfiheint und Alles beim erften 
Hinabſchauen vom Broden, alle Seiten unferes Beifted empfangen neue 
Eindrücke, und” diefe, meiftend verſchiedenartig, ſogar ſich widerſprechend, 
verbinden ſich in unſerer Seele zu einem großen, noch unentworrenen, 
unverſtandenen Gefühl. Gelingt es uns, dieſes Gefühl in ſeinem Begriffe 
zu erfaſſen, ſo erkennen wir ven Charakter des Berges. Diefer Charak⸗ 
ter iſt ganz deutſch, ſowohl in Hinſicht ſeiner Fehler, als auch ſeiner 
Vorzüge. Der Brocken iſt ein Deutſcher. Mit deutſcher Grünplichkeit 
zeigt er uns, klar und deutlich, wie ein Rieſen-Panorama, die vielen 
hundert Starte, Städtchen und Dörfer, die meiſtens nörblich Tiegen, und 
Ungsum alle Berge, Wälver, Flüſſe, Flächen, unenplich weit. Aber eben 
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dadurch erfcheint Alles wie eine fharfgezeichnete, rein illuminirte Spe 
ziaffarte, nirgenbd wird dad Auge Durch eigentlich fchöne Landſchaften 
erfreut; wie es immer geichieht, daß wir beutichen Gompilatoren, wegen 
der ehrlichen Genauigkeit, womit wir Alled und Alles hingeben wollen, 
nie daran denken können, dad Einzelne auf eine ſchöne Weife zu geben. 
Der Berg bat fo etwas Deutichruhiged, Verſtändiges, Tolerantes ; eben 
weil er die Dinge fo weit und klar überfchauen kann. Und wenn fold) 
ein Berg feine Riefen- Augen öffnet, mag er wohl noch etwas mehr 
feben, als wir Zwerge, die wir mit unfern blöden Aeuglein auf ifm 
berumflettern. Viele wollen zwar behaupten, der Broden fei ſehr phi⸗ 
liftrdfe, und Claudius fang: „Der Blocksberg ift ver lange Herr, Phi: 
liſter!“ Aber das iſt Irrthum. Durch feinen Kablkopf, den er zumrilen 
mit einer weißen Nebelfappe bedeckt, gibt er ſich einen Anftrich von 
Philiſtröſität; aber, wie bei manchen andern großen Deutfchen, geſchieht 
es aus purer Ironie. Es ift fogar notorifch, daß der Brocken ſeine 
burfchifofen, phantaftifchen Zeiten hat, zum Beifpiel vie erfte Mai-Nacht. 
Dann wirft er feine Nebelkappe jubelnd in die Lüfte, und wird, eben 
fo gut wie wir Uebrigen, vecht echt deutſch romantifch verrüdt. 


2. Aus den „Nachträgen zu ben Reiſebildern.“ 


Lord Brougham. *) 
(S. 252.) 


— — Auf der erſten Bank, zur linken Seite des Sprech:r, ſitzt 
eine Geftalt, vie fo lange bei der Stupierlampe gehockt zu haben fiheint, 
bis nicht bloß die Blüthe des Lebens, fonvern vie Lebenskraft felbft zu 
erlöfchen begonnen; und doch ift e8 dieſe fcheinbar hülfloſe Geftalt, die 
alle Augen des ganzen Hauſes auf fich zieht, und die, fo wie fie ich 
in ihrer mechanifchen, automatifchen Weife zum Auffteben bemüht, alle 
Schnelifihreiber Hinter uns in fluchende Bewegung fest, während alle 
Lücken auf ver Gallerie, als ſey fie ein maſſives Steingewölbe, ausge⸗ 
füllt werden und durch die beiden Seitenthüren noch das Gewicht der 
draußenftehenden Menfchenmenge hereindrängt. Unten im Haufe fiheint 
fich ein gleiches Intereffe Eund zu geben; denn fo wie jene Geſtalt ih 
langfam in einer vertifalen Krümmung, oder vielmehr in einem vertifa: 
len Zickzack fleif zufammengefügter Linien, auseinander wickelt, jind die 
paar fonfligen Zeloten auf beiden Seiten, die ſich fohreiend entgegen: 
dämmen wollten, jehnell wieder auf ihre Site zurückgeſunken, als hätten 
fie eine verborgene Windbüchſe unter der Robe des Sprecherd bemerkt. 

Nach diefem vorbereitenden Geräufch und während der athemlofen 
‚Stille, die darauf folgte, Hat ſich Henry Brougham langſam und bedäch⸗ 
tigen Schrittes dem Tiſche genähert, und bleibt dort zuſammengebückt 
ſtehen — die Schultern in die Höhe gezogen, der Kopf vorwärts gebeugt, 
ſeine Oberlippe und Naſenflügel in zitternder Bewegung, als fürchte er 


*) „Nachträge zu den Keifedildern von H. Heine. Hamburg. Heft: 
mann und Campe. 1881” 8. 
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ein Wort zu ſprechen. Sein Ausſehen, ſein Weſen gleicht faſt einem 
jener Prediger, die auf freiem Felde predigen — nicht einem modernen 
Manne dieſer Art, ver die müßige Sonntagsmenge nach ſich zieht, ſon⸗ 
dern einem ſolchen Prediger aus alten Zeiten, der die Reinheit des 
Glaubens zu erhalten und in der Wildniß zu verbreiten ſuchte, wenn 
fie aus der Stadt und ſelbſt aus der Kirche verbannt war. Die Töne 
feiner Stimme find voll und melodiſch, doch fie erheben fich langfam, 
bedächtig, und wie man zu glauben verfucht ift, auch fehr mühfam, fo 
daß man nicht weiß, ob die geiftige Macht des Mannes unfähig ift, 
den Gegenſtand zu beherrſchen, over ob feine phyſiſche Kraft unfähig ifl, 
ihn auszufprechen. Sein erfter Sag, oder vielmehr die erften Glieder 
feined Satzes — denn man findet bald, daß bei ihm jeder Satz in 
Form und Gehalt weiter reicht, ald die ganze Rede mancher anderen 
Leute — fommen fehr Falt und unjicher hervor, und überhaupt fo ent= 
fernt von der eigentlichen Streitfrage, daß man nicht begreifen Fann, 
wie er fie darauf hinbiegen wird. Jeder dieſer Sätze, freilich, ift tief, 
far, an und für fich felbft befriedigend, fichtbar mit Fünftlicher Wahl 
aus den gewählteften Materialien veduzirt, und mögen fie kommen aus 
welhem Fache des Wiſſens ed immerhin feyn mag, fo enthalten fie doch 
deſſen reinfte Eſſenz. Dan fühlt, daß fie alle nach einer beftinimten 
Richtung Hingebogen werden, und zwar bingebogen mit einer ftarken 
Kraft; aber dieſe Kraft ift noch immer unfichtbar wie der Wind, und 
wie von diefem, weiß man nicht woher fie fommt und wohin fie gebt. 

Menn aber eine hinreichende Anzahl von viefen Anfangsſätzen 
voraudgefchickt find, wenn jeder Hülfsſatz, den menfchliche Wiſſenſchaft 
zur Feſtſtellung einer Schluffolge bieten Tann, in Dienft genommen 
worden, wenn jeder Einfpruch durch einen einzigen Stoß erfolgreich vor⸗ 
gefchoben ift, wenn das ganze Heer politifcher und moralifcher Wahr: 
heiten in Schlachtordnung ſteht — dann bemegt es fich vorwärts zur 
Entfheivung, feft zufammengefchloffen wie eine macebonifche Phalanı, 
und unmiderftehlih wie Hochländer, vie mit gefüllten Bajonette cin- 
dringen. ° 

Iſt ein Hauptfag gewonnen mit dieſer fcheinbaren Schwäche und 
Unſicherheit, wohinter fich aber eine wirkliche Kraft und Feftigkeit ver= 
borgen hielt, dann erhebt fich der Redner, ſowohl Förperlich als geiftig, 
und mit fühnerem und Fürzerem Angriff erficht ev einen zweiten Haupt⸗ 
ſat. Nach dem zweiten erkämpft er einen dritten, nach dem dritten 
einen vierten, und fo weiter, bi8 alle Principien und die ganze Philos 
fopbie der Streitfrage gleichjam erobert jind, bis jeder im Haufe, der 
Ohren zun Hören und ein Herz zum Fühlen hat, von den Wahrheiten, 
die er eben vernommen, fo unmiderftehlich, wie von feiner eigenen 
Grifteng, überzeugt ift, fo daß Brougham, wollte er bier ſtehen bleiben, 
ſchon unbedingt als der größte Logifer der St. Stephandfapelle gelten 
Ünnte. Die geiftigen Hülfsquellen des Mannes find wirklich bewun— 
derungswürdig, und er erinnert faft an das altnorviiche Mährchen, wo 
einer imnier die erſten Meiſter in jedem Fache des Wiſſens getödtet hat 
und dadurch der Alleinerbe ihrer fänintlichen Oeifteöfähigfeiten geworden 
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iſt. Der Gegenſtand mag ſeyn wie er will, erhaben ober gemelnpläkig, 
abfirufe oder praktiich, fo Eennt ihn dennoch Heinrich Brougham, und 
er Eennt ihn ganz aus dem Grunde. Andre mögen mit ihm wetteifern, | 
ja einer oder der andre mag Ihn fogar übertreffen in ver Kenntniß 
äußerer Schönheiten der alten Literatur, aber niemand ift tiefer als n | 
durchdrungen von der herrlichen und glühenden Philofophie, die gewiß 
als ein Foftbarfter Evelftein bervorglängt aus jenen Schmuckkäſtchen, die 
und das Altertum binterlaffen hat. Brougham gebraucht nicht die 
klare, fehlerfreie und dabei etwas hofmäßige Sprache des Cicero; eben 
fo wenig find feine Neven in der Form denen ded Demoflhenes ähnlich, 
obgleich fie etwas von deſſen Farbe an fich tragen; aber ihm fehlen 
weder die firenglogifchen Schlüffe des römischen Redners noch die ſchreck⸗ 
lichen Zornworte ded Griechen. Dazu Fommt noch, dag Feiner beiler, 
als er es verfieht, Das Willen des Tages in feinen Parlamentörenen 
"zu benugen, fo daß biefe zumeilen, abgejehen von ihrer politifchen Ten 
denz und Beventung, ſchon als bloße Vorlefungen über Philofophie, 
Literatur und Künfte, unfre Bewunderung verdienen würden. 

Es ift indeffen gänzlich unmöglich, den Charakter dieſes Mannes 
zu analgfiren, während man ibn jprechen hört. Wenn er, wie ſchon 
oben erwähnt worden, dad Gebäude friner Rede auf einen guten philo: 
fophifchen Boden und in der Tiefe der Vernunft gegründet hat; wenn 
er nochmald zu Diefer Arbeit zurüdgekehrt, Senkblei und Richtmaß ange | 
legt, um zu unterfuchen, ob alles in Ordnung iſt, und mit einer Rie: 
ſenhand zu prüfen ſcheint, ob alled auch ficher zufammenbält; wenn er 
die Gedanken aller Zuhörer mit Argumenten feflgebunden, wie mit 
Seilen, die Feiner zu zerreißen im Stande ift — dann fpringt er gemwal- 
tig auf das Gebäude, das er fich gezimmert bat, es erhebt ſich feine 
Geftalt und fein Ton, er beſchwört die Leidenschaften aus ihren geheim: 
ften Winkeln, und überwältigt und erfchüttert die maulaufjperrenven 
Parlamentsgenoſſen und das ganze, dröhnende Haus. Jene Stimme, 
bie erit fo leife und anfpruchslos war, gleicht jeßt dem betäubenben 
Braufen und den unendlichen Wogen des Meered; jene Geftalt, vie 
vorher unter ihrem eigenen Gewichte zu ſinken ſchien, ſieht jegt aus, 
als hätte ſie Nerven von Stahl, Sehnen von Kupfer, ja ala ſey fie 
unfterblih und unveränderlich wie die Wahrheiten, die fie eben audge 
fprochen; jenes Geſicht, welches vorher bla und Ealt war, wie ein 
Stein, ift jet belebt und leuchtend, ald wäre der innere Geift noch 
mächtiger, als die gefprochenen Worte; und jene Augen, die und anfang: 
lich mit ihren blauen und flillen Kreifen fo demüthig anfahen, ald 
wollten fie unfre Nachficht und Verzeihung erbitten, aus denſelben 
- Augen jchießt jegt ein meteorifches euer, das alle Herzen zur Benun: 

derung entzündet. So fchließt der zweite, ber leidenfchaftliche oder dekla⸗ 
matorifche Theil der Rede. . 

Wenn er das erreicht bat, was man für den Gipfel der Bered⸗ 
famfeit halten möchte, wenn er gleihfam under blickt, un Die Bewun: 
berung, die er hervorgebracht, mit Hohnlächeln zu betrachten, dann jinkt 
feine Geflalt wieder zufammen und auch feine Stimme fallt herab id 
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zum fonberbarften Flüftern, das jemals aus ber Bruft eines Menfchen 
hervorgefommen. Dieſes jeltfame Herabſtinimen, oder vielmehr Fallen: 
lafien des Ausdrucks, der Geberde und der Stimme, welches Brougham 
in einer Vollkommenheit beiitt, wie e8 bei gar feinem anderen Redner 
gefunden wird, bringt eine wunderbare Wirkung hervor; und jene tiefen, 
feierlichen, faft bingemurmelten Worte, bie jedoch bis auf den Anhauch 
jeder einzelnen Sylbe vollfommen vernehmbar find, tragen in fich eine 
Zaubergewalt, der man nicht widerftehen kann, felbft wenn man fie zum 
eritenmale Hört und ihre eigentliche Bedeutung und Wirkung noch nicht 
fennen gelernt hat. Man glaube nur nicht etwa, der Redner oder die 
Rede ſey erſchöpft. Diefe gemilvderten Blicke, dieſe gevämpften Töne 
bedeuten nichts, weniger als den Anfang einer Perorazio, womit der 
Redner, als ob er fühle, daß er etwas zu weit gegangen, ſeine Gegner 
wieder beſänftigen will. Im Gegentheil, dieſes Zuſammenkrümmen des 
Leibes iſt kein Zeichen von Schwäche, und dieſes Fallenlaſſen der Stimme 
it fein Vorſpiel von Furcht und Unterwürfigkeit: es iſt das loſe, hän— 
gende Vorbeugen des Leibes, bei einem Ringer, der vie Gelegenheit 
erfpäht, wo er frinen Gegner deſto gemaltfamer umwinden kann, es ift 
dad Zurüdipringen des Tigers, der gleich darauf mit deſto ficherern 
Krallen auf feine Beute Losftürzt, es 'ift das Zeichen, daß Heinrich 
Brougbam feine ganze Rüftung angelegt und feine mächtigfte Waffe 
ergreift. In feinen Argumenten war er Elar und überzeugend; in feiner 
Beſchwörung der Leidenſchaften war er zwar etwas hochmüthig, doch 
auch mächtig und ſiegreich; jetzt aber legt er den letzten, ungeheuerſten 
Pfeil auf feinen Bogen — er wird fürchterlich in feinen Invektliven. 
Wehe vem Manne, dem jened Auge, das vorher fo ruhig und blau 
war, jeßt entgegenflamnt. aus den gehrimnißvollen Dunkel diefer zuſam— 
mengezognen Brauen! Wehe dem Wicht, dem viefe halbgeflüfterten 
Worte ein Vorzeichen find von dem Unheil, das über ihn heranfchmebt! 

Mer ald ein Fremder vielleicht heute zum erftenmal die Gallerie 
des Parlamentes befucht, weiß ‚nicht, was jetzt kommen wird. Gr jieht 
blos einen Mann, der ihn mit feinen Argumenten überzeugt, mit feiner 
Leidenſchaft erwärmt bat, und jegt mit jenem ſonderbaren Flüftern einen 
fehr lahmen, fchmächlihen Schluß anzubringen ſcheint. O Fremdling! 
wäreft du befannt mit ven Erfcheinungen dieſes Hauſes und auf einem 
Eige, wo du alle Barlamentögliever überfehen fünnteft, fo würdeft du 
bafd merken, daß diefe in Betreff eines folchen lahmen, fcbmächlichen 
Schluffes vurchaus nicht deiner Meinung find. Du würdeſt manchen 
bemerken, den Bartheifucht oder Anmaßung in dieſes ftürmifche Meer, 
ohne gehörigen Ballaft und das nöthige Steuerruver, hineingetrieben 
bat, und der nun fo furdhtfan und ängftlich umherblickt, wie ein Schif- 
fer auf dem chinefifchen Meere, wenn er an einer Geite des Horizontes 
jene dunkle Ruhe entdeckt, die ein fichered Vorzeichen ift, Daß von ber 
andern Seite, ehe eine Minute vergeht, der Typhon hHeranmweht mit 
feinem verderblichen Hauche; — du würdeſt irgend einen Keinen Mann 
bemerken, ver faſt greinen möchte und an Leib und Geele fihanert wie 
ein ned Vögelchen, das in. die Zaubernähe einen, grrapperfihlange 


450 Achtzehntes Jahrhundert. 
gerathen ift, feine Gefahr entfeglich fühlt und ſich doch nicht helfen 


kann und mit jämmerlich närrifcher Diiene dem Untergange fich bar: 
bietet; — du würdeſt einen langen Antagoniften bemerken, der fich mit 
fchlotternden Beinen an der Bank feflflanmmert, damit der heranziehende 
Sturm ihn nicht fortfegt; — oder du bemerkſt fogar einen flattlichen, 
wohlbeleibten Repräfentanten irgend einer fetten Grafſchaft, ver beide 
Fäuße in das Kiffen feiner Bank Hineingräbt, völlig entfchloffen, im 
Fall ein Mann von feiner Wichtigkeit aus dem Haufe gefihleudert würbe, 
dennoch feinen Sig zu bewahren und unter fich von bannen zu führen. 
— Und nun fommt e8: — die Worte, welche fo tiefgeflüftert und 
gemurmelt wurben, ſchwellen an fo. laut, daß fie felbft ven Jubelruf der 
eignen Partei übertönen, und nachbem irgend ein unglüdjeliger Gegner 
bis auf die Knochen geſchunden, und feine verflümmelten Glieder durd 
alle Revefiguren durchgeflampft worden, dann ift der Leib des Redners 
wie nievergebrochen und zerfchlagen von der Kraft feines eignen Geiſtes, 
er finft auf feinen Sig zurück und der Beifalllärm der Berfammlung 
kann jet unaufbaltbar herworbrechen. 

Sch Habe es nie fo glürlich getroffen, daß ich Brougham mährend 
einer folchen Rede im Parlamente ruhig betrachten konnte. Nur ſtück⸗ 
weiß oder Unmichtiged hörte ich ihn Sprechen, und nur felten Tam er 
mir dabei felbft zu Gefiht. Immer aber — das merkte ich gleich — 
fobald er das Wort nahm, erfolgte eine tiefe, faft ängftliche Stille. 
Das Bild, dad oben von ihm entworfen worben iſt gewiß nicht über: 
trieben. Seine Geftalt, von gemöhnlicher Mannedlänge, ift fehr dünn, 
ebenfalls fein Kopf, der mit kurzen, ſchwarzen Haaren, die fich der 
Schläfe glatt anlegen, fpärlich bedeckt if. Das blaffe, längliche Geſicht 
erſcheint dadurch noch dünner, Die Muskeln vefjelben find in krampf— 
bafter, unbeimlicher Bewegung, und wer fie beobachtet, ſieht des Red⸗ 
nerd Gedanken, ehe fie geiprochen find. Dieſes ſchadet feinen wibigen 
Einfällen; denn für Wite und Geldborger ift es Heilfam, wenn fie und 
unangemelvet überrafchen. Obgleich fein ſchwarzer Anzug, bis auf ven 
Schnitt des Fracks, ganz gentlemännifch ift, fo trägt folcher doch dazu 
bei, ihm ein geiftliche8 Anfehen zu geben. Vielleicht befommt ex viejed 
noch mehr durch feine oft gefrummte Nüdenbewegung und die lauernde, 
ironifche Geſchmeidigkeit des ganzen Keibed. Einer meiner Freunde hat 
mich zuerft auf dieſes „Klerikaliſche“ in Broughams Weſen aufmerkſam 
gemacht, und durch die obige Schilderung wird dieſe feine Bemerkung 
beſtätigt. Mir iſt zuerſt das „Advokatiſche“ im Weſen Broughams 
aufgefallen, beſonders durch die Art, mie er beſtändig mit dem vorge⸗ 
ſtreckten Zeigefinger demonftrirt, und mit vorgebeugtem Haupte ſelbſtge⸗ 
fällig dazu nickt. | 
| Am bewunberungsmwürbigften ift die raftlofe Thätigkeit dieſes Man: 
ned. Iene Parlamentöreden hält er, nachdem er vielleicht ſchon acht 
Stunden lang feine täglichen Berufdgefchäfte, nämlich das Advoziren in 
den Gerichtsfälen, getrieben, und vielleicht die halbe Nacht an Aufſätzen 
für dad Edinburgh Review vder an feinen DVerbefferungen des Volks⸗ 
unterrichts und der Griminalgefege gearbeitet hat. Erſtere Arbeiten, der 
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Bollsunterricht, werben gewiß einft fchöne Früchte hervorbringen. Letz⸗ 
tere, die Griminalgefeßgebung, womit Brougham und Peel fich jeht am 
meiften befchäftigen, find vielleicht die nüglichften, wenigflend bie drin⸗ 
genvften; denn Englands Geſetze find noch graufamer als feine Oligar⸗ 
Gen. Der Proceß der Königin begründete zuerft Broughams Gelebrität. 
Er kämpfte mie ein Ritter für dieſe hohe Dame, und wie fi) von felbft 
serfteht, wird Georg IV. niemals die Dienfte vergefien, die er feiner 
lieben rau geleiftet Hat: Deßhalb, als vorigen April die Oppofition 
fiegte, Fam Brougham dennoch nicht ind Minifterium, obgleich ihm, als 
leader of the 'opposition, in diefem Falle, nach altem Brauch, ein 
folder Eintritt gebührte. 


3. Aus der „Romantifhen Schule” ”) 


Slemend Brentano und Ludwig Adim von Arnim. 
(8. %7.) 


Kennt Ihr China, das Vaterland ver geflügelten Drachen und 
“ ber porzellanenen Theefannen? Das ganze Land ift ein Raritätenfabinet, 
umgeben von einer unmenfchlih langen Mauer und Hunderttaufend 
tartarifchen Schildwachen. Aber vie Vögel und vie Gedanken ver euro- 
päifchen Gelehrten fliegen barüber, und, menn fie ſich dort ſattſam 
umgefehen und wieder heimkehren, erzählen fie und vie Föftlichften Dinge 
son dem kurioſen Land und kurioſen Volfe Die Natur mit ihren 
grellen verichnörfelten Erſcheinungen, abenteuerliden Rieſenblumen, 
Zwergbäumen, verfchnitelten Bergen, barok wollüfligen Früchten, aber: 
wigig geputzten Voͤgeln, iſt dort eine eben fo fabelhafte Garrifatur, wie 
der Menfch mit feinem fpigigen Zopfkopf, feinen Büdlingen, langen 
Nägeln, altflugem Weſen und Einvifch einfilbiger Sprache. Menfch und 
Natur können dort einander nicht ohne innre Lachluft anfehen. Sie 
lachen aber nicht laut, weil fie beide viel zu ciwilifirt höflich find; und, 
um das Lachen zu unterbrüden, ſchneiden fie die ernfthaft pofjierlichften 
Gefichter. Auf buntſcheckigen Häufern aber heben ſich über einander 
eine Menge Dächer, die wie aufgefpannte Regenſchirme audfehen, un 
woran lauter metallne Gloöckchen hängen, fo daß fogar ver Wind, wenn 
er vorbeiftreift, durch ein märrifches Geklingel fich lächerlich machen muß. 

In einem ſolchen Glodenhaufe wohnte einft eine Prinzeffin, deren 
Füßchen noch Kleiner waren; als die der übrigen Ghinefinnen, deren 
Heine, fchräggefchligte Aeuglein noch füßträumerifcher zwinkten ald vie 
der übrigen Damen des „bimmlifchen Reiches”, und in deren Fleinem 
Ticheendem Herzchen die allertollfien Launen nifteten. Es mar nämlich 
ihre höchfte Wonne, wenn fie Toftbare Seiven- und Goldſtoffe zerreißen 
konnte. Wenn das recht Fnifterte und knackte unter ihren zerreißenden 
Fingern, dann jauchzte fie vor Entzücken. Als fie aber endlich ihr 
ganzed Vermögen an folcher Liebhaberei verſchwendet, ald fie all ihr 


*) „Die romantifhe Schule von H. Heine. Hoffmann und Campe. 
1886.” 8, | 29. | 
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Hab und But zerrifien hatte, warn fie, auf Anrathen fümmtlicher Man: 
darine, als eine unheilbare Wahnfinnige in einen runden Thurm eins 
gefpertt. . 

Dieſe hinefifhe Prinzefiin, die perfonifizirte Gaprize, ifl 
ngleich die perfontfizirte Muſe eines deutſchen Dichterd der vomantifchen 
** Es iſt die Muſe, die uns aus den Poeſien des Herrn Cle- 
mens Brentano ſo wahnſinnig entgegenlacht. Da zerreißt ſie die 
glatteften Atlasſchleppen und die glänzendſten Goldtreſſen, und ihre zerſtoö⸗ 
rungsfüchtige Liebenswürdigkeit, und ihre jauchzend blühende Tollheit 
erfüllt unſere Seele mit unheimlichem Entzücken und lüſterner Angſt. 
Seit mehr als fünfzehn Jahren lebt aber Herr Brentano entfernt von 
der Welt, eingeſchloſſen, ja, eingemauert in feinem Katholizismus. Es 
gab nichts Koftbares mehr zu zerreißen. Er bat, mie man fagt, vie 
Herzen zerriffen, die ihn liebten. ever feiner Freunde Elagt über Ber: 
legungen. Gegen fich felbft und fein poetifches Talent bat er am mei: 
ften feine Zerftörungsfucht ausgelaffen. Ach mache befonderd aufmerkiam 
auf ein Luftfpiel, betitelt: „Bonce de Leon.” 8 gibt nicht Zer⸗ 
riffenere8 als dieſes Stüd, in Gedanfen mie in der Sprache. Aber alle 
diefe Segen leben und kreiſeln in bunter Luſt. Man glaubt einen 
Maskenball von Worten und Gedanken zu fehen. Wie Harlefine ven: 
nen die verrückteften MWortfpicle durch das ganze Stück und fehlagen. 
überall Hin mit ihrer glatten Britfche. Cine ernftbafte Redensart tritt 
manchmal auf, flottert aber mie der Dottore von Bologna. Da fihlen 
dert eine Phrafe wie. ein weißer Pierrot mit zu weiten fchleppenven 
Aermeln unn allgugroßen Weftenfnöpfen. Da fpringen burkligte Witze 
mit kurzen Beinchen, wie Policinelle. Liebesworte, wie neckende Colum⸗ 
binen, flattern umher, mit Wehmuth im Herzen. Und das tanzt und 
hüpft und wirbelt une fihnarrt, und drüberhin erfchallen die Tromprten 
der bachantiſchen Zeritörungsluft. 

— Eine große Tragödie deſſelben Dichter, „die Gründung 
Prags“ ift ebenfalls fehr merfmürdige. Es find Scenen darin, mo 
man von den geheimnißvollftien Echauern der uralten Sagen angeweht 
wird. Da raufchen Die dunkel böhmiſchen Wälder, da wandeln ned bie 
zornigen Slavenndtter, da fihmettern noch die heidniſchen Nachti⸗ 
gallen ; aber die Wipfel der Bäume beftrahlt ſchon das fanfte Morgen: 
roth des Chriſtenthums. Auch einige gute Erzählungen hat Herr Bren: 
tano gefchrieben, namentlich „die Gefchichte von Graven Kasperl und 
dem fehönen Nanerl.“ Als das ſchöne Nanerl noch ein Kind war und 
mit ihrer Großmutter in die Scharfrichterei ging, um dort, wie dad 
gemeine Volk in Deutſchland zu thun pflegt, einige Heilfame Arzneien 
zu Faufen, da bewegte fich plöglich etwas in dem großen Schranfe, vor 
welchem das fchöne Nanerl eben fand, und das Kind vief mit Entfegen: 
eine Maud! eine Maus! Aber der Scharfrichter erſchrack noch weit 
mehr, und wurde ernflhaft wie der Tod, und fagte zu der Großmutter: 
„liebe Frau! in diefem Schranke hängt mein Richtfchwert, und dad 
bewegt fich jedesmal von felbft, wenn ihm Jemand nahet, ver einft damit 
geföpft werben fol. Mein Schwert Iechzt nach dem Blute dieſes Kin- 
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des. Grlaubt mir, daß ich die Kleine nur ein wenig damit am Häls⸗ 
hen ritze. Das Schwert iſt dann zufrieven geftellt mit einem Tröpfchen 
Blut und trägt Eein fürberes Verlangen.” Die Großmutter gab jedoch 
diefem vernünftigen Nuthe Fein Gehör, und mochte ed fpäterhin genug: 
fam bereuen, als das fchöne Nanerl wirklich geköpft wurde mit dem⸗ 
felben Schwerte. 

Herr Clemens Brentano mag mohl jett 50 Jahre alt fein, 
und er lebt zu Frankfurt, einfievlerifch zurüdgezogen, als cin Force 
ſpondirendes Mitgliep der Fatholifchen Propaganda. 
Sein Name ift in ver legten Zeit faft verfchollen; nur wenn vie Rede 
ift von den Volfslievern, vie er mit feinem verftorbenen Freunde Achim 
von Arnim herausgegeben, wird er noch zumellen genannt. Er bat 
nämlib, in Gemeinfchaft mit legterem, unter dem Titel: „des Kna—⸗ 
ben Wunderhorn”, eine Sammlung Lieder herausgegeben, vie fie, 
theils noch im Munde des Volkes, tbeild auch in fliegenden Blättern 
und feltenen Druckichriften gefunden haben. Dieſes Buch Tann ich nicht 
genug rühmen; es enthält die holpfeligften Blüthen des deutſchen Geis. 
ft:8, und wer das veutfche Volk von einer liebenswürdigen Seite Tennen 
lernen will, der leſe diefe Volkslieder. — — — 

Des Knaben Wunderhorn und das Nibelungenlied ſpielten eine 
Hauptrolle in der romantiſchen Periode der Deutſchen. Es war lange 
Zeit von nichts Anderem als vom Nibelungenlied bei uns die Rede, 
und die klaſſiſchen Philologen wurden nicht wenig geärgert, wenn man 
dieſes Epos mit der Ilias verglich, oder wenn man gar darüber ſtritt, 
weiches von beiden Gedichten das Vorzüglichere ſey? Das Publikum ſah 
dabei aus wie ein Knabe, den man ernſthaft fragt: haft vu lieber ein 
Pferd oder einen Piefferfuchen? Jedenfalls iſt aber dieſes Nibelungen: 
lied von großer gewaltiger Kraft. Es ift eine Sprache von Stein und 
die Verſe find gleichfam gereimte Quadern. Hie und da, aus den 
Spalten, quellen rothe Blumen hervor, wie Blutötropfen, oder zieht ſich 
der lange Epheu herunter, wie grüne Thränen. Bon den Riefenleiden- 
fchaften, die fich in‘ dieſem Gedichte bewegen, fünnt Ihr Fleinen, artigen 
Leutchen Euch Eeinen Begriff machen. Denkt Euch: es wäre eine helle 
ESommernacht, die Sterne, bleich wie Eilber, aber qroß wie Sonnen, 
träten hervor am blauen Himmel, und alle gothiſchen Dome von 
Europa hätten fih ein Rendez-vous gegeben auf einer 
ungeheuer weiten Ebene. Da kämen nun ruhig berangefihritten der 
Straßburger Münfter, der Köllner Dom, der Glockentburm von Florenz, 
die Katbevrale von Rouen u. f. w., und dieſe machten Der fihönen 
Notre-Dame-de-Paris ganz artig die Cour. Es ift wahr, daß ihr Bang 
ein bischen unbeholfen ift, daß einige Darunter ſich fehr linkiſch beneh⸗ 
men, und Daß man über ihr verlichtes Wackeln manchmal lachen könnte. 
Mber dieſes Lachen hätte Doch ein Enve, fobald man fähe, wie jie im 
Wutbh geratben, wie fie fich unter einander würgen, wie Notre-Dame⸗de⸗ 
Paris verzweiflungsvoll ihre beiden GSteinarme gen Himmel erhebt und 
ploͤzlich ein Schwert ergreift, und dem größten aller Dome das Haupt 
som Rumpfe herunterfchlägt. Aber nein, ihr kennt euch auch dann von 
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den SHauptperfonen des Nibelungenlieds Feinen Begriff machen; Ten 
Thurm ift fo hoch und Fein Stein fo hart wie ber grimme Hagen und 
die rachgierige Chrimhilde. 

Mer hat aber dieſes Lieb verfaßt? ben fo wenig, wie von ben 
Volksliedern weiß man den Namen des Dichters, ver nad Nibelungen: 
lied geſchrieben. Sonverbar! Won den vortrefflichften Büchern, Gevic- 
ten, Bauwerken und fonftigen Dentmälern der Kunft, weiß man jelten 
den Urheber. Wie bieß ver Baumeifter, der den Kölner Dom erdacht? 
Mer Hat dort dad Altarbild gemalt, worauf vie fehöne Gotteömutter 
und die heiligen drei Könige fo erquicklich abEonterfeit jind? Wer hat 
das Buch Hiob gevichtet, das fo viele leidende Menfchengefchlechter getrö- 
ftet bat? Die Menfchen vergeffen nur allzu leicht ihre Wohlthäter, wie 
viel mehr deren Namen. Der Baum der Menfchheit weiß nicht den 
ſtillen Gäriner, der ihn gepflegt in der Kälte, getränft in ver Dürre 
und vor ſchädlichen Thieren gefchügt hat. Aber ex bewahrt treufich bie 
Namen, die man ihm in feine Rinde unbarmberzig eingefchnitten mit 
fharfen Stahl, und er überliefert fie in immer wachſender Größe ven 
fpäteften Gefchlechtern. 

Wegen ihrer gemeinfchaftlichen Herausgabe des „Wunderhorns“, 
pflegt man auch Brentano und Arnim zufammen zu nennen. 
Ludwig Ahim von Arnim if ein großer Dichter, und war einer 
der originellften Köpfe in der romantifchen Schule. Die Freunde des 
Phantaftifchen werden an dieſem Dichter mehr ald an jedem anderen 
deutſchen Schriftftellee Gefchmad finden. Er übertrifft bier den Hoff: 
mann fowohl ald den Novalid. Er wußte noch inniger als viefer in 
die Natur Hineinzuleben, und konnte weit grauenhaftere Gefpenfter 
befchwören als Hoffmann. Im Volke ift dieſer Schriftfteller ganz unbe: 
fannt geblieben, und bie Kiteraten, obgleich fie ihm die unbedingtefte 
Anerkennung zollten, haben noch nie öffentlich Ihn nach Gebühr geprie: 
fen. Ia, einige pflegten fogar wegmerfend von ihm fich zu äußern, 
während fie feine Weife nachahmten. — — — 

Warum Hat Herr Tieck nie von Arnim gehörig gefprochen, er, 
der über jo manches unbedeutende Machwerk fo viel Geiſtreiches fagen 
fonnte? Die Herren Schlegel haben ebenfalls den Arnim ignoritt. 
Nur nach feinem Tode erhielt er eine Art Nekrolog von einem Mitglied 
der Schule. Ich glaube Arnim's Renommee £onnte befonverd deßhalb nicht 
auffommen, weil er feinen Freunden, ver Fatholifchen Partei, noch immer 
viel zu proteflantifch blieb, und meil wieder die proteftantifche Partei 
ihn für einen Kryptofatholifen hielt. — — 

Warum vernachläßigte das beutfche Volk einen Schriftfleller, deſſen 
Phantajte von meltumfafjender Weite, deſſen Gemüth pon fehauerlichfter 
Tiefe, und deſſen Darftellungsgabe fo unübertrefflih war? Etwas fehlte, 
und dieſes Etwas ift es eben, was das Volk in den Büchern fuht: 
dad Leben! Das Volk verlangt, dad die Schriftfteller feine Tagesleiden⸗ 
ſchaften mitfühlen, vie Empfindungen feiner eigenen Bruft entweder ange: 
nehm anregen ober verlegen; das Volk will bewegt werben. 
Diefed Bedürfniß konnte Arnim nie befriedigen. In allen, was er 
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ſchrieb, Herrfcht nur eine ſchattenhafte Bewegung ; bie Figuren tummeln 
ſich haſtig, fie bewegen die Lippen, ald wenn fie ſprächen, aber man 
ſieht nur ihre Worte, man hört fie nicht. Diefe Figuren fpringen, 
ringen, ftellen fi auf den Kopf, nahen ſich uns heimlich, und flüflern 
ung leiſe in’d Ohr: Wir find tobt! Solches Schaufpiel würde allzu 
grauenhaft und peinigenv ſeyn, wäre nicht bie Arnim'ſche Orazie 
über jede biefer Dichtungen verbreitet, wie das Lächeln eines Kindes, 
aber eines todten Kindes. Arnim Tann die Liehe fchilvern, zumeilen 
auch die Sinnlichkeit, aber fogar da Eönnen wir nicht mit ihm fühlen. 
Wir fehen jchöne Leiber, mogende Bufen, feingebaute Hüften, aber ein 
kaltes, feuchted Leichengewand umhüllt dieſes Alles. Manchmal ift Arnim 
wigig, jeboch gewöhnlich ernftbaft, und zwar wie ein tobter Deutfcher. 
Ein lebendiger Deutfcher ift fchon ein hinlänglich ernfthaftes Geſchöpf, 
und nun erft ein todter Deutfcher! Ein Franzoſe hat gar Feine Idee 
davon, wie ernflhaft wir erft im Tode find; da find unfere Gejichter 
noch viel länger, und die Würmer, die und fpeifen, werben melancho: 
sch, wenn fie und dabei anfehben. — — 

Ludwig Achim von Arnim warb geboren 1784, In der Marf 
Brandenburg, und flarb den Winter 1830. Er ſchrieb dramatiſche 
Gerichte, Romane - und Novellen. Seine Dramen find voll intimer 
Poeſie. Namentlih ein Stück darunter betitelt „ver Auerhahn.“ 
Die erfte Scene wäre felbft des allergrößten Dichters nicht unwürbig. 
Wie wahr, wie treu ift die betrübteſte Langeweile da gefchilvert! Der 
eine von den drei natürlichen Söhnen des verftorbenen Landgrafen fügt 
allein, in dein verwaisten weiten Burgfaal, und fpricht gähnend mit fidh 
felber, und klagt, daß ihm die Beine unter dem Tifche immer länger 
wüchfen, und daß ihm der Morgenmind fo kalt durch die Zähne pfiffe. 
Sein Bruder, der gute Yranz, kommt nun langfanı hereingefchlappt, in 
den Kleidern des feligen Waters, die ihm viel zu weit am Leibe hängen, 
und wehmüthig gevenft er, wie er fonft um dieſe Stunde dem Water 
beim Anziehen Half, wie viefer ihm oft eine Brodkruſte zuwarf, bie er 
mit feinen alten Zähnen nicht mebr beißen fonnte, und wie er ihm 
manchmal verdrießlich einen Tritt gab. Diefe leßtere Erinnerung rührt 
ben guten Franz bis zu Thränen, und er beflagt, daß nun der Vater 
tobt jey und ihm keinen Tritt mehr geben könne. 

Arnim Romane beißen „pie Kronwächter“ und bie „Grä—⸗ 
fin Dolores“. Auch erfterer bat einen vortrefflichen Anfang. Der 
Schauplag ift oben im Wartthurm von Waiblingen, in dem traulichen 
Stübchen des Thürmerd und feiner wackeren bien Frau, die aber Doch 
nicht fo vie ift, wie man unten in ber Stadt behauptet. In der That, 
es it Berläumbung, wenn man ihr nachjagte, Fe fey oben in der 
Thurmwohnung fo forpulent geworben, daß fie Die enge Thurmtreppe 
nicht mehr herabfteigen könne, und, nach dem Tode ihres erften Che 
gatten, ded alten Thürmers, gendthigt gemwefen fey, den neuen Thürmer 
. zu beirathen. Ueber ſolche böfe Nachrede grämte fih die arme Wrau ' 
droben nicht wenig; und fie Tonnte doch nur deßhalb die Thurmtreppe 
nicht Hinabfleigen, weil fie am Schwindel It. 
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Der zweite Roman von Arnim, „die Gräfin Dolores”, Hat 
ebenfalls den allervortrefflichften Anfang, und der VBerfaffer ſchildert und 
da die Poefie der Armuthb und zwar einer adeligen 
Armuth, die er, der damals felber in großer Dürftigfeit Iebte, fehr 
oft zum Thema gewählt bat. Welch ein Meifter ift Arnim auch hier 
in der Darftellung ver Zerſtörniß! Ich meine ed immer vor Augen zu 
feben, das wüfte Schloß der jungen Gräfin Dolores, dad um fo wüfter 
ausfieht, da es ver alte Graf in einem heiter italienischen Gefchmad, 
aber nicht fertig gebaut bat. Nun ift e8 eine moderne Ruine, und 
im Schloßgarten ift alle verödet: vie gefchnittenen Tarudalleen find 
ſtruppig verwilvert, die Bäume wachfen fich einander in den Meg, ber 
Lorbeer und der Dlcander ranken fihmerzlich am Boden, die fchönen 
großen Blumen werden von verdrießlichem Unfraut umſchlungen, die 
Sdtterftatuen find von ihren Boftamenten herabgefallen, und ein paar 
mutbmillige Bettelbuben Tauern neben einer armen Venus, die in hohem 
Graſe liegt, und mit Brenneffeln geißeln fie ihr den marmornen Hintern. 

MWenn der alte Graf, nach langer Abwefenbeit, wieder in fein 
Schloß heimkehrt, ift ihm Tas fonderbare Benehmen feiner Hausgeno|: 
fenichaft, befonvers feiner rau, fehr auffallend. Es paſſirt bei Tiiche 
fo allerlei Befremdliches, und das kommt wohl daher, weil vie arme 
Frau vor Gram geftorben und eben fo wie das übrige Haudgejinde 
längft tobt war. Der Graf fiheint e8 am Ende jelbft zu ahnen, daß 
er fich unter lauter Gefpenflern befindet, und, "ohne ſich etwas merken 
zu lafjen, reift er in der Stille wieder ab. 

Unter Arnim’3 Novellen dünkt mir die Eoftbarfte feine „Sfabella 
"von Egypten" Hier ſehen wir das wanderjcaftliche Treiben der 
Zigeuner oner Egyptiens. Hier lebt und mebt das feltfame Mähr: 
chenvolk mit feinen braunen Gelichtern, freundlichen Wahrfageraugen, 
und feinem wehmüthigen Gebeimniß. Die bunte, gaufelnde Heiterkeit 
‚verhüllt einen großen, myſtiſchen Echmerz Die Zigeuner müffen nam: 
ih nach ver Sage, die in dieſer Novelle gar lieblich erzählt wird, eine 
Zeitlang in der Welt berummandeln, zur Abbuße jener ungaftlidhen 
Härte, womit einft ihre Vorfahren die heilige Muttergotted mit ihrem 
Kinde abgewiefen, als viefe, auf ihrer Flucht in Egypten, ein Nacht⸗ 
lager von ihnen verlangte. Deßhalb hielt man fich auch berechtigt, fie 
mit Oraufamfeit zu behandeln. In manchen Ländern erlaubten bie 
Geſetze jeden Zigeuner bei Diebſtahlsverdacht, ohne Unterſuchung und 
Urtheil, aufzufnüpfen. So wurde ihr Oberhaupt Michael, genannt 
Herzog von-Egypten, unſchuldig gehenft. Und mit viefem trüben Ereig⸗ 
niß beginnt die Arninvfche Novelle. Nächtlich nehmen die Zigeuner 
ihren todten Herzog vom Galgen herab, Legen ihm den rothen Fürſten⸗ 
mantel um die Schulter, feßen ihm die filberne Krone auf das Haupt 
und verfenften ihn in tie Schelve, feft überzeugt, daß ihn der mitleidige 
Strom nah) Haufe bringt, nach dem geliebten Egypten. Die arme 
Zigeunerprinzeſſin Iſabella, feine Tochter, weiß nichts von der traurigen 
Begebenheit. Sie wohnt veinfam in einem verfallenen Kaufe. an der 
Schelde, und Hört, des Nachts, wie es fo ſonderbar im MWaffer rauf. 
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Möglich jieht fie, wie ihr bleicher Vater bervortaucht, im purpurnen 
Todtenſchmuck, und der Mond wirft fein ſchmerzliches Licht auf die fil- 
berne Krone. Das Herz des ſchönen Kindes will fehler brechen von 
unnennbarem Jammer; vergebend will fie den todten Vater fefthalten. 
Er ſchwimmt ruhig weiter nach Egypten, nach feinem hbeimathlichen _ 
Wunderland, wo man feiner Ankunft barrt, um ihn in einet der großen 
Pyramiden nad Würde zu begraben. 

Tief rührend ift alles, was und der vortreffliche Arnim 
von den Zigeunern- erzählt, denen er fihon an anderen Orten 
fein Mitleid gewidmet, 3. B. in feiner Nachreve zum „Wunverhorn’, 
wo er behauptet, daß wir den Zigeunern fo viel Guted und Heilfames, 
namentlih die mehrften unferer Arzneien verdanken. Wir hätten fie 
mit Undank verftoßen und verfolgt. — ‚ 

Eine Uebrrfegung ver erwähnten Novelle: Iſabella von. Egypten 
würde den Franzoſen nicht bloß eine Idee von Arnimd Schriften geben, 
jondern auch zeigen, daß all vie unheimlichen, granfigen und gefpen- 
ftifchen Gefchichten, bie fie fih in ver legten Zeit gar mühſam abges 
quält, in Veraleihung mit Arnim’fchen Dichtungen, nur rofige Morgen: 
träume einer Operntängerin zu ſeyn fcheinen. In fämmtlichen franzö- 
ſiſchen Schauergefchichten ift ‚nicht fo viel Unheimliches zufammengepadt, 
wie in jener Kutfche, die. Arnim von Brade nach Brüffel fahren - läßt, 
und worin folgende’vier Perſonagen hei einander ſitzen: 

1) Eine alte Zigeunerin, welche zugleich Hexe iſt. Sie ſieht aus 
wie Die fchönfte von den ſieben Todfünden, und firogt im bunteften 
Golpflitter- und Seidenpug. | 

2) Ein todter Bärenhäuter, welcher, um einige Dufaten zu verdie— 
nen, aud dem Grabe geftiegen und fich als Bedienter auf fieben Jahre 
verdingt. Es iſt ein fetter Leichnam, der einen Oberrock trägt, von 
weißem Bärenfell, weßhalb er auch Bärenhäuter genannt wird, und der 
dennoch immer friert. BE 

3) Ein Golem; nämlich eine Figur von Lehm, welche ganz wie 
ein fchönes Weib geformt ift, und wie ein ſchönes Weib ſich geberbet. 
Auf der Stirn, verborgen unter den ſchwarzen Locken, ſteht mit hebräi⸗ 
hen Buchſtaben das Wort „Wahrheit, und menn man dieſes aud- 
Iifcht, Fällt die ganze Figur leblos zufammen als eitel Lehm. 

4) Der Feldmarſchall Cornelius Nepos, welcher durchaus nicht mit 
dem berühmten Hiftorifer dieſes Namend vermandt ift, ja: welcher ich 
nicht einmal einer bürgerlichen Abfunft rühmen kann, indem er von 
Geburt eigentlich eine Wurzel ift, eine Alraunmurzel, welche die Fran: 
zofen Manpragora nennen. Diefe Wurzel wächst unter dem Galgen, 
wo die zweideutigſten Thränen eines Gehenkten gefloffen jind. Sie gab 
einen entfeglichen Schrei, als die fchöne Sfabella jie dort um Mitter- 
nacht aus dem Boden gerifien. Sie fah aus wie ein Zwerg, nur daß 
fie weder Augen, Bund noch Ohren hatte. Das liebe Mädchen pflanzte 
ihr ins. Geficht zwei. ſchwarze Wachholverferne und eine rothe Hagebutte, 
woraus. Augen und Mund entflanden. Nachher ſtreute fie dem Männ- 
lein auch ein bischen Hirfe auf den Kopf, welches als Haar, aber etwas 


458 Achtzehntes Jahrhundert. 


ſtruppig, in die Höhe wuchs. Sie wiegte dad Mißgefchöpf in Ihren 
weißen Armen, wenn es wie ein Kind greinte; mit ihren holdſeligen 
Rofenlippen küßte fie ihm dad Hagebuttmaul ganz ſchief; fie küßte ihm 
vor Liebe faſt tie Wachholveräuglein aus dem Kopf; und ber garflige 
Knirps wurde dadurch fo verzogen, daß er am Ende Feldmarſchall wer: 
den wollte, und eine brillante Feldmarſchalluniform anzog, und fih 
durchaus Herr Feldmarſchall tituliren ließ. 

Nicht wahr, das find vier fehr ausgezeichnete Perfonen? Wenn 
Ihr die Morgue, die Todtenader, die Cour de Miracle und ſämmtliche 
Peſthoͤfe des Mittelalterd ausplünvert, werdet Ihr doch Feine fo gute 
Gefellihaft zufammendringen, wie jene, die in einer einzigen Kutſche 
von Bracke nach Brüffel fuhr. Ihr Franzoſen folltet Doch endlich ein: 
fehen, daß das Grauenbafte nicht Euer Zah. Wenn Ihr Gefpen- 
fter beichwört, müflen wir lachen. Denn Eure Gefpenfter find doch 
immer Franzofen und franzöfifhe Geſpenſter! Welh ein Winer: 
fpruch in den Worten! In vem Wort „Geſpenſt“ Tiegt fo viel Einfames, 
Mürrifches, Deutfches, Schweigendes; in dem Wort „Franzöſiſch“ bin- 
gegen fo viel Befelliges, Artiges, Branzöfifches, Schwatzendes! Wie 
könnte ein Franzofe ein Gefvenft feyn, over mie könnten gar in Paris 
Gefpenfter exiftiren! In Paris, im Foyer der europäiſchen Gefellfchaft! 
Zwiſchen zmölf und ein Uhr, der Stunde, die nun einmal von jeher 
den Gefpenftern zum Spuden angewieſen ift, raufcht noch pas lebendigſte 
Leben in den Gaffen von Paris, in der Oper klingt cben dann bad 
brauſendſte Finale, aus den Varietes und dem Gymnafe firömen die 
heiterſten Gruppen, und das wimmelt und tänzelt uno lacht und ſchä⸗ 
fert auf ven Boulevards, und man geht in die Soiree. Wie könnte 
ein Franzoſe, ſelbſt wenn er tobt ift, den zum Spuden nöthigen Ernſt 
beibehalten, wenn ihn von allen Seiten die buntefte Volksluſt umjauchzt! 
Gäbe es wirklich in Paris Gefpenfler, fo bin ich überzeugt, gefellig, 
wie die Franzoſen find, würden fie fich als Gefpenfter einander anfchlie: 
Ben. Sie würden bald Gefpenfter-Neünions bilden, fie würden ein 
Todtenkaffeehaus ftiften, eine Topdtenzeitung herausgeben, und es gäbe 
bald Todtenfoireed, ou l’on fera de la musique. Was mich bemifft, 
wüßte ich, daß man folchermweife in Paris als Geſpenſt exiftiren koͤnnte, 
ich würde den Tod nicht mehr fürdten. Ich würde nur Maßregeln 
treffen, daß ich, am Ende auf dem Pere- Lachaife beerpigt, in Paris 
ſpucken £önnte zwifchen zwölf und ein Uhr. Welch Föftliche Stunde! 
Ihr deutſchen Landsleute, wenn Ihr nach meinem Tode mal nad) Parid 
fommt, und mich des Nachts Hier als Gefpenft erblickt, erſchreckt nicht. 
Ich ſpuke nicht in furchtbar unglüdlich deutſcher Weiſe. Ich fpufe zu 
meinem Vergnügen. 

Aber — o Ihr armen franzdfifchen Schriftfteller mit Euren ner: 
romantifiben Schauerromanen und Spufgefchichtn. Ihe kommt mit 
vor wie bie Kinder, die fih Masken vors Geficht halten, um einander 
Furcht einzujagen. Es find ernfthafte, furchibare Larven, aber durch 
die Ungenlucen ſchauen fröhliche Kinveraugen. Ihr ſeyd ein zierliches, 
liebenswürdiges, vernünftiged und lebendiges Bol, und nur das Schöne 
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und GEhle und Menfchliche Tiegt im Bereich Eurer Kunſt. Das haben 
fhon Gure älteren Schrififteller eingefehen, und Ihr, die neueren, werdet 
am Ende ebenfalld zu dieſer Einficht gelangen. Laßt ab von dem 
Schauerlichen und Geſpenſtiſchen. — — — 


OCXXXIII. Paul Pfizer. 


(1801.) 


Aus dem „Briefwechfel zweier Deutfhen.” *) 


Poeſie und Leben. 
(S. 113.) 


Aechte Poeſte verenvlicht und verfinnlicht Alles, um auch das 
Beringfte in die wahrhafte Unenvlichkeit einzutauchen, jede Erſcheinung 
nach ihrem abfoluten Weſen und Gehalt zu lebendiger Anfchauung umd 
zum ächten Verſtändniß zu bringen, währen» die abflracte Speculation 
auch das Unendliche durch den Begriff zu etwas Endlichem und Ginzel- 
nem berabfett, Dad Univerfum in eine Nußfchaale einflemmt. Die 
Poeſie ift dad tieffte Leben und Gemüth felbft, daher auch ihre Wirs 
fung fo viel wahrer und tiefer als die der Philofophie, und die Schön- 
heit ift nichts Andres als die Verförperung des Geiſtes oder die Vers 
geiftigung des Stoffs, die Durchdringung beider Welten, vie lebendige 
Einheit von Geift und Materie, fomit die höchfte Wahrheit, ver Wille 
der Natur, das Weltgeheimniß. Sie ift nit, wie man gemöhnli 
annimmt, eine zufällige Form, fondern die nothwendige Erſcheinungs⸗ 
weife der böchften Realität, und jedem Dichter oder Künftler, dem es 
gelingt, den materiellen Stoff zum reinen Ausdruck des Geifligen zu 
erheben, muß die Schönheit von felbft zufallen, ohne daß er fie von ben 
Formen des Lebend, als etwas für ſich Beſtehendes, ablöst oder nach 
dem Kanon eines Polyflet berechnet und abzirkelt. Vielmehr iſt ed ein 
beklagenswerther und gefährlicher Irrthum, wenn ein bildender Künſtler, 
weil Schönheit ver Form das Höchſte iſt, mas vie plaſtiſche Kunſt errei⸗ 
chen kann und ſoll, Schönheit der Form an ſich als ſein Object betrachtet, 
oder wenn ein Dichter, ſtatt die Welt und das Leben (inneres ſowohl 
als aäußeres) nach feinen weſentlichen und ewigen Beziehungen auszu— 
ſprechen und die tiefſte Realität (nicht die gemeine Wirklichkeit) des 
Lebens ſelbſt darzuſtellen, vom Leben nur den poetiſchen Duft und 
Schimmer abſtreifen und die Poeſie als etwas für ſich Beſtehendes, vom 
Leben Unabhängiges, behandeln will. Alles bloß an und für ſich, ohne 
ſeine Baſis, ohne ſeinen Zuſammenhang mit ver Welt, der es erſt zu 
dem macht, was es iſt, Aufgefaßte wird, und wäre es auch ſonſt das 





*) „Briefwechſel zweier Deutſchen, herausgegeben von P. A. Pfizer. 
Zweite verbefferte und vermehrte Auflage Stuttgart und Tübingen 
in der %. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1882.” 
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Hoͤchſte (wie 3 8. in Goethes Pandora, Proferpina) zur abgezogenen, 
feelenlofen Form. Dan darf das Poetifhe an und für fich felbft nicht 
zur Aufgabe machen, fonft befommt man nur daß Kleid und die Hülle, 
nicht das Weſen der Poeſie. Oper ift nicht der, welcher vie Liebe zur 
Poeſie zu machen vermag, ein größerer Dichter, als der, welcher flatt 
der Liebe nur ihre Poeſie vom Leben ablöst? Nicht ver ein größerer 
Dichter, welcher fogar den Schmerz zur Poeſie erheben kann, ald ver, 
welcher nur Die Poeſie des Schmerzed ausfpricht? Je conereter, leben: 
diger, inhaltövoller überhaupt, ein Werk ver Dichtung ift, je vollftän: 
diger die Idee darin fih in Fleifh und Blut verwandelt bat, um fo 
vorzüglicher ift cd, und gerade diejenigen Producte der Kunft, wo recht 
viele tieffinnige Gedanken gleichfam durchfcheinen, oder nur leicht und 
lofe überiponnen find, und die deßwegen den Denker am meiften anfpre: 
hen, find die am wenigften poetilchen. So hielt Fichte die natürliche 
Tochter für Goethe's vorzüglichfte8 Werk. Allein gerade diejenigen 
Gedanken, deren Darftellung nur im Bild, in der Geftalt und im Gon: 
ereten, ganz gelingt, weil ſie in Begriffen jich nicht fallen und erjchöpfen 
laffen, jind vie eigentlich poetifchen und geben den Geifte ein ungleich 
Höhered, als der nadte Beariff oder die abgezogene Form. | 
Was nun die Geifteöfräfte und Vermögen betrifft, wodurch die 
Poeſie Hervorgebracht wird, fo haft du zwar den Sinn des Unendlichen 
mit Recht für eine wefentliche und auszeichnende Eigenfchaft des Dich: 
ters erklärt, und das Vermögen des Unendlichen im Menſchen ift das 
Gemüth. Diejenige Kraft ſodann, welche das Gedicht feiner äußern 
Ericheinung nach bervorbringt, oder das Organ des Gemüthes, ift die 
Phantafie. Ach glaube aber auch, daß jener Sinn des Unenplichen beim 
Dichter mit dem Sinn für das Leben innigft verbunden oder vielmehr 
identisch ift. Ein wirklicher Dichter kann ſich nicht eng ‚genug an das 
Leben anfchließen, und fein Merk wird um fo vichterifcher und tiefer 
feyn, je mehr es von diefer Baſis in fich bat und das Reben in feiner 
Weltbeveutung zur Anſchauung bringt. Denn. Leben und Poeſie find 
einerlei, und diefe nur der tiefite Ausdruck von jenem, nichts, das vom 
Leben abgelöst und als bloßes Phantafiefpiel ſelbſtſtändig dargeftellt 
werben Fönnte Der Dichter glaube auch nicht, die Freiheit und Fülle 
des jchöpferifchen Vermögend dadurch zu bethätigen, daß er den feften 
Boden der Realität verläßt und, unbefümmert um die Wirklichkeit, ins 
regello8 und ungebunden Phantaſtiſche binüberfchweift. ˖Es tft freie, 
einen freien Act des Lebens, eine wirklich gefchehene That aufzufaflen 
und Tich ind inninfte Verſtändniß zu rufen, ald nah Willkür des eige: 
nen Geiftes Dad Leben umzugeftalten und fo dem freien Gotte Feffeln 
anzulegen. Der ächte Realismus, der dem Dichter ziemt, findet Götter: 
flimmen in der Bruft des Menfchen und braucht fie nicht zu fuchen bel 
den felbftgemachten falfchen Göttern, in melchen er unter vürftiger Per: 
fonification nur einzelne Reflere feines eigenen Gemüths verehrt, die, 
von der ächten Lebensquelle abgezogen, nicht3 als todte Formen fin. 
Es beſtraft fich immer, wenn der Dichter etwas Höher ald den Menfchen 
ftellt. Mag e8 auch. proben wohnen im Falten ſtrahlenden Olymp, es 
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ift kein Gott, es ift nur eine Rüge. Sobald die einzelne Idee, die nur 
ein Ausflug des Menichengemüthes iſt, an fich geltend gemacht wird, 
wird fie zur Tyrannin, nicht zum befeelenden Prinzip des Lebens, und 
ein Dichter, ver, flatt von der Freiheitsidee an ſich begeiftert zu fegn, 
von dem Menfchen begeiftert ift, ber für die Freiheit lebte und flarb, 
der dieſen mit lebendiger Perfönlichkeit, nicht bloß ald Gefäß und Trä- 
ger der Idee vor und erfcheinen laßt, und fo vie Idee aus ihrem ächten 
Lebendquell heraus dem Menfchen darzuftellen vermag, wird weit mehr 
für die Freiheit felbft begeiftern, als wenn er fie an jich vorzuführen 
ſucht und dadurch zum bloßen Begriff berabfegt. 


CXXXIV. GChriftion Grabbe. 
(1801 — 1836, ) 


1. Aus der „Tragödie Hannibal.“ *) 


a. Hannibald Abfhied aus Jtalien 
(S. 86.) 


(Eine Höhe mit dichtem, dunklem Kaftanienwald bei Capua. Man 
hört aus der Nähe das Braufen des Meers.) 

(Hannibal windet fih zu Pferde vafch durch das Gebüſch, feigt an 
einen Fleinen Grasfleck ab, und hängt die Zügel des Pferdes an einen 
nievrigen Baumaft.) 

Hannibal. Gaul, follteft du verftehen, wie ein lang nieber- 
gevrückter Schmerz fich Tüftet, fo wiehere es nicht aus, oder ich ſchlage 
dich nieder! 

(Er flürzt jih auf die Erde, und faßt fie mit beiden Händen; ) 

Italia! Herrliche, um vie ich jiebenzehn Jahre warb. die ich geſchmückt 
mit eignem und mit Gonfulblut, fo muß ich Dich verfaffen? Nichte 
bleibt mir von Dir, die ich mitreißen möchte überd Meer? Du, ganz 
anderd als die finftere Gartbago und ihr Heißes, trübrothes Firmament, 
Du, prangend mit Helden, die nur vom Ruhm und Eifen, nicht® vom 
Gold wilfen, mit dem Glanz felbft nicht, durch Miethlinge errungener, 
um Gapitol binauf fehimmernder Triumpbe, nie erhabener ald da ih 
Dich zu meinen Füßen wähnte, und Du dich aufrichteteft zu dem 
Gewölbe Deines ewig blauenden Himmels! — Ha dieſe Gräler entreiß 
ih Dir und berge fie an meinen Herzen; mein jabrefanged? Mißgeſchick 
entſchuldige bei mir felbft einen Augenblick der Empfindung! 

Stimmen der commandirenden Flottenofflciere vom 
Meereher, von allen Seiten. Strammer die Taue! Seewaſſer darauf! — 
Noch zwanzig Ruderer an die fünfte Bank hier! Schnell, ver Landwind wird 
friſch! Dort naht das Heer ſchon zum Einjchiffen! Flöße, — Barken, and Ufer— 





*) „Hapnibal. Tragödie von Grahbe. Düffeldorf. Schreiner. 1885. 8. 
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Hier eine Schiffbrücke gefchlagen — und da — die Segel bereit — 
Nah Süd-Süd die Vorderdecke! — Ihr da, an die Anker! Zur Hei⸗ 
math gehts! — Wo bleibt der Feldherr? 

Hannibal (ruft laut). Hier von der Höhe hat er Euer Treiben 
beobachtet und findet es gut! 

(Gr reitet zum Ufer). 


bb Hannibals Tod. 
(S. 170.) 


Ein Sclave (eilt herein). Herr, guter Herr, verrathe mich nicht 
— Es fommt ein Srembling, weiß gekleidet, mit purpurner Verbrä⸗ 
mung, vor ihm fechd Männer mit Aerten, mit ihm viele Krieger united 
großen Königs, und die ganze Villa ift ſchon umftellt! 

Hannibal. Auch meine unterirvifchen Ausgänge?, 

Sclave Sind verratben. _ 

(6). 

Hannibal, (nachdem er einen Augenblick an ein Fenſter getreten) 

Turnu, es kommen Römer, Pruſias hat mich ihnen feig übergeben. 

Turnu. Kein Mittel, daß ich dem Pruſias an ven Hals fomme? 

Hannibal. Meberlaß ihn nur fih. Daran hat er Strafe genug. 

(Er zieht die Giftflafche hervor). 
Alſo — 

Turnau. Dlüffen wir daran? 

Hannibal. Du bift es nicht, den fie verfolgen — Wette Di! 

Turnu Ohne Dih? Ich baute mit Dir. 

Hannibal. Häuten? | 

Turnu Wir werfen das alte Fell ab, wie die Schlangen im 
Frühjahr, und follft fehen, wir befommen anderswo ein anderes. 

Hannibal. Ja, aud der Welt werben wir nicht fallen. Wir 
find einmal darin. — Trinf! 

Turnu, (nachdem er getrunfen:) Da, nimm den Net — 88 
ſchmeckt Eräftig — Teufel, wa8 wird? Dreh ich mich um die Welt, oder 
die Welt jih um mich? Ich ſchwitze, und — 

(fih matt an die Stirn fühlend:) 
es — ift heißes Eis — Feldherr —? — 
(Stirbt.) 

Hannibal. Du Haft überwunden. — Nun, Roͤmer, entzieht 
ſich euch ein verbannter, greifender Dann, vor dem ihr gebebt, bis fein 
legter Athem dahin — 

(Er trinkt den Reſt des Giftes: 

Gift zu Eurer Gefundheit! — Ei, wirft es noch nicht bei mir! 

Das währt lange! — Ha, da — es fommt — Schwarzer Pilot, wer 


bit Du? — — 
| (Er ſtirbt.) 


— 
- 
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2. Aus der „Hermannsſchlacht.“ ”) 


a. Varus Befuh bei Thusnelda. 
(S. 10.) 


(Der große Hünenting an der Orotenburg. Hermanns Wohnung 
darin. Weiter Haudflur. Mittag.) 

Thusnelda. Die Völker. Eſſenszeit. 

(Das Volk fommt, und fegt ſich an den langen Speifetifch. Sie auch.) 

Großmagd. Die Suppe — ' 

Thusnelda. Nicht fonverlich, wie ich fehmede, und vie Portionen 
recht ſpärlich. Meine Neute follen arbeiten, aber auch tüchtig effen. 

Haudhofmeifter. Beginnen wir. 

(Er nimmt feine Bärenfellmüge ab, die Knechte und Jungen folgen 
feinem Beifpiel, auch die Mägde ihun andächtig, aller Augen find indeß 
Immer auf die dampfende Suppe gerichtet; Thusnelda beobadhiet.) 

Schweinjunge bete! 

Thusnelda. Warum betet bei eurem Tifch fletd der Jüngſte? 
Ich wollte dich ſchon oft darum fragen, Alter. Andere Sorgen mach: 
ten es mich vergeffen. \ 

Haushofmeifter. Ia — nein — Wenn ich's wüßte — — 
Es if uralte Sitte, Fürſtin, und du weißt: „mad die Alten fungen, 
pfeiffem die Jungen.” — Doch — vielleicht — es fällt mir was ein: 
er muß wahrſcheinlich fein Geplapper machen, weil er der Jüngſte iſt, 
und noch Feine Zeit gehabt hat, fo viel zu fündigen ald wir Uebrigen. 

Der Shweinjunge (iſt aufgeflanven, hat mit frommer Geberde 
Unverſtändliches Hingemurmelt, ſetzt fich eiligft und ißt.) 

Ich Hin fertig. 

Das Geſinde. Wopvan gelobt! 

Thusnelda. Das dich, das Schüffelgeklire! Sie hauen in ven 
Braten als hätten fie einen Feind vor fih auf den Tellern! — Die 
Speife behagt. Was Tann der Hausfrau lieber fenn? 

’ Ein Pförtner (kommt:) Der welfche Oberfeloherr läßt fich 
melden. ' 

Thusnelda (finkt in Gevanken:) — Wohl kann der Hausfrau 
etwas Iteber fein ald Schüflelgeklirr: pas Vaterland und der Gemahl. — 
Hermann, den Tag, mo wir im grünen Laubgegitter des Buchenhains 
nah langem heimlichen Sehnen und begegneten, und mehr zitterten, 
erbleichten und errötheten als die bunt durch die Blätter fpielenden 
Strahlen der Morgenfonne, — muß ich ihn vergeffen? — Damals 
vermuthete ich in dem Geliebten auch Deutichlants Befreier und du 
wart Roms Sc — — (Laut:) Wer fpriht? Wer wagt's ihn zu 
verlaumden? Bin Sclav, ein römifcher Speichelleder war, ift und wird 
er nun und nimmer! Da unten läg’ er ja am Fuße diefer feiner Gro- 





*) „Die Hermannsſchlacht. Drama von Grabbe. Grabbe's Leben von 
Eduard Duller. Düffeldorf. 3. H. ©. Schreiner. 1838,” B. 
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tenburg zerſchmettert von feinem berghohen Kal! — Und wär's bod 
moͤglich? | 

Der Pförtner. Herrin? 

Thusnelda. Ach, ich vergaß. Laß, den Römer ein. (Pförtner 
ab. Puufe.) Ä 

Varus (eintretend:) Gruß. Fürftin. 

Thusnelda. Dank, Broconful. Nimm Platz. 

Varus. Unter dem Geſinde? 

Thusnelda. Sig ich nicht auch darunter? Mein Gefinde ehrt 
mich, ich ehr’ es wieder. So gleichen Herren und Diener ſich aus. 

Varus. Ländlich, ſittlich, doch italiſch iſt's nicht. (Er fegt fi.) 

Thusnelda. Speife mit! Linſen, Erbfen und Wilpfchmeinsbraten. 

Varus. Die Hülfenfrüchte ſcheinen trefflih. Mein Gaumen ift 
nur noch zu wenig daran gewöhnt. Uber der Braten wird um fo 
anfprechenver, Eräftiger und delicater fein — (Er ift, und nieht glei 
darauf:) Gaftor und Pollur, das beißt in die Zunge, und flinft in 
Die Nafe! | 

Thudnelda. Der Eder ift ranzig. Wir laffen ihn mit Vorſatz fo 
werben. Er erhält dadurch einen eigenthümlicheren, fehärferen Geſchmack. 

Varus. De gustibus non est disputandum. Ich bin fatt. 

Thusnelda (zum Geſinde:) Seid ihr es auch? 

Das Geſinde. Aa. | 

Thusnelda (mißtrauifh:) Lügt nicht. Eßt noch. 

Das Geſinde. Wir fünnen nicht mehr. 

Thusnelda. Räumt ab, Mägde. — SKnchte, wo habt ihr eure 
Augen? Müffen euch die Pferve mit ven ihrigen ſuchen? Dort bliden 
fie Hungernd und durftend über die leeren Krippen auf die Tonne. Pfui, 
mer fpeif’t felbit, und verfüumt fein angebundenes Vieh? 

Knechte (befchämt, die Pferde fütternd und tränfend:) Die hat 
die Augen überall. | 

Einer. Mir wird’d grün und gelb vor ven meinigen, wenn id 
die ihrigen fo auffunfeln fehe. 

Varus. Hohe Frau, wie beflag’ ich Dich wegen des Getriebe, 
in welchem du Dich bewegen mußt. Wie leicht dir, dich an Roms 
gebilvetere Sitten zu gewöhnen. Gar Livia, vie Kalfergemahlin, fehnt 
fih nad dir. | 

Thusnelda. Sie kann ja bierherfommen. Was klirrt? (Zu 
einer Magd:) Das Salzfaß zerbrochen? Wer einmal etwas zerbridt, 
macht immer Stüde. — Fort aus meinem Dienft. Heule nicht, es geht 
nicht anderd. Nimm diefen golonen Ring mit. 

Varus. Du bift fo hart als mil. 

Thusnelpa Kann man in Gherusfa ander8? Um und: die 
rauhe karge Natur vol Sand und Wald, die und zwingt, dad Geringſte 
zu beachten, damit wir einen mäßigen Wohljtand bewahren. In und: 
das Herz, welches auch flarr und fireng fein follte, und doch oft weich⸗ 
en ae nicht zu untervrüden vermag. In eurem Süden ſoll's 

effer fein. | 
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Varus. Mie ich dir ſchon gefagt habe, du würbeft bald unter 
duftenden Dlivenhainen die von Regen und Froſt ſchauernden Waͤlder 
des Nordens verachten. 

Thusnelda. Sind fie verächtlich, weshalb kommt ihr fo weit 
ber, fie zu erobern. 

VBarud Darüber zu reden, ift bier nit Ort noch Zeit. Nur 
dies will ich dir vorläufig andeuten; wir mußten bier einige eurer Lande 
einftweilen befegen, weil von Oſten ber germanifche und flayifhe Voöl⸗ 
ferftämme einzubrechen drohen, denen ihr nicht hättet widerſtehen können. 

Thusnelda. Nu — Wo iſt mein Mann? 

Barud Gr fpürt den Harz aus, und Tehrt bald heim. 

Thusnelda (wird finfter, lehnt ven Kopf auf die rechte Hand 
und ihre linke fpielt mit einigen Brofamen:) Ei, wollt ihr wohl fo 
liegen, wie. ich will, oder ſeid ihr tapferer und widerſpenſtiger ald freie 
Männer? 

Varus. Plötzlich ernft? 

Thusnelda. Ih wüßte nicht. Ich ſpiele nur mit Krumen. 
(Für ſich:) „Er fpürt den Harz aus!" Ward er ein Hühnerhund und 
Ihnuppert für died Volk? 

Varus (fleht auf:) Wie ich fehe, ſtör' ich dich. 

Thudnelda. Du thuft e8 nicht im Minveften. Daß ich eben 
an meinen abweſenden Gatten Dachte, verzeibft du wohl. 

Varus. — Bit du römifch gefinnt? So echt, wie dein Gemahl? 

Thusnelda. Mi munbert die Frage Wie follt’ und müßt 
ih nicht? Ich bin nur Hermanns Hausfrau, er iſt der Eurige, und was 
er denft und thut, muß mir Gefeh fein. (Sie geräth in eine augen 
blickliche Aufmallung:) Doch hütet euch vor unfern Blondköpfen. Es 
verfteckt fich viel dahinter. 

Varus. Wie fein du dich zur Zieljcheibe deines Scherzes machft. 
So lang’ dein Haupt unter den Blondkoͤpfen glänzt, bin ich ſicher. — 
Lebe wohl. (Ab.) 

Thusnelda. Ich heuchelte Freundlichkeit, und mache mir nun 
Vorwürfe. Still ihr Nachkläffer im Buſen! — Wodan, ſtrafe mich, 
erlöfe nur das Land um deſſentwillen ich log. — Meine Berge mit ven 
prächtigen Waldkämmen wollen ſie nievertreten,, unfre braven Burfchen 
jollen in ihren Schlachtlinien dienen und verbluten. — Ich leid's nicht, 
und gibt Hermann die Schmach zu, werd’ ich der Kämpfer: Ich! 


b. Hermanns Abfall von den Römern. 
(S. 57.) 


Erſter Tag. (Morgen. Die Legionen in Marſch. Varus und 
Hermann zu Pferde vor ihnen. Die deutſchen Hülfstruppen rechts auf 
den Bergen.) 

Varus. Da bligt? 

Hermann. Die Wefer. Eu 

Varus. Juüngſt trug ihr Rüden noch die mächtigiten Eisblöcke. 
a: ift alles aufgelöft. 0 
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Hermann. Es lößt fih bei und Manches, ehe man daran denkt. 
Due Fe ift Hier zu Lande launiſch. (Er fieht den Varus flarr und 
trüb an. 

Barusd Du bift erfichtlich nicht wohl. 

Hermann. Ein unbeveutender Fieberſchauer. Die Luft iſt zu 
regnicht und naßkalt. 

Varus. Der Felvarzt! 
Der Feldarzt (tritt vor:) Ich bin allemal derjenige, welcher in 
deiner Nähe harrt, Herr, und freue mich unenplich, wenn ich jeßt @ele- 
genheit gefunden haben foll, an dir meine Kunft zu practiciten und bir 
meinen guten Willen zu zeigen. 

Varus. Curire den Herrn da. 

Feldarzt. Was fehlt ihm? 

Barud. Sclao, weiß ich's? Siehe zu. 


Feldarzt. Ja fo. — — Er leidet offenbar an Magenbefchwer: 
den und iſt zu vollblütig. Gin Clyſtier und ein Aderlaß werben ihn 
bald reftauriren. — (Zu Hermann:) Grlaube mir, deinen Puls zu 


fühlen. — Sehr ſtark — 150 Schläge in der Minute. Meine Lanzette 
fol ihn befänftigen. (Er zieht fein Beſteck heraus.) 

Hermann. Pfufcher, Hüte dich vor Der meinigen, diefer bier. 
(Er rüttelt feine Streitart.) Ich habe mich erholt. 

Barusd So fihnell und flarf, daß der Sclav davon läuft. 

Hermann. Weswegen nennft du ihn Sclav, und zwar mit einer 
gewiſſen Geringſchätzung? 

Varus. Muſikanten, Mimen, Aſtrologen, Aſtronomen, Mediciner, 
und andere Land- und Leutebetrüger, find bei und nur Sclaven. 

Hermann. Und einen dieſer faubern Herren berufft vu, daß er 
mich heile? 

Barud. Ih dachte man thut des Guten nicht zu viel. Nügt 
der Kerl nicht, fo ſchadet er Doch auch nicht. 

Hermann. Freilich, ja. Ich danke dir. (Für fih:) Faſt hätte 
ich geglaubt, er wäre aus echter Freundſchaft fo beforgt um mich geme- 
fen, und ich wäre faft empfindfam geworden. Doch ihm faß wohl nur 
im Kopf, daß er an mir einen guten Wegweifer verlieren möge. (Laut.) 
Die Truppen find eingefchifft. Unzählige Boote tanzen auf den Wellen. 
Treten wir in das unfrige. (Während des Einfteigend für fih.) Bin 
ih Charon? | 

Varus. Die Wefer Hat faft die Größe des Tiberfiroms. 

Hermann. hr Bufen hat noch Fein Nom aufgefäugt, fonft 
mein’ ich unmaßgeblich, daß fie viermal fo breit iſt ald euer Fluß. 

Varus. Holla, dad Boot flürzt um! 


Hermann. Wir find in der Mitte des Waſſers, — da reißt ed, 
— aber nicht bang: es reißt nicht ab wie ein Zwirnfaden, die Schiffer 
müſſen nur mächtiger rudern. 

Varus. Außer ver Zwirn:, Garn- und Leinwandfabrication habt 
ihr wohl wenig Manufacturen im Lande? 
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Hermann (hört nicht auf den Spott.) Wir ſind am Ufer. — 
Steigen wir aus. 

Ein Derillar. Beim Pluto, giebtd denn in diefer Gegend 
feinen beſſeren Weg für und als juft diefen? Bald fchmellenne Bäche, 
bald Elebriger Sand, regentriefende Wälder und moraftige Wiefen? Die 
Germanen oben auf den Bergen haben's zehnmal fo gut als wir. 

Zweiter Berillar. Frag den Hermann. Er reitet dem 
Varus zur Linken und flüftert immer in fein Ohr, ald wär er fein 
Drafel! Bud, da Hat er ihm wieder was Angenehmes gefagt: der Pro⸗ 
conſul lächelt. 

Erfter Vexillar. Er follte dem glatten Obrwurm weniger 
‚ trauen. 

Varus. Der Scherz, ben du mir erzählft, ift allerliebft. Er 
bezeugt, welche Naivität auch unter Naturmenfchen, woraus Doch mei— 
fientHeild dein Volk befteht, wohnen Tann. Es wäre was für Theoktit, 
für unferen feineren, audgebildeteren Virgil freilich nicht. — Wie! — 
Fürſt, links fo meit mein Auge blickt, nieverbrennenvde Dörfer und daraus 
eilende Einwohner? | | 

Hermann. Die Memmen find bang vor der Ankunft unfres 
Heeres, und haben aus Angft die Kohlen zu- Löfchen vergeflen: 

Barud Alle Bergkuppen hinter und, vor und, um und werben 
lebendig ! 

Hermann. Don den Flüchtlingen. 

Varus. Flüchtlinge? In Waffen? 

Hermann. Gönn ihnen die. Sie reiteten das Beſte was fie 
hatten, ihren legten Schuß und ihre legte Wehr. 

Barus. Dein Hülfsvolk weicht zu thnen! 

Hermann. 3 will fie verjagen. 

Barud Ohne meinen Befehl? 

Hermann. Der Deutfche thut des Guten gern zu viel, auch 
unangefragt. 

Varus. Der Germane ift noch viel zu dumm, ald daß er nicht 
anfragen müßte, eh’ er etwas beginnt. Hole tie Leute fofort von ven 
Bergen zurück, und ih will ihnen dießmal ihren Suborvinationsfehler 
verzeihen. 

Hermann. Duintiliud Varus, das Verzeihen iſt an und, das 
beißt: am meinen Randsleuten und an mir! (Er fprengt auf bie zur 
teihten Hand liegende Dörenfchlucht, welche von Deutfchen wimmelt.) 
Werden wir endlich eine Fauft und find wir nicht mehr die liflig vom 
Feinde andeinandergeftickelten Zingerchen ? — Marſer, Cherusker, Bruc⸗ 
terer,, Ihr Nationen alle, die ih um mich fehe, — Hell und, es gibt 
noch genug Brüder und Genoflen in des Vaterlandes weiten Auen! — 
— Ihr breitfchulterigen Enkel ver Cimbern, Ambronen und Teutonen, 
vergaßet ihr fo leicht und fo lange die Gefilde von Aquä Sextiä und 
Verona? Sol das Blut eurer Großelteen ungerädht ewig dort die 
Aecker Düngen? Nüttelte mein Ahn, ver Teutobach, vor Freude an feinen 
Ketten, ala ihn Marius durch die Straßen ber Tiberftabt, führte, wie 
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ein wildes Thier, das man dem Möbel zu feinem Zeitvertreib zeigt? 
Würd's mir und euch nicht bald eben fo oder gar noch fchlimmer erge 
ben? — Schämt euch vor meinem Pferde. Ihr zaudert und üßerlegt. 
Es ſchaͤumt bereits vor Zorn! 

Ein alter Cherusker. Drückt auch dem Vieh nicht fo hart 
die Sporen in ven Balg. Das Luder fühlt wie ein andrer Menſch. 

Hermann. Er ift da, der Tag der Rache und Roms Sieges⸗ 
traum iſt aus! Ihr, meine Unterthanen, leidet keine Willkühr von mir, 
eurem angebornen Herrſcher, und duckt euch nun unter fremde Tyran⸗ 
nei? Pfui! 

Diele Cherusker. Er wird wieder unfer! 

Hermann. Wars immer! Welch ein Dummbart wär’ id, 
wollt’ ich was fein ohne mein Voll? Kein Joch, und wär es flernge: 
ſchmückt oder wetterleuchtenn, wie der Himmelsbogen, foll fortan uns 
wieder zwängen oder einfchüchtern. Sene Ratten da unten jind in ver 
Falle unfrer Thäler und Gebirge. Und hinter ihnen vie Männer des 
Harzes, welche fie felbft aufftöberten, bier auf ver Höhe wir, Gherußfer, 
PBructerer, Marfer, Tructerer und viele andre edle Stämme — gegen: 
über bligen von der Elbe die blutlechzenden Speere unferer Verbündeten, 
und dort im Mittag regen ſich auf den Hügeln ſchon die vorfchnellen 
hattifchen Reiter, um den Reſt ver foftematifirten, einerereirten, betitu: 
lirten Raubhorden, wenn wir etwas davon entlaffen follten, mit Schwer- 
tern in vernichtenden Einpfang zu nehmen. Nur der Gewaltige, welcher 
über Böhmen feinen Herrfcherftab ‚gelegt Hat, bleibt trog allem Freiheitö— 
fehrei taub, und nur aus Eiferfucht auf mih. Marbod, kämſt du nur, 
ih begnügte mich gern mit der zweiten Stelle. Doch kämpfen wir mit 
boppelter Kraft, fo haben wir allein Ehre! 

Ingomar Warſt du nicht mein Neffe, und fihickte es fick für 
einen Oheim, fein Schmwefterfind zu loben, ich fagte: Junge, bu haft es 
klüger eingerichtet als ich gethan hätte. 

Ein Alter. Aber, aber — 

Hermann. Was haft du auf der Zunge? 

Der Alte. Du Haft ven Kaifer jahrelang getäufcht und betrogen! 

Hermann. Betrog er und nicht auch? Ich gebrauchte gleiche 
Waffen gegen gleiche. Macht ihr mit eurem Meſſer es anders, wenn 
euch ein Bär mit feinen Zähnen padt? 

Der Alte Ein Kalfer und ein Bär tft ein Unterfchien. Ich 
fage nichts. Nur dieſes: beſſer und ehrlicher ift auch beffer und ehr: 
licher, als — 

Hermann. Halt's Maul mit deinen kleinlichen Bedenklichkeiten. 
Geh’ in deine Rotte! (Der Alte entfernt fih. Hermann faßt an feinen 
Panzer) Erz der Gäfaren, unter die Füße! (Er föft die Spangen) 
Kerker, fpringe auf! (Er zertritt die Rüftung) Tyranneneis! Ach fror 
nur zu lang in dir! (Sein Schwert wegmwerfend) Fort meuchelmörbe- 
rifcher Dolch, ich will ein deutſches Schwert, breit und hell ung vreimal 
fo lang al8 dieſer Scorpiondftachel! — D hätt ich meinen ‚Hermelin 
und meine alten Waffen. 
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Ein grauer Knecht. Hier iſt alles, Mantel, Schild und Degen. 

Hermann. Was?! — Arnold mein alter, treuer Burſch, wie 
kommt das? 

Arnold. Das kommt ſo: als du abfielſt und von uns gingeſt, 
dacht' ich, er kehrt ſchon wieder, wird unter dem fremden Volk ſchon 
zur Beſinnung gelangen, — er hat mir feine Kleidung und feine Waf⸗ 
fen anvertraut, um fie zu pugen, und bei feiner Abreife zwar vergeffen 
nach ihnen zu fragen, ich aber will jeven Morgen daran bürften und 
glätten wie fonft, er Tönnte jeden Nachmittag zurück fein und fich hinein 
fterfen wollen. 

Hermann. Daß du dich fleißig gequält Haft, fiehbt man. Der 
Schild ift abgeſchabt, ald wär er zehntaufennmal umgefchruppt; und ver 
Hermelin bat fuplange Zafern. — — Graufopf werde nicht böfe über 
meinen Scherz. Du baft es gut gemeint. Fürerſt nimm viefe Rolle 
Gold, und meine Liebe. 

Arnold. Wenn du erlaubft, fo theil ich das alles mit meinen 
Gefährten. | 

Hermann. Das fe. Nächftens mehr. (Sich ven Mantel umle- 
gend) Ha, wie warm werd’ ich! (Schilv und Speer ergreifend) Non, 
fieh zu, wie wir Germanen zu fiegen oder zu fallen mifjen! 

Die Deutfchen (untereinander!) Auch in’unfern Kleidern wieder? 
Nun iſt er auch in unfren Seelen. Hoch Hermann! (Sie flogen in 
ihre Stierhörner.) 

Hermann. Bin ich in euren Seelen, braucht ihr dad nicht aus: 
zublafen. Behaltet's lieber bei euch, fo bleib' ich einheimifcher. 

Aber kommt der Feind, fo wird Muſik beim Kampf nicht ſchaden. 
Und er naht. . 


CXXXV Ludolf Wienbarg. 
(1802,) 





Ans der Schrift: „Zur neueften Literatur” 9 


Göthe und die Weltliteratur.- 
(8. 16.) 


Gegen den Hingang des großen Naturbichterd, deſſen Gejellfchafts- 
dihtungen fo peinlich wie die Gefellichaft felber, gegen den Singang 
deöjenigen, der mit Sophofles und Shaffpeare aus einem Becher Linfterb- 
lichkeit trank, offenbarte fich jenes, durch Welthandel und Weltfriege 
allerdings vorbereitete, aber dennoch flaunendwerthe und an Zauberei 
freifenne Phänomen einer beginnenden Welt-Kiteratur, das wir In feiner 
Unmittelbarkeit jegt näher ind Auge faffen wollen. Auf einmal näm- 


— — — 


*) „Zur neueſten Literatur. Bon Ludolf Wienbarg. Verlag von 
C. Löwenthal. Mannheim, 1835.“ 
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lich und faft gleichzeitig erlitten bie beiden modernen Haupt = Riteraturen 
Europa's, die englifche und die franzöftiche, ſichtbar von Deutſchland 
aus, revolutionaire Stöße, die in Frankreich eine hergebrachte altnatio- 
nale Aeſthetit erfchütterten und in England die, man kann wohl fagen, 
feit Shaffpeare erfteiften und gelähmten Fittige der Poefle in neuen 
Aufſchwung verfeßten. 

In diefen Worten Tiegen eben fo viele Wunder. Die gevanfen: 
reichfte und fruchtbarfte aller Poeſteen, die veligiöfe Weltpoefie oder bie 
poetifche Weltreligion Shakſpeare's lag gegen zweibundert Jahre todt, 
ehe fie zugleich mit der aufblühenden deutfchen Literatur ind Leben trat 
— in England und Frankreich fcheint fe fogar überhaupt ohne unmit- 
telbaren Einfluß geblieben zu feyn. Und dieſe veutfche Poeſie, das Kind 
der Verborgenheit, ver Schmach, der Erniedrigung ſieht fich noch bei 
Lebzeiten ihres Königs und hauptfächlih in deffen Perfon, zu einem 
höchſt bedeutenden Einfluß auf zwei Hauptvölker Europa’® gelangt, zu 
einem Einfluß, deſſen Lebhaftigkeit und nachhaltige Wirfung unmittelbar 
außerordentliche NRefultate bezeichnen. Das Staunen wächſt, wenn man 
in Erwägung zieht, daß die genannten Völker, jcharf ausgeprägt in 
ihrer natiönalen Beſonderheit, ja faft entgegengefegt und feinpfich feit 
Sahrhunderten, beide ftolz und eitel auf alte glänzende Literaturen, auf 
Namen; die durch alle Erdtheile erfchollen, ihren eiferfüchtigen Stolz 
vereinigten zu beiderfeitiger Verachtung der Deutfchen und der bären- 
häuteriſchen deutfchen Literatur. Und nun mußte fich der Fall ereignen, 
daß die Landsleute des Shakſpeare abhorrescirenden Voltaire bei ven 
plumpen ‚Deutfchen in die Schule gingen und nach begriffenem ABE 
der Poeſie zur Einficht Famen, daß ihr angebeteter Arouet nicht würdig, 
Shakfyeare die Schuhriemen aufzuldfen — daß die Engländer, gründ: 
lichfte Verächter alles Deutfchen,' nach und nach hinter der eclatanten 
Regeneration ihrer alt und runzlich geworbenen Glanzliteratur, die 
anfing, ihnen die größte Langeweile zu machen, veutfche Köpfe auftau- 
hen jahen, und wider ihren Wilken, bei noch fortwährendem Sträuben, 
fh zu Dank und Anerkennung gezwungen fühlten. Gehört viefe That⸗ 
fache, dieſe Wirklichkeit, die den beſcheidenen Deutfchen über ihre Eühn- 
fien Dichterträume hinauslag, nicht zu ven Außerorventlichfeiten der 
Meltgefchichte, fo Eenne ich Feine andere. 

Sehen wir und nach einer Erklärung dieſes Räthſels um, fo möd: 
ten wir wohl am liebften und an die Duelle wenden, in welde ſich 
dem Schein nach hauptfüchlich ver junge Weltſtrom der Literatur zurüd- 
ziebt, an Goethe. In der That bat Goethe im fechften Bande feiner 
nachgelaffenen Schriften zu einer ſolchen Erklärung ausdrückliche Hoff: 
nung gemacht; wie es fiheint, aber ohne ernfthafte Abficht, fich über 
einige theils fehr allgemeine und Außerliche, theils fehr befonvere ımd 
zufällige Bemerkungen einzulafien. Man Eennt die Schwäche des großen 
Mannes, das ängftlih wunderliche Abwehrungsſyſtem, das er fih in 
feinem Alter und feiner Stellung zur Pilicht machte. Er fah auf ven 
Grund, wie Feiner; aber es beliebte ihm ſehr oft, rechtgläubig die Augen 
zuzumachen, als fühe ex nichts, oder nur das Oberflächlichfte und Nächte. 
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Allein Die Schubu in Deutfchland irren fich, wenn fie glauben, der alte 
Goethe Habe aus ihren Augen gefehen. Wann und fo oft er den hellen 
Stern feines Auges auffhlug, war es cin Kalfenblid in Gegenwart 
und Zufunft. 

So behagte ihm, die erwähnte wunderfame Kiteraturbewegung nur 
mit den Augen des Dichters, des Artiſten, des gebildeten Literaturfreum- 
des aufzufaflen, die tiefer zu Grunde liegende äfthetifch fociale Bewegung 
aber son dem Kreife feiner Betrachtungen audzufchließen. In dieſer Art 
fprach er mit Enthufiasmus von den Verdienſten und Leiftungen Byrong, 
und fügte dann in der Regel fein Bedauern hinzu, daß „der geniale 
Dichter durch leidenfähaftliche Lebensweiſe und inneres Mißbebagen feinen 
Sreunden den reizenden Genuß an feinem hohen Dafegn einigermaßen | 
verfünnmere.” Bei Gelegenheit einer Anzeige Manfrev’8 äußert er, 
„Diefer feltfame geiftveiche Dichter Hat meinen Fauſt in ſich aufgenom- 
men und hypochondriſch die feltfamfte Nahrung daraus gefogen.” Das 
it fo ganz der Alte —_ 

Segen wir alled voraus, was poſitiv vorauszufegen, Handel, Reifen, 
. Kriege, Studium der Sprachen, periopifche Literatur und übrige außer: 
lihe Gommunicationsmittel zwifchen ven Völkern, fo fehlt doch. noch 
immer ein anderes Element, mas fo außeroxventliche Wirkungen des 
Geiſtes auf den Geift erft möglich machen mußte. Man vergleiche nicht 
den Einfluß der griechifchen Literatur auf die römifche, ver allerdings 
nur durch Genie und Bildung vermittelt wurde. Diefer Einfluß war 
ein todter und brachte todte Kunſtwerke hervor. Er hatte nichts gefchicht- 
lich Organifched. Wir find genöthigt, für Die tieffte und lebendigſte 
literarifche Wechſelwirkung unferer Zeit dad Princip eined gefchichtlichen - 
Zufammenhanges aufzufinden, und etwa ein geiftig regfames Speenflui- 
dum vorauszufegen, dad die Welt durchſtroͤmt und in deſſen Aether bie 
Nationalitäten gleich wie bie Literaturen fich begegnen und durchkreuzen, 
gleich Hanvelsfchiffen auf vem Weltmeer; mir müffen annehmen, daß 
berfelbe Geift, welchem die deutſche Literatur ihr iſolirtes frembartiges 
Dafeyn verdankte, auch in Nachbarländern feine lebendige Kraft äußere, 
und dort fon, wenn auch unerkannt und unbemerkt, verbreitet gewe⸗ 
jen, als die deuifche Literatur ihre Wunder zu wirken anfing. 

Es ift fonderbar, wenn der Weltgeift ven Menfchen etwas offen- 
baren will, fo flüftert er es zuerſt ven Deutfchen in’s Ohr, und biefe 
machen ein Religionsſyſtem, eine Philoſophie, eine Literatur daraus. 
Die Denker und Dichter der deutfchen Nation fühlten von jeher ven 
Drang und die Kühnheit, ſich als nackte Gedanken vor ven Weltgeift 
zu ftellen, und ihm auf die naivefte Weiſe feine Geheimniffe abzufragen. 
Stanzofen und Engländer verlangten fo hohe Dinge nicht. Sie begnüg- 
ten fich mit den praftifihen Ergebniffen und dem verfländig finnlichen 
Zufammenteben in der Gefellfehaft. Allein da jedem Xeben, das fich 
erneuen und fortpflanzen foll, eine höhere Idee zu Grunde Ikegen muß, 
von der allein dieſe fchöpferifchen Acte ausgehen, jo mußte auch durch 
die franzoͤſiſche und englifche Gefchichte ein höherer Geiſt unfidhtbar Hin- 
rauſchen — und dieſes Geifted träumerifche Geburtsſtätte waren bi 
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hohen fchweigennen Gipfel des germanifchen Elchenwaldes. Ohne die 
deutſche Meformation — dad darf man Fühn behaupten, gäbe es für 
England keinen Shakſpeare, für Frankreich keinen Rouffeau und — 
Mobeöpierre. Daß man fih Shakfpeare nur ald Proteftanten vorftellen 
konne, hat Goethe Kar und jchön bewieſen. Daß aber die Vorläufer 
der frangöfifchen Revolution und diefe Revolution. felbft, den wefentlichen 
Charakter der Antikatholizität tragen, darf eben fo wenig in Abrede 
geftellt werben. Die franzöfifche Revolution, fchrieben wir vor kurzem, 
ift die in Frankreich zurücgetretene Reformation, die einft gemwaltfam 
gehbemmte und darauf gewaltjam zum Durchbruch gelangte deutſche Refor- 
mation, mit allen ihren Folgen: Paralifirung des Adels und der Kirche, 
Hyperſthenie des reinen Königthums (Napoleon — Louis Philipp, der 
unumſchraͤnkter Herrfcht, als fein Vorgänger). 

Ziehen wir aber die ausführende Hand von lebterer Bemerkung 
zurüd, um fogleich auf eine Deutfchland eigenthümliche innerlich geiftige 
Wirkung der Neformation zu kommen. Unmittelbar fchuf fie Ortho- 
bore, Schwärmer, Religionsdispute, Hexenprozeſſe, ven abfcheulichen 
dreißigjährigen Krieg, ein veröbeteö Leben, eine geiftlofe geiftliche Lite⸗ 
ratur. Bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat fie nichts 
als Uebel angeftiftet. Allein um dieſe Zeit ftreifte fie die ſchwarzen, 
ſchweren ungethümlichen Schuppen von ſich ab; und fiehe da, nicht 
Luther der Mönch, ſondern Der genuine Deutfche Fam zum Borfchein, 
der Deutfche, ver feine Prüfungsfchule in Heidenthum, Papfttfum und 
Lutherthum venlich durchgemacht, und, obwohl feit den Cheruskerkriegen 

und Herntanmöfchlachten leiblich verkürzt und um einige Kopf Eleiner 
geworden, an geiftigen Dimenjionen um ein erhebliches gewachjen war. 
Nun traten die intereffanteften Zuſtände ein. Dem glüdlich entzüdten 
Deutſchen ſchien alles, was feine Hand berührte, jung, friſch und eben 
aus der Hand des Schöpfers entlaffen. Winkelmann rieb fich die Augen 
und entveifte die Schönheit ver Runflantife mit dem fchwärnenden Blick 
eines Liebhabers. Klopftod, in eine gewiſſe abftracte Ipealität der ger⸗ 
manifch:chriftlichen Periode emporgerücdt, ließ die Deutjchen über feinem 
Meſſias poetifche Ehriftenthränen weinen. Herder, Humanus, Tas, durch 
Leſſing angeleitet, in ver abgeftäubten Weltgefchichte eine manmichfaltige 
fh an Zeiten, Bölfern, Individuen bethätigende Offenbarung Gotted, 
flufenweife zur Veredlung des menfihlichen Gefchlechtes, zum Bewußtſeyn 
menfchlicher Würde, zur Humanität emporleitend. Wieland, vom geprüf: 
ten Abraham zum neuen Amadis übergehend, flog von Blüthe zu Blüthe. 
Goethe flürzte ſich Shaffpeare in die Arme, der erſte Menfch ver ihn 
erkannte, und etwas ſchuf, worin fein Genius waltete. Alle Zeiten und 
Nationalitäten kamen zur Anfchauung, Sprachftudien führten unmittelbar 
zur Duelle, Ueberfegungen entjchäbigten die Menge. Keine Dicht umd 
Dentungsweife blieb unfern Deutfchen fremd. Das eine Volk der Deut 
ſchen warb ein viel völferifches und legte einen frommen Cultus ber 
Literaturen an. Moderne und antike, morgenlänvifche und abendlän⸗ 
bifche Gottheiten verfammelten fich in unferm Hain, und die Gebrüber 
Schlegel fchlachteten ganze große Fritifche Hecatomben und fchrieben 
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Literaturgefchichte mit verfelben Andacht, wie Winkelmann Kunftgefihichte. 
Der Deutiche fchöpfte aus den heiligen Bächen aller Nationalpoefle mit 
der Eriftallnen Opferfchaale der Humanität. Und nichts fchien ven 
Genuß zu trüben. Kein Bodenſatz eigener Nationalität befledte vie 
teingewafchene Schaale und gab den Göttertranf den widerwärtig anti- 
nationalen Beigeſchmack. Alles ſchmeckte göttlih und das goldne Zeit: 
alter fchien hereingebrochen. 

Allein, der Schein trog. Bedenflihe Symptome offenbarten fich 
frühzeitig, und juft die größten Geifter wurden von ihnen befallen. 
Herder's erhabene Stirn verfinflerte ſich. Cr fchaute über fein Buch 
bin und fuchte auch in der Gegenwart die göttliche Bildkraft, die fich 
ihm erfchloffen in der Vergangenheit; und er fand nicht, was er fuchte 
und ſtarb in Mißmuth. Dichter zog fich dieſelbe Wolke um Goethes 
Stirn, und warb eine ſchwüle Wetterwolfe, in ver Werther empfangen 
wurde, und aus deren tieferem Dunkel die mephiftophelifchen Blitze und 
der erhabene Donner des Fauft fich entwidelten. Schiller ließ die Räu- 
ber 108. Im Schwarzwalde ver Poeſie warb ed ſehr bevenflih und 
unjicher. 

Indem fih nun in diefen wildfchönen außerordentlihen Dichtungen 
der Drang nach audgefüllterer Grgenwart und nach Zufammenhang 
zwifchen Poefle und Leben darthat, nüßte ſich eben dieſes Leben immer 
mehr ab. Schiller, deſſen Herzlichfeit die Dede deſſelben unerträglich 
fiel, fuchte Täufchung und fand jle in feinen bewunderten und bewun— 
derungdwürbigen inealen Dichtungen und philofophifchen Charakterdra⸗ 
men. Goethe hielt e8 aus — wir fahen, in welcher Art. Die Roman- 
tifer aber,. Dichter, welche daſſelbe Gefühl der Leere nach erftem Rauſche 
ergriff, Die aber nicht die Kraft hatten, ſey's fich flolz zu erheben, wie 
Schiller, oder zu ertragen wie Goethe, dieſe machten aus der Poeſie ein 
möfteriöfes, wunberfames, unerhörtes Etwas, das zwifchen Himmel und 
Erde Hing wie ein Faum jichtbares phantaftifches Spinnegewebe, in deſſen 
Mittelpunkt fie fich felbft verfegten als ironifche Kreuzfpinnen, bidbäu- 
big, Sangbeinig, efelhaft. Das war- eine Flägliche und zugleich tückiſche, 
undeutjche Poeſie, weil fie gar fein Herz, Feinen Ernft und feinen Glau⸗ 
ben hatte, und doch mit Allem fchönthat. Sean Paul hatte nichts mit 
ihr gemein; und felhft Hoffmann fo viel Ehrlichkeit vor ihr voraus, 
daß er Doch an feine eigenen Gefpenfter glaubte. 

Wir trauen dem Lefer zu, daß er unfern Zweck, einen Wendepunkt 
im Leben ver Völker zunähft an ven Neußerungen deutſcher Literatur 
darzulegen, nicht aus den Augen gelaffen hat. Konnte dieſes auch nur 
durch einen reißenvden Ueberblick und flüchtig gewagte Andeutungen . 
gefchehen, und mußte fogar eine außerordentlich bedeutſame Reihe, bie 
philofophifihe, gänzlich übergangen werben, fo glauben wir vie Haupt: 
momente doch faßlich genug hervorgehoben zu haben, worauf ed anfam, 
um die analogen Beziehnngen der deutſchen Literatur an den Literaturen 
ded Auslandes nachzumeifen. 

Aehnliche Urſachen bringen ähnliche Wirkungen hervor; ähnliche 
ſittliche und gefellfchaftliche Zuſtände ähnliche Literaturen. Doch wiener- 
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Bolt fich nichts in der Welt auf dieſelbe Weiſe; am wenigften im frei- 
ſten und geiftigften aller Gebiete, dem der Literatur. 

Für diefen Auffag wäre e8 unzuläffig alle vie Wahrzeichen anzu: 
geben, welche ed dem aufmerkffamen Beobachter der Zeit zur Gewißheit 
machen, daß mit Engländern, Franzofen und andern Völkern allmählig 
viefelbe Verwandlung vorgegangen, aus welcher unfere Literatur ihren 
obenbezeichneten Urfprung nahm. ine gewiſſe Audlebung im Pofltiven, 
Hiftorifchen, bei Erweiterung des nationalen Gelichtöfreifes und Würdi— 
gung des Allgemein menfchlichen, das gemeinfame Beflrebungen der 
Völker wünfchenswerth macht, das finn wohl vie wefentlichen Grundzüge 
der modernen Völkerftiimmung, aus denen vie Völfer-Literatur, over die 
MWelt-Literatur emporblühen wird. Und darin fehe ich ihren Zufam: 
menhang mit der deutſchen Literatur als einen nationalen Typus, der 
fih in ihnen wiederholt, nach Unterfchieo ver Zeiten und Nationen. 
Den hiſtoriſchen Roman bat Goethe Götz von Berlichingen bereit? 
vor fünfzig Jahren in Deutfchland hervorgerufen, und noch lebt in 
Hamburg, alt und dürftig, jener Veit Weber, den Walter Scott id 
bei feinen erften Probuctionen zum Mufter nahm. Ob ein Heine mehr 
duch Byron angeregt worden, ald Byron durch Goethe, ift eine um fo 
müfjigere Frage, als Fauſt, Manfred, Don Juan, Reiſebilder aus einer 
und derfelben Duelle gefloffen, und denſelben vebellifchen Geift der Kraft 
und Sreiheit athmen, ver fich noch taufenpfältig wiederholen und fi 
erft unter Thaten ver Schönheit verlieren wird. Auf der andern 
Seite tritt auch der Verfuch hervor, dad wirkliche Leben in Roman und 
Novelle darzuftellen, und den Geift der Zeit in vramatifchen Charakter: 
bildern auf die Bühne zu bringen, jene analstifchen Gefellfchaftäromane 
werben den Hauptzweig ver Literatur ausmachen und die biftoriichen 
Romane gänzlich verbannen. Welche Rolle vie Poefie in dieſen Fühnen, 
unbarmberzigen. Sitten und Chärafterfchilverungen unſerer Zeitgenoffen 
fpiefen muß, ift bereitd von und angedeutet worden. Der ächt poetifche 
Roman wartet auf das ächt poetifche Keben, um wie viel mehr dad 

rama. 


CXXXVIE Karl Nofenfranz ’) 


(1805.) 


1 Don Quirote. 
(Dritter Theil. S. 73.) 


Dad umfangreiche Iyrifche Clement dürfte bei Gervantes wie bei 

feinen Vorgängern ald das vorzüglichfte anzufehen fein. — Die Gefihiäte 
des edeln und finnreichen Ritterd Don Duirote de la Manda ifl 
unftreitig nicht blos der Mittelpunkt von Cervantes Dichtungen, fondern 
überhaupt der der Spanifchen Poeſie. Das Ineinanverfcheinen des ver- 
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gehenden Mittelalterd und einer neuen Zeit, die Verſammlung aller 
Grundelemente des Spaniſchen Lebens, die Mannigfaltigkeit, Reinheit 
und Anmuth der Sprache in der Profa mie in den eingelegten Gedich— 
ten erheben died Werk über alle andere der Spanifchen Kiteratur. Die 
negative Seite dieſes Romans ift untergeordnet. Cervantes wollte aller: 
dings die Amapidromane parodiren. Der wadere Don Quixote will 
die phantaftifche Hoheit ſeines Romanhelven aus dem Nebellanvde des 
Scheins in vie wirklichen edigen Verhältniſſe umferer Erde, als Deren 
Sinn und Drgan der treue Diener Sandho, Banfa erfcheint, übertragen, 
er, eben ein folch Hagerer Held auf dürrem Roß in der realen Welt, 
wie jein Büchervorbild ein zerfließendes formlofed Gebild und Inbegriff 
aller Tugenden in ver ivealen. Darum trifft denn nun ver begeifterte 
Ritter überall, indem er in dieſe erträumte Welt bineinreitet, auf Prü- 
gel und blaue Flede, ftatt auf Wunden und Schwerter, auf wandernde 
Freudenmädchen ftatt auf beprängte Jungfrauen, auf zu Galeercnftrafe 
verurtheiltes böfed Gefindel und Polizeibeamte ftatt auf Riefen und böfe 
Zauberer, auf Schaafheerven flatt auf Tämpfende Heere, auf fchlechte 
Kneipen flatt auf gaftliche Caſtelle. Allein ed war dem Cervantes nicht 
blos um eine Satire zu thun; er bat das pojltive Clement der Idee 
mit dem höchſten Humor in jenen Contraften feflgehalten. Das Jnte⸗ 
teffe der Polemik gegen vie ausſchweifende Abenteuerlichkeit ver Ritter⸗ 
romane iſt längſt erlofchen, das Intereffe am Don Quirote ift Tebenpig 
geblieben. Mit unendlichem Meiz bat Gervanted das fröhliche fünliche 
Leben des herrlichen Landes entfaltet. Das dffentlihe Leben in ven 
Poſada's, die belebten Landſtraßen, vie Schäfer unter ven Korfbäumen, 
die Liebenden in den einfanten Gegenden, die Freuden und Leiden in 
einem heiteren Wechſel, die Herren und Frauen, die felbft, indem ſie 
durch feltfame Verhältniffe in die außerordentlichiten Lagen verfegt wer⸗ 
den, niemals die gewandte, zierlihe Anmuth verlieren, einander jo ähn⸗ 
ih und doch fo gänzlich verfihieden, Alles Died mit einer abfichtwollen 
wunderbaren Kunft verflochten, flellt das nationale Leben mit unbe— 
ſchreibliche Wahrheit var. Aber dennoch erfcheint eben in biefer heiteren 
Melt die Vergangenheit mie ein Gefpenfl; der ausgehöhlte Harnifch 
verftorbener Ritter treibt einen geheimen Spuck und nur als furchtbarer 
Wahnwitz erfcheint, was in früheren Zeiten der eigentliche Sinn der 
Nation war. Um ven wahnfinnigen Helden dreht fi) Alles und wenn 
nun dieſes Gefpenft aus feiner wunderlichen Waffenrüftung heraus Die 
berrlichften Reden vernehmen läßt, Über die goldene Zeit, über die Krie- 
ger, über die Gefchichte überhaupt, ſo flehen Die in der Gegenwart 
Lebenden erflaunt und flarren die feltfame Geftalt an, in melcher unbe- 
greiffiche Thorbeit mit der tiefften Weisheit gepaart erfcheint. Wirklich 
bat der Wahnfinn des Don Quixote etwas tief Tragifches; daher iſt er 
eine ſtehende Maske, eine bleibende Figur für die ganze Zeit geworben, 
die freifich je leicht begreiflicher fie geworden mar, defto leichtfinniger über 
die Perſon der Einvifch gewordenen Vergangenbeit lächeln Tonnte Das 
Komifche ift von Cervantes in allen feinen Abjtufungen vom unbefan- 
genen Widerſpruch des Naiven an bis zur Tiefe des erſchütterndſten 
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Humors durchgebildet worben; der Gegenſatz zwiſchen Don Ouirotes 
* und Sancho's Proſa iſt ein unerſchoͤpflicher Duell des Lächer⸗ 
en. — 


2. Naturpoefie und Kunftpoefie. 
(Dritter Theil. S. 397.) 


Der einfachfte Gegenſatz, der durch die ganze Gefchichte der Poeſie 
Dingebt, ift ver der Natur: und Kunftpoefie. Die Naturpovefie if 
ebenfalls Kunft, allein erft der unmittelbare und unbewußte Anfang 
berjelben, deshalb naiv im Ausdruck und, ald in der Melovie befriedigt, 
unbeftimmt in der metrifchen Form, wie ed mit dem Liedern der Süd— 
feeinfulaner, Der Neger und Mongolifhen Stämme noch jegt der Fall 
if. — Wird ſich die Poeſie ihrer ald Kunft bewußt, ſo entfteht vie 
Kunftpoefie, welche auf die Vollendung ver Form ausgeht. Wie 
nun in der Naturporfie das Stoffartige des Inhalts oft zum Unklaren 
und Räthſelhaften führt: fo treibt in der Kunſtpoeſie die Reflexion auf 
pie formelle Beftimmtheit häufig zur Ueberfünftlichkeit, zur eiteln Spie: 
lerei mit der Form. — Diefer Unterfchied der Natur- und Kunſtpoeſie 
fann folgende vrei- Berhältnifje in ver gefchichtlichen Bildung Haben: 

1) Es fann fein,. daß die Kunft eines Volkes bei einer gewiſſen 
unmittelbaren Natürlichkeit verbarrt, fo daß jener Unterſchied fih gar 
nicht entwidelt. Dies fehen wir bei den Hebräern, wo die Poefie in 
der Form nur bis zum Rhythmiſchen fortfchreitet und darum von der 
Proſa fih niemals recht klar ausfcheibet. 

2) Die Natur: und Kunftpoefie innen einfeitig nebeneinander 
ftehen, wie e8 ver Fall ift, wo bie legtere durch Nachahmung auslän- 
difcher Kunft in begünftigteren Sphären der Geſellſchaft ver erfteren 
plöglich vorauseilt; Hierzu gibt Rußland dad anfchaulichite Beiſpiel. 

3) Die Naturs und Kunftpoefie können ihren Unterfchied in ber 
Wechſelwirkung miteinander aufheben, In dieſem Ball wird bie 
erftere zur Volkspoeſie im engeren Sinne, die zweite aber wird 
ebenfalls Volkspoeſie, als Höhere Verklärung verfelben. Die Naturpoefle 
wird dann durch die Kunftpoefie, dieſe durch jene beftimmt; fu erzeugt 
fich die vollenvetfle Einheit des Inhalts mit der Form und die 'hoͤchſte 
Blüthe ver Kunftpoefte ift nichts als vie vergeiftigte, zux reinften Geftalt 
gelangte Volkspoeſie. Die fchönfte Vereinigung beider Momente, ven 
Aublick der Funftreichften Volkspoeſie bietet die Griechifche Dichtkunft 
dar. — Die Naturpoefie bat im- Lyrifchen, Die Volkspoeſie im Cpifchen, 
die mit der Volkspoeſie concreter Weife vereinigte Kunftpoefle im Dra: 
matiſchen ihr eigentbümliches Element. Die gemöhnlichfie Form, in 
welcher jich die letztere gefaltet, ift der fich allmälig ausgleichenne Gegen: 
fag conventioneller Hofſpoeſie und volksthümlicher Naturpoeſie. Wo 
nun ber Gegenfaß beider ſich ganz verliert, da erzeugt fich, weil bie 
Wechſelwirkung fehlt, eine Erſchlaffung ver Kunft, wie hei den Spa: 
niern nach Calderon, bei den Griechen im Byzantinifehen Zeitalter uf. f. 

Die Naturpoefle bleibt fi) auch als Volkspoeſie, d. h. auch dann, 
wenn ihr gegenüber fich bereit3 die Kunſtpoeſie geftaltet Hat, immer 
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ziemlich gleich. Nicht blos Lieder aus verfählenenen Zeiten eines und 
defielben Volkes, fondern auch aus verfihlevenen Völkern haben durch 
das Vorherrſchen des Stoffartigen in ihr oft große Aehnlichkeit. Die 
Kunftporfie Dagegen entfaltet fih in Perioden, weil fie zu einer 
beftimmteren Weiſe des Ausdrucks, zu einem charafteriflifchen Styl fort 
fhreitet. Sie beginnt, vollendet fi und gebt wieder unter. Zuerft if 
ihr Styl ftreng, hart und erhaben; die Poeſie will die Idee darſtellen, 
ift aber mit der äußeren Form noch im Kanıpf begriffen; bat fie ſich 
derjelben bemächtigt, fo entfteht der ſchöne Styl als der der Idee ange: 
meffene Ausprud, bis fich derſelbe aus feiner harmoniſchen Spealität in 
den angenehmen Styl verliert, der durch finnlichen Reiz und pifanten 
Witz zu feſſeln fucht. So unterfcheiden fich in der Staltenifchen Voeſie 
die Slorentinifchen Dichter, Dante, Petrarca und Borcacciv, in dieſe 
Momente. Sie felbft aber zufammengenommen erfcheinen ftreng gegen 
die Lombardiſche Schule, Arioſto, Taffo, Ouarint und diefe, von welchen 
Suarini fihon dem angenehmen Stol ſich zuneigt, find wieder ideal 
gegen die Marinifche Schule, in welcher das Streben nad Außerem 
Effect und finnlichem Heiz das bewegende Element ausmachte. — Es 
find daher in den Perioden des Styls die verfchienenen Epochen zu 
jondern, al8 in welchen jene Nüancen in der Differenz der Manier und 
in dem Hervortreten neuer Gattungen ſich darlegen. Die inpividuelle 
Ausbildung des herrſchenden Styls durch die Cigenthünilichkeit ver 
Dichter ift die Manier, die in ihrer erften Ericheinung gefund und 
anfprechend ift und ein nothwendiges Entwicklungsmoment des Styls 
bildet. Erſt hinterher entſteht durch die Schwäche der Nachahmer das 
verwerflih Manterirte, wie bei ven Petrarchiften u.f. f. Die gerin- 
-geren Unterſchiede poetifcher Productionen find nicht fo wohl in einer 
tiefen Eigenheit begründet, als daß fie einen Unterfchied der Größe 
bezeichnen, wie 3. B. wenn von zwei fchlechten Dichtern der eine noch 
ſchlechter al8 der andere iſt. Solche Differenzen find weder ald Manier, 
noch al8 Gattung Epoche machend, ſondern laffen ſich nur ale Bil- 
dungsftufen einer Manier oder Gattung auffaffen. So find z. 2. 
Hippel, Jean Paul und Benzel-Sternau in der Manier, die Gattung 
des Samilienromand zu behandeln, eng verwandt, aber der Erfte iſt 
breiter in der Neflerion, der Zweite verfchwenderifcher Im Wit und im 
Bhantaftifchen, der Dritte reicher an Begebenheiten. 

In der Natur-, Volks- und Kunſtpoeſie erzeugt fih in der mates 
tiellen Anlage fomohl als in der formellen Ausführung beftäntig etwas 
Feſtes und ſich gleich Bleibendes, das durch die verſchiedenen Erzengniffe 
einer Gattung charakteriftifch hindurchläuft. Died immer Gleiche theils 
der Gompofition im Allgemeinen, theild ver einzelnen Wendungen und 
dichteriſchen Ausſchmückungen ift das Typifche, das äußere Syſtema— 
tifche der Poeſie. Infofern dieſer Mechanismus zuerft unbewußt entftcht, 
iſt er nothwendig und vortrefflih; hat er fich aber überlebt, fo wird er 
widerwärtig, denn nun wird, was früher eine unmittelbare Lebendigkeit 
hatte, zu einer lahmen Bewegung, wie 3. B. in den fpäteren Minne- 
liedern der Deutfchen am Ende des vreizehnten Jahrhunderts vie rojen- 
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lichten Lippen, Tlaren Augen, weißen Kehlen u. f. f. In der Volks⸗ 
poeite erhält ſich das Typiſche frifcher, wie 3. DB. die Masken des Ita: 
lieniſchen Volkstheaters folche unfterbliche Figuren find. In der Kunft: 
poefie dagegen wird es bald unerträglih; die unabhaltbare Langeweile 
äußert fich in viefen Fall gewöhnlich dadurch, Daß man dasjenige, was 
als vortrefflich galt, duch Parodie lächerlich zu machen ſucht. So 
Hatten Iffland und Kogebue in ihren Schau- und Trauerfpielen endlich 
einen Kreislauf derfelben Anlagen und Wendungen firirt; ſchon am 
Anfang wußte man das Ende. Mahlmann perfiflivte nun in feinem 
Herodes vor Bethlehem nicht blos Kotzebue's Huffiten vor Naumburg, 
fondern den ganzen Mechanismus feiner mweinerlichen Rührſpiele. — 


CXXXVIL Seinrich Laube. 


(1806.) 





Aus den „modernen Charafteriftifen.“ * 


Der Stil 
(Zweiter Band. ©. 214.) 


Das Wort fommt aus dem Griedhifchen und wird darum richtiger 
mit dem y gejchrieben; wenn mich nicht alle Elafjifchen Erinnerungen 
täufhen. — — — Es iſt das Afchenbrövel unter ven Buchftaben, es 
ift nicht modern, died Ypſilon. Sogar die alte gute Xehre, das Ham—⸗ 
Tetfche „fein oder nichtſein“ zum Unterfchieve von dem Befigworte „fein“ 
mit dem y zu fchreiben, ift in DVergeffenheit gerathen. — — — 

Das griehifche Wort orvAog Heißt der Griffel. Damit bezeichnete 
man die Charaktere, und das ift auf die Schreibart übergegangen, wie 
man ja heute noch fagt: der Mann fihreibt eine gute Hand, er führt 
eine gute Feder, er ift ein wackerer Pinſel. 

Mer über den Stil fpridt, muß Büffon Fennen, und wer gebilbet 
ift, der denkt bei diefen Worten nicht an die große Naturgefchichte mit 
den fchön Folorirten wilden und zahmen Thieren, fonvdern an jenes 
ſchöne Wort: le style, c’est ’homme. $ierbei wird er ernfihaft, 
und prüft feine eigne Art zu fprechen und zu frhreiben, Damit er -feinem 
Charakter nachgehen könne, welcher im Stile zu finden fein foll. — — 

Der Mensch ift der Stil felbft! fein eigenſtes Weſen, feine ganz 
ihm allein gehörende Seele drückt fih aus in Folge und Stellung drr 
Worte. Wir werven oft felbit überrafcht durch unfre Rede, es ift ein 
geheimed, unbekanntes Etwas in uns, mad fie geftaltet. Iſt nicht Jeder 
fchon einmal an ein verborgnes, geifterhaftes Weſen erinnert worden, 
was in ihm zumeiten fihallte, ihn dränge, ihn zurückhalte? Nun, dies 
Mefen, was die hypochondriſchen Hiſtoriker Damonen nennen, das mel: 


\ 


*) „Moderne Charakteriftiten von Heinrib Laube. i Bände. 
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det ſich am veutlichfien, wenn wir fprechen und fchreiben, es iſt ein 
Regent in unferm Stil. Der Stil ift unfer geiftiged Blut, was wir 
nicht verläugnen können: flatt der bloßen Unterfchrift in den Päffen 
follte man verdächtige Leute wie Schriftfteller, Handwerköburſchen, Schau: 
jpieler, DBagabonden, Pferdehändler einen Sat nieberfchreiben Laffen 
von eigner Gonftruftion. Daran Fönnen fie ewig erfannt werden: man 
fann ven Blick des Auges ebenfowenig verläugnen ald den Stil. 

Der Stil ift wie dad Geſicht: e3 gibt doch viele Millionen Men- 
ſchen, aber jeder hat ein anderes Gefiht, und felbft die einander ähn- 
lichften befigen charakteriſtiſche Verſchiedenheiten, kurz daſſelbe wiederholt 
ſich nicht. Und eben ſo iſt es mit dem Stil: er iſt das Kulturgeſicht. 

So hängt der Stil auch genau mit den Nationalitäten und gefchicht- 
lichen Zuftänden zufammen. 

Die Nationalität ift die ermeiterte Perfönlichkelt, oder umgekehrt: 
unſre Perſoͤnlichkeit in civiliiirten Staaten ift ein Abdruck, ein Mifro- 
kosmos unfrer ganzen Volfögattung, und darum hat denn auch jebe 
Nation ihren befondern Stil. Die gefchichtliche Entwidelung des Volks 
gibt Ihm die mannigfaltigften Modifikationen von Farbe und Geftalt, 
ſo daß es zu einer wichligen Geſchichtsaufgabe gemacht werben fann, 
die Schreibart der Völker aus ihren Phyfiognomien und Schidfalen zu 
erklären. 

Die Griechen hatten ihr Leben nach den mannigfaltigften Richtun— 
gen durchgebildet, wir finden alfo-auch bei ihnen den mannigfaltigften 
Stil, ihr Weſen war fo durchgefurcht, von Schönheit geläutert, daß fie 
nirgends mehr eine ftörende Perfönlichkeit mitbrachten, fondern unbe- 
fangen vor den Stoff traten und ihn feinem innerften Charakter gemäß 
behandelten. Sp fhreibt Xenophon den Zug der Zehntanfenn einfach, 
ohne Schmuck, vie Begebenheiten folgen fich ohne flörendes Dazmilchen- 
treten des Verfaſſers fo natürlih, ungefünftelt und doch voll wahren, 
thatfächlichen Lebens, wie das bei einer Kriegderpedition nur immer der 
Sal fein kann; im Thucydides, dem Hiftoriker, häufen fich alle vie 
vielfältigen Staatsgedanken, das Fomplicirte Intereffe eines Stastenver- 
bandes, welcher ſich der Auflöfung naht, und feine Taufend Lebensfragen 
nad. allen Richtungen berührt, fein Stil ift gefüllter, ſchwerer, feine 
Reden befangen den Leſer mit mannigfachen Anfängen, Rückſichten, 
Perſpektiven; im Plato breitet ſich der ganze Bevanfenfonnenfchein 
Griechenlands aus, der Stil ift fein, fpielend mit den fihwerften Gegen: 
finden, wirft Ballon mit den größten Felsblöcken menfihlicher Ideen 
und nimmt dabei noch eine grazidfe Stellung ein. Ä 

Anderd, ärmer ift dad ſchon mit den Nömern: fie haben im 
Grunde nur zwei ächte, nationale Stilarten, die übrigen find Nachbil— 
dung. Der erfle und eigentlich römische ift der Memoirenftil der Feld— 
züge von Gäfar. Diefe Commentarien, worin befonvers feine gallifchen 
Croberungen in der dritten Perfon erzählt werven, jind eben fo raftloß, 
furchtlos, unaufhaltfam, tapfer wie der Römer felbfl. Kein müßig 
Wort, Feine griechiſche Redſeligkeit, Eeine aflatifche Ausbreitung: wie er 
die Legion gefchloffen in’d Treffen führte, fo leitet er. den Sag mit 
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feinen Faktis über alle flörenden Gedankenſpitzen hinweg zu einem 
fohnellen, völligen Siege. In Cäſars Commentarien liegt der römifche 
Gharafter in feiner glänzenpften Einfeltigkeit, und Cäſar war nicht nur 
ber erfte und ächtefte römische Kaifer, fonvdern auch der erfle und ächteſte 
roͤmiſche Schriftfteller. 

Dad wird uns Öfter in der Gefchichte begegnen. Der wirkliche 
Kaifer feiner Nation ift auch in geiftiger Hinfiht Hauptausdruck derſel⸗ 
felben: Karl der Große, Alfred, Frievrich der Zweite von Hohenftauffen, 
Napoleon waren nicht bloß die erften Schwerter ihrer Völker, Napoleon 
verftand es zum Beilpiel auch am Beften, feine Siege zu befihreiben, 
er fand Dazu die Bülletind. . 

Die zweite Manifeftation im Roͤmerthume ift ſchon gemifihter, und 
berubt nicht fo fehr im Urſprünglichen des Romanismus als im Gemwor: 
denen deſſelben. Gicero ift ihr NRepräfentant, ver juriftifche Rednerſtil 
ihr Ausdruck. Das ganze Allmählige einer formellen Staatsbilvdung, 
ich möchte jagen alle fich abitufenden Dunicipalftelen ruhen in dieſem 
gehäuften, aufbauenven Stile, alles Erbtheil der zerblätternden griedi: 
jhen Philofopbien ſpäterer Zeit, alle Advocatenarroganz mit breiften 
Winkeln und pomphaftem Schmulfte ftellt ſich dar im Giceronianifchen Stile. 

Alſo ebenfalls vömifche Gefchichte, nur nicht die fehönfte. Aber juft 
diefer ift mit der Jurifterei und der ſchwatzhaften Gelehrfamfeit vererbt 
worden. 

Nicht Livius, der lateinifche Thucydides, aber vielleicht Salluft und 
Tacitus dürften bei diefer Eintheilung vermißt werden. Indeſſen pragt 


fh doch in Salluſt's dunklen, verlangfamen Sätzen nichts Klared, 
Beſtimmtes aus, fo intereffant feine Schreibart manchmal erfchrinen 


fann: ein völlig entfchiedener Stil ift es doch nicht, und der abrupte, 


nach alter Republik ſchmeckende Tacitus mit feinen fernigen Anbeutun: | 


gen und fihmarzen Schatten gehört dem Weſentlichen nach doch in die 
Gäfarfche Schreibart. Nur das Arußerliche widerfpricht dieſer Einordnung. 


Und aud in feinem Stile liegt der ganze römifche Zuſtand unter | 


den erften Kaifern. Alte Gedanken, Anfhauungen und Worte aus der 
ftolgen, eifernen Römerzeit, gezüdte Waffen, denen man anfieht, fie jind 
bloß theatralifch gezüdt und werden niemald zum Stoßen und Töpten 


gebraucht. Das ift Rom unter Domitian; die folgen Worte des Tari: 


tus verrathen felbft, was fie nicht verrathen wollen, darin liegt das 
Geheimnißvolle, Das dämoniſche des Stild. Denn Tacitus hatte wie 
Sohann von Müller, mit welchem er in der Schreibart fo oft vergliden 
worden ift, nur Muth zu verhüllten, gefchriebenen Worten, er war ald 
Schattenfenator fo artig und gefehmeidig gegen ven despotiſchen Her 
wie unfer kleiner gepuderter Johannes, welcher den unfchäplichen Schwei⸗ 
zern bäumende Dinge in den Mund legte. 

Mit den alten Staaten hört auch ver Stil auf; er iſt die Blume 
einer vollendeten Bildung. - Wir müffen alfo bei Betrachtung vefjelben 
alsbald bis zu den romanifchen Staaten herabgehn, nachdem fie enblih 
die alte, adlige römifche Mutter völlig verftoßen und fich aus laute 
Parvenüs eine neue Familie gebildet hatten. 


x 
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Alle Sprachen blühen in Poeſie auf, ſie ſtammen aus dem Boden 
und aus den Herzen, die Völker haben immer erft Lieber, che ſie zur 
Profa fommen, die Profa ift Das gefeßte Alter, fie entfteht erſt, wenn 
alle Kräfte reif und ausgebildet find. Darum gibt es fo viel National- 
poejte und fo wenig Nationalprofa, denn Hundert Nationen vegetiven, 
verfümmern, geben unter, ohne zur Profareife zu Eommen. Der Aus- 
druck profaifch ift nicht mehr außzurotten, aber er ift aus jenem jugenv- 
lichen Irrthume entflannen, ver Reiz des Lebens und der Völker fei 
verfchwunden, wenn die Lieder und die Jugend ein Ende nehmen — die 
Profa Hat nicht minder ihre Schönheit, das iſt der Stil, und fie ift 
keineswegs der Gegenja von Poeite, fo wenig wie der Mann Gegenfat 
ift vom Jünglinge, und dad Weib vom Mädchen. 

Die moderne Profa unfrer Zeit fol dieß exemplarifch beweifen. 

In den romanifchen Sprachen nun bilveten fich vorzugämeife die 
Bofale heraus; dieß hat den Klang beförvert, die Entmwidelung der 
Profa aber geftört, denn die Profa lebt und webt in Mannigfaltigkeit, 
der Gleichklang, der Reim ift ihr nachtheilig, und wo die Vokale, deren 
Zahl gegen die Konfonanten fehr gering ift, vorherrſchen, da bat fie 
große Schwierigkeiten zu überwinden. Gerade weil das Stalienifche und 
Spanifche fo mwohlklingend find durch Die Vokale, gerade darum iſt die 
Ausbildung der italtenifchen und fpanifchen Brofa aufgehalten worden. 
Namentlich dtie italienifche, welche durch fonftige Nationalität und die 
entfchiedene Gefangsrichtung ganz einfeitig und für die Rede vermeich- 
licht worden if. Die fpanifche Sprache ift fchon bedeckter, und wenn 
ih in Spanien ein mannigfaltigered Staatsleben ausbildet, fo ift es 
wohl möglich, daß auch eine Profa entfteht, ein Stil, welcher neue Reize 
entwidelt. Denn wenn die Profa ein ſchoͤner Ausdruck der Kultur ift, 
dann wird ſie auch durch eine Sprache gewinnen, melde an fich fo 
wohl Elingt, und dann ift die feige hiftorifche Erſcheinung Feine Notb- 
wendigfeit, daß juft die am fchmwerften zu. bewältigenden Sprachen, Die 
englifche, franzöfifche und veutfche für den Stil ausgebildet werben. 

Unfere eigne Sprache kann in einer Beziehung nie übertroffen 
. werben: fie tft eine Urfprache, und unerfchöpflich wie die Bildung felbft, 
fie allein garantirt und ſchon eine noch unbefchreibliche Ausbildung, 
denn es ift noch gar Fein Zeichen da, daß fie einmal fertig werde. 
Sogar, was ihr fo oft zum Vorwurfe gemacht wird, ihre Neigung, 
von der Fremde aufzunehmen, deutet auf eine unendlich breite Beftim- 
mung der Sprache. 

Aber wir können doch nicht in Abrede ftellen, vaß fie dem Wohl- 
klange mit taufend rauhen Armen widerftrebt. Hören wir nur einmal 
undefangen auf all das Zifchen und Poltern, auf die unfüglamen Här— 
ten unfers Ausdrucks, dann werden mir das Kücheln des Südländers, 
wenn er uns hört, nicht mehr arrogant finden. Als die deutfche Oper 
in Baris den Freifchüß gab, da iſt bei ven deutſchen Worten: „Täuſcht 
das Licht des Mond's mich nicht” immer ein allgemeiner Ruf des Gritau- 
nend über dieſe harte Sprache durch das Haus geflogen, und man hat- 
ham in allen Winkeln die barbarifihen Laute nachaeſluſtert Das 
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thaten Franzoſen, welche doch wahrlich keine Sprache von höherem 
Wohlklang haben. Iſt nun auch zuzugeben, daß jene „Kindiſchen“ 
Worte ungebührlich plump find, fo kann uns doch ver Vorfall erin: 
nern, wie viel in unfrer Sprache abzufchleifen ift. 

Troß dem kann vorzugöweife nur von Deutfchland die Rede fein, 
wenn der Stil in Frage kommt. 

Die Engländer haben ſchon in ihrer Sprache die Beſtimmung zur 
Induſtrie verrathen, fie haben genommen, was fich eben darbot, um 
auszudrücken: Lateiniſch, Franzöſiſch, Deutich, und fie jchreiben eben auch 
noch, wie juft der Gedanke am Deutlichften und Schnellfien wienerge- 
geben wird. Wer englifch verfteht, kann auch englifch fchreiben, jede 
Subjeftivität ift geftattet, was nicht grammatiich fehlerhaft ift, Das ift 
auch englifh. Darin find fie der baare Gegenfag von den Franzofen. 
Manches läßt ſich im Kranzöfifchen gar nicht ausdrücken, weil es Die 
Konvenienz der Sprache nicht geftattet. Wir Deutfche haben darin 
unzweifelhaft die rechte Mitte: Keine Form ver Erfcheinung achten wir 
für nothwendig, wenn wir auch diefe Form meit auöbehnen. Darum 
find mir das Land des Stils, während die Snglänver eigentlich gar 
feinen Stil haben. 

Die Franzoſen bilden ſich natürlich ein, die vollfommenfte Sprache 
zu haben, weil zufällig unſre jegige Gefellfchaft von ihnen ſtammt, und 
ihr alfo die franzöjifche Sprache nie homogenfte if. Aber man muß 
ſehr befangen fein, wenn man das Duifende diefer Sprache nicht mehr 
hört, wenn man nicht mehr bemerkt, daß fie ihre Armuth, ihre Schwä— 
hen nur mit großer Gefchieklichkeit verdedt. Man ſchlage das nächſte 
franzöſiſche Buch auf, und fehe diefe immerwährende és, de’s, dieſe 
ganze geflickte Herrlichkeit, welche von allem wirklichen Wohlklange fo 
entfernt ift, man höre dieſe Eleinen, unharmonifchen Säge Elappern, wie 
eine Muſik, die nur ganze Noten befikt. 

Dabei aber brauchen wir doch nicht zu läugnen, daß Die Franzoſen 
einen Hauptanſtoß gegeben haben, unfern Stil in Deutfchland ein Wenig 
zu befreien. Wir Hatten einen Iateinifchen Stil, überfegte Schulpro: 
gramme der alten Rectoren. Leſſing, diefer vortreffliche Dann tüchtiger 
Befonnenheit, fchrieb zuerft einen modernen, marfigen Stil, Goethe 
fänftigte und verfchönte die Härten und Kürzen veffelben; aber in das 
allgemeine Schreiben kam noch Feine durchgreifende Umgeftaltung. Die 
Sournale und neuen Schriftfteller haben fie durchgeſetzt, und man darf 
nn ben Iateinifchen und den noch fchlimmern Kanzlei= Stil für geftürzt 
erachten. 

Die Sprache der Journale ift und aber aus Frankreich gefommen, 
ihr ganzes Wefen mit allen VBortheilen und Nachtheilen haben mir ven 
Vranzofen zu danken. Die Engländer haben die Zeitungen erfunden 
wie die Gonftitutionen und die Franzoſen Haben fie propagandirt. 

Diefer Journalftil fol aber unferer Dietion eine Kur fein, nicht 
mehr, nicht minder, und auf dem Punkte viefer Frage find wir jet mit 
unferem Stile angefommen; unfere junge Schriftftellerwelt fcheint ſich 
damit begnügen zu wollen, daß die Fleinen, einzelnen Gedanken kurz und 
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einzeln ausgedrückt werden. Dadurch wird die Merflänplichkeit allers 
dings befördert, in einzelnen abgefchloffenen Figuren ftellt fich vie Folge 
der Ideen dar, die Gedanken find einzeln gruppirt, nicht mie fonft in 
chaotiſcher Maſſe durcheinander geworfen, man bedarf nicht mehr eines 
überlabenen Gevächtniffes, "jeder Vermittlungsſatz präfentirt ſich dem 
Auge und Geifte felbftftänvig. 

Diefer Durchgang mar nöthig, aber wir dürfen und nicht läugnen, 
dag diefer Verftänplichkeit am Ende alle Schönheit geopfert wird: vie 
Säge fallen kahl und platt neben einander heraus wie Holzfcheite, aller 
harmoniſche Rhythmus, alle melodifche Gliederung gebt verloren, — 
wir büßen allen Stil ein, und mit ihm ein Wefentliches und nicht das 
Schlechtefte unfrer Nationalität. Iſt es denn unfrer Zeit entgangen, 
daß der Stil, dad MWogen der Worte ein efoterifches Geheimniß birgt, 
was dem Geheimniß eines ganzen Gefichtes gleicht? Einzelne Züge regen 
diefe oder jene Thätigkeit unfrer Empfindung oder unſres Verſtandes 
an, eben fo einzelne, kurze Sätze der Sprache, aber die ganze Phy- 
fiognomie, ver eigentliche Stil überfommt und mit all den verborgenen 
Andeutungen eined auögebilveten Antliged. Erſt im Stile ruht jener 
höhere Reiz ver Sprache, welcher fich gleich dem der Schönheit nicht fo 
ohne Weiteres vefiniren läßt. Cinzelne Sätze bringen mohl Gedanken 
und Begriffe, der Stil aber bringt den Menfchen, und darım ift e8 
auch der Stil, welcher dad Denken im Ganzen und Großen, das Em- 
pfinden im Mannigfaltigen anregt, melcher Geift und Seele erweitert. 

Nicht die alte Manter foll wieder gebracht werden, wo der Schrift: 
fteller eine halbe Stunde über dem Satze fehrieb, und wenn er ausruhte, 
feinen Punkt machte, fondern Richtfcheit und Winkelmaaß anlegte, die 
fortregierenden Präpofltionen von der vorhergehenvden Seite fuchte, und 
eine neue ſchwierige Fortfegung erfann, wo ein fleißiger Autor des Tags 
zwei Säge fihrieb, wo Dad Leſen eine Ueberfegung war, nein, jener 
unbeholfene Anfang des Stils foll hinter und bleiben, wie eine Drang 
veriode, aber die Befreiung der zufammengefetteten Gedanken foll nicht 
zur zerriffenen,, fhlotternden Anarchie dev Site audarten. Dem Jour- 
nale bleibe der. Eurzgefchürzte Gang, denn dad Plögliche, das Einzelne 
ift fein Leben, aber dem Stile im höheren Sinne des Worted werde 
der Zauber vereinigter Wort- und Satzintereſſen vindicirt. 

Das wird ſich auch mit der wandelnden, wechſelnden Gefchichte 
finden — noch niemald war die Schriftftellerei fo nächftes Ergebniß 
derſelben als in ven leßten Jahren, man fihrieb auf dem Marfte und 
für den Markt; da gab es feine Zeit zum befchaulichen Lefen, da dach— 
ten die Scribenten, was fie anbringen wollten, dad müßte blisfchnell 
gefchehn, Die Leute dürften durch nichts behindert werben, Die Haupt- 
gedanken fogleih und ganz und allein zu fehn, man fchrieb Wirths- 
hausſchilder. 

Und für dieſe gibt es freilich keinen Stil der Art, wie er hier 
beſprochen wird. 

Aber die Haſt der Geſchichte geht vorüber; das augenblickliche Ein— 
wirken weicht weiter dem tiefen und ſchönen Cindruce welchen der 
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Shhriftfteller erftrebt, und es fleht zu verhoffen, daß vie nackten Lebens: 
elemente Form und Gewand erhalten werben. Sie mögen und follen 
ihre Individualität behalten, diefe fol fih nur zu einer Schönheit aus: 
bilden, welche mit allgemeinen Nornen DVerbindungdpunfte findet. 

Das iſt ja der große Reiz unfrer Sprache, daß fie fih auf fo 
taufenvfache Weife offenbart. Die Franzoſen haben eine Schreibart, 
wer fie nicht verfteht, fchreibt nicht franzöſiſch. Zehn Schriftfteller fchrei: 
ben bei und auf zehnfahe Weife, und alle zehn fchreiben gutes und 
fchöned Deutfh. Darum haben wir außer gut und fihlecht fo viel 
Adjektiva für den Stil: Heine fehreibt glänzend, Rumohr eben, Menzel 
brennend und fo weiter. 

Wenn im Vorſtehenden vom alten Stile die Rebe tft, fo gehört 
eigentlich jeit der Goethiſch-Schillerſchen Zeit kein bedentender Mann in 
diefe Kategorie. Herder, der wackere mit dem großen Menfchheitäherzen, 
ftreift daran, aber er gehört nicht dazu. Sein Stil ift nicht ſowohl 
Ichwierig , gehäuft, Iateinifch, als fchleppend, ohne Kalt, ohne Form. 
Wieland's Profa ift zu porzellanartig, zu gefünftelt nach griechiichen 
Muftern, Schiller zu pomphaft. Wenn Schiller aber nicht in dieſen 
Fehler gerät, dann ift er auch in ver Profa gewandt, belebt, leicht 
geformt und tüchtig. Aber komiſch genug, Friedrich Schlegel, Zugführer 
aus einer der legten Phafen unfrer Literatur, renommirt unter einer 
gewifien Elite aus dem Anfange unferd Jahrhunderts als eleganter 
Stilift, ward in feinen leßten Schriften,. vor Allem in feinen „Vorle⸗ 
fungen über die Philofophie der Gefchichte” über die Maaßen gethürnt, 
fhwülftig, unfchön. Dieſes Buch ift merkwürdig genug in vielen Par: 
tieen ein Dokument fchmerfälligen, ungefchieften Stils, und erinnert leb⸗ 
baft an vie Bemerkung, welche oft vernachläßigt wird. Ye reiner, 
unbefangener dad Wort aus dem Manne fpringt, je reifer, ausgebil- 
beter der Stoff in ihm ift, deſto vollendeter wird der Stil. Friedrich 
Schlegel bildete ſich wohl in manche Zuftände hinein, im denen er 
eigentlicy niemald recht heimifch wurde, aus der Verwirrung feiner 
falſch und vichtig befriedigten Bedürfniſſe wuchs fein Fünftlicher ver- 
worrener Stil; er galt für den Periovenbauer; aber fo viel bie neue 
Sournaliftenfchreibart noch Füllung, Wechfel, Schönheit braucht, fo 
wenig darf doch auch dies flörfame Schlegelfche Sabgerüft mit feinen 
efelhaften Dehnungen und unmelopifchen Renkungen wieder auffom: 
mn. — — — 
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CXXXVIIE. Theodor Munde. 


(1808,) 


Aus „der Kunft der deutfhen Profa.” *) 


. Poeſie und Proſa. 
" (S. 40.) 


Die erfte und natürlichfte menschliche Mittheilung war Poeſie, unab- 
hängig von aller Literatur und Urtypus dverfelben. Auf literariſchem 
Wege bildete ſich die Profa, ein Kind Fünftlicherer Sitten verflänoigen 
und praktiſchen Lebensforſchungen jich anfchließend. Won dem poetifchen 
Zeitalter der Sprache felbft in ihrem früheften Naturbau haben wir 
ſchon früher gefprochen und die beginnende Epoche der Profa in dem 
genetifchen Leben der Wörter angedeutet. Herder behauptete, vie Sprache, 
in ihrer erften Schöpfung rein nach Naturlauten und Interjectionen 
aufgenommen, fei immer eine Art von Gefang geweſen; gewiß aber ift, 
daß auch die erſte Aufzeichnung der Rede bei allen Völkern einen 
rhythmiſchen Charakter an fih trug, ber fih Halo an eigenthümliche 
Verögebilde feifelte. Das Metrum mar zugleich eine natürliche Form 
für das Gedächtniß, und Alled, was zu dem erften Bedarf fhriftlicher 
Mittheilung gehörte, Geſetze, moralifche Lebens- und Tagesregeln, felbft 
Recepte, und die erften mwiffenfchaftlichen Kenntniffe, fügten fich wie von 
jelbft in poetifche Gemwandung. Denn alle Schreibart war an fich fihon 
poetifch, meil es Feine andern Formen der Aufzeichnung gab, georonete 
Rede und Metrum aber Daffelbe waren. Die Production jedoch über- 
lieferte fich im eigentlichften Sinne des Wortes durch ven Gefang von 
Mund zu Mund, und in diefem Naturzuftand ihrer Verbreitung war 
ihr der Vers ebenfalld nothwendiges Gliederwerk, ohne das fie nicht 
gedacht werben Tann. Diefen Charakter poetifcher Naturftufe zeigt noch 
immer alle Beröparftellung zugleich darin auf, daß fie nur der aller: 
einfachften Satzbildung fühlg if. Die Eunftvollere Gompofition des 
Saped gehört der Bildnerei der Profa an. 

Das Metrum ift gleichwohl aus dem Sag entflanden. Der Rhyth⸗ 
mus des einfachiten Sated, dem man den Wellenichlag feiner Hebungen 
und Senfungen ablaufcht, eryftallifixt fich durch den Takt, welcher ihn 
an beſtimmte Bewegungen bindet, zum entſchiedenen Versbild. Die 
Proſa, melche die höchſte Entwickelung des Satzes ift, ſchwebt darum 
ebenfalls in den Geſetzen des Rhythmus, aber ohne vom Metrum 
abhängig zu werden, indem ſie vielmehr die metriſchen Formen, in denen 
auch ihre Vielfachheit und Verſchlungenheit ſich individualiſirt, nach den 
wandelnden Bewegungen des Gedankens zu beſtimmen und zu wechſeln 
vermag. Die Metra der Poeſie haben ihre Geſchichte, und koͤnnen daher 
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veralten und ausfterben; das metrifche Weſen ver Proſa ift etwas Gei⸗ 
ſtiges, das den Innern Geſetzen der Darftellung folgt, und auf den 
eigenthümlichen Grundcharakter der Sprachen fich mit Freiheit gründet. 

Die modernen Sprachen find für die Profa günftiger organiſirt, 
als für die metriſche Poeſie. Daher die vorwaltende Neigung der neuern 
Literatur, die Poefle in die Profa übergehen zu laffen, over vielmehr 
der völlige Mangel einer ausgebildeten Verſchiedenheit zmifchen poetifchem 
und profaifchem Sprachgebrauch, ver fih in den alten Sprachen, fowohl 
grammatifch als literariſch, fo feharf und feft fonverte. Cine Grund: 
urfache ſcheint mir darin zu liegen, daß die niodernen“Sprachen vor: 
mwaltend accentuirte find, mährend die Sprachen des Alterthumd die 
Duantität und damit den eigenften Grund und Boden befaßen, auf vem 
eine entfchieden ausgeformte und gußfefte Metrif, die zugleich am Diele 
ſtarke Form einen befonvdern Sprachgebrauch feifelte, entftehen Tonnte. 
Dagegen gewährt die Accentuation der neuern Sprachen, die in der 
deutfchen vornehmlich auf der Wurzel ruht, der metrifchen Form Feine 
tiefgreifende Stätte, dem Gedanken aber den allermeiteften und willfür: 
lichten Spielraum, ja jedes Uebergewicht über die leicht vermwifchbare 
Form. Die Betonung der Sylbe, deren Meffung gleichgültig wird, fleht 
fofort unter dem Einfluß des Gedankens, der Accent ift der lautwer⸗ 
dende Verſtand des Worted. Graf Schlabrenporf, veffen genialer 
Betrachtungsfinn überall Hinreichte, bat in feinen Bemerkungen über 
die Sprache die innerliche Bedeutſamkeit ver accentuirten Sprachen fehr 
treffend mit folgenden Worten hervorgehoben: „Der Accent, die unend⸗ 
liche Abwechſelung der Töne, fyricht das Tieffte des Gemüths an; dad 
Sylbengewicht wird dabei nicht überhört, aber zur Nebenfache. Iſt es 
fomit nicht ein Vorzug der neuern Sprachen, daß in ihnen die DBeto: 
nung Sauptfache geworben ift? Die alten ſchmückten hauptfächlich vie 
Borhalle der Gemüthöwelt; die neuern dringen in das Allerheiligfte. 
Hat nicht alfo auch die Sprache ver Menfchen jebt höhere Bedeutung 
und höhern Charakter angenommen, indem fte fih aus der Sinnenwelt 
in dad Gebiet des Geiftigern erhob? Ich möchte faft fagen, das Chri⸗ 
ftenthum wirkte auf das Innere des Sprachwefend ein, und ſchied auch 
bier Altes und Neues. — Der durch dad Sylbengewicht gewonnene 
Rhythmus kann der ertenfive, der durch Betonung entfpringende ber 
intenfive genannt werden. Jener bezeichnet die Dauer; dieſer Die Kraft. 
Alle neuern Völker haben vorzugöweife für den letztern Empfänglichkeit; 
felbft die Neugriechen haben aus ihrer alten quantitirenden Sprache 
eine neue accentuirende gemacht." 

Daß jedoch auch die deutſche Sprache urfprünglich das Geſetz der 
Quantität befeffen und erft fpäter eingebüßt habe, ift durch Jacob 
Grimm wahrfiheinlich geworden. Das Streben der Sprachen zur Ber: 
geiftigung, das fih nach Verlöſchung des finnlichen Naturlebend ver 
Wörter durch Die Accentuation von neuem ein feftes Gepräge ſchafft, 
muß die Metra der Duantität immer zu Grunde richten; es ift aber 
auch möglich, daß ed einmal in eine Periode ausläuft, in der bie Poeſie 
auch das letzte Eigenthum ihrer Formen, worin fie der Profa noch 





Mundt. 487 


getrennt gegenüber fteht, aufgeben muß, 3. B. den Reim. Grimm 
bemerft einmal, daß es Zeiten gebe, wo vie Kunft des Reimes aus- 
fterbe, weil ſich die jinnliche Zartheit der wurzelärmeren Sprache ver: 
härte, und neugebildete Zufammenfeßungen eine von Natur fteifere 
Bewegung hätten; aber bis jeßt ift noch Feine moderne Sprache auf 
diefer Stufe völliger Verfchmelzung von Poeſie und Profa angelangt, 
obmohl einige, vornehmlich Die Deutiche, ihr nahe ftehen. Auf der einen 
Seite zeigt fich jeßt eine große Verarmung und Nadtheit ver veutfchen 
Metrik, eine Erfohlaffung und Monotonie in Formen, die Taum noch für 
metrifch gelten Fönnen, fondern, wie gerade bei den Tonangebern der 
neueften Lyrik, dem Numerus der Proſa angenähert werden, während 
die pointirten, geiftreichen und fpeculativen Stichwörter der Zeitbilpdung, 
an denen ſich Die Sprache vorherrichenn meiter entwidelt, immer weni- 
ger für den Reim taugen, welcher auch, in dieſen Gedichten, faft immer 
nur auf die unbeveutendften Enpfslben ſich wirft. Die antiken Metra, 
dann die fünlichen Maaße, und zulegt auch orientalifche Weifen, find 
durch unfere Dichterfprache nacheinander erflungen, alle Haben ihr genügt 
und fogar den Sprachfag bereichert, obwohl viel thörichtes und vergeb- 
liche Bemühn damit verbunden gemefen; aber jegt weiß man nicht, ob 
unjere Metrif, nachdem ihr dieſe fchönen fremden Kleider zerriffen und 
fchlotterig geworben, mit einem völligen Banferott endigen oder irgend 
wie neue Duellen, ſich zu bewäfjern und zu befruchten, entdecken wir. 
Auf der andern Seite entfaltet ſich dagegen eine höchſte und audgebil- 
detfte Form der Profa, die fich Feine Poeſie des Inhalts mehr verfagt, 
in ihrem gevanfenfreien Kauf ven keckſten Wendungen ver Rede fiih 
bingibt, und an rhythmiſcher Schönheit und Melodie der Verskunſt faft 
nicht mehr nachfteht, fe vielmehr, auf ihrer gegenwärtigen DBerfalläftufe, 
bald an tonvoller Gediegenheit des Numerus übertreffen wird. Die 
Schranfe zwifchen Poelle und Proſa ift im Gedanken durchbrochen, fie 
bezeichnen nicht mehr verfchievene Speenfreife, und wenn man auch dem 
Verſe feinen poetifchen Heiligenfchein und die Berechtigung für einen 
gewiffen Inhalt nie wird abläugnen können, fo büßt dagegen die Profa 
durch deſſen Entbehrung Feine innerlichen poetifchen Vortheile der Dar: 
flellung mehr ein. Die dynamifche Verfchievenheit hat fich ausgeglichen, 
und die alten DVorurtheile gegen das Profaifche der Profa erinnern und 
nur noch an Hippeld fcherzhafte Theorie von Poefte und Profa. — — 


2. Allgemeiner Charakter der deutfhen Profa. 


Die Emancipation der Profa, wofür man ihre innere Gleichftel-, 
lung mit der Poefte oder vielmehr ihre bloß dem Gedanken folgende 
Darftellungsfreiheit anfehen könnte, ift in der deutſchen Kiteratur noch 
nicht feit lange erreicht, Feinesmegd aber ſchon zu einer allgemeineren 
Durchbildung, felbft bei den Schriftftellern, worgefchritten. Unter veut- 
her Profa Hatte man fich fonft ein fihmerlöthiges, vierundzwanzig- 
pfündige8 Geſchütz vom gröbften Kaliber zu denken, das mit einem 
Langgefpann von ſechs Pferden rumpelnd in vie Schlacht gezogen wurde; 
oder einen in tiefen Sandipuren langſam fortkeuchenden, uckermärkiſchen 
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Frachtwagen, der mit Säden, Kiften und Fäſſern aller Art ſo vollbe: 
part dahintroflt, daß man den Muth verliert, ihn anzuhalten, und daS, 
was man von ihm haben möchte, aus feiner Ladung berauszuframen. 
Die deutfhe Profa war in ihrer Entftehung etmas Wiffenfchaftfiches, 
eine Production der Gelehrfamkeit, eine Abftraction aus den Alten, fie 
wurde nicht durch die Bedürfniſſe des Hffentlichen Lebens, noch durch 
gefellfchaftlihe Reize und Anläffe, hervorgerufen und gefärbt. pre 
Grundbildung fällt in die MWieverherftellung der Wiffenfchaften in 
Deutfihland, und diefe Elemente eined gelehiten, beſonders aber Latini- 
ſirenden Sabgefüged, das einen burchgängigen mwifjenjchaftlichen Anflug 
und feinen einzigen gefellfihaftlichen bat, find fehr lange an ihr haften 
geblieben, auch in vie Schreibweife des Privatlebensd, in den Stil des 
Volkes, unbewußt übergegangen. Man kann annehmen, daß die meiften 
Schreibenvden ihren Stil aus dem Schulunterricht in den antifen Spra- 
hen, namentlih aus den Lehrftunden im Cicero, eingefogen baben. 
Daher ein deutfcher Stil, ver eigentlich auf den Periovenbau einer 
fremden Sprache gegründet ift, ohne die vielen hülfreichen Gonftructionen 
derfelben, die abfoluten Sätze, die von ſchleppenden Artifeln unbejchmwerte 
Flexion, für die Sapbildung nugen zu können. So ift jened ind Unenb- 
liche fich verlaufende Einſchachtelungsſyſtem in unfere Schreibari gefom- 
nen, dad dem grammatifchen Organismus der deutſchen Sprache völlig 
widerftrebt, und nur in den antiken, melde für vie Periopijirung fo 
viele Vortheile befigen, den Zweck einer impoſanten Schönheit zu errei— 
hen vermag. Im Allgemeinen ift dem Deutichen fein Stil eine ſchon 
fertige Yorm, ein gemauerted Gefäß, in das er irgend einen Inhalt 
bineingießt, Feine Sinnpflanze, die mit dem Gedanken aufwächſt und 
abblüht. Die Deutfchen find eine fchreibende Nation genannt worden, 
und doch war bei feinen andern Volk vie ſchöne Kunft zu fhreiben von 
fo zäher Barbarei fo lange zurüdgehalten. Cine Sprache, die viel 
gehört wird, gelangt jedoch weit eher dazu, auch gut gefchrieben zu wer= 
den, und eine bloß gefchriebene, mie Die veutfche, welche fich ganz dem 
Ohr entzieht und der freieren öffentlichen Gelegenheiten entbehrt, fällt 
von felbft dem Stuvirflubendharafter, dem Kanzlei und Predigerſtil, 
dem altfränfifchen Menuettfchritt fteifverfchlungener Säge, anheim. Der 
Deutfche fchreibt nicht, um zu fprechen, ſondern man fieht immer, daß 
er fich eigens dazu an den Tifch fest, um zu fihreiben, wie ein Drechö- 
ler an die Hobelbant; man fieht ihn an feinen Sätzen zimmern im 
Schweiß feines Angefichtes, alles mögliche Bauholz herbeifchleppen und 
ein Perioden Magazin aufführen, in dem viele Ideen haufen fönnen, 
"das aber felber Feine geftaltete Idee ift und wird. Am fihlimmften fteht 
ed jedoch mit der Schreibfprache des gemeinen Mannes in Deutfchland, 
dem gänzlich eine Öffentliche Norm guter Rede, woran er den Ausdruck 
feiner Bevürfniffe erheben und veredeln Eönnte, abgeht, mit Ausnahme 
etwa der Eindrücke, die er aus der Kirche und von der Kanzel empfängt. 
Deshalb flimmen auch Leute aus der nievern Volksklaſſe, wenn fie 
Briefe fchreiben, fo häufig einen erbaufichen Zon darin an, und bebie 
. nen ſich ſalbungsvoller Redensarten, vie ihnen vielleicht im wirklichen 
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Leben völlig fremd find; aber es ſcheint ihnen einmal mit dazu zu gehd- 
ren, wenn fie fih in die abfonderliche Poſitur des Schreibens feken. 
Noch häufiger trifft man, daß fie der Gegenftänvde ihrer Gedanken, 
mögen jie auch noch fo Iebhaft vavon erfüllt fein, im Schreiben durch— 
aus nicht Herr werden fönnen, weil ihnen die Mittel des Schreibens 
etwas zu getrennt Liegenoed von der Vorſtellungswelt find, und die 
nationelle Sitte nichtd Merbindended und Gewöhnendes an die Hand 
gibt, um die Kluft zwifchen ven Vorftellungen und ihrem. geregelten 
Ausdruck dem Volke überfpringen zu helfen. So möchten die Deutfchen 
vielleicht Die einzige Nation fein, die einen „Brieffteller für Liebende“ 
nöthig haben, aus dem fie fich fogar die Gefühle ihrer Zärtlichkeit und 
Zuneigung wechlelfeitig ab- und zufchreiben, und die häufigen Auflagen, 
die folche Kleiververleihanftalten des deutſchen Stils ‚erleben, beweiſen 
den praftifchen Gebrauch, der Davon im Volke gemacht wird. Das 
Herz, ſich ganz fo abzufchreiben, wie er tft, bejigt der Deutjche nicht, 
wenn er auch ein Herz dazu befigt. Im unferer Literatur haben nur 
wenige große Meifter des Stil! den Inhalt unmittelbar freigegeben an 
feine Form, die er von felbft fich erfchafft, und: vie mit aller gejell- 
fchaftlihen Grazie der Darftellung auftritt, fobalo fie frei und unbefan- 
gen ſich ſelber überlaffen wird, ohne jie in gelehrte und ausſtudirte 
Balten zu werfen. Diefer Höchften und fchönften Staffel der Bildung 
wendet fich erft in neuefter Zeit das Talent des Schreibens allgemeiner 
zu. — | | 

Die latinifirenden Sympathieen der deutſchen Profa laſſen ſich vor- 
zugsweiſe auf zwei Ideale zurüd führen, Cicero und Tacitus, von denen 
der erftere der deutſchen Schreibart nur geſchadet, der andere nur genügt 
bat. Der Einfluß viefer beiden römifchen Schriftfteller auf dad Werfen 
des Deutfchen Stild nimmt in der That für und eine literarifche Bebeu- 
tung ein. Börne hat in gewilfen Sinne fehr Recht, wenn er einmal 
meint, man müfle Stilübungen mit der Jugend noch gar nicht worneh- 
men, denn Stil fei Werk und Ausdruck des Mannes, des hervorgebil- 
deten Charakters. Stilübungen der Schule liefern und zuerft dem cice 
tonifchen Schematiömud in vie Hände, und gewöhnen und, eine Schreib- 
weife zu mechanifiven, vie weder freier Erguß des Herzens, noch treue 
Abprägung unfrer eigenthümlichen Gedankenreihen ifl. Cicero, der Tal- 
leyrand der alten Beredtſamkeit, mag von ven lateinifchen Gramma-: 
tifern mit Recht ald Mufter des reinften Schullateing aufgeftellt werben, 
mit Unrecht und zum Schaden wird er ed damit zugleich als einziges 
Vorbild guter und Funftvoller Profa. Diefe Zungenvrefcheret der langen 
und athemlofen Perioden, vie aufgeblafene Eitelkeit der Rednerbühne, 
dad Marktgeräufch ftolzirender und die Zuhörer übertäubenvder Sätze, 
koͤnnen, bei aller Eleganz ver Wendungen, bei allem rhythmiſchen Prunf 
und Fluß, bei aller meifterhaften Berechnung des Durcheinanderfchlin- 
gend und Abſchließens, niemals für etwas Nachahmenswerthes, für eine 
allgemeine Norm, betrachtet werden. Giceros Stil iſt der Stil ver 
Gefinnungslofigkeit, der Stil der Oftentation. Das productive Gemüth 
bat feinen Antheil an Ton und Wandel feiner Sätze, es iſt Alles 
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gemacht, nach einem Schema gefertigt und berechnet auf Wirkungen, bie 
der Apvocatenmoral angehören. Die landſtraßenartige Regelmüßigfeit 
dieſes Stils ift ebenfo widerwärtig, ald die hinundwieder in rhetorifchen 
Figuren gefuchte Unregelmäßigfeit und Abwechſelung ven Eindruck eines 
Marionettentbeaterd macht. Man befindet fich bei ihm wie an einer 
wohlbefegten Tafel, wo der Wirth durch umftändliche Berechnung der 
Koften, die er bei jener uns vorgelegten Speife mit precieufer Miene 
anbringt, uns allen Appetit verdirbt. Entſchiedenen Haß gegen ben 
ciceronifchen Stil bat befonders Hippel ausgeſprochen, und es wäre zu 
mwünjchen, daß fich diefer allgemeiner verbreitet hätte, anftatt daß wir 
nun ſchon ald Muttermilch unferer Profa dieſe eitele, weitſchweifige, 
rhetoriſch fabrizirte Schreibart einfaugen müffen, in der wir es höchftend 
zu einen: fehlerfreien Schulmeifterftil bringen. Als den erften Vermittler 
der ciceronifhen Profa mit den modernen Literaturen kann man ben 
Boccacio anfehn, der in feinem Decamerone, welcher ein europäifches 
Lefebuch wurde und fehr früh und fehr Häufig auch in Deutichland 
Meberfeger fand, zuerft die italienifche Profa nach dem claſſiſchen Muſter⸗ 
bild des Cicero formte, zu einer Zeit, wo es noch nirgends in Europa 
eine gebildete moderne Profa gab. Durch ihn wurde Ciceros Schreibart 
in einer modernen Probuction überliefert, und damit das Lange bebenf- 
liche Geficht der von Zwiſchenſätzen überfüllten Periovenbildung, bie 
unter allen neuern Sprachen der langfam und feierlich gemeffenen Bemwe- 
gung der italienifchen, und ihren volltönenden und langaushaltenden 
MWortlauten, noch am meiften eignet. In der deutfchen Sprache aber 
bat fie den Hang zur Weitfchweifigfeit beſtärkt und gemiffermaßen rhe- 
torifch ausgebildet. Das lange Auslaufen ver Hülfszeitwörter in unferer 
Schreibart, das pevantifche Austönen von gewefen fein, geworben fein, 
gehabt haben u. dgl. womit wir und noch immer mehr ald nöthig und 
billig Umftände machen, verdanken wir den Rückwirkungen des Gicero, 
deſſen große Effecte mit feinem esse videatur und andern rhythmiſchen 
Schlußfällen uns unfere Lehrer nicht genugfam preifen Tonnten. 
Schönere und geiftigere Eindrücke empfing die deutfche Profa von 
dem Stil des Tacitus, welcher einen andern Pol für die Bildung unferer 
Schreibart bezeichnet. Im Tacitus erzeugt und beberrfcht das: Gemüth 
die Periode, und die Furzen, fihlagfertigen Reihen verfelben find abge: 
brochene Raute einer großen Weltanſchauung, ‚vie fich auf die beftehende 
Wirklichkeit nicht vollftändig anzumenden, fondern nur zudend anzudeu- 
ten wagt. Es ift das ſtilldüſtre Flackern eines verzehrenven Feuers, 
verhaltener Zorn und prophetifche Wehmuth, mas in dem Bau biefer 
Sätze ſprüht und dunkelt, und auch grammatifch in eigenthümlichen 
Morten und Wendungen ausfchlägt. Diefe grollende Kürze, dieſe 
raſchen Schlagfchatten des Gedankens und der Ironie, dieſe vulkaniſchen 
Erzitterungen der Rede, gleichen den Symbolen einer Kaſſandra, die am. 
Rande des Unterganges der alten Welt finnend ſtillfteht. Diefer mora: 
liſch erhabene Stil, charakterſchildernd für eine ganze Zeit, wird von 
Manchen, befonderd von Schulmännern, häufig als eine Stufe des Ver: 
falls, ded Sprach: und Schreibververbend angeſehen, befonvers deshalb, 
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weil in ihm’ jene Verſchmelzung von Poeſie und Proſa begonnen, die 
wir früher aus allgemeinem Gefichtöpunft der Kiteratur und Sprache 
bezeichnet, und morin die tacitifche Schreibart mit unfrer heutigen mober- 
nen auf gleichen Elementen der Gefinnung, der Sprachentwidelung und 
der Zeitverhältniffe beruht. Die poetijche Geftaltung der Profa als 
eine Entartung der Sprache zu betrachten, tft jedoch eine für die Schule 
wie für dad Leben irrige Anſicht. Nur wenn man die mechanifche 
Schnitarbeit Cicero's, oder Cäſar's militärifche Einfachheit für die eig: 
zige Normalvarftelung anerkennt, möchte man ven Stil des Tacitus 
als eine bloß abnorme Manier einer einzelnen Subjectivität, die in dem 
Verderben ihrer Zeit befangen, beurtheilen dürfen. Die tacitifche Schreib: 
art fteht über dem Verderben ihrer Zeit, weil fie die Schreibart des 
bemußten Genius feiner Epoche ift, der zwar alle Karben ver allgemei- 
nen Zuftänve bineinmalt, alle ihre Stimmungen ausklingt, aber nicht 
Geſchoͤpf, fondern Schöpfer feiner Gemälde iſt. Der poetifche Stil des 
Tacitus ift eine Production der eigenthümlichen Geſinnung, vie Gefin- 
nung macht ihn poetifch, und dieſe ift die einzige Bewegerin der Sprache, 
die allgemeingültige Gefeße aufftellt. Cicero ift die ausgebildete Norm 
jener Proſa, die fih rein auf dem abgegränzten Gebiet profaifcher Dar- 
ftelung erhält, in der Sonderung gegen ven poetifchen Spraghgebrauch 
möglichft fireng verbarrend; aber wir haben ſchon angegeben, wie die 
Entwidelung ver Sprache felbft, die von der Einheit mit der Poeſie 
anhebt, zu gewiffen Perioden durch Ineinsbildung von Poeſie und Profa 
wiederum ein einziges und einheitliche8 Drgan fich zurüdzuerftreben 
Iheint. Die Formen aber, die ein gewaltiger Geift feinem Stanbpunft 
gemäß und zum Ausdruck feiner Gefinnung nothwendig findet, von einem 
grammatifchen Kanon aus ald Verfall und Verderben zu bezeichnen, ift 
eine Schulmeifterlichkeit, wie es überhaupt eine Widerfinnigfeit ift, an 
dem gefihichtlichen Gang der Sprachen Fritifch corrigiren, abändern, ein 
balten und meiftern zu wollen. Die vichterifihe Schreibart des Tacitus 
befteht nicht in einzelnen poetifchen Streiflichtern und Färbungen, die 
ſchon ältern Siftorifern vor ihm eigen waren, fie verräth fich in ber 
ganzen Productivität des Stild, und in einer eigenthümlichen Gram: 
matif, wodurch Diejenige, die man aus Cicero zu fhöpfen gewohnt ift, 
theilweife umgeftoßen wird. Alle die Abweichungen des tacitifchen Stils, 
die mechfelnde Stellung der Wörter, die Gicero nach ver Grammatif, 
Tacitus nach den Anfoverungen des Gedankens, der Gemüthöftimmun- 
gen oronet; Häufige Ellipfen und Verfchweigung aus dem Zufammen: 
bang zu ergänzenver Wörter, wodurch jenes ftraffe und plaflifche Gepräge 
der Darftelung; an paffenden Stellen das Hervorfuchen alterthümlicher 
Wendungen und Wörter, und zu befonverer Bezeichnung felbft das 
MAMlerfeltenfte aud dem früheren Sprachfaß; dagegen auch, auf Anlaß 
des Sinnes, fchöpferifche Bildung neuer Wörter, wozu fich die gram= 
matifche Keufchheit Ciceros nie verftanden hätte; ferner die Vermiſchung 
des Activums und Paſſivums in einem md bemfelben Sabe; öftere 
Auslaffung ver Partikeln und folcher Wörter wie posse, facere, agere; 
eine, wenigftend nach Cicero, ungrammatifche Folge der Zeiten hinter 
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den Gonjunctionen, die aber meift aus feinbereihneten Motiven ber 
Gefinnung erwächſt; der Gebrauch ded Neutrumd der Apfectiva für ein 
Subftantivum; dieſe Cigenthümlichfeiten alle bemeifen in ihrer fliegenden 
Schönhelt nur die Grundgewalt, die der varftellenne Gedanke über 
Sprache und Stil zu erlangen vermag. Dem verberbten Spracdhgemifch 
feiner Zeit hat fich aber Tacitus auf feiner Fünftlerifchen und ethifchen 
Höhe durchaus entmunden, und wenn er auch in Wortendungen und 
Gonftructionen zuweilen gräctfirte, fo zeigt er fich doch der Sprachmen- 
gerei feiner Zeit, die Häufig griechifche Wörter ver lateinifchen Rede 
einmifchte, in aller Reinheit des urfprünglich ſich ausdrückenden Genied 
überlegen. 

Der tacitifche Stil ift für Deutfche vielfach Mufter und Lehrmeifter 
der Schreibart geworden. Fichte bildete feine Herrliche Darftellung in 
den Reden an die vdeutfche Nation durch vorangegangene Stubien des 
Taritus, und vieled Treffliche unferer Gefchichtfchreibung, fomohl in ver 
Behandlung als in der Auffaffung, wird immer auf fein Vorbild zurüd- 
geführt werden müflen. inige Schriftfteller haben ihn völlig nad: 
geahmt, andere, die den Geift feiner Darſtellung productiv in fih auf- 
genommen, verdanken ihm noch mehr. Für und wird Die prägnante 
Periodenhildung und bie probuctive Diction des Tacitus in eben dem 
Maße, tn welchem fie den Cicero fremd gegenüberfteht, als ein Typus 
gelten Fönnen, der den Mitteln unferer Sprache und der Stufe ihrer 
heutigen @ultur mit der größten Verwandtſchaft entipricht, ohne daß 
damit ein vegulative8 Mufter aufgeftellt fein mag. 

Es gibt überhaupt Fein beftimmt aufzuſtellendes Mufter ver 
Schreibart, da immer nur diejenige die vechte ift, die, frei von jedem 
Mechanismus, aus dem inneren Leben des Gegenſtandes hervorgeht. 
Es müßte denn die ausgebilvetfte Harmonie der geiftigen und formellen 
Beſtandtheile des Satzes ſich in irgend einer Erfcheinung fo verwirklicht 
zeigen, wie Wilhelm von Humboldt, in feiner Abhandlung über das 
Entftehen ver grammatifchen Formen, es von der griechifchen Sprade, 
die ihm Die vollendetfte erfchien, als ein Ideal bezeichnete, indem er fagt: 
„In dem Fünftlichen Periovenbau dieſer Sprache bildet die Stellung der 
grammatifchen Formen gegeneinanter ein eigene® Ganzes, das die Wir: 
fung ver Ideen verftärft und in ſich durch Symmetrie und Gurhythmie 
erfreut. Es entfpringt daraus ein eigener, die Gedanken begleitenden, 
und gleichfam leiſe umfchwebenver Reiz, ungefähr eben fo, als in eini- 
gen Bildwerken des Altertfums, außer der Anordnung der Geftalten 
felbft, aus ven bloßen Umriffen ihrer Gruppen wmwohlgefällige ie 
hervorgehen. In der Sprache aber ift dies nicht bloß eine flüchtige 
Befriedigung der Phantaſie. Die Schärfe des Denkens gewinnt, went 
den logiſchen Verhältniffen auch die grammatifchen genau entfprechen, 
und der Beift wird immer flärfer zum formalen und mithin reinen 
Denken binzezogen, wenn ihn die Sprache an fcharfe Sonverung bet 
grammatifchen Formen gewöhnt.” — 
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Seelenwanderung. 
(Zweiter Band. S. 163.) 


In einer Einöde ſaß die Mutter, weinte fehr und grub mit ihren 
Nügeln ein Grab. Sie grub Tag und Nacht und ward nicht müde; 
fie weinte Tag und Nacht und ward nicht blind. „O du mein einzig 
theures Kindlein!“ rief ſie, „hab ich dich endlich geflüchtet aus des 
finftern, unbarmberzigen Königs Gewalt! Bift endlich mein! Hatte ja 
nicht auf Erden, ald dich, und, muß ich ewig leben, will doch nichts 
auf Erden haben, als dich.“ Da fchollen von fern und immer näher 
und näher jegt Zimbeln und Pofaunen, und Huffchläge von Roſſen 
klapperten Bell; es flampften Tuftige Sohlen den Erdboden, nad ven 
Taftpulfen raufchender Lieder, „Hoflanna!” erfcholl es weit in der Luft; 
„Hofianna. Dem Herrn, der da kömmt und berifiht im taufenpjähri- 
gen Reih! Hoſtanna dem Höchften, über dem Feiner ift, Soflanna dem 
Herrn und Meſſias!“ und aufs Neue erfchollen vie Zimbeln und 
Pofaunen, aufs Neue jauchzten die Lieder. Da ritten der König und 
feine Apoftel um ihr ber auf hoben, fihnaubenden Rappen und weit 
hinter ihm im unabſehbaren Schwarm fihmweifte dad zahllofe Volk, das 
er gezeichnet hätte, im verfchlungnen Reigen, tanzend und jubilivend, 
„Chriſtus!“ ſprach einer der zwölf Gefellen zu ihm, „fehlt du das 
Weib dort, das mit ven Nägeln ein Grab gräbt für ihr todtes Kind? 
Sprich! ift ed eine von den Unfern, von den Bürgern veined Reichs?" 
Der König gab dem Gefellen Feine Antwort, fondern neigte ſich von 
feinem ſchnaubenden Roß zu der weinenvden Mutter hernieder und fprach: 

„Was fehaffit du Hier, MWeib? Weißt du nicht, Daß e8 verboten ift 
im Reich des Lebens, ein Grab au beftellen? Laſſe ab von ven Werk, 
Ich befehl. es dir!“ 

Die Mutter erwiederte, ohne von ihrem Kindlein aufzublicen: 
„Ich laffe nicht ab, du graufamer König! Hier bin ich bei meinem 
Kind, und will es zur Ruhe verfenfen, bis daß der Herr es auferweckt 
und ich felber eingehe zur Ruh. Ich will behüten und muß behüten 
meines füßen Kindes blutenden Leib.“ 

„Du ſollſt es nicht behüten!“ donnerte ihr der König zu. „Wer 
iſt jetzt Meiſter! Ich bin der Herr, und bleibe es ohne Ende. Du 
ſollſt es nicht behüten, denn kein Todter ſoll begraben werden, auf daß 
Keiner wieder auferſtehe.“ 

Die Mutter aber blickte ihn nicht an, ſondern grub weiter fort an 
dem Grab; da war es tief genug und ſie legte das Kindlein raſch 
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hinein, und warf vie Erbe darüber. „Wenn Thränen dir wohlthun, 
mein füßes Kind,” Tprach fie, „fo nimm Pie treuen mütterlichen Thrä- 
nen, daß fie ald Perlen in deine Wunde fallen; an ven Perlen will 
ich dich wieder erkennen.‘ 

.„Faſſet fie an,‘ rief der König, und feffelt fie mit ihren langen 
Haaren an den Schweif meines Roſſes, daß wir fie mit und fchleifen, 
von Ort zu Ort auf der luſtigen Wanderſchaft. Und die Xeiche des 
Kinvleind müſſe ſtracks zerfallen in Staub, auf daß feine Spur "davon 
fei und treue Xiebe feinen Wegweifer finde an den Gebeinen.“ Da 
fprengten fie fort im faufenden Galopp und fchleiften die Mutter mit; 
die Zimbeln und Trompeten aber, und die Jubelgefänge erflidten ver 
Mutter Wehruf. — — — 

Da trat im Dunkel der Nacht ein alter Gefelle zu ihr bin und 
ſprach mit rauher Stimme: „Bin zwar nie mild und weichherzig gewe⸗ 
fen, habe ftets mein Gefallen daran gefunden, mich ungaftlich zu ermel- 
fen, aber ed brennt mich etwas auf dem Herzen, daß iſt wie eine Thräne. 
Soll ih dich von den Banden Löfen? Doch mußt du mir geloben, um 
dein Xeben nicht zu jammern, denn wenn ich dich löſe, fo bift du wohl 
für immer gelöſt.“ Die Mutter erwiederte: 

„Was kümmert mich das Leben? Mein Leben Tiegt ja im Grab. 
Löſe mich, daß ich mein Kind fuche! Löfe mich! ich beſchwöre dich, wenn 
du ein menfchliches Herz im Leibe trägſt.“ , 

„Ich habe Fein Herz im Leibe,“ ermiederte der Alte Nun löfte 
er die Mutter, faßte fie bei der Hand und Sprach: „Du bift frei, fehlafe 
wohl!" „Hab Dank! habe taufend Dank!" erwiederte die Mutter; 
„nun will ich mein Kind fuchen.” Sie rang fih aus dem Arm bed 
Alten (08, der fie treu umfchlungen hielt, und floh in der dunklen Naht 
in’d Weite. 

„Ei! was ift das?“ Sprach der Alte verwundert. „Ich habe fie doch 
in dieſen meinen Armen gefaßt und gehalten! Ei! mad ift das?! Was 
Hab ich wieder einmal vom Mitleid betbört begangen, ich Blinver! dieſe 
ift nicht fterbfich. 


Die Mutter irrte die lange Nacht und ven langen Tag hinvurd 
auf der weiten, entvölferten Erve, auf der Niemand hauſte als der 
König, feine Apoftel und das Eleine Häuflein des auserwählten und 
gezeichneten Volks, das an einem Tage verflucht worden, enblos zu 
wandern in frevelhafter Luft. 

Die Mutter irrte weinend und wehklagend, ihr verlornes Kindlein 
zu fuchen. Da war fein Wegweifer in ver weiten Dede, es grünte fein 
Baum, ed raufchte Fein Fluß, unabfehbar lag es vor ihr. Aber fie 
wanderte getroft weiter, immer weiter, mit wunden Sohlen die Erbe 
auf und ab. Ein Wandrer begegnete ihr, mit gefenftem Haupt, mit 
bittern Grimm auf dem Antlig, die Lippen verfniffen, ven grauen 
Bart zermühlt. 

„Ha! noch eine!’ rief er mürriſch; „feit ich ausgegangen bin, 
Nachlefe zu Halten, mie arme Leute und die Vögel ded Himmels, wann 
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die Ernte vorbei ift, — bift du das erfte Wefen, an dem ich fehe, daß 
es der Sichel der Schnitter enigangen ift, doch foll dir deine Klugheit 
nicht nügen, denn ich muß drauf bedacht feyn, daß fie alle gemäht 
werden, weil an mich erft nach allen die Reihe kömmt.“ 

Er holte mit feiner roſtigen Sichel nach ver Mutter aus, dann 
befann er jich wieder, und fprach, indem er jich nieverbüdte, vie Sichel 
an einem Felsſtein zu wegen: „Mein Gifen muß fiharf fein, venn 
wenn der Streich fehl ginge, und das Weib mir entränne, — hm! 
meine Beine jind müd und fleif vom langen Wanbern, ba! was iſt 
das?“ rief er, als er aufblidte und der Mutter in's Antlitz ſah; aber- 
mals betrogen und um die legte Hoffnung betrogen. Diele kann ja nicht 
fterben, fie hat ven Trank des Lebens getrunken.” Da warf er mit 
Ingrimm die Sichel gegen den Stein, daß fie in Splitter zerfprang. 

„Hilf mir, mein Kind ſuchen!“ flebte die Deutter, „wer du auch 
immer bift, hab Erbarmen, bilf mir fuchen. 

„sh bin müde,‘ fprach der Wandrer trogig, und fette fich nieber. 
„Wenn du vom Himmel Gnade hofft,” flehte die Mutter, „o fo gieb . 
mir Auskunft! Fprih: Haft du Fein frifches Grab geſehen, worin bie 
Spuren meiner Hände noch zu gewahren find? Wenn du verdammt 
bift, zu leben, und möchteft bald Ruhe finden, fo fprich! ich beſchwöre dich!“ 

„Was fagft du, Mutter?‘ Sprach der Wandrer, indem ein finftrer 
Mofkenfcharten von feiner Stirne wich, „du beſchwörſt mich bei meinem 
Durft nah Ruhe?” Wehmüthig ſchien ſich fein Auge zu erbellen in 
einer Thräne. „Das ift Die erſte, die ich meine,’ fprach er dumpf und 
ernſt. Seine Stirne runzelte fih aufs Neue, und nach einer Paufe 
fuhr er ungläubig lächelnd fort: „das iſt ift nicht möglich. Habe ja 
feit vielen Jahrhunderten in Tugend und Frevel, in Neue und Hohn 
darnach geftrebt, und es ward Fein Erbarmen gegeben. Haß beherricht 
jebt die Welt, Haß iſt Die Krone des Meſſias, der endlich gekommen: ift 
und beftellt hat fein irdiſches wanderndes Reich.“ 

„Aber die Liebe ift nicht irvifch und Die Treue auch nicht," ent= 
gegnete die Mutter mit feliger Hoffnung im leuchtenden Aug. Des 
Meſſias Neich ift nicht auf dieſer Erde, denn fein Reich ift ja vie Liebe 
und Treue. 

„Das fagft du?” erwiederte der Wandrer, „du, eben vu, die du 
deinen Sinn auf die Erde gewendet haft, und dein Herz an deines Klin: 
ded Staub gefettet? Löſe mir diefen Wiverfpruch und ich will, was 
ih nie gefonnt, — was Ich nie gewollt, — — glauben!’ 

„Glaube! ſprach die Mutter wehmüthig, „dann iſt der MWiber- 
ſpruch gelöft.”" Der Wandrer fprach Fein Wort, fonvdern wanderte mit 
gefenftem Haupt neben ver Mutter Hin, viele Tage lang, bis file an 
eine öde Stelle famen. Rings um war alle verfanvet, Fein Hälmchen 
grünte empor aus der vertrorfneten Erde, aber in mitten ver Einöde, 
in die fie gewandert waren, hob eine fchöne, blüthenweiße Lilie ihr 
Haupt empor, in deren Kelch eine Perle lag. Da meinte vie Mutter 
gar Fehr und küßte den Kelch, der fich ihr Tiebend entgegen neigte. Der 
Wandrer ftand daneben, fah es und fprach: „Biſt vu am Ziele, Mutter!” 
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„Sch bin's,“ erwieberte die Mutter in Thränen und Freuden. 
„Ich babe ja mein Kind, mein Kind wieder gefunden, und will ed nun 
immerdar bebüten. 

Der Wandrer fhüttelte Dad Haupt und fprah: „Dad muß id 
glauben, denn ich fehe e8, ber daß ich Gnade finde, das ift unmöglich 
und ich kann's nicht glauben. ” 

„Blaube und Hoffe und lebe!” erwieverte die Mutter. Der Wand: 
ver entgegnete ihr: 

„Lieben kann ich nicht; ich habe ja nie geliebt, und wie foll ich 
glauben, daß mir vergeben werde?“ 

„So hoffe!‘ ſprach die Mutter. 

Sie pflegte die Lilie gar treu und mütterlih, netzte das Erdreich 
jeden Morgen und Abend mit ihren Thränen. Der Wanprer ging nicht 
mehr von ihr, fondern hütete die Beiden, die Mutter und vie Lilie. 
Da neigte ſich eined Abends die Sonne hernieder, und der Thau fir 
fühl auf die Lilie und auf die Häupter der Beiden, die fie bebüteten. 
Als die Sonne am fernen Rand des Horizont ſtand, tauchte aus dem 
feurigen Quell ein wundervoller Glanz, der das Auge faft erblinten 
machte und die Wangen der Beiden und den Kelch ver Kilie mie neuer 
Morgenfchein röthete. Es mehte zitternd rings um in Strahlen, die ſich 
zu wundervollen Farben zerfplitterten. Und rankte und fpannte fidh aus 
vom Geſichtskreis immer höher und Höher, immer lieblicher, mechfelvol: 
ler, veicher, und neigte ſich endlich in ungeheurer Wölbung Tiebend 
zufammen zum hellen lichten Karbenbogen, wie ein prachtvolles Thor, 
deſſen Pforten aufgefchloffen find, daB das mwonnetrunfne Auge weit 
hineinfehen Fann in die glanzumftraglte unabſehbare Fülle des reichen, 
unfterblichen Gartens, 

Aud dem Thor fehritt der Gärtner immer näher und näher zu ben 
Beiden heran, eine zarte weiße LKilie trug er in ver Hand. Als die 
Mutter die Lilie in der Hand des Gärtners fah, blickte fie raſch, voll 
Beflürzung und Angft auf die Stelle hin, mo ihre Lilie fland, die fie 
mit dem Wandrer fo treu behütet. Aber fie gemahrte jie nicht mehr; 
jammernd wehklagte fie um ihr letztes Glück auf Erden, um die zarte 
liebliche Lilie. 

Da trat der Gärtner zu ihr und fpradh: 

„Mutter! Verzage nicht! Ich weiß, wie Mütter lieben Fönnen. 
Mit jieben Schwertern fchneidet es ihnen durch's Herz. Und mein 
Weſen ift ja die Liebe, und Liebe öffnet die Pforten meines taufendjäh: 
rigen Reiches, das die Jahrtauſende überbauert. Nimm viefe Lilie aus 
meiner Hand, du Treue! Ich weiß, was Treue heißt, denn in mir iſt 
ja die Treue, und Treue Heißt der Schlüffel zu meinem Garten, ber 
länger blühen wird, als Jahrtaufenne. Komm! folge mir, ich will die 
Lilte in meinen Garten pflanzen. Du warft treu bis an den Tod, 0 
will ich dir denn auch die’ Krone des Lebens geben.” Da legte er bie 
Lille in der Mutter Arm, und ſie empfing ihr Kindlein wieder, und 
trug die Krone des Lebens. 

Sie fchritten gegen den Garten zu, über ven ſich der Regenbogen 
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als farbige Pforte wendete. Da warf fich der Wandrer jammernd zur 
Erde nieder, in höchſter Noth, der Verzweiflung nah und ftöhnte: 
„Wehe mir! mehe! mehe! diefe gehen zum Fühlen Brunnen dahin, und 
ich muß im heißen Sande verfchmachten, denn meine Miffethat war 
groß und fireifte de8 Himmel! MWölbung, aber meine Reue Tann das 
Ohr des ewigen Erbarmers nicht erreichen! Giebt es denn für mich 
noch Gnade?‘ 

Der Gärtner wendete fich, blickte ihm mild in's Auge und ſprach: 
„Ich bin die Gnade und dad Erbarmen. Hoffe!“ 


2%. Aus „LLoyYola.“ ) 


Zaver’8 Tod. 
> (Dritter Band. S. 200.) 

„Das heilige Kreuz!" 

Wie Eonftantin in Wolfen das Symbol der Erlöfung gefeben und 
mit dem feſten Glauben an die Worte: „In diefem Zeichen wirft 
du fiegen,” die Feinde überwunden, fo galt Zaver'n das „heilige 
Kreuz‘ als Lofung; — ed war Fein blinder Zufall, ver ihm gerade 
dieß Schiff zugeführt, Gott wollte ed und gab dem Apoſtel, wie durch 
ein ſinniges Wortfpiel, feinen Entfchluß zu erkennen. Und fo uner- 
jihütterlich war in dem gottgläubigen Xaver viefe Ueberzeugung, daß er 
allen Vorftelungen, allen Hinderniſſen trogte, in denen jeder Andre 
vielleicht gerade den warnenden Finger Gottes erkannt hätte. 

Nachdem er in Goa die bierardhifchen Geſchäfte zum Nuben ber 
Geſellſchaft Jeſu beftelt, und Gaspar Barze zum Viceprovinzial von 
Indien eingefegt hatte, ging er am 12. April 1552 auf dem „heiligen 
Kreuz," welches feinem Freunde Jago Bereira, einem reichen portugieil- 
hen Kaufmann gehörte, mit Balthafar Gago, Peter Alcaceva, Franz 
Gonzalez, Eduard Syloa, Alvarez Pereira de Monte- Mayor und einem 
Jungen im Seminar zu Goa erzogenen Chinefen unter Segel. Alle 
diefe geiftlichen Perfonen theilten mehr oder minder Kaver’8 lebhafte 
Hoffnung, China zu befebren, während die übrige Mannfchaft ves 
Schiffes auf Anknüpfung von Handelöverbindungen und großen Gewinn 
zählte, Der durch dieſe Seefahrt aus dem fabelhaften China, wie aus 
einem unerfchöpflichen Goldbrunnen, geholt werden koöͤnne. Wohlauf, 
Argonauten! Friſch zu! Winde und Wellen fehmiegen fich fanft in 
die Segel, an die Borde des Schiffed. Da ſchwimmt es dahin, wie 
von breiten Tritonenrüden getragen, das heilige Kreuz, goldig ſchim⸗ 
mei am Bugſpriet pas erhabene Symbol des Glaubens, und vor ibm 
ber weichen die Fluthen, als wollten fie die grünen Glieder am Son: 
nenglanz bebaglich ſtrecken; vie wunderlich = geformten Bewohner des 
Deeand ſchießen neugierig aus den Tiefen empor. Auf dem Verdecke 
ftehn die Fühnen Männer von. ver Gefelfchaft Jeſu, die Krieger ohne 
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Waffen, zum Gebet um ven Sieg vereint, in ihrer Mitte. Xaver, freu- 
dig verklärten Blickes gen Himmel ſchauend, deſſen Bürgfchaft er in ver 
Bruft trägt. Die andern Alle hoffen auf das Gelingen, — Zaver 
it überzeugt, daß er vollenvden muß !- 

In Malacca, wo fie lanven, wüthet die Peſt. Der Gouverneur, 
Don Alvarez v’Ataide ſieht mit geheimem Neid fie fommen, ungebeuren 
Gewinn holen. Er mwiverfegt jih der Weiterfahrt. „Es fei unwürdig, 
daß ein bloßer Kaufmann, wie Pereira, ald Abgefandter zu dem größ- 
ten Monarchen der Erve gebe. Ataide fucht das Unternehmen auf 
jede Weife zu vereiteln, um heimlich für eigne Hand mit China Kan- 
delsverbindungen anzufnüpfen. Er will ſich des Heiligen Kreuzes bemäch— 
tigen, und ſchickt raſch vertraute Leute nach der chineſiſchen Inſel Sancian. 

Xaver verſucht alles, Milde und Strenge, um des eigennützigen 
Mannes niedre Geſinnung zu verwandeln. Da nichts fruchtet, gebietet 
er, als Legat des heiligen Vaters, dem Großvikar von Malacca, den 
Störrigen zu exkonimuniciren. Vergebens! Da ruft Xaver: „Und ob 
du mir eiferne Schranken vorbaueft, — dffneft du fie nicht, fo trägt 
Gottes Engel auf feinen Fittigen mich hinüber.” 

Eilig befprach er fich mit feinen DVertrauten, Gago, Syloa und 
Alcaceva, und fihiekte fie nach Sapan, an dem dort begonnenen Mit: 
ſionswerk rüftig weiter zu arbeiten; er ſelbſt begab fich heimlich mit dem 
jungen chineſiſchen und einem invifchen Neophyten und mit einem Vater 
yon der Gefellfchaft Jeſu auf das heilige Kreuz und gebot, dem Befehl 
des hinterliſtigen Statthalter8 zum Trotz, die Anker zu lichten. Die 
Mannfchaft, an vie fünfhundert flark, jauchzte ihm zu; — Alle betrady- 
teten ihn wie den Schugpatron des Schiffe8 und glaubten feit, feine 
Gegenwart werde ihnen Segen und reichen Gewinn verfchaffen. So 
flachen fie denn in die See. 

Einige Tage fegeln fie weiter; — da ift das Schiff feftgebannt auf 
offner See. Winnftille Gntfegen in Aller Herzen. Sie haben Fein 
Trinkwaſſer mehr. Knieend flehen Einige Xaver an, fie zu retten. „Wir 
gehn zu Grunde,” jammern Andre; Andre werfen fich lechzend, ſtumm 
aufs Verdeck, mitten in den Sonnenbrand. 

„Kleingläubige,“ ruft Zaver, — „wir werben nicht zu Grunde 
gehn. Gott verläßt und nicht! —“ Er macht das Zeichen des Kreu= 
zes über einen Kübel voll Seewafler, ver vor ihm ſteht. „Trinkt! 
Gott gefegne es euch, ed wird euch feinen Schaden bringen.” — Glaͤu⸗ 
big nehmen fie feine Worte hin; fo groß ift die Macht des rechten 
Glaubens, daß er dad widerſpenſtige Irdiſche bändigt. Sie tranfen und 
befanden fich fo wohl, als Hütten ſie das lauterfte Quellwaſſer genoflen. 

Endlich nach langem Harren und Beten wieder ein günftiger Wind! 
Auf der Infel Eicheo wird angelegt, MWaffer eingeholt. Die Eingebor: 
nen firdmen in Haufen herbei. Als Xaver wieder in die See fliht, 
Binterläßt er dort fechzig Chriften ! 

Nah einer Seefahrt von fünfundzmanzig Tagen mirft er Anker 
vor Sancian, einer Eleinen nicht weit von der Provinz Dangtong gel 
aenen Injel, mo ſich portugiefifche Kaufleute befinden, deren Familien 
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noch in der Handelsſtadt Canton zurüdgelaffen jind. Sie nehmen den 
Apoftel mit den höchſten Ehrenbezeugungen auf, flellen ihm aber zugleich 
das Gefahrnolle feines Unternehmens vor und befchwören ihn, davon 
abzulafien, — Kerker, Folter, Tod mürben fein Loos feyn. 

„Und dieß follte mich fchreden? — Dem allen Tann ich troßen, 
will ich trogen, und thun, wozu Gott mich treibt. Gott fleht für mich, 
— ſo muß auch ich für ihn flehen; — Gott ift bis beute treu bei 
mir geblieben, drum muß aud ich ihm treu fein und bleiben. Gott 
gab mir dad Wort, drum prebige ich fein Wort, bis der letzte Hauch 
aus meinem Munde fährt. 

Da ftellen ihm die zaghaften Kaufleute vor, daß fie Weiber und 
Kinder noch in Kanton haben, deren Sicherheit durch fein Unternehmen 
gewiß gefährdet werben würde; fie befchwören ihn, es wenigitens fo 
lange aufzufchieben, bis fie ihre Gefchäfte vollendet und das ungaftliche 
Land mit Weibern und Kindern wieder verlaſſen hätten. Dieſem Grunde 
vermag der menfchenfreundliche Xaver nicht zu widerſtehen; er verfpricht 
ihnen, fo lange zu warten; aber‘ vie Ungeduld, dic innere Gluth, wohl 
auch das ungewohnte Klima und die Folgen feiner maßloſen Anftren- 
gungen ziehen ihm ein hitiged Wieber zu, an dem er vierzehn Tage 
darniever liegt. Als er wieder geneft, benüben die Zaghaften mit auf: 
richtiger Theilnahme den Umftand feiner Krankheit und deuten fie ihm 
als eine neue Warnung Gotted: von feinem verwegenen Beginnen abzu= 
ſtehen. Er aber beharrt jet, nachdem er ihren Wünfchen Genüge gelei- 
ftet, nur um fo fefter auf feinem Entſchluß, obgleich Die rohen Solvaten 
und Matrofen auf den Heiligen Kreuz, nachdem die Kaufleute abgereift, 
gleichfalls in ihrer Zuverſicht wankend werben, ihm Vorwürfe machen, 
daß er ihre Hoffnungen getäufcht. Sie fangen au, Mangel an Xebens- 
mittel zu leiden. Xaver verfagt ſich das Möthigfte, damit nur bie 
Bedürfniffe der Andern befriedigt werden. Da erliegt fein Leib zum 
zweiten Mal einem bisigen Fieber. Er kann dad Schaufeln des Schif⸗ 
I nicht aushalten und bittet die Mannfchaft, man möge ihn an's Land 

ringen. 

Es geſchah; das unzufrienne, in feinen Erwartungen goloner Schäße 
hingehaltne Schiffsvolk war froh, ihn, als einen läftigen Zehrer, los 
zu haben. Das Elend machte fie fo thierifch, daß fie um einzelne Biffen 
geisten, und fo unempfindlich für fremdes Leiden, daß fie dem Kranken 
nicht einmal eine Dede gegen vie rauhen Novemberwinde mitgaben, und 
ihn hülflos im Freien Liegen ließen. 

So lag er auf dent dven Geſtade, treulos verlafien von den Men 
(hen, von der Wuth der Krankheit und ver Unbill ded Wetters gleich 
hart beprängt, — -gebeugt, aber nicht aufgegeben, denn felbft durch 
feine wilden Fiebertmume leuchtete dad Vertrauen auf ven Gott, den 
er verfündigen wollte; ja darin allein ſammelten fih wie in einem 
Brennpunkt noch einmal alle feine Lebenskräfte. 

Ein einziged Herz ward von Mitleid über die Hülflofigfeit des 
Apofteld gerührt, das Herz eines fchlichten Manned, ver ihm ein Zelt 
baute, mit einer Strohmatte ihn zudeckte und am Krankenlager Wache hielt. 
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Das Siechthum verfchlimmerte fih von Tag zu Tag. Der Pfleger 
eilte voll Beſtürzung aufs Schiff und holte den Feldſcherer, der dem 
Kranken eine Ader öffnete. Doc, die Hülfe Fam zu fpät. Xaver verfiel 
in Konvuljionen und litt unfägliche Schmerzen, und ven bitterften Darin, 
daß er in ven Augenbliden, wann vie Fieberträume von ihm wmichen, 
feinen Zuſtand erfannte, einfah, daß er flerben müfle, ohne das Merk 
zu vollenden, welches der Schlußſtein feines Lebens werden jollte „OD, 
mein Gott!" föhnte er ergeben, — „du weißt ed, warum du's alfo 
über mich verhängft; du weißt es, du meinft es treu mit jevem. So 
will ich denn deinen Kelch mit vollem Bemußtfein leeren, wie bitter er 
auch iſt. Gepriefen feift du, mein gätiger Gott, — läffeft du mich auch 
nicht vollenden, vu gabft mir's doch, für dich zu ſchaffen, geprie- 
fen feift du in Ewigkeit! | 

Es war eine harte Prüfung vom Herrn, — und da Xaver fie 
beftanp, gab Gott ihm dad Glück durch dad Elend. 

Der zmeite December tagte. Der Nordſturm rüttelte an den leich— 
ten Stäben des armieligen Binſendaches, unter dem ver Kranke lag. 
Er Hob fih, bäumte ſich, ftreafte fich im Fieber. — Er fland im Todes- 
traum mitten in der Kaiferftadt Chinas. Hohe Pagoden-Thürme mit 
phantaftifchen Schnörkeln, niedre Häuferreihben, — Kanäle von zierlichen 
Gondeln wimmelnd. Auf den Straßen Taufenvde phantaftifch gekleideter 
Menihen. Bonzen fchleichen bin und wieder. Laue Lüfte ftreifen hie 
Gloͤcklein an ven Thürmen, daß fie Heil erklingen. Er tritt in den Kai— 
ferpallaft; — da fit der Sohn des Himmels, die Somme ded Reiche, 
der große Vater, auf dem goldnen Thron unter dent piamantenfunfeln- 
den Baldachin. Ringsum im Kreife ftehen die. Bonzen. Xaver forbert 
fie zum Kampfe auf. Der Kaifer wirft feinen drachenumwundenen Stab 
auf den von Goldkies feitgeftampften Eſtrich — Der Kaifer winkt. 
Tiefed Schweigen, Fein Herz im ganzen ungeheuern Ring de3 Reiches, 
das nicht hörbar pocht. Da beginnen die Bonzen ven Kampf. Trug: 
ſchluß auf Trugſchluß. Sie Lächeln triumphirend. Der Kaifer ftreichelt, 
zufrieden mit ihren Sophiömen, den weißen Bart. Xaver tritt wor; 
er wirft fih auf die Kniee, inbrünftig fleht er zu Gott, ihn zu flärken, 
feine Worte zu Schwertern zu machen. Und wunderbar fühlt er ſich 
erfräftigt, wie nie. Die Worte ſtrömen ihm wie belle Flammen vom 
Munde; wie Flammen wühlt's in feineme Herzen.. Er predigt von Ehri- 
ſtus, dem eingeförperten Gott, der aus Liebe für Die ganze Menjchheit 
am Kreuze geftorben, damit der Tod getödtet und die Hölle fir ewig 
vernichtet fei; er predigt von ber Liebe, die ihr ewiges Reich ausbreitet 
durch alle Völker, daß alle nur eine Sprache, vie des Herzens, fürker 
eben, daß alle Brüder find. — Da wirft ſich der Kaiſer auf's Knie 
und betet an. ven breieinigen Gott, und Xaver finft nieder und betet 
ihn an. Die Mauern des Pallaftes zerftiben wie Wolfen; — aus 
feiner ewigen Herrlichkeit tritt ber Heiland herniever, vie Giegesfahne 
der Auferfiehung ſchwingend, und reicht feinem Apoſtel die Hand, ver 
in füßer Betäubung an das heilige Herz finft. — Und ver Heiland 
ruft; „Es iſt vollbracht!“ — — 
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Xaver hatte vollendet. 
So farb der Sendbote der Geſellſchaft Jeſu in Aſien, am 2. Decem⸗ 
ber 1522, feines Alters im 46. Jahre, im 11. feines Aufenthalts im 
Dften. Der Kapitän des heiligen Kreuzed ließ die Leiche in einen mit 
Kalk angefüllten Sarg legen, und brachte jie nach Goa zurück. 
Als man den Sarg eröffnete, foll die Leiche noch unverfehrt gefun⸗ 
den worden ſeyn. 


CXL. Carl Gutzkow. 
(17T. Wär; 1811) 


1. Der Styl Göthee's. 9 
(S. 70.) 


Eine Gefchichte des Goͤthiſchen Styles iſt leider erfchwert, durch vie 
Discretion gegen Andere oder die Furcht gegen ſich felbft, welche Goͤthen 
beſtimmte, alle aus feiner Entwidelungsperiope herſtammenden Briefe 
zu vernichten. Diefe Correſpondenz ift nicht das Geringfte, was vie 
deutfche Literatur feit jener Epoche, wo mit Gdthen eine Veränderung 
vorging, die ihn all feinen Freunden unerklärlich machte, an dem Dich- 
ter verloren hat. Deranlaffung zur Vernichtung fieht man weniger, ald 
Entfhuligung. IH glaube die letztere in der Koketterie zu finden, 
welche die damalige Zeit mit fich felber trieb; in den Lavaterien, mo 
die flachften Menfchen auf ven Gedanken. kamen, ſich für phyfiogaomi- 
fche Bedeutſamkeiten zu halten. Diefe Richtung. haßte Göthe, und per: 
fiflirte die Süßlichkeit des einreißenden Tones, die wechjelfeitigen Liebes- 
verficherungen einander fich wildfremder Menfihen um fo lieber, als er 
fich felbft eine große Schuld an dieſem empfinnfamen Modetone durch 
feinen Werther beimeffen durfte. Ich fage nicht, daß Göthe fih vor 
den. Schwürmereien feiner verloren gegangenen Gorrefponvenz fürchtete, 
aber er nahm ein Aergerniß an dieſer Selbſtbeſpiegelungsſeuche, die in 
eine wahre Apotheoſe alles Unbedeutenden ausarten zu wollen ſchien. 
Aus dieſem Grunde vernichtete er ſeine Correſpondenz, und wir haben 
an dieſer Uebereilung eben ſo ſehr den Verluſt literarhiſtoriſcher That⸗ 
ſachen, wie biographiſcher Handhaben für Göthe's Entwickelung ſelbſt 
zu beklagen. 

Die Heinen Billete Göthe's, welche in dem neulich erſchienenen Brief- 
wechſel Merck's mitgetheilt find, charakteriſiren unſeres Dichters fiylifti- 
ſche Eigenthümlichfeiten bis in's Komifche fo grel. Goͤthe's heimifche 
Sprache ift kurz, abgeriffen, ohne Verbindungen, durchaus das lebhafte 
Produkt, eines in ficherer Familie auf feftem Fuße gebilveten Willens. 
Der Ton ift naiv befehleno, herzlich bis zur Vertraulichkeit, und immer 
baftig mie ein Dialog. Das Meifte in dem was gefagt wird, foll fich 
gleichfam ſchon von felbft verftehen, und man flieht die Ungeduld hervor⸗ 


*) ueber Söthe im Wendepunkte „oeler Sahrhunderte.e Don Karl 
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brechen, daß man nicht ſchon am Auge wahrnimmt, was zu ſagen der 
Mund ſich erſt fo weitläuftig in Bewegung ſetzen muß. Dann Hilft ſich 
die Lebhaftigkeit und Ungeduld, um die Auseinanderſetzung zu vermeiden, 
gewöhnlich mit Sprichwörtern, die das Geſpräch immer objectiv, immer 
im Zufammenbange mit der geſunden Vernunft, um dem was ger nit 
anders fein kann, und was ja: Jevermann gleich einfehen müffe, zu 
erhalten fuchen. Ein folcher Styl wmiverfpricht immer, erwartet aber 
ſelbſt feinen Widerſpruch. 

Als man Göoͤthe in Leipzig, wegen feiner unmeißneriſchen Art zu 
ſprechen, auslachte, glaubte er ſich durch ſeine oberdeutſche Nationalität 
entſchuldigen zu können; auch in Dichtung und Wahrheit hat er über 
ſeine Spruchrede recht hübſche Anmerkungen gemacht; allein ich glaube, 
was er auf die Nationalität ſchiebt, iſt grade durch fein Familienprinzip, 
und beſonders durch die Lokalität ſeiner Erziehung zu erklären. Noch 
heute wiederholt ſich in Frankfurt, was Göoͤthe an ſich erlebte. Eine jo 
eng zuſammengedrückte wohlhabende Gemeinſamkeit, wie ſie Frankfurt 
darbietet, hebt das jugendliche Bewußtſein früh aus feiner unbeſtimm⸗ 
teu Dämmerung heraus. Die mannichfachen auf Gewerb und Vermö— 
gen ſehr einflußreichen Verwandſchaften treiben die Kinder bald in den 
Vordergrund, und zwingen ihnen bei Zeiten eine Reife auf, welche den 
Jahren zuvorkommt. Von allen Seiten ſind zwar die Schranken ſehr 
nahe gezogen, doch herrſcht in ihnen die Frucht des Reichthums, eine 
gar löbliche Freiheit, begünſtigt durch das erfreuliche Gefühl der Eltern 
und Verwandten, wenn ſie die Fortpflanzer der gemüthlichen Ariſtokratie 
ihres Namens friſchblühend und die künftige Selbſtſtändigkeit ſogar durch 
einen mit ſchwerem Herzen beſtraften Trotz verrathend um ſich ſehen. 
Dabei ſind alle Begriffe traditionell und müſſen ſich als ſolche erhalten, 
weil die größte Freiheit ſich ja immer als die ſicherſte Beſchützerin des 
Geſetzes zu bewähren pflegt. In dieſen Kreiſen können ſich die träume⸗ 
riſchen, mürriſchen, ſich iſolirenden jugendlichen Charaktere der Provinz 
und der großen Hauptſtädte nur bei beſonders ungünſtigen Vermoͤgens-, 
Verwandſchafts- und Familenumftinvden entmwideln. Ja auch das Genie 
bricht bier nur ſelten hervor, da fich die Bildung des jungen Manned 
frühzeitig In eine allgemeine, gefunde und tüchtige Verftandesrichtung 
nivelirt. Was bier auf die Jugend wirkt, ift das Beifpiel. Früh ver 
fteht die Jugend die Manieren des Alters, und macht fie nach, ba fie 
ihr ehrwürdig erfcheinen. Die Begriffe überliefern fich ſchnell, Haltung, 
Benehmen, Alles drückt fich mie mit einem Spiegel in der weichen Bil- 
dungsmafje ab, und die Sprache mit Ihren koͤrnigen Erfahrungsſprüchen, 
ſtehenden Redensarten und dem Ierikugraphifchen Umfange, ver auf 
gerade dem Umfang der Begriffe gleich kommt, ift von der Jugend früh 
dem Alter abgelaufiht. Zulett verhinvert die muntere lachende Geſund⸗ 
beit und Breiheit, in dem Allen — Altklugheit zu finden. 

Auf Göthe iſt die Anwendung leicht gemacht. Seine Sprache mar 
früh reif, vollſtändig, keck. Sprichwörter erfeßten das noch mangelnde 
eigene Urtheil. Noch feine erften Produktionen find ganz mit dieſem 
Lakonismus gefchrieben, ven Göthe 3. B. im Götz nicht vom Mittelalter 
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oder vom Volke zu entlehnen brauchte, fondern die feine eigene Natur 
war. Die Wendungen Förnig, die Verbindungen abgeriffen. Partikeln 
in Fülle, menn fie den Ton nüanciren, und gleichjam ver Accent des 
Styles find, und fehlend, wo man fie als Ruhepunkt des Iogifchen 
Brozefjed, und ber fünftlich ausgeſponnenen Dialektik zu brauchen pflegt. 
Die Weitläuftigfeit der perfönlichen Fürwörter wird vermieden, als ver— 
ſtände es ſich von felbft, ob ich, oder Du, oder er gemeint if. Auch 
ging dies kurze, die Sprache und ihre Privilegien prellende Verfahren 
auf Goͤthe's erſte Verfififationen über. Man glaubt, Göthe habe bei 
feinem Puppenipiel und den fatyrifchen Kleinigkeiten an Hans Sache 
und deſſen Weife gedacht. Gewiß nicht, er lernte ihn erſt fpäter ken⸗ 
nen, ed war bied etwas Angebornes, das felbft in ver Kunflproja des 
Veteranen ald Neminiscenz öfters zurückkehrte, und durch die damals 
jo Falten und bevächtigen Abftvaftionen ald ein gar ergößlicher Trans- 
parent zuweilen hindurch fehimmerte. 

Wenn Göthe im fpäteren Verlauf feines Dichterſtrebens, dieſen 
naiven Volkston verließ, fo adoptirte er doch keineswegs eine ihm var 
gebotene fremde Ausdrucksweiſe. Zum Glück wie zum Nachtheil ver 
deutfchen Literatur war die Sprache, ihr Organ, niemald auf dem 
beftimmten Kammerton einer akademischen Scala geftimmt. Frankreich 
Hat eine Dichterfprache, vie man einmal aboptiren muß, will man den 
Kothurn betreten, oder auch nur auf dem Haberrohre ver Idylle blafen. 
Dies beeinträchtigt vie Originalität, hält aber auch, wie Göthe felbft 
in feinen Entwürfen über ven Dilettantismud bemerkt, die Unzuläng- 
lichkeit und die Liebhaberei zurüd. Deutſchland Hat bei feiner bildſamen 
und von Feiner Crusca bevormundeten Sprache doch dad Unglüf, daß 
mit ihr alle Welt in die Literatur Hineinpfufchen Fann. Wäre unfere 
Literatur im vorigen Jahrhundert nicht durch ihre Elafitfchen Kräfte im 
Aufſchwunge gewejen,-e8 würde ven zahllos auftauchenden Naturvichtern 
und Dilettanten gelungen ſeyn, fie mit einem Schlage in vie Anarchie 
zu flürzen, in welche fie jet durch eine allgemeine Pfufcherei allmälig 
gekommen ift. | 

Klaffifche Mufter boten fih Göthen an. Er verfchmähte fie alle, 
bi8 auf ein Beifpiel, dem er nicht wiberfteben konnte. Wer feinen 
erften profaifchen Verfuch, zum Andenken Erwins von Steinbach, gele- 
fen hat, fcheidet den Antheil, welchen Haman an dem Style deſſelben 
hat, fehr leicht heraus. Der Ton ift prophetifch, vie Wendung apo= 
ſtrophiſch. Dogma und Polemik wechfeln ab. Die Bilder find gelehrt, 
die Leidenschaften gegen die Franzoſen und Pfaffen überrafchend grell, 
da8 Ganze endet mieder mit Prometheus, dem Göthiſchen Stedenpega= 
ſus. Doch fhon ift Klang in dieſem Weihegebet, ein Gefühl für jene 
Rundung, die die Sprache ded Egmont und Clavigo, für die Recitation 
noch willfommener macht, als die Schillerfche. Allmälig wurde Göthe 
Meifter dieſes üppigen fleifchigen Ausdrucks feiner zweiten Periode, ver 
elaftifch weicht und zurüdfommt, wogend und wallend wie dad Meer 
und, mit etwas rhetorifchem Numerus rauſchend, doch nie anders als 
in fanft ſchmelzender Zerfräufelung ſich ein Ufer bricht. Der Wellene 
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ſchlag des mittelänvifchen Meeres Lot das Gefühl des Takte und der 
rhythmifchen Abmefjung, und die Herrlichkeit dieſer Proſa flutbet nun 
hinüber in Taſſo's und Iphigeniend melodiſchen Jambus. Seine Poeite 
wird Athmen der Natur. Die Natur fpricht, fpricht in Tönen, Muſik 
ift die Seele feiner Schöpfungen; mag er nun in Venedig, am Ufer 
ded Lido, bunte Epigrammenmufcheln fifhen, oder auf dem Nacken einer 
Romerin die fleifchigften Herameter trommeln 

Göthe Hatte Noth ſich von Formen loözureißen, bie ihm leicht 
wurben, und Vergnügen machten. Gr opferte ihnen wohl einen zufälli- 
gen Inhalt, fühlte aber bald, wie wenig Acht Died war, dauerte nicht 
aus, und blieb im Fragmente ſtecken. Was trieb ihn nicht alles zum 
Herameter? Was opferte er ihm nicht! Wolf's Zweifel an der Ein- 
heit ver Ilias, Voſſens Geheimnig über den rechten Bau des Herame- 
ters, das erft mit dem Tode Klopftod’3 veröffentlicht werden follte, Biel- 
ten Göthe's epifche Intereffen in fortwährender Spannung. Er gefteht 
ſelbſt, daß ihn das metrifche Bedürfniß zu Reinecke Fuchs getrieben. 
Gott fei Dank, Achilleis blieb fchon Fragment. Aber die epiſche Breite 
batte ihn erfaßt, und zwang feinen Genius zu einer neuen Metamor- 
phofe, zur Gultur einer Profa, veren glänzende Entfaltung die ſchon 
erfihienenen Bände Wilhelm Meifters ahnen ließen. 

Göthe's profaifche Diktion verdient eine Betrachtung, die fih vom 
Dichter ganz unabhängig anftellen läßt; denn bier ift in ver That ein 
Maaßſtab entdeckt, durch welchen die ſchwankenden Beftimmungen über 
den deutſchen Ausdruck geregelt werben follten. Don der gelehrten Bil- 
derfülle Sean Pauls und dem Naturalismus der Modernen wird man 
immer auf jenen bezaubernden Ton zurüd kehren müfjen, welcher, reich 
an Gefegen, in Goͤthe's Profa herrfcht. Diefen geglätteten Marmor 
nachzuahmen, möchte ich weniger anrathen, ald ihn zu flubiren. 

Göthe's Profa if Fein Auspru der Unmittelbarfeit, man fieht im 
ihr die Spracheriwerkzeuge nirgends felbft, oder die Gehirnfieber trans- 
parent hindurchſchimmern, welche ven Gedanken oben auf ihrer Spike 
trägt. Nirgends verräth fich die logiſche Mafchinerie oder ein dialekti— 
[her Kampf ver Idee mit dem Stoffe; fondern Göthe's Profa ift eine 
Perfpective des Theaters, ein überdachte erlerntes, vom ſchaffenden 
Gedankenſoufleur leiſe zugerauntes Stück. Göthe reproducirt ſprechend, 
was er im ſelben Momente denkend ſchuf. Die Dinge ſprechen bei ihm 
nicht ſelbſt, ſondern ſie müſſen ſich an den Dichter wenden, um zu 
Worte zu kommen. Darum iſt dieſe Sprache, deutlich und doch befchei- 
den, Far ohne dadurch aufzufallen, im Extreme aber diplomatiſch. 

Dem Jean Paulismus oder der modernen Naivetät Taufcht man 
neugierig zu, und dennoch firengt vie Leftüre an, und nimmt alle unfere 
Geifteöthätigfeiten in Anſpruch. An Göthe's Profa arbeiten wir mit, 
unterflügen die Produktion des Gedankens, und fchließen, da Goöthe's 
Bericht immer nur dad Spiegelbild ver Reflerion tft, von dem Bilde 
auf fein Gegenüber. Vergleicht man Göthe's Profa mit der oreanifchen 
majeftätifchfluthenden Ruhe des Weltmeerd, fo ift doch nur Der äußere 
Anblick fo flille, gezähmte Leidenſchaft. Göthes Anregungen find bele- 
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bend und reproduktiv, und fo bat dieſe trügeriſche Ruhe eine überwäl: 
tigende Unterlage, eine Wirklichkeit, gerade jo wild und jchroff in une 
wieder auftauchend, wie der Dichter fie in fanften ſchlummerden Träu- 
men erzählt. Das Aeußerliche viefes Geheimniffes wird unzählig nadh- 
geahmt‘, man fcheint dabei vergeffen zu Haben, daß Göthe's Proſa nur 
für die Erzählung ald Organ der epifchen Dichtung klaſſiſch if, und 
Dabei find noch am glüdlichften vie Herren Carus in Dresden und 
Varnhagen von Enfe in Berlin. 

Dan muß aber nicht überfehen, daß Göthe felbit dies Mißverſtänd⸗ 
niß veranlaßte. Indem er dieſe Sprache mit ihrer Höchftzerbrechlichen 
Koftbarkeit felten mit Auswahl und Sparfamfeit benutzte, fo verwiſchte 
er ein wenig ihren Elafliihen Stempel. Die Reproduktion verwandelte 
jih in Abftraftion. Alle Eonfreten Anfchauungen verflüchtigen in form⸗ 
lofe Berallgemeinerungen, das Handgreiflichfte verhüllte ſich in moftifl- 
zirende Nebelflöre, und das, was ſich Eryitallinifch gebilvet Hatte, zerſchmolz 
in fehr vague Flüfiigkeiten. Ja, dieſe verſchwimmende abitrafte Aus— 
drucksweiſe Goͤthe's theilte fi) fogar ver Poefte feines Verfes mit. Wenn 
auch der Reim und das metrifche Gefeß bier die Verallgemeinerungen 
befchränfte, wenn fich gerade im Gedicht dieſe ausmweichenne Diplomatie 
in eine befondere Geheimniffung und MWichtigfeit verwandeln Fonnte, fo 
fhüßt und Doch nichtd Davor, daß wir zumellen dad Unnügefte in vie 
vielverfprechenpften Kleider gehüllt ſahen. Wer erinnert fich bier nicht 
der Artikelauslaſſungen, der Infinitiv» und Participial- Conftruktionen, 
des Superlativd für den binreichenden einfachen Grad, kurz eines Tones, 
der hier erweiternd, dort befchränfend, fanft zum Einen Anderes lenkend, 
Alles in dem Schönen, Reinen, ſchoͤnſtens ſuchte zu vereinen? Oft aber 
drang durch Diefe häplichen Töne noch eine jugendliche Naidetät, und 
ohne Aufhören wurden jie entfchuldigt, Durch des Alters venfelige Luft 
der Mittheilung, die und auch Hier fo Manches Hinterlieg, wad wir zur 
Charakteriſtik unfered Dichters fohmerzlich vermiffen würden. 


2. Die Bedeutung Göthe's für die deutfche Literatur. 
(S. 2332.) 


Göthe ift ein Name, auf den man zu allen Zeiten zurückkommen 
fann. Durch Nichts beftimmt, kann er jedes beftimmen. Seine Dich- 
tungen find ein kritiſches Regulativ für jede zukünftige Schöpfung. 
Mer wollte feine Philofophie adoptiren! Wer kann fein Neben ven 
Triumpf der Aufopferung nennen! Wer möchte, wenn er auch fo gerecht 
wäre, daß er dad nicht tabelte, was Göthe zu thun hinterließ, Doch fo 
tolerant fein, daß er Alles billigte, was Göthe that! Aber diefe Stim- 
mungen und Gefühle mildern fich mit der Zeit, und gehören noch weni: 
ger in die Literatur. Im der Gefchichie der Kunft wird fein Name ſich 
wie eine golphaltige Ader fortziehen, und fich mit leuchtenden Metall: 
förnern an Die Wurzeln jener Bäume hängen, welche jebt gepflanzt, 
noch fhächtern und unhaltbar vorm Winde fchwanfen, vereinft aber 
auch mit mweitausgreifenden Aeſten fich entfalten, und nicht blos zeigen 
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werben, daß fie von grünem Holze find, fondern auch erquickende Schat- 
ten werfen Zönnen. 

Weder eine Gejinnung, noch eine Manier follte durch dieſe Schrift 
anempfohlen werden. Herrlich die Jugend, welche aufrichtiger, hinge⸗ 
bender und feuriger empfinden kann, als Göthe konnte. Man fann 
Hochherziger denken vom Vaterland, von der Liebe, von den Yormen 
der Gefellfchaft und den Räthſeln ver Gefchichte. Ja felbft vie Kunſt 
war in den Händen des Dichters nicht immer ein heiliges Weihgefäß, 
aus dem er Segen und Gotteönähe auf die Gemeinde fprengte. Göthe 
batte Die größten Anfchauungen, Imaginationen, deren Ausführung ihn 
fortwährend hoch über jenen Verhältniffen gehalten hätte, denen er unter: 
lag; und er zog ed vor, feine ungeheure Kraft an Eleinen Stoffen zu 
verſchwenden, und das natürliche Princip, das alle Dinge ohne Anftren- 
gung nad) einem eingebornen Organismus ſich entwickeln müßten, aud 
auf vie moralifche Welt, und zum großen Schaden der Nation, auf die 
Imputation des äftbetiichen Gewiſſens zu übertragen. Indem vie Poeſie 
bei ihm die augenblickliche Erregung, der Aft des Dichtens ſelbſt Abſchlie⸗ 
Bung einer abweichenden Stimmung war, fo bildete er in jich nicht jene 
innere Triebfraft aus, die den Menfchen immer aus feinem Gleichge⸗ 
wichte herauszuheben fucht, und ihn mit Aufopferung des gemofjenen 
Momented auf immer höhere Stufen und Terraffen ver Zukunft erhebt. 
Ueber alle diefe Fragen kann es feinen Zweifel mehr geben. 

Doch wie man fie auch Löfen mag, fie follten und niemals bie 
Sreude und Genüge an ven unfterblichen Theile Göthe's verkümmern. 
In einer Zeit, die von politifchen Stürmen fich beruhigend, und auf 
eine friepliche Weife die philofophifchen Reſultate derfelben auf vie Lite: 
ratur anwenden will, ift von Vorbildern Feind fo beherzigenämerth, wie 
Göthe. Wenn fi) die jüngere Generation an feinen Werken bilvet, fo 
fonnte fie Fein Mittel finden, das fo fonnig die Nebel des Augenblidd 
zertbeilte, Fein Fahrzeug, das fie über die wogenden Fluthen widerſpre⸗ 
chender Begriffe fo ficher hinüberfeßte. Die Zeit ver Tendenz kann 
beginnen, wenn man über die Zeit des Talented im Reinen if. Dann 
kann man auch wieder anfangen, Schiller ſtatt Göthe zu empfehlen. — 


. Die Napoleoniden. *) 
(Erſter Theil. ©. 113.) 


Es fteht Feiner Gattung der ungebundenen Darftellung eine folde 
Beränderung bevor, wie der Gefchichtfchreibung. 

Wenn fih bei jenen alten und vergeffenen Zeiten, vie mit ihren 
ſchwierigen Jahreszahlen bis zum Anfange ver franzöfifchen evolution 
reichen, der Hiftorifer auf die Ermittelung einiger hervorragenden Erſchei⸗ 
nungen, auf einige charafteriftifche Anekooten, und eine Verknüpfung 
derfelben, welche die Schule fehr ängftlich unter dem Namen Pragma⸗ 
tismus empfiehlt, befchränfen durfte, jo verlangen unfre Zeiten, vie und 


*) „Deffentlihe Charaftere. Bon Karl Su Fow. Hamburg. Hoffmann 
.. und Campe. 1885.” 8. Erſter Theil (bis — 9 voff 
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noch im Gedächtniſſe klingen, einen neuen Styl der Behandlung, deſſen 
Principien bis jetzt noch keine Rhetorik entworfen hat. 

Jene alte Geſchichte wurde gemacht vom Ruhm, von der Uſurpation, 
von der Genealogie und von einigen wunderbaren Ereigniſſen, welche 
ſich um Feldherrnſtäbe, wie die der Marlborough, um ewige Portefeuil⸗ 
fe8, wie die der Richelieu, und um Regierungen, melde nicht kürzer 
waren, wie die Friedrichs III. herumrankten. in Avanturier, ein 
Eroberer, ein Phantaft, ein Paar Handſchuh gaben ven alias, und 
der Hiftorifer hat Alles getan, wenn er in Kürze berichte, was in 
Kürze gefchehen ifl. | 

Sept ift ed anderd. Die Goefflcienten ver Weltgefchichte haben fich 
vermehrt; jene rajirten Tafeln, Völker genannt, oder Interregna over 
matte Perioden, auf welche der Despotismus, vie Laune, ver Zufall 
oder gar ein demofratifched Original, dad durch eine Empörung oder 
Viſion ſich den Scheiterhaufen erfaufte, "Gefchichte fehrieben, ſind entwe- 
der Heiner geworden oder haben felbft für die Greigniffe eine Rolle 
übernommen. Die moderne Gefchichte baut jich nicht mehr aus Maffen 
auf, fondern aus Inpividualitäten; fie läßt Feine Lücken, welche für vie 
alte Welt die Kunft, vie Religion und die Wiffenfchaft ausfüllen, fon 
dern alle Fugen ziehen fich eng zufammen, oder mo fie offen bleiben, 
drängt fich eine neue Erfcheinung, vie bald alle Uebrige wiener über: 
ragt, hervor. 

Wie furz war in unfrer Zeit das Glüd, wie beftritten ver Ruhm? 
Wie fchnell wandelten fi die Thaten in Begebenheiten um, denen ihre 
Folgen ſchon wieder über den Kopf wuchſen! Das Schaufpiel unfter 
Tage bat ſich vor überreicher Handlung in ein Epos verwandelt, fo daß 
der Hiftorifer weniger Epochen ald Zuftinde zu ſchildern hat, breite 
Dimenflonen, breite Antworten nicht mehr auf die Frage: Was geichah? 
fondern: Wie wurbe gelebt? 

Die Poeſie der Gefchichte war in jenen alten fchlummernven Zeiten 
zuweilen ein flicchtiger Traum, ein üppiger Auswuchs der Chronik, 
Devipus im Hain der Gumeniven, Gleopatra am Strande des Meeres 
koſend mit Antonius, ver Obolus des Belifar, Konradind Tod, fein 
Epos, wie jeßt; Feine Kette von wunderbaren Begebenheiten, wie vie 
neue Geſchichte. Wer wollte Napoleon zu einem tragifchen Helden 
machen? Wer wollte alle die Clemente feiner Zeit (die er nicht immer 
bezwang, ſondern nur augenblicklich berubigte oder zur Ruhe zwang) 
fortläugnen , diefe Hinderniſſe und Folien, welche feine Erfcheinung in 
die Länge zogen, aus dem furzen Drama ein gigantifche8 Epos mit 
Völkern und Tendenzen ald Enpreimen machen, und aus ven Reſten 
dieſes Meteord, aus den. Pallantiven Frankreichs einen Noman, ein 
breites Familiengemälde? 

Aber ich frage darnach nichts; unfre großen hHiftorifchen Meifter, 
ein Poͤlitz, ein Adolph Menzel, werden auch mit diefen Dingen leicht 
umzufpringen und das Ungeheure in ihrer Art zu überwältigen wiſſen. 

Als der Bellerophon ven großen Kaifer hinwegnahm, blieb bie 
mannichfache Werzweigung und. Berfchwägerung feines Blutes zurüd, 
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Namen von verſchiedenem Werthe, zum größten Theil aber Glückspilze, 
die neben den unausldfchlichen Fußſtapfen des Kaiſers aufgefchofien 
waren, dieſe Fettflecken in den Hermelinen Europa's, welche die Kugeln 
der heiligen Alltanz nicht tilgen Fonnten. 

Seitdem ziehen ſich die Napoleoniven durch die Tageögefchichte, 
wie eingewirkt ihrem Gewebe, wie ver rothe Baden einer Vergangenheit, 
welche in St. Helena am Magenkrebs auf ewige Zeiten geftorben if. 

Napoleons Familie ift eine Verlaffenichaft ohne Rache, ungleich 
den Sakobiten, ven Bourbonen von 1793 und 1830, ja felbft dem 
Haufe Waſa, e8 ift eine Bürgerfantilie ohne Trog gegen vie Kegitimität, 
welche ihnen einft Töchter ind Chebeit gab, und jebt die Schulden 
bezahlt, welche fich in ihren verſteckten Aſyſen aufhäufen; eine Verwandt: 
ſchaft, welche den, der fie erhob, innerlich verwünfcht und feinen Feinden 
die Koſtbarkeiten verkauft, welche er ihnen hinterließ. 

Diefe Ueberreſte Haben ihre eigenen Straßen, welche fie in Europa 
nur einfchlagen dürfen, ihre clgenen Tage, wo fie bei ihren legitimen 
Schwägern zum Befuche kommen, fie find bei allen Dingen auf gemifle 
Gränzen angewiefen, und verjähleudern den Ruhm ihre Bruders, um 
den ihre Augen nicht mehr naß werben. 

Napoleon hatte fih an denen, welche älter waren, ald er, für bie 
Tyrannei in ver Kinderfchule, beim Spiel und Veſperbrod empfindlich 
gerächt; er hatte fie in Lagen gebracht, denen fie nicht gewachſen waren, 
und fie nur deshalb mit Geſchenken überhäuft, um fie deſto beffer unter 
feiner Zuchtruthe zu haben. Die jüngeren zog er vor, feine Schwellen 
‚ liebte er und tanzte fogar mit ihnen, ja feine erheiratheten Verwandten, 
den Prinzen Eugen und Hortenfe, betete er an mit feiner Zärtlichkeit, 
die. ihm ſo ſchön ſtand; aber Alle hat er fie entweder jo verwöhnt, over 
fo gefnechtet, daß fie wenig Sympatbie für ihn empfanven und ihn nod 
jett anflagen, wenn einmal ihre Finanzen nicht in Ordnung find, ober 
fie von den Siegern eine Zurudfegung erfahren. 

Dies ift eine befannte Thatfache und foll mich vertheidigen, wenn 
ich von den Kleinen Funken des zeriprungenen Sterne Napoleon nicht 
mit jener Andacht fpreche, welche in neuern Zeiten bei Nennung feine 
Namens Sitte geworben iſt. 

Die Poeſie bat fich immer jehr erhikt, wenn fie auf Lätitia, die 
vierundachtzigiährige Mutter des erlofchenen Königshaufes, zu fprechen 
Fam. Sie wurde bald mit Hekuba, bald mit Niobe verglichen; chriſt⸗ 
liche Phantaften nannten fie die Rahel oder auch Die Maria des neun 
zehnten Jahrhunderte. 

Warum fag in allen dieſen Benennungen nichts fo Erhabenes, ald 
ed dad Schickſal dieſer alten: Dame vorzuftellen fcheint? Vielleicht weil 
Niobe mit einem Schlage alle ihre Erzeugniffe hinſinken fah, Hekuba 
außer einer Mutter auch eine greife Gattin mar, welche ihren alten 
Herren Priamus zärtlich Tiebte; vielleicht, weil Nadel in ihren gemorbeten 
Kindern junge Keime fterben ſah, Hoffnungen, vie noch nicht Männer 
geworben waren, und ven Schmerz ihres Verluſtes nach dem Maaße 
befjien, was man von ihnen noch nicht wußte, vergrößerten. Verſchwin⸗ 
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det doch ſelbſt der Schmerz einer Maria vor den Leiden ihres Sohnes, 
deſſen göttliche Vollkommenheit fie überſtrahlte: „Weib, was hab’ ich 
mit dir zu ſchaffen!“ 

Lätitia iſt Leine feudale Fürſtin, keine trauernde Konigin aus dem 
„Schloß am Meer,“ fie gebar nicht, um große Erſcheinungen hervorzu⸗ 
Bringen; Lätitia kann und nur al3 Mutter rühren, ald Mutter, wo fie 
im Vergleich ziemlich glüdlich if; denn tft fie nicht von Enfeln und 
Kindern umgeben? 

Das gute Mütterhen wurde auf den Schauplat der Welt gebracht, 
wie in einem Ifflandiſchen Stüde zulegt die alten Väter und Großväter 
aus ihren Dachſtuben kriechen, um das Glück ihrer Kinder zu theilen, 
deren Tugend fie im Verlauf eined Theaterabends aus Juſtizräthen zu 
Präjidenten machte. 

Lätitia würde fich in alle die Wunver, welche ihr Sohn verrichtete, 
nicht gefunden haben, wenn Söhne, Schwiegerfinder und Stiefenkel nicht 
die Affocies der Weltgefchäfte geworden wären, fo daß ihr Alles in vie 
bandgreiflichfte Nähe gerückt wurde. Sie ſah Feine Hoffnungen fterben, 
feine Privilegien der Gefchichte, Feine Berechtigungen, die, wenn fie nicht 
eintreffen, zumeilen poetifch find; die Früchte ihres Leibe waren größer 
als der Stamm, fie machten ven Schoos vergefjen, welchen die Gefchichte 
ein fo großes Ereigniß verdankt. 

Glaubt Ihr, daß Madame Moͤre fo unglüdiich iſt? Thorheit! Sie 
wohnt zu Rom auf ver Via San Romoaldo, iſt fo alt, daß fie viel- 
leicht hofft, der Tod werde fie übergehen, und lebt doch Luciano noch, 
den fie lieber hatte ald Napolione, Luciano, der fie nicht mit harten 
Worten kränkte, fchreibt Doch auch Giuſeppe zumeilen aus Nordamerika, 
und Girolamo befucht fie aus Florenz, Girolamo, ihr jüngfter Sohn, 
den Napolione fo ſehr tyrannifirte, Girolamo, der mit Gewalt ein großer 
Admiral, oder wenigſtens ein König werben follte, und doch artiger war, 
als alle übrigen. 

Die gute Alte! Dort liegt fie auf dem bettartigen Sopha, ihr dürter 
Leib, der fo viel Könige enthielt, in weite Shawls gewickelt, blind, aber 
‚ ohne Prophezeihung, mit gedörrten Zügen, aber lebhaft, geſchwätzig, 
Lirbhaberin von Neuigkeiten, tim muntern Geſpräch init Onkel Fefch, 
nicht anders, wie einft im Pallaft ve P’Elifee von Paris. 

Onkel eich, dieſer verfchlagene Priefter im Biolettfirumpf und 
rothem Hut, will noch jeßt die Dinge immer befjer wiffen, als Napo= 
leon, er beweift der Matrone, welche ſchlummernd zubdrt und fehläfrig- 
lächelnden Beifall nickt, wie e8 ver todte Kaiſer hätte anfangen follen, 
wie Alles gekommen wäre, wenn er auf ihn gehört hätte, wie er aber 
immer tollkühn und tyrannifch gemefen fey. Hier feufzt Madame Lätitia ; 
aber der weile Kardinal fährt grauſam fort: „Ih hatte ven Papft in 
der Hand, den heiligen Water, welcher e8 gut mit dem abtrünnigen 
Sohne der Kirche meinte. Ich fchloß Das Konfordat, mas dem über- 
mütbhigen Knaben mifftel, ich hätte Alles machen können; aber wollte er?" 

Und vie alte Dame feufzt wieder und ſpricht mit jener fürchterlich 
rauben Stimme, welche mich vor alten SItaltenerinnen immer zittern 
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machte: „Ach, er glaubte nichts: ob er wohl in den Himmel Fönmt, 
Teich?" Weich ift graufam, zuckt die Achfeln und murmelt: „Gr Hat und 
unglücklich gemacht!" Wahrbaftig, fo fprechen die Menſchen über eine 
Unfterblichkeit, an welcher fie die einzigen Nebelfleden ſind. 

Napoleons Brüder waren nicht ohne Fähigkeiten; te hatten eine 
gute Erziehung genoflen, und für den jüngften, für Hieronymus, forgte 
der Aeltere deshalb ſelbſt. Joſeph war fogar außer dem Ehebett erzeugt, 
und konnte wie Edmund im Lear fich dieſes Vorzuges rühmen, welchen 
die Natur den nicht zwiſchen Schlaf und Wachen Empfangenen zu 
geftatten pflegt. Lucian befaß mehr Teuer ald vie Uebrigen, war raſch 
im Handeln, ohne fi) um vie Verantwortlichkeit zu Fümmern, und hat 
feinem Bruder gegenüber immer einen feften Willen gezeigt. Ludwig 
hat einen fanfteren Eharakter, mit einem Anftrich von Schwärmerei, die 
eine gute Entichuldigung feines Phlegma's war. Hieronymus endlich, 
ber ſchon in dem Glanze feiner Familie erzogen wurde, nahm früh vie 
Gigenfchaften, welche ächtes prinzliches Blut zu begleiten pflegen, in ſich 
auf, im Guten wie im Böfen. Napoleon konnte deshalb auch daran 
denken, fie zu feinen Zmweden zu benugen, während fonft dad Genie 
immer Noth Hat, vie Mijere feiner Herkunft und Verwandtſchaft zu 
verbeden. 

Anfangs wollte er ſich aus ihnen nur Umgebungen fchaffen, die ein 
feines Ohr, verfchmiegenen Mund und beredte Zunge hätten; ed fehlte 
ihn an Treue, Sicherheit und Spionen des erften Ranges; er hatte fo 
manches Amt zu vergeben, dad er von der Zuverläßigfeit bekleidet 
wünfchte; ja er ſah fo viele freie Hände einflußreicher Schönheiten, daß 
er nicht Männer genug haben konnte, denen er dieſe aufbewahrte. 

Diefe Ichte Kombination war die exjte, welche ihm fehlichlug; denn 
fo Teicht e8 ihm wurde, den Ehrgeiz feiner Brüder zu lenfen, fo auf- 
fäßig zeigten fie fich doch, als er ihren Herzen die freie Wahl nehmen 
wollte. Die fchöne Souberton, die Patterfon gehörten nicht in feine 
Plane: man weiß, wie wenig Ludwig mit Hortenfe wahlverwandt war. 

Napoleon, darauf bevacht, ich mit einer erborgten Legitinität zu 
fhmüden, avelte vor allen Dingen zuerft fein Blut, feine Yamilie, und 
machte feine Brüder, welche als franzöſiſche Prinzen ſchon die Handgriffe 
und Bewegungen einer anftänvigen Nepräfentation erlernt hatten, zu 
Königen über Reiche, welche entweder erſt erobert waren, ober Durch 
Intrigue einen leeren Thron zeigten. 

Died wurde für Europa eine Propaganda des franzdiifchen Gou— 
vernirungsſyſtems, die, wie bald auch ihre Wirffamfeit vorüberging, doch 
nicht ohne Folgen auf die fpätere Geftaltung unfrer Verhältniffe blieb. 
Mit Napoleond Brüdern und den andern gefrönten Palapinen der 
großen Kaiſerherrſchaft kamen die Begriffe Gentralifation und Bureau- 
fratie über und, welche die fpätere Reſtauration adoptirte, obſchon ſie 
Ausflüffe der Revolution waren. Napoleons eigned Verfahren galt als 
Mufter, feine Politik, fein Hanveldgrunnfag durfte von keinem feiner 
Vaſallen überfchritten werden; dieſe militairiſche Feudalherrſchaft wurde 
mit einer Strenge ausgeführt, welche den Günſtlingen der kaiſerlichen 
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Gnade dieſe bald ſelbſt unerträglich machte. Zur Gunſt geſellte ſich vie 
Laune. Napoleons Brüder wurden die Abzugskanäle ſeines Unmuihs. 

Sie waren es ſchon in Paris; ein widerwärtiges Ereigniß kam 
immer auf die Rechnung ſeiner Familie, zu der er dann hinaufſtürmte, 
die Thüren ſchlug, mit dem Degen drohte, ſo lange bis ihn erſt ſeine 
Schweſtern beſänftigen. 

Napoleon hatte nicht Unrecht; denn ſchon damals, als er noch 
General der Republik und Konſul war, gaben ſeine Brüder vielfachen 
Anlaß zum Unwillen; ſie übernahmen die Lieferungen bei der Aumee, 
um fich zu bereichern, und machten Gefchäfte an ver Börfe, zu welchen 
fie die Politik Napoleond als verftedte Wetterfabne und Telegrapben 
brauchten. Joſeph und Lucian leifteten in diefen Spekulationen das 
Mögliche, denn fie waren älter und italienifcher als die Andern. 

Die fypätern Könige mußten Napoleon? Zuchtruthe noch derber 
fühlen. An jedem militairischen Nachtheil, an einer entvedten Verſchwö⸗ 
rung, an jevem Mißgeſchick des Kaiferd waren fie Schuld; fie wären, 
fagte er, Feine Franzoſen, fie unterhanvelten mit den Englänvern, mit 
dent Papfte, fie Hütten immer andre Dinge im Kopf ald er, und er 
fchwöre ihnen zu Gott, fie follten fih in Acht nehmen. Wenn im 
Haag, in Neapel, in Madrid, in Kaffel eine Depeiche von Paris ankam, 
fo zitterte man; denn die Brüder mußten, daß fie ſchon wieder Etwas 
nicht recht gemacht hatten. 

Niemand hatte von Napoleon? Mißlaune mehr zu dulden, als 
Ludwig, der hinter feinen Deichen und Polvern, mit einem fürchterlichen 
Defizit der Kaffe, nit Feuersbrünſten, auffliegenvden Pulverſchiffen, Ueber: 
fhwemmungen und republilanifchen Tendenzen bemitleivenswerth geplagt 
war. Er war etwas weitläuftig in feinen Bewegungen, nahm zu ben 
Kleinen Sprüngen, die er machen burfte, immer große Anläufe, und 
liebte es freilich, mehr zu fprechen, ald Napoleons deſpotiſcher Lakonis⸗ 
mud gut hieß. Auf Ludwig bäufte fich des Kaiferd Unmuth; er mora= 
Hirte ihm zu viel; Napoleon fand es Lächerfich, wenn jich fein Bruder, 
flatt gefürchtet, populaie machen wollte, wenn er von Nationalität und 
tepublifaniichen Erinnerungen und allgemeiner Menfchenliebe ſprach; er 
nannte wit einem feiner Elafjifchen Ausprüde dieſe Dinge an feinem 
Bruder „Dumanitätswahnjinn” und fhrieb ihm Einmal über das Andre, 
jet möcht’ er nur machen, daß er bald zu ven Engländern überginge. 
Ludwig verließ Holland, und hat ſich mit feinem Bruder nie wieder 
audgeföhnt. 

Wenn man die lebten Trümmer des Haufe Napoleon in eine 
Gefanımtanficht bringen will, fo findet man zwar, daß fie ſich unter 
einander begatten ; doch laſſen fich zwei Strömungen, felbft mit verfchie- 
denen Kennzeichen, und verfchiedenartig gegen ihre Umgebungen abfte: 
hend, herausfiheiden — Die männliche und die weibliche Verwandtfchaft 
Napoleond. Nechnet man zu diefer letztern noch feine Heirathen und 
Aboptionen, fo tft fie diejenige Linie, melche ſich noch in der lebhafteſten 
Korreſpondenz mit der Legitimität befindet. — — — 

Die männliche Verwandtſchaft des Kaiferd bat ſich mehr verjiedt 
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und zurüdgezogen, ja ſie ift fogar ver Monarchie zum Theil umtren 
geworben und bemüht fih, pas Gedächtniß ihres großen Bruberd und 
Oheims allmählich wieder mit der Demokratie zu verfähnen, und feinen 
Ruhm In die Herzen des Bürgerthums zu verfchließen. 

Die meibliche Linie iſt an einigen Höfen gern gefehen, weil fie ſich 
glüklich fühlt, eine untergevronete Rolle zu fpielen, und Daß zu fein, 
was einft in Argos Kaffandra, die geraubte Tochter des Priamus, war. 
Nur die Söhne Mürats, dieſes Paris unter den Napoleoniven, gingen 
über an die Demokratie, und predigen, als Enkel eines ehrlichen Bür: 
gers und Gaſtwirths in Frankreich, vie allgemeine Nivellirung, den 
Contrat social, und vie wohlfelle, bequeme und freie Staatöverfafjung 
Nordamerika's. Died bürgerliche Glement bat die ganze Familie aus: 
einander gefprengt, fo daß ein Glied derſelben in einem Staate proferi- 
birt feyn kann, wo dad andere um die Hand einer Königstochter freien 
darf. Eine Reaktion dieſes verzweigten Stammes iſt undenkbar, weil 
ſein Einverſtändniß geſtört iſt. Sie ſind ſich Alle fremd geworden. 

Der Graf Survilliers bat-in neuerer Zeit noch einmal gegen die 
Befchichte des Tages proteflirt. &r Fam jelbft über den Ozean aus 
Nordamerika herüber, um den Thron von Frankreich für feinen Neffen 
Reichſtaͤdt in Befchlag zu nehmen; doch Louis Philipp war troß feiner 
Körperftärke fehneller zur Hand. 

Auch der Graf Survilliers ift, von einem fabelhaften Ymfange, 
ohne damit zu imponiren. Sein Auge iſt matt, feine Manieren find 
unföniglich, obfchon er auf zwei Thronen gefeffen hat. &8 ift ein guter 
alter Herr, der nicht begreift, was das Schickſal mit ihm vorgehabt hat; 
noch heute wird ihm wunderlih zu Muthe, was er damals Alles thun 
mußte, ohne zur Befinnung zu Fommen. Acht Iabre Hinpurch hat er 
in einer ängftlichen DVerlegenheit gelebt, vor Niemanden mehr zitternd 
als vor dem, der ihn mit Ehren überhäufte. Weil er Fein böfes Herz 
hat, fo glaubte er, daß feine Völker unter ihm fich fehr glücklich müſſen 
befunden haben, und dies ift ein Troft, den er mit ind Grab zu neh: 
men gedenkt. Er befinnt fich etwas ſchwer auf feine wunderbare Ber: 
gangenheit, nur die Beleidigungen find ihm unvergeßlich, welche ihm die 
fühnen Marfchälle und Schilpträner feines geharnifchten Bruders Fer 
ins Geficht fagten; doch Hat er ihnen Alles vergeben, er ift ver gut: 
müthigfte Mann in Norvamerifa. Statt Macchiavells Fürſten ſtudirt 
er jet — und ich betrachte Died als feine ehrenmerthefte Seite — 
rationelle Landwirthſchaft, wittert Kohlenlager aus, und laßt ven Dela: 
ware ausſchlämmen, welcher an feinen Veſihungen vorbeifließt. Er 
beſucht die quäkeriſche Stadt Philadelphia gern, und liebt es, von alten 
Dingen zu ſprechen. Seine Gemahlin, eine Kaufmannstochter, und 
Schwägerin des jegigen Könige von Schweden, ift Feine fo große Zreun: 
din der rattonellen Landwirthſchaft, fie hat ihn mit ihren beiden Toͤch⸗ 
tern verlaffen, und ziert mit ihnen vie bekannten Bonapartiftifchen Salons 
in. Florenz. 

Der Fürft von Canino lebt in Sinigaglia, nachdem ihm ſchlechte 
Finanzen feine roͤmiſchen Palläſte zu verkaufen zwangen. Ex ſtand dem 
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Genie feines Bruders am nächſten, obfihon er ohne Napoleon vielleicht 
nicht8 geworden wäre, ald ein guter Börfenfpefulant, vielleicht ein kühner 
Barteigänger der Revolution, oder ein mittelmäßiger Dichter. Das 
Terrain, morauf ihn fein Bruder ftellte, Fam ihm zu. Hülfe Was er 
an fehroffer Energie befaß, verdeckte feine Xeutfeligfeit, und was ihm 
daran fehlte, erfegte die Kunft der Repräfentation, vie ihm meifterhaft 
zu Gebote ftand. Er drängte fih gewandt durch die Parteien der Revo: 
Iution, und riß fo viel Gewalt an fih, Daß er die Hauptfache am 
18. Brümaire feinem Bruder übergeben Fonnte, ohne in eine abhängige 
Stellung zu kommen. Seitvem Napoleon feinem Bruder Etwas zu 
verdanken hatte, hörte auch ihr quted Vernehmen auf. Napoleon ent: 
deckte an Rucian einen flarren Republifanismus, oder wenigftens bie 
Maske veffelben, melche feine ehrgeizigen Abfichten verbarg. Diplomas 
tiſche Verdienſte, die fih Lucian erwarb, und die neue Kohlen auf Napo— 
leons Haupt fammelten, verinehrten das Mifverftänpniß, fo daß Lucian 
endlih aus feiner Oppofition ein Prinzip machte. Die Kaiferkrone 
erfchöpfte den eiferfüchtigen Bruder, er verließ Sranfreih, und führte 
nicht ohne Kofetterie feinen Widerfpruch fo hartnäckig aus, daß er das 
Interefje der Engländer verfannte, und ftatt in ihren Schuß, in ihre 
Gefangenſchaft geriet. Die Ereigniffe von 1814 führten ihn noch ein- 
mal nach Franfreich zurüc, wo er im Augenblid der Gefahr die Sache 
feine8 Bruders mit ifer betrieb, und deshalb nicht fo ſchnöde abge- 
wiefer werden konnte, wie die übrigen Brüder, welche fich jetzt ängftlich 
un Napoleon drängten, und ihre eigne DVerlegenbeit mit dem Scheine 
zärtlicher Iheilnahme bemänteln wollten. Luciand Anordnungen waren 
vortrefflich,. hätte Marie Rouife die Aufopferung gehabt, fich zwiſchen das 
Geſchick ihres Mannes und die Triumphe der Alliirten zu werfen. 
Lucian wurde in Stalien von Oeftreih aufgehoben; doch gab ihn die 
Sinficht in fein bisheriges Leben frei: man mußte, daß er feines Bru— 
ders eifrigfter Antagonift gewefen war, und feinen Ehrgeiz, wenn auch 
nicht widerlegt, doch ihm das Gleichgewicht gehalten hatte. - 

Der Prinz von Canino liebt die Künfte, die Wiffenfchaften und 
Handelsſpeculationen. Die unglüdlichen Refultate der leßtern babın 
den Schug der erflern ſehr einfchränfen müflen. Die große Muße, 
welche ihm das Schickſal ließ, benutzt er, um feine Verſe zu feilen, über 
die Schönheiten Virgild zu träumen, und die Verkleinerer der Alten zu 
widerlegen. ine feiner intereffanteften Schriften ift eine in frübefter 
Zeit verfaßte Gefchichte des englifchen Parlaments, zu welcher Napoleon 
in beſſern Tagen Anmerkungen gefchrieben hatte. Diefe Notizen verra- 
then, wie viel Napoleon der Gefchichte verdankt. Er hatte fie mit einem 
beftimmten Zwecke ftubirt, und abftrahirte ihre Regeln um fo glücklicher, 
als er feine Zeit zum Maapftabe ver Vergangenheit nahm. Cr ſpricht 
von Cromwell wie von einem Ufurpator des neungehnten Jahrhunderts, 
und gibt ihm Negeln, als hätte er fie von ihm borgen follen. Er 
foricht von den alten Helven im vertraulichften Tone und mißt ihren 
Werth immer nach dem Maafftabe, was ſie eigentlich wollten, ober 
auch nach dem, was fie unter ihren Umflänven wollen „urften. Anzie⸗ 
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hend iſt zulegt in viefen Anmerkungen Napoleons Eiferfucht auf feine 
Bruders Styl; man ficht, wie ſchwer e8 ihm ankömmt, die Trefflichkeit. 
deffelben zuweilen einzugeftehen, ein Lob, das er fogleich wieder minderte, 
indem er an St. Sean v’Angely erinnerte, den er in der darſtellenden 
Kunft für unübertrefflidh hielt. Napoleon Tiebte e8, durch kurze Sätze, 
dur einen Styl, der immer wie um die Ecke bervorfchießt, überraſcht 
zu werben. . 

Der Graf St. Leu lebt zu Florenz mit dem Stolze feiner ehemals 
bewiefenen Herifchertugenden. Er glaubt aus den Stürmen feiner Zeit 
das füße Bemußtfein gerettet zu haben, daß ihn die Holländer lieben. 
Die Hollänter! 

Er gibt ſich felbft das Zeugniß, Daß er für einen Privatınann 
feinen beijern König habe abgeben können, und fpricht nicht ohne Rüh— 
rung von den fchönen Tagen in Utredyt und Harlem. Noch Hört er 
die fürchterliche Erplofion des Harlemer PBulverfchiffes und fehildert gern, 
was er für Menfchenliebe bei dieſer Gelegenheit entwidelt, wie er felbft 
Hand angelegt habe um, zu retten, und wie viel Gulden er für ein 
erhbaltene® Leben geboten. Dann erzählt er von jenem jungen Prediger, 
der in feiner Gegenwart an den Himmel tepublifanifche Gebete gerichtet 
hätte. Seine Minifter wollten, er follte den Freoler beftrafen; nein, 
fagte er ftolz, er wolle ihn nur belehren, und ließ ihn zu ſich Fommen 
und feßte ihm den Lauf der Dinge, die Weltgefchichte und tie hollän: 
difche auseinander. 

Man kann dem Grafen nicht mwiverfprechen,. wenn er Napoleon? 
Grauſamkeit anflagt, ver ihn für folhe Handlungen verrüdt nannte, 
und ihn unter-Vormundfihaft fegen wollte. Es ift wahr, fagt der 
Graf, in Florenz und in feinen Memoiren, ich war derjenige unter ben 
neuen Königen, welcher gegen den Despotismus die meifte Energie 
zeigte. Denn kurz vor feiner Abdankung, als die franzdfifchen Erxefu: 
tionstruppen ſchon die Vorftädte von Leyden erreicht hatten, rief er nad) 
einem Pferde, legte die Schärpe um und wollte ganz Holland unter 
Waſſer fehen. Was wollt Ihr? frug er vie Repräfentanten des Lan: 
des; Krieg oder Frieden? Frieden, fagten die Hochmögenden treden; 
Louis lächelte, und verließ Holland. 


Der Graf St. Leu liebt Die gutmüthige, aber hübſch gebaute 
Bhrafe, er bielt gern Reden, und fpricht auch gern in Öffentlichen 
Schriften mit, wenn von der Vergangenheit vie Neve iſt. Er fprict 
von den Pflichten eines Königs, wie ein Republifaner; mie denn immer, 
wer über dad Königthum erſt philofophirt, ſich zu republifanifchen 
Grundfägen zulegt neigen muß. Der Graf St. Leu hat aus ber 
Monarchie ein fo zanberhaftes Ideal gemacht, daß daraus ohne fein 
Wiſſen eine Nepublit geworden if. Seine Söhne Haben auch diele 
Täufhung durchſchaut, und offen den Humanitätsgrundſätzen, welche fie 
von ihrem Vater erbten, den rechten Namen gegeben: fte find entſchie⸗ 
dene Republikaner geworben; der Eine, welcher in der jüngften italie— 
nifhen Infurreftion im Lager von Forli farb, der Anvere, welcher in 
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der Schweiz lebt, und Verdienſte um die ſchweizeriſche Artillerie haben 
ſoll. Was weiß ich! 

Der Herzog von Montfort ſollte einſt ein großer Admiral werben, 
und es wurde nur ein König aus ihm, der mehr als alle übrigen von 
ſeinem Bruder die geheime Zuſendung einer ſeidnen Schnur zu fürchten 
hatte. Im Beſitze mancher liebenswürdigen Eigenſchaft, hatte ihn das 
Glück verzogen. Gr hätte für einen Couſin Ludwigs XV. gelten kön— 
nen, fo ſchnell fand er fich in die neue Herrfchaft, welche fein Bruder 
etablirte. Er heirathete eine deutſche Fürftentochter und beftieg einen 
improvifirten Thron, in deſſen Nähe er Bachus und Venus ald Mini- 
fter rief. Man Hat nie fo amüfant in Kaffel gelebt, als während ber 
weftphälifchen Zeit. Jerome war der gutmütbigfte Charakter, er wollte 
nur Vergnügen, oder wie er felbft fagte: „luſtik ſein;“ fich zu bereichern 
vergaß er. "Died war ein Fehler, den erträglich zu machen, die Auf: 
gabe feines fpätern Lebens geworven if. Der Herzog von Montfort 
ftubirt feitdem an einem Syſteme der Sparfankeit, und rechnet, wie ſich 
Rucullus und Harpagon vermeiden laffen, und ein ehrlicher Mann fih 
einrichten. muß, um fein Ausfonmen zu haben. Er ift frank, erfchöpft 
von feiner Vergangenheit, und verläugnet fich gern mit einer achtungs— 
werthen Befcheivenheit. Aber noch liebt er Deutjchland, von deſſen 
Wäldern er nie geglaubt Hätte, daß man in ihnen fo angenehme Satur= 
nalien feiern Fünnte und fo podagriftifch werden, er befucht es oft, und 
einer unfrer Bundedflaaten dffnet ihm gern feinen berühmten Marftall, 
obſchon er ein fchlechter Neiter il. Sein Sohn gehört zum Militair 
deſſelben Staates ald Oberlientenant. _ 

Von Napoleond Schweftern Iebt nur noh Madame Karoline, 
Müratd Gemahlin. 

Für die Unfterblichkeit gibt eö Feine größere Bewunderung, als 
wenn das Genie zufällig eine Schmweiter hat. Eine Schweſter erfennt 
den Abfland der Alltäglichkeit von ihrem Bruder ungemein tief, und 
kleidet ſich gen mit dem Prunf des Ruhms, wenn der Held nicht die 
Muße hat, ihn felbft zur Schau zu tragen. 

Napoleon liebte feine Schweftern zärtlih. Ihren Beifall nahm er 
für überirdiſche Weiffagung, wie einft der alte Gallier; ihr Widerſtand 
imponirte ihm oder machte ihn lachen. Er verzieh ihnen ihr heißes 
Blut, das er durch fein eigenes entfchulvigte, und würde die Aufopferung 
feiner Schwefter Bauline, der Fürftin Borgbefe, die fein Eril in St. 
Helena theilen wollte, fo tief empfunden haben, wie jene kiudliche Zärt- 
lichkeit des jungen Reichſtadt, als der kleine Knabe an ben gefefjelten 
Prometheus, feinen lieben Papa, einen heimlichen Brief fehrieb, wobei 
ihm eine verfchwiegene und gefühlvolle Gouvernante die Hand führte, 
Doch überrafchte fie der Tod. 

Ihre Schwefter Elifa ftarb fpäter in Trieft, zwei junge Fürften 
Bacciochi Hinterlaffend, von welchen der eine auf Korſika wohnt, ver 
andere aber im verwichenen Sabre bei einem Pferdeſturz verunglüdte. 

Die weitern von bier aus ftrömenden Descendenzen verfchwimmen 
allmählig in das breite Niveau ber zahlloſen italieniſchen Marcheſen. 
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Hie und da trifft man Perfonen, welche einen Tropfen vom Napoleo⸗ 
nifchen Bamilienblute Haben und vor denen der gefchichtliche Enthuſias⸗ 
mud gern den Hut abnimmt. Man fieht dieſe Dritten und vierten 
Glieder der großen Generation oft im Theater, und flaunt an vie Ph: 
fiognomien, welche noch immer olivenfarbig fpielen, das ſchwarze glatte 
Haar, das die breite Stirn beichattet, Das mächtig zermalmenve Kinn, 
die unterfeßte Statur mit einer bervorquellenden Anlage zum Fettwerven. 
Diefe unverkennbar gezeichneten Spätlinge verftehen nie Richtung der 
Lorgnetten wohl, richten ſich dann flolz auf, und legen die Arme über: 
einander, um und vollends zu täufchen. Einige auch fchlagen die Augen 
nieder, und ſchämen fi, meil das Schickſal fo unbarmherzig mit ihnen 
Verſteckens geipielt hat. Zu ver Oper hat aber das Parterre dann 
noch einmal fo viel Luft; denn man fühlt, daß ein Stück Weltgefchichte 
in der Nähe athmet. 

Nur einem Seitenflügel des Haufe Napoleon gelang e3, jich vor 
dem Zufammenfturz zu reiten: der Familie Leuchtenberg. Es mar bie 
evelfte Emanation der Kaiferherrichaft. 

Das Gente ift nicht immer glücklich; deshalb heivathete Napoleon 
fein Glück. Prinz Eugen wurde ded großen Mannes Augapfel, ber 
Günftling einer faft antiken Liebe. Seine Sanftmuth fchmeichelte ſich 
in Napoleond weiche Empfindung ein, feine Anftelligfeit war eine vor: 
treffliche Gemwährleiftung für die Qunftbezeugungen, welche ver Kaifer 
über ihn häufte. Prinz Eugen befaß dieſelbe Humanität mie Louis 
Bonaparte, aber obne Phrafe, ohne Affektation; ihr Organ war nieht 
die Rede, fondern die Leutſeligkeit. In einen militairifch fo ſtraff zuſam⸗ 
mengehaltenen Gouvernement, wie das Königreich Italien war, hatte 
der Regent Muße genug, die Tugenden des Friedens zu zeigen, und die 
blutigen Lorbeeren durch Palmen zu verveden. Napoleon mußte, daß 
des Prinzen Benehmen feinen Kontraft werfen follte, daß es feine Rolle, 
fondern Inſtinkt und Naturell war, und fürchtete die Vergötterung nicht, 
die Italien, excentrifch in Liebe und Haß, feinem Stellvertreter zollte. 
Und wenn diefer feine Erſcheinung darnach einrichtete, daß fie dem 
Kaifer nicht auffallen mußte, wenn er einen militatrifchen Erfolg auf 
Andere übertrug, und feinen Stiefoater mit Befiheidenheit und Liebko— 
fung umarmte, fo mar Died weniger Maske, ald Stimmung und Ein: 
ficht in den eignen Werth, der was Energie und Beruf anlangt, feiner 
hohen Stellung vielleicht nicht gemmachfen war. Des Prinzen Berbin: 
dung mit einer deutfchen Zürftin rettete ihn vor der Degradation: feine 
Kinder Haben fogar bei den mannichfaltigen Wechfelfillen ver euro: 
päifchen Politik Ausficht auf Avancentent erhalten. Die griechifche Krone 
ftreifte nahe an dem Haupte feines älteften Sohnes vorüber, dann vie 
belgiſche; eine Schwefter veffelben trug einige Zeit hindurch die brail- 
tifihe, eine andere ift Erbin des ſchwediſchen, und eine dritte Erbin des 
hechingifchen Thrones, während jener glückliche Bruder, ausgerüftet mit 
dem Schwerte Don Pedro's, vielleicht bald auf dem Wege ift, die Braut 
bed Ozeans heimzuführen, und ein langes Gedicht durch einen Akt did 
Geſetzes zu ſchließen. Die Eiferfucht Louis Philipps im Namen eines 
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feiner Soͤhne, noch weiß er felbft nicht, welches? verfolgt ihn; doch 
Liebe hilft aus Todeönegen. Hier ift mehr als Politik; Hier ift ein 
Roman. 

Was Haben vie Napoleoniven von ver Zukunft zu hoffen? Nichte. 

Ihre Proteftation gegen die Gefchichte überhört ſowohl die Freiheit 
als die Legitimität. Die Privilegien ihres Blutes find zerriffen; ja ſelbſt 
die Privilegien ihres DVervienftes -Fönnen nie ven Umfang erreichen, - wie 
in jener iMluforifhen Vergangenheit, wo fie auf Alles Hoffen vurften. 
Mas fie den Einen nähmen, würde unmwilllommen ven Andern fein, 
welchen fie es geben wollten. Hier gibt ed Feine Snitiative mehr. Der 
breite Deſpotismus des Kaiferd war erträglih; aber vie, welche bie 
Defpotie zerftüdeln, find ven Völkern verhaßt. 

Eine Univerjalvefpotie ift eine glückliche Chance der Freiheit; denn 
an einem Ende ſinkend, reift ſie dad ganze unermeßliche Gebäude in 
den Untergang; während vie Fleinen Erben der Größe, die, welche thei- 
fen, eiferne Nägel am Sarge der Freiheit find. 

Aber eine Hulvigung des MWeltgeiftes ift e8, die die Gefchichte dem 
Helvdengrabe auf St. Helena varbringt, daß fie den Enfeln einer wun- 
derbaren Herrſchaft die Möglichkeit nimmt, ein großes Andenken fchmerz- 
fich zu machen. Starb nicht darum auch der junge Frühling im Gar: 
ten von Schönbrunn, ehe er reifte und wurmftichige Früchte trug ? 

Eine weife Gottheit flellte an die Wiege zweifelhafter Hoffnungen 
den Sarg einer bemweinten Bollendung, damit dad glänzende Gedächtniß 
des Größten unfrer Tage ohne Flecken bliebe, und die Geſchichte um 
einen Helden trauern kann, der ohne Nachahmung farb. 

Der Vorhang dieſes Dramas ift auf Ewig gefallen; nur Gebete 
ſollt Ihr flüftern unter Longwoods Thränenweiden! 


CXLI. Guſtav Bacherer. 


(1813.) 





Aus den „Charakteren und Umriffen aus der würtembergifchen 
Abgeordnetenkammer.“ | 


Paul Pfizer. 
(Phönix 1838. Nro. 4. ©. 161.) 

in der Stunde des Kampfes, wenn die Meinungen, die Anfichten, 
die Syſteme fih im hHeftigften Zufammenftoß begegnen, febt Ihr zur 
rechten Seite Uhland's einen jugenvlichen Mann ſich erheben, von weis 
hem, großem Wuchſe, ohne alle dramatifche Bewegung, anfpruchslog, 
mit einer Miene, die auf den erften Blick einige Schüchternheit verra= 
then will. Sein Auge, durch die nächtlichen Studien gefihwächt, ſieht 
dur eine Brille, doch verdeckt dieſe die männliche Beſcheidenheit nicht, 
welche auch in feinem dunklen Auge fich auöfpricht. Seine langen Haare 
hängen ihm ziemlich weit vom Kopfe hernieber, und gar ſeltſam und 
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faft felerlich nimmt fich der lange, ſchwarze, parlamentarifche Mantel ar 
ihm aus, er hängt recht theologifchsafchgrau über feinen Schultern nieder. 

Die Erfcheinung Baul Pfizers, fo lange er nicht redet, macht 
auf Euch denſelben Eindruck, wie die eined anderen Ehrenmannes, in 
deſſen Aeußerem Ihr das ſtille Walten eined ächten Bürgerfinnes zu 
erblicen glaubt. Doch wenn Pfizer ven Mund zum Sprechen eröffnet, 
dann ergreift’8 den Zuhörer eigenthümlich und wunderbar, und man ifl 
längere Zeit im Zweifel, ob dieſe kernhafte, nicht funkenſprühende, aber 
um glühenve Lava gehüllte Sprache wirklich, wie ed äußerlich fcheint, aus 
einem rubigen unbewegten Clemenie, und nicht aud einem verborgenen 
Krater emiporfteige. Erſt wenn man ihın eine DViertelftunde zugehört, 
muß man fih für die legtere Vermuthung entfchließen. 

Jedes feiner Worte, fo kurz, fo nadt und vernünftig, iſt zugleid 
fo durchgreifenn und einvringlich, fo ſcharf, zuweilen fo leiſe tödtlich, 
daß es nicht auf der Flur des Friedens, ſondern nur auf den Stoppel⸗ 
feldern de8 Krieges, auf dem metallenen Grunde eined heißen Elemen⸗ 
tes den Urfprung empfangen haben kann. Ja nad der Natur des 
Gegenftandes, der zur Berathung gerade vorliegt, glaubt Ihr den fihlan: 
fen Mann, mit dem ſchwarzſeidnen Mantel und den geiftigen Schlag: 
fhatten in dem bleichen Länglichten Antlig — um und des allein paſ— 
fenden, aber etwas fehauerlichen Bildes zu bedienen — an einem offenen 
Grabe ftehen zu feben, worin einige koſtbare Schäße, etwa, damit wir 
doch nur auch einen Namen für fie haben, Wahrheit und Recht, begra- 
ben liegen; noch iſt's nicht eine Leichenrede, die er dieſen Pretiofen hält, 
ed iſt eine Rede voll flillen, aber darum nur um fo fehauerlicher Elin- 
genden Stahles und Erzes, mit ihr will er die gebannten Geifter wie- 
der herauf zur Höhe des Lebens beſchwören. Aber auch bei minder 
wichtigen Fragen hört Ihr das ſummende Klingen fulchen Getönd, wer 
aber nicht daran gewöhnt iſt, dem möchten darob die Ohren zerjpringen. 

Diefer ſchwäbiſche Publiziftt und Parlamentsredner ift nicht nur 
eine der reichften Geiftesnaturen, welche in neuefter Zeit Schwaben, fon: 
dern, man darf es fecklich behaupten, Deutfchland hervorgebracht hat. 
In dieſem Kopfe quillt und firömt die tieffte Spekulation, in biefem 
Kopfe geht Die gefäutertfte Doktrine auf der Stüße des geſundeſten Men: 
fchenwerftandes, darum Klingt jedes Wort aus feinem Munde, obſchon 
phyſiſch⸗beſcheiden, doch fo großartig und kühn, und ift den ungebilde— 
ten Geiftern fo gut wie den gebilneten verſtändlich. Aechte Wifjenfchaft 
und eine gefunde Menfchennatur verfehlen ihre Wirkung nie; dies hat. 
fich in der neueſten Gefchichte bei feinem Manne fo fehr, wie bei Pfizer 
bewiefen. Welche Wirkungen fein erſtes gemaltiges Auftreten im geſamm⸗ 
ten Deutfchland hervorgerufen, dies hab ich ſchon an einem anderen Orte 
ausführlich berührt, ich werde darum hier nicht in den Fehler ver Wie: 
derholung verfallen. Die deutſche Mannesjugend fühlte damals, daß 
ein „Briefwechfel zweier Deutfchen” nur das Werk einer körnig vermand- 
ten Jugendkraft und dad Produkt einer mehr ald fpießbürgerlichen beut: 
ſchen Gefinnung fein fönne, man fühlte fich, auf der einen Seite wohl: 
thätig, auf mancher anderen aber unangenehm und widerwärtig aus ber 
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phlegmatiſchen Ruhe aufgerüttelt, in der man ſo lange, theilweiſe mit 
dem bewußten wohlbeſtellten Bauche, der die Deutſchen ſo beneidenswerth 
friedſelig macht, ſich hatte einwiegen laſſen. 

Die offizioſe Wiſſenſchaft, die ſich im abgelaufenen Jahrzehnte ſchon 
wieder eingewöhnt hatte, vom Brodkorbe nicht mehr aufzuſehen, fühlte 
ſich von den Pfizerſchen Redeperioden zu Schanden gemacht, fie aner- 
fannte, daß fihon lange Fein Menfch mehr fo transparent und burdh- 
dringend deutſch gefehrieben, und Das Journaliſtenthum, deſſen geiftige 
Integrität fchon geraume Zeit in Schaum und Blaſe aufgegangen war, 
nahm den Briefwechjel fohon um deswillen zur Hand, um wieder deutſch 
zu lernen und den ausgehungerten oder ſchon von Haus aus dürftigen 
Kopf mit einigen ergiebigen Ideen, mit mannhafter Geiftesfoft anzufüllen. 

Mer die Sprache jenes Briefivechfeld kennt, der begreift ed, wie 
fein Berfaffer auch auf der Rednerbühne ein Bublikun, das nicht gera⸗ 
dezu flumpfjinnig ift, feſſeln kann. Pfizer's Einbildungskraft, fo rege 
und glänzend fie fein kann, beherrfckt feine durchaus philofophifchen 
Ideen nie; Pfizer ift immer und jeverzeit rationell, er ift, im Begriffe 
der Wiffenfchaft, ver erfte Logifer in der Kammer; aber da er das Keben 
nicht mit jenem äußerlich frifchen Drange, mit jener lebendigen Mezep- 
tivität, wie Hr. v. Schlater, erfaflen und zum Privat- over Staat- 
gebrauche zerglienern kann, fo Läuft feine Logik, obgleich fie rationell 
genommen, fchärfer und tiefer ald Die des gedachten außgezeichnetften 
Redners ift, Doch mit verfelben in Hinficht auf Deren praftifchen Gebrauch 
faum parallel, Pfizer’ Reden find oratorifche Kunftwerfe durch und 
durch; in ihnen ift Fein Wort zu viel, Fein Wort zu wenig, fie füllen 
gerade dad Maaß und die Natur des Gegenftanved aus, über melchen 
fie gehalten find. Mit fo wenig deklamatoriſcher Aktion fie Pfizer auch 
vorträgt, fo entgebt Euch doch Die innere, die hinreißende Begeifterung 
nicht, auf deren Fittig fle zum Theil emporfteigen, und auch ven Athen 
des Feuers fühlt Ihr, auf deſſen Heerde die Worte geboren find. 
Eigentliche Ausfälle macht Pfizer nie, fein Wiß hingegen, der aber immer 
in einem dunkeln Hintergrunde fich hält, wie um die Scene ernfter und 
impofanter zu machen, ift fcharf, verwundend, ein ſchneidendes Meſſer 
fegt er fi dem Gegner geradezu an die Bruft, der zumeilen die erhal- 
tene Munde erft bluten jicht, wenn er Pfizer's Rede gebrudt zu Geflchte 
befommt. Denn das ftille immer ruhende phyfifche Element dieſes Man- 
nes, hält fich ſtets wie eine Scheide um feine Waffe, darum erfennen auch 
manche die letztere alsdann erft, wenn fte fie bereitö bis zum Blute ver- 
wundet hat. In Pfizer ift nicht eine Linie Spießbürgerthun, das Mifere 
philifteöfer Geringfügigfeiten ift Ihm ein Gräuel, fein Auge hebt ſich 
vielmehr von der Scholle der bloß provinziellen, ‚nicht felten fo engher- 
zigen Lebendintereffen weife und mächtig hinweg, und auch fein parla= 
mentarifcher Standpunkt ift immer verfelbe, auf den er ſich als Verfaſſer 
feines Briefwechſels gefegt hat. Hr. Pfizer ift ganz und gar Politiker, 
feine Politif aber ift ſchwarz, roth und Gold, das will fagen, fie objec- 
tivirt ſich in'd utſchen Nationalismus, veöhalb haft er fo glü— 
hend und heiß ven gallomanifchen Liberalismus, ver feine Landsleut 
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über alles gerne durch die übercheinifchen Hähne aus dem „Schlunmer" 
zöge, ver aber in feiner blinden Leidenſchaftlichkeit zu Eurziichtig ift, um 
den engen Stall zu fehen, in welchen ver galliiche Hahn die gute heut: 
ſche Henne fperren würde. Pfizer's Angriffe auf vie oft befagten Bun: 
desbefchlüffe wurden Ihm von den Männern der Gontreparthei als eine 
Inkonſequenz vorgeworfen; jene Parthei nämlich behauptete, bei Erlaf: 
fung der Junibejchlüffe habe der Bundestag gerade diefelbe Grundidee 
vor Augen gehabt, welche Hr. Pfizer in feinem Briefmechfel aufgeftellt: 
die Idee einer deutſchen Gentralfraft im Gegenfage zu den stelen ſouve⸗ 
tainen Ginzelfräften. Ja, der Konſervatismus fügte fiegreich lächelnd 
Hinzu, Hr. Pfizer habe fich jetzt auf den Katechismus feiner liberalen 
Coalliirten geworfen, der den einzelnen Regierungen die oberfte Bundes: 
autorität, dem Bundestage aber vie Souveränität der einzelnen Regie: 
rungen entgegenftelle, je nach Rage ver Umftände und nah Maaßgabe 
einer geſchickten Nutzanwendung für heroorftrebenvde Lieblingszwecke. Die: 
fer Vorwurf war fo ungegründet, ala vielfach infipid, denn weflen Auge 
zu jener Zeit etwas fehärfer als mit dem gewöhnlichen Lichte eined mäl- 
ferigen Gehirnes bewaffnet war, der mußte in dieſer fcheinbaren 
Anomalie Pfizer’d gerade vie eiferne und unerfchütterliche Konfequenz 
feiner Grundideen gewahren. 

Pfizer ift von feinem Haupte bis zu feinen Zehen ein deutſcher 
Charakter, Ihr mögt ihn ftellen, wohin es Euch beliebt, Ihr werdet 
feinen Urfprung zwifchen ven fchwäbifchen Bergen nicht erkennen, Ihr 
werdet vor dem Deutfchen Urgedanken flaunen, wie er bereit3 in biefer 
Natur zur Offenbarung gefommen if. Pfizer ift Mann und Herr fei- 
ner Gefinnung; als im Jahre 1830 die würtembergifche Regierung ihn 
wegen feined Briefwechſels glaubte väterlich zur Rede ftellen zu müflen, 
da legte er zu deren Füßen ven juriftifchen Amtsrock beſcheiden nieder, 
um nicht etwa noch zu einer officiellen Zerknirſchungsthräne gerührt 
werden zu müflen. 

Pfizer's Germanismus hat mit dem Welker'ſchen nichts gemein, 
zwifchen Beiden ift eine fo große Kluft, wie zwifchen viefen beiden Natu: 
ren; in Pfizer berrfcht eine mächtige freie Spekulation über der Spike 
des philofophifchen Gedankens; in Welker's ganzer Erſcheinung hingegen 
findet Ihr nicht einen abgefchloffenen Gedanken auf; in dieſem Kopf 
ift Alles buntgefärbte, fieberhafte Phantaſie, und dieſe ift auch Die Wur⸗ 
zel feined Germanismus. 

Aus Pfizer's Geifte find noch nicht alle Ideen zu Geifteöthaten 
herausgewachſen, ihm feheint jedenfall noch eine beveutenvdere Mifften 
von dem Herrn der Völker aufbewahrt zu fein, und die Unterrichteten 
wiſſen, welche Kräfte Pfizer auf die Wagfchaale der veutfchen Publiciſtil 
legt, und was dieſe von ihm zu halten bat. 

Der deutſche Patriotismus und die deutſche Begeifterung haben 
beutzuiage die Hämorrhoiden, Ihr Eennt Died Uebel, denn die Deutfchen 
leiden viel daran; die Deutfchen handeln auf dem Sopha und hinter 
dem Staube ihrer Bücher, dort ruht ihr Bauch behaglich, dort koͤnnen 
fie ungeflört ihre Pfeife ſchmauchen, und kein Tühles Lüftchen ftört fie 
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in der Wärme ihres dicken, ihres voſſiſch-idylliſchen Schlafrocks. Dafür 
aber, ftirbt fo mancher Deutfche an der Rückendarre, wie weiland die 
deutfche Begeifterung, die fich vor zwanzig Jahren fo groß gemacht, und 
Hr. Pfizer wird noch oft an ihrer Ajche rütteln können: es werben 
Sabre vergehen, bis ein Schwan, den Untergang unſers politifchen Phi⸗ 
liſtrismus verfündigend, aus derſelben ſich erheben wird. 


 CXLIL Theodor Melas. 


Aus „Erwin von Steinbach.“ 


Ueber chriſtliche Baufunft. 
(Erſter Theil. S. 124.) 


„Wir ſind an Ort und Stelle,“ ſagte Dieterich, „nun blicket 
auf, hier ſoll die Kirche ſtehen!“ Er entrollte mit dieſen Worten ſeine 
Riſſe, die er in der Hand trug. — Es waren große, ſehr ſorgfältig 
audgeführte Blätter, die den ganzen Grundriß und mehrere Theile des 
Doms im Aufriß entbielten. Beſonders viel Liebe und Fleiß war auf 
den perfpectivifchen Aufriß des jchönen und wunderſamen Chors ver: 
wandt, welches, erhöht am Ende des Schiffes, eine prächtige Wirkung. 
machte. Der Meifter ſchien in dieſem kühnen Chor alle Geheimniffe 
feiner Kunft vereinigt zu haben, und Erwin warb von dem großen 
Gedanken fo ergriffen, daß er Thränen vergoß und feine Worte finden 
fonnte. Es dünkte ihm fo ganz neu, was dieſe Verhältniffe fagten, 
und Doch war ed ihm wieder fo alt befannt, ald wenn er es wohl felbft 
hätte machen können; ja, ed war Dieterichd Geift in feiner ftillften 
Feier, in feinem ganzen Glauben, wie wenn er kniete, al3 der unficht- 
bare SPriefter, in dieſem Heiligthume, und allein da mit feinem Gott 
war; fo fliegen die hoben, berrlichen Pfeiler, dicht genrängt, in hohe 
Himmelsbogen hinauf, und das reine Licht ver erhabenen Fenfter fiel 
durch farbige Seiten ftill und Heilig auf den Altar, und zündete in 
Herzen eine Opferflamme, die niemals auslöfchet, an. | 

Erwin erblickte viefe Feier des fronmes Greiſes, der meit mit 
feinen Augen über die Welt binaußdreichte, in jeder Benftercofe, in jevem 
Kragftein, und die füßeften Ahnungen zufünftigen Glückes mifchten fich 
gefchwifterlich mit diefen erniten Empfindungen. 

„Wie glücklich ſeyd Ihr doch," fagte er nach einer langen Stille, 
„wie glüdlih, daß Ihr Eure tiefften und beiligftien Gedanken fo rein 
und ohne Makel in architeftonifchen Linien auöfprechen Eönnet, und das 
der Nachwelt hinmauern vürfet, was funft wie Schatten und Träume 
verfliegt! — Ihr müßt viel wahren und frohen Lebensgenuß gehabt 
haben, daß die Einbildungskraft noch in Eurem Alter fo ungeſchwächt 
biieb, um die füße Sehnfucht der Jugend mit der reifen Erfenntniß des 
Greiſes, fo einfachenel, in dieſen Linien zu knüpfen!“ 

„Es ift der Glaube an meinen Erlöſer,“ verſetzte der Meifter, 
„welcher mich immer verjüngt, und in dem und eigentlich wohl nichts 


522 Neunzehntes Jahrhundert. 


verloren geht, was wir einmal beſaßen; er giebt mir Troft und Freude, 
und ohne Glauben läßt jich auch Feine Kirche bauen. — Ja, Du haft 
recht gefprochen, denn es ift mein Gemütb, meine Andacht und Liebe, 
was ich in dieſem Bau nievderlegen und der Nachwelt vermachen möchte; 
und follteft Du es noch erleben, mein junger Yreund, daß dieſes Chor 


vollendet ftebt, fo denfe an mih!" — 


„O!“ rief Erwin lebhaft bewegt, „pas habt Ihr und fihon mit: 
gethan, Euch nicht zu vergeifen; hundert Kirchen nennen Euren Namen 
und tragen den Stempel Eured frommen Geifted; doch diefen wunder: 
famen Riß möchte ich Eure legten Worte nennen. — Wohl dem Lande, 
wo fie Eingang finden, wohl den Fürſten, der fie geltend macht!“ — 

Unterdeſſen traten mehrere Baufünftler hinzu, um ven Funbigen 
Meifter nach ihrer Arbeit zu befragen und feine Anleitung zu benußen. 
Das Geſpräch ward allgemeiner und mandte ſich mehr auf das Willen: 
fchaftliche und Techniſche, worin Ermin feine guten Kenntniffe blicken 
ließ. Die einzelnen Theile ver Kirchenbaufunft wurden beſonders vurd: 
genommen, und mandhed über ihre nothwendige und zufällige Verbin: 


dung, fo wie über ihre muthmaßliche Entftehung, geredet. Dieterid 


hörte den jungen Männern eine Weile mit Wohlgefallen zu, und nahm 
endlich folgendermaßen das Wort, indem er fich infonvderheit an Erwin 
und ven Meifter Gerhard von Trond wandte, welcher, ihm unter: 
geben, den Bau leitete. — 

„ Die einzelnen Theile einer Kirche feben mit dem Ganzen in einem 
organifchen Zufammenhange, und find nur verjüngte Bilder der erflen 
Idee, welche der Baumeifler in Andacht und Begeifterung empfangen 
haben muß. Sie gründen fih alle auf rein geometrifche Figuren, ale 
Rechte, Oreieck, DVieled, Bogen und Kreuz. — Diefe Figuren find 
nicht todte Linien, fondern eine jede Hat ihre Seele mit ihrem befonde: 
ren Ausoruce, welche ver Künftler gleichfam aus ihren Banden entlaf- 
fen und zu einer großen Harmonie wiederum verknüpfen fol. Wir 
arbeiten mit Steinen, mie der Orgelfpielee mit Tönen, und fügen bie 
Stäbe und Gewölbe Funftreich zufammen, mie jener die Melodien, um 
ihnen als dienftbaren Geiftern zum Lobe Gottes die Zunge zu löfen. 
Darum iſt der Steinfihnitt fo wichtig und die Füqung nicht minder. 
Das Geheimnig unferer freien Maurerei befteht in fich felber und kann 
niemald verrathen ‘werden, denn nur der geiftig Eingeweihete mag «8 
erkennen. Dem Ungebilveten, wieviel man ihm auch fagen möchte, wird 
es nie offenbart; denn es ift von der bejonderen Art, Daß man «3 
nicht erlernen Tann, fondern erfahren muß. — Wir finden ed, wie bie 
alten Pythagoräer, in Zahl, Maaß und Gewicht. Eben wie jene die 
Welt aud Zahlen eonftruirten, fo conftruiren wir aus einfachen geome: 
trifchen Figuren, mit genauer Abwägung der Laft und Kraft, des Drude 
und Gegenvrudes, nah Zahl, Maaß und Gewicht den Tempel bed 
Allerhöchſten. Nun ift aber bekanntlich der Druck gegen die beiden 
Schenkel eines Dreiecks fehr viel geringer, als gegen Die wagerechte 
Grundlinie eines Kragfteind, und wie können alfo auf jene eine melt 
größere Laft bringen, ohne ihrer Teichten Form zu ſchaden. — Noch 
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größer aber kann jene Laft feyn, wenn man diefe geraden Schenkelbalfen in 
Spigbogen verwandelt, da alsdann die Wölbung mit dem Winfel trägt, 
und die Gurten alſo keiner befondern Dicke bevürfen, um ungebeuren 
Laften einen feften Wiverftand zu thun. Wir ftellen fie auf pas Rechteck, 
und je fpiger ihr Giebel wird, deſto mächtiger ift ihre Kraft; dagegen 
nach Verhältniß ihrer fchlanfen Formen fait alles Maaß der Laft ver- 
ſchwindet. — So flellet fih Durch das Dreier und den Spikbogen das 
reine Bild des freien Strebend in's Unenpliche wider alle Erdenlaft dar, 
und macht ein Hauptftüd der chriftlichen Baufunft aus.“ — 
Gerhard von Trond ermwieberte hierauf: „Das veinfte Gegenz 
bild unferer deutſchen Baufunft fheint mir die altgriechifche zu feyn, 
davon wir den Minervatempel in Athen als Mufter aufftellen kön⸗ 
nen. — Hier finden wir nicht3 als gerade Linien und maffive, unun⸗ 
terbrocdene Flächen. Der Spisbogen würbe einen großen Uebelſtand 
machen; felbft das Tonnengemölbe kommt beſonders erft bei den Römern 
vor, welche es auf den byzantinischen Styl fortpflanzten; denn es gehört 
nicht zum reinen Geſchmack des griechifchen Alterthums. Ich muß geſte⸗ 
ben, daß dieſer reingriechifche Styl auf mich in früheren Jahren einen 
ftarfen Eindruck machte, indem ich Gelegenheit fand,- Athen und 
Theben zu befuchen, und Ihn an Ort und Stelle zu würbigen. — 
Er erhebt und beruhigt die Seele auf eine wunderbare Weife, und ſöhnt 
und durch das wahrhaft Schöne mit der Menjchheit und Natur aus — 
Doch werden wir freilich nicht über die Natur und über die Menfchheit 
erhoben, wie durch unfere veutfche Kunft; denn die Religion der Grie- 
hen ift auch wieder eine Natur ded Enplichen und verberrlicht nur vie 
Sinnlichkeit. Was mich bei viefen erhabenen Ruinen befonderd anzog, 
war der inftinftähnliche Trieb des Menfchen, aus eben dem Geifte zu 
bauen, wie Gott der Herr die Berge gründete und die Felſen bricht. — 
Zu der Säulenoronung gaben die fchlanfen Baumftämme das befte Vor: 
bild, und ed bevurfte nur des Zufall, daß ein Mädchen einen Blumen- 
forb auf das Kapital flellte, um aus ver einfachen vorifchen Säule die 
fchöne Eorinthifche zu bilden. In der zarten Verjüngung der Säulen: 
formen lag das große Geheimniß der griechifchen Kunft, und wir haben 
noch immer nicht ein Aehnliches an plaftifcher Schönheit in unferer 
chriſtlichen Baufunft aufzumweifen. Die Säule ift in ver Baukunſt, 
möchte ich fagen, was ein edler griechifcher Leib in der Skulptur ift, 
welcher in feiner Art für die neueren Bildhauer unerreicht bleibt. So 
auch Hilft es zu nichts, griechifche Säulen mie Garben in unferen Kir: 
henvfeilern zufammen zu knüpfen; fie bleiben immer plump und ohne 
Anmuth, weil die Säule frei ftehen muß, und gleichſam jungfräulich 
allein fesn, um ihre freie Schönheit und zu entfalten. — Der Grieche 
fegte auf ſte das Architrab, weil fie zum Tragen beftimmt ift, und gab 
ihr die edlen Kapitäle, um ihre einfache und lothrechte Schlanfheit mit 
den wagerechten Laften Durch ein Mittelglied zu verbinden. Auf dieſen 
mafliven Kapitälen rubeten alle Balken mwagerecht, Iehnten fich in einer 
nur geringen Neigung alle Sparren an, und trugen das einfache, ehr 
abgeflahte Dad. — - Die freien Säulenreihen bilveten, glei eine 
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Bauntallee, um das innere Heiligthum einen offenen Gang, welches 
Innere durch Thüren gefchloffen und gewöhnlich durch ein Licht von 
oben erleuchtet wurde. — So geftalteten ſich die Käufer der alten berr- 
lichen Naturgötter felbft wieder wie eine architektonische Natur; heiter, 
in großartiger Anmuth, zum frohen Dienft der Sinne, um das irvifche 
Leben zu verfchönern, bis der Tod es abbrach. — Wie anderd erfcheint 
Dagegen das Haus unfered Gotted, welcher durch den Chriftenglauben 
über Die Natur uns erhebt, und im Tode das ewige Leben und zeigt. — 
Da umfängt ed und wie ein Grabgewölbe ftiller Entfagungen; mir tre- 
ten Stufen hinab, ftatt daß jene Tempel hinauf führten; ein Feierliches, 
Düfteres, Unausſprechliches umgiebt und in jenen ſpitzgewölbten Neben: 
hallen, welche zu der Haupthalle ned Heiligthums leiten, wo ſie unter 
mächtigen Pfeilern und Spikbogen ein Gewölbe von ſchwindelnder Höhe 
tragen, der Tod fich, wie unter einem ewigen Sternhimmel, in feiner 
ganzen Herrlichkeit zeigt. — Schönfarbige Glaslichter, in Roſen und 
verflärte Gemälde gefaflet, fallen durch die hochſtrebenden ſchmalen Fen⸗ 
fer in die pDämmernden Räunte, und umziehen mit den wärmften Tönen, 
wunderſam, lieblich und großartig, Wände, Eftrih, Nifchen, Geftühl 
und Kapellen. Wir find nicht mehr auf Erden, es iſt eine Heilige 
Stätte der Abgefchievenheit außerhalb ver Welt; Räthſel Idfen ſich in 
Räthſeln, Geheimftes tritt aus dem Geheimen hervor, Wunder aud 
Wundern, unergründlich find ver Bilvungen Fülle, unendlich ift der 
Reichtum der Geftaltung an Säulen und Wänden; jede Fläche ift zahl: 
108 unterbrochen; Alles ftrebt in die ſchwindelnde Höhe, oder zieht in 
die unbegrängte Länge des Schiffes, und am Ende veflelben, gegen 
Morgen,  bilvet fich das Allerheiligfte im Chore, wo ver Altar Gottes 
mit vielen Edelſteinen und Wachskerzen glänzet: — da ift eine Stätte 
des Friedens — fie fteht der Haupt: und Thurmthür gegenüber, wo dur 
das prächtige Portal alle Welt eintritt, mit dem Auge nach dem Altar 
gerichtet, wo die Sonne des ewigen Lebens aufgeht, und unter und 
Allen das Göttliche im Saframent audgetheilt wird. Da ift ver Ort 
des ftillften, innerften und zugleich bemegteften Lebens, und köſtliche 
Lichter fallen von oben aus den glänzenden Fenfterblumen auf ven bei 
ligen Tisch herab. Da Enieet die ganze Chriftenheit vor der verwanbel- 
ten Hoftte, da wird das Opfer zur Erlöfung der Welt immer von neuem 
gebracht; da fteigen mit ven heiligen Meſſen taufend ftille Gebete ber 
Gemeinde zum Himmel auf, und Alles, Alles, was groß und berrlid 
heißet auf Erden, wird da klein und eitel. — So ftebt bier unferd 
Meifters Chor im perfpectivifchen Aufriſſe, fchön gezeichnet, bimmelftre: 
bend und ewig nothwendig. — Möchte ed uns nur gelingen, es fo einft 
in Stein zu vollenden!" — 

Dieterich antmortete, inden er ihm freundlich die Hand bot! 
„Und vollenden wir e8 nicht, Meifter, fo werben es Andere nach und 
thun — genug, daß mir frifch die Hände an’3 Werk ſchlagen, und jede 
Stunde benugen, um die Ehre unferd Heren zu bauen. Doc, mein 
Bruder Gerhard, ed fey Dir gedanket, daß Du fo trefflich meine 
Anfichten und Gefühle ausfprachft, mir zur Freude und ven Geſellen 
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zur Erkenntniß. Man merkt e8 Dir am, daß Du viel gereifet biſt und 
eine Menge bedeutender Anfchauungen vor Augen baft; denn mit Wor- 
ten weiß ich mich nicht jo gut zu bebelfen, al’ Du, und biefe fehöne 
Zungengewalt war mir verſagt.“ — „Dafür bift Du auch unfer 
Moſes!“ rief Gerhard von Trond. — „Und Du gewiß denn 
mein Bruder Aaron,“ entgegnete lächelnd der Meifter Dieterich; 
„doch laßt und vor den Bifchof, unfern Herın Pharao, Hintreten, 
fügte er fcherzend hinzu, „damit der und den Grundſtein lege, und uns 
ziehen laffe mit unferm DVolfe, um mit Steinart und Meißel in ver 
Wüſten unferm Gotte zu dienen, denn wir find ſchon lange genug durch 
jein verflodtes Herz geplaget worden.“ — Die Gefellen und Steinmeßen 
lachten laut, und alle drängten fi um den ehrwürbigen Meifter, wel: 
cher würflich wie ein Moſes, als Gefeßgeber und Prophet, unter ſei— 
nem Volke daftınd, und mit kurzen Worten ihr Führer war in der Kunft. — 

Erwin nahm beſcheiden dad Wort und fprah: „Iſt es denn 
nicht die alte Stiftöhütte, melche wir erbauen wollen an dieſer Stätte? 
Immer noch iſt's eine Hütte Gotted unter den Menſchen, wie der Ten- 
pel Salomons, wo der Herr unter und wohnen will und feine Opfer 
empfangen! — Unfer Glaube zwar hat fie verklärt in ihren Formen; 
aber jie ftehbt noch auf vemfelben Fundamente. Wir haben einen DBorz 
hof in den Nebenhallen, wir haben ein Heiliges in dem Schiffe der 
Kirche, wir haben ein Allerheiligftes in dem Chorraume Diefer Aller- 
heiligfte aber, nachdem der Vorhang mit dem Tode Chriſti zerriß, ift 
nur durch ein Gegitter von dem Heiligen gefchieden, und alles Volk 
fann aus der Halle in dad Allerheiligfte bineinfchauen. — Die priefter- 
lichen Aemter werden auch in dieſem Allerheiligften verwaltet; doch darf 
der würbige Kommunifant bineintreten, um den Leib jeined Herrn zu 
empfangen. Gr iſt Mitgfien des priefterlichen Volks, ja ift felbft ein 
Priefter des Höchften durch feinen ungefärbten Glauben, und ift ein 
lebendiger Stein im geiftlichen Haufe geworden. — Unſer Hochaltar tft 
der Gnadenſtuhl, fo auf die Bundeslade geftellt ward. — Es ſitzet noch 
darauf ein Unſichtbarer, noch verhüllt in den gemeiheten Saframente, 
welchen die Cherubim anbetend, mit goldnen Flügeln fie) deckend, von 
der Höhe herab befchauen, aber den fein Menfch fehen kann. — Hier 
ift Die herrlichite Pracht zu verfchmenden, an Gold, Epelfteinen und 
köſtlichen Kleinodien; doch dad Köftlichfte ift der Heilige Leib, dem Auge 
zwar verborgen, doch dein Geifte offenbar, welcher fanft und ftill in vie 
reuevollen Herzen hinabfinft und ven ganzen Menſchen neu machet. 
Dahin wenden ſich alle heiligen Aemter. — Der Predigtſtuhl fteht mit⸗ 
ten im Schiffe der Kirche, wie vormals der Rauchaltar, und die Opfer 
de8 Danks, die Frucht der Lippen, find dem Seren angenehmer, als 
alle Branvopfer und Wohlgerüche der jinnlichen Well. — Der Briefter 
verfündige fie im Namen der Gemeinde von .vem kunſtvollen Stuhle! 
Des Tifches mit den Schaubroden bedarf e8 nicht mehr, da er dem 
riftlihen Volke das Wort des Lebens ald ein Seelenbrot barbeut, 
woran ein jeder Büßende feinen Hunger nach Gerechtigkeit und Erlöſung 
fillen kann. Doch damit er vollfommen geftillet werde, fo muß er 


526 Neunzebnted Jahrhundert. 


durch den Wald ver Säulenreihen erft zu dem Hochaltare treten, und 
dort dem Herrn fich einverleiben an feinen Zleifche und Blute. — Auch 
der Taufitein flehet bier wie ein köſtlich wunderſam Gefäß, aus welchem 
einft feine zartefte Kinpheit gehoben wurde, nachdem er mit Waffer und 
Geiſt zum Kinde Gotted auf Jeſu Befehl getauft war. — Er gehet 
vorüber und denket an feinen beiligen Taufbund des reinen Herzens, 
ebe er zum Tifche des Herin Hintritt und dad PVerföhnungsopfer aus 
des Priefterd Hand empfüngt. Er tritt wieder zurüd in das Leben ver 
Gemeinde und bringet die Frucht in Geduld! — Sp denke ich mir, 
verehrten Meifter, die Beſtimmung eines chriftlichen Tempels, melchen 
unfere Hohe Kunft und Weisheit, Stärfe und Schönheit auferbauen foll, 
damit er rede zu den Menfchen durch fpäte Jahrhunderte, ja, wenn es 
glüdet, Iahrtaufende entlang! Hier ift nichts ald Gottes Haus, hier 
ift eine Mforte de8 Himmels!“ — | 

Dem begrifterten Jünglinge, welchem alle Arbeiter aufmerkſam zuge: 
hört hatten, klopfte Dieterich freundlich die Wangen und ſprach: 
„Wie fie doch glühet, mein Erwin, die feurige Wange, Du bift ja 
recht ein Prediger Gotted, und ich werde jung durch Deine geflügelten 
Worte! — Möchte unfer Fürftbifchof nur halb fo gut fprechen, wenn 
der Grundftein gelegt wird, damit dad arme verlaffene Volk doch mehr 
dei dem feierlichen Zuge habe, ald das bloje Gaffen und Hinftarren; 
denn mahrlih, es thut eine fulche Seelenfpeife und Allen noth!“ — 
Der Jüngling ſchwieg und küßte des Meifterd Hand mit Ehrerbietung. 
Diefer nahm wieder dad Wort, auf feine Riffe meifend: 

„Sehet hier, fprach er, „pie Grunpfigur unferes Tempels; es iſt 
ein Inteinijches Kreuz. — Diefe Figur ift keineswegs zufällig, oder nur 
durch gefihichtliche Symbole herbeigezogen, nie mancher meinet; fonbern 
fle ift nothwendig und gebet in das Leben der Kirche über. — Dad 
Kreuz ift der Mittelpunkt unferer Religion, fo iſt es auch ber Grund: 
riß unferer Kirche. Zugleich ift dad Kreuz der Grundriß eines Sterne 
und das Symbol unfered Streben? zum Himmel. Der lange Balken 
dieſes Kreuzes faſſet vierhundert Schuh und hat drei Thüren nach Abend, 
der kurze Hat zwei Eingänge nah Mittag und Mitternacht; da oben, 
wo »beide ſich durchſchneiden und das Chor anfängt, foll Diefer große 
fuppelförmige Thurn ſich erheben, venn er verfündige der Welt: dort 
ſchlug das Herz des göttlichen Erldferd und brach für und Alle in ben 
Tod. — Hier aber im heiligen Chore ruhete fein vorngefröntes Haupt 
und rief fein Mund: „Es ift vollbracht!" Alle Aufmerkſamkeit muß 
alfo hierher Durch die Fühnfte Baukunſt geleitet werden. — Licht und 
Form, Pracht und Stille müffen uns helfen. So fehet denn hier viele 
vierzehn fihlanfen, Hochftvebenden Säulen, um welche ſich fieben Kapel: 
len rofenförmig fihlingen! In der mittelften und prächtigften fol der 
goldene Reliquien Schrein ruhen, die andern aber Orabmäler berühm: 
ter Männer werden. Die Sprengung biefes Chors beträgt nicht weniger 
als 150 Schuh, eine ausnehmende Höhe, und dad Kreuzgemölbe veflel- 
ben dienet der ganzen Kirche gleichfam zum Schlußfteine und zum Fönig: 
lichen Schmude Dieſem Chore gegenüber, auf der Abendſeite des 
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Kreuzes, öffnet ſich ein großes Portal zwiſchen zwei Schweſterthürmen, 
gleichſam wie zu den Füßen unſers Erlöſers gelegt, wo ale Welt in 
langen, feierlihen Prozefjionen eingeht. -— Diefe Thürme haben einen 
Unterbau von fünf Stocdwerfen durch Säulen getragen. Ind Erdgeſchoß 
eines jeden führt ein Eleinered Portal und geht in die GSeitenhallen. 
Diefe Abfeiten Haben eine gleiche Breite mit dem Schiffe der Kirche, 
und nicht, wie gewöhnlich, im Verhältniß der Duadratwurzel zur Dia- 
gonale. — Statt deſſen aber habe ich jede Abfeite Durch mittlere Säu— 
lenreihen in zwei neben einander laufende Hallen getheilt, die eben deß- 
Halb auch einer viel kleinern Sprengung bedürfen und weit niedriger 
ausfallen ald das Gewölbe des Schiffes. — Es follen ernfte Vorhallen 
zum ftillen Nachdenken ſeyn, mo der Wanderer unter ſchlanken Säulen 
auf und nieder gehen mag, um jich zu ſammeln, ebe er in die große und weite 
Halle des innern Heiligthums zum Gotteddienft eintritt. Hier im Schiffe erhe- 
ben fich zur ſchwindelnden Höhe die vier und fechzig flarfen Riefenfüulen, 
welche von dem Kauptportale bis zum Chorraume hinführen, und denen 
eben’ fo viele Bilafter in den beiden Seitenhallen entfprechen follen. Die 
großen hohen Fenfter aber, welche theild in vie Nebenhallen, theild über 
denfelben, in die Haupthalle das Licht abgeben müflen, find wie durch— 
fichtige und farbige Wände behandelt, auf welchen vie heiligen Gelchich- 
ten de3 alten und neuen Bundes dargeflellet, dad Auge nicht unbefihäf- 
figt, den Geift nicht unbelehrt Taffen. Die Kapitäle der Säulen dagegen, 
fo wie die Vorfprünge und Vertiefungen ver Mauern, die Seitenwände 
und Spisbogen der Thüren, die Brüftungen der Fenſter, die Sparren- 
giebel und Krönungen find mit Statuen von heiligen Wohlthätern ver 
Kirche zu verzieren, mie auch die mafjiven Wände mit allerlei halbdurch— 
brochener Arbeit, in Bogen, Stäben, Knospen und Blumen zu beflei- 
den, fo wie Mutter Natur fie reichlich ausſpendet; doch hier, dem geo⸗ 
metrifchen Geſetze dienſtbar, in länglichten Formen auf ven ſchmalen, 
hochftrebenden Feldern vargeftellt; denn das Feld iſt nicht um der Bilo- 
fäule Hier, fondern die Bildſäule um des architeftonifchen Feldes willen. — 
Von den Gefchwiftertfürmen aber, melche auf ihrem fünfgeftuften Vor— 
baue, kühn und leicht durchbrochen, fünfhundert Schuh in die Wolfen 
fteigen, und mit vielen Ranken, Röhren und Knoöpen, wie eine große 
Blume, ſich enven follen, Fönnte ich euch noch vieles fagen, was nicht 
in dieſem Riffe zu bezeichnen iſt; Doch es mag die Zeit euch lehren, wie 
e3 wird und wächft in Sinn und Gedanken; denn ed geht aud einem 
ähnlich einfachen Geſetze hervor, wie Die Natur felbft, und ift eben des⸗ 
wegen auch der größeften Mannigfaltigfeit fähig. — Diefed geheime 
Gefeg fühlt jih mehr, als es ſich nachmweifen läßt; es bewegt ſich vor- 
züglich in der Heiligen Siebenzahl, welche ganz klar in den vierzehn 
Säulen und Krypten ded Chorraums hervortritt, und aus den Winkeln 
des Rechtecks und Dreiecks in den vielfachften Zufammenfegungen kon— 
ftruirt, den ganzen Bau belebt." — 

„So vtel für heute, ihre Brüder,” fprach der Meifter Dieterich, 
rollte die Riffe zufammen, und ging mit Gerhard und Erwin zum 
Mittaggmahle nah Haufe. 


528 Neunzehntes Jahrhundert. 
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Aus: „Schußmittel für die Cholera” *) 


Zweites Kapitel. 


Vebervölferung. 
(S. 8.) 


Daß zu viele Menfchen auf der Welt find, barüber ift man fehon 
fange einig, wenn es auch minder entfchieven ift, welche der Menschen 
zu den vielen gehören. Im Allgemeinen zwar Tommt die eine Hälfte 
der Aerzte überein, daß die andere überflüffig fey, die eine Hälfte der 
Gandivaten, daß man die andere nicht brauche, und da daſſelbe in allen 
Ständen und zwar reciprof zwifchen beiden Hälften gefchieht, fo märe 
auf dieſe Weife freilich Die ganze Menfchheit überflüſſig. Indeß ver 
ärgfle Streit entſteht doch immer in dieſem Bezuge zwifchen ven Reichen 
und Armen, den Vornehmen und Geringen. Die Reichen toleriren 
allervings die Armen, doch nicht anders, ald wie Menfchen vie Fliegen 
toleriren, die fle wegen ihrer Menge nicht ausrotten können, von denen 
fie e8 Doch aber unbequem und widrig finden, daß fich Diefe unreinlichen 
Gefchöpfe mit an ihre Schüffeln fegen wollen; — die Armen finden 
umgefehrt die Reichen überflüfitg, ungefähr nach demſelben Schluffe, ven 
der Holzapfelbaum und Schlehbaum macht: daß wir mit fihlechten Holz: 
äpfeln und Schlehen vorlieb nehmen müffen, rührt blos Daher, daß bie 
vornehmen Bäume und alle guten Aepfel und Pflaumen megtragen; 
und fie dienen daher willig gern jedem zu Prügeln, ver dieſen ftolgen 
Bäumen ihre Früchte abzufchlagen Luft bat. reilich waren jene aud 
einmal Schleben = und Holzapfelbäume, und dieſe können jich dazu ver: 
edlen; allein dieſer Schluß liegt nicht fo nahe und iſt weit minder 
bequem, als jener. | 

Im Grunde fommt Diefer Streit auf das allgemeine Naturgeieh 
heraus, daß jeder Hund, der ein Stück Knochen im Munde trägt, den 
Hund, der das andere Ende anfaßt, für überflüfiig hält, ſelbſt menn es 
jener eher anfaßte; denn wäre jener nicht da geweſen, fo hätte er ſelbſt 
den Knochen finden koͤnnen; und es ift gewiß, daß, wenn bloß zwei 
Menfchen auf der Welt eriftirten, fle doch über Uebervölferung Klagen 
würden, ja der Streit zwifchen Kain und Abel hatte wahrfcheinlich kei⸗ 
nen andern Grund. Genau betrachtet, fcheinen auch unfere jebigen 
Klagen über Uebervölferung noch Feinen triftigern Grund zu haben. Es 
giebt in Brafilien, Nordamerika, Neubolland noch genug urbared Land, 
das, um ed in Beſitz zu nehmen, blos vie Ausrottung einiger Wälder 


*) „ Schußmittel für die Cholera, nebſt einem Anhange, enthaltend die 
vornehmften Meinungen der Aerzte über den Sit und das Weſen oder 
ie none Hrfahe dig este „Der ichteontagiofität, diejer 
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und wilder Völkerſtämme erforderte, und Leute, die fo laut über Mangel 
an Arbeit Flagen, fäuden dort deren mehr, als jie brauchten; allein vie 
Wahrheit ift, daß ſie die Arbeit überhaupt nicht brauchen. Der Menfch 
will nicht blos Plab zum Haufe, nein, er will auch das Haus haben, 
und nicht blos dad Haus, fondern auch eine eingerichtete Stube mit 
einem Ganapee zum Kaullenzen und einem Tiſchchen Dede dich. Aller: 
dings Fönnte er ſich da Alles felbft machen; denn Platz ift da, Holz ift 
da, Steine find da, Füße find da, nach dem leeren Plage zu wandern 
und Hände, Holz und Steine zufanımenzufügen; aber wie viel leichter 
fheint e8 dem Menfchen, in einem fihon fertigen Haushalt einzuziehen; 
wenn alfo, denkt er, ein Theil von Denen fürbe, vie oder deren Vor: 
eltern das im Schweiße ihred Angeſichts erworben haben, fo fönnteft du 
und deine Kinder das .ohne Schweiß genießen, und hierin liegt ein 
Grund der Klagen über Uebervölkerung. Nicht Menfchen überhaupt, 
fondern Faule und Xiederliche find fonach zu viel; denn an fleißigen 
Zeuten findet noch keinesweges Uebervölkerung Statt Im Oegentheile: 
ein fleipiger Arbeiter, eine Magd oder. ein Bebienter comme il faut, 
ein tüchtiger Beamter find Dinge heut fo felten, ald vor 100 Jahren, 
und oft mit ſchwerem Gelde nicht zu erlangen. Aber man will nicht 
fleipig arbeiten, nicht tüchtig und thätig fegn, und denkt wiederum, wenn 
ein Theil von denen flürbe, die es find, müßte man dann auch bie 
Saulen und Lieverlichen bezahlen. 

Allerdings giebt ed unglüdliche Gegenden, wo vie angeftrengtefte 
Arbeit durch die zunehmende Vermehrung der Producte ihren Lohn nur 
immer mehr mindert, aber nicht die Uebervölferung ift deshalb anzufla- 
gen; ja eher die entgegengefeßte Urfache, denn würden nicht, wenn e8 
doppelt fo viele Menfchen gäbe, voppelt jo viel Strümpfe und Spigen 
getragen werben? Blos die Indolenz der Menfchen over ihrer Führer, 
daß ie, wie Raupen an einem abgefreffenen Alte, noch klumpenweis an 
einem erichöpften Gewerbszweige hängen bleiben, während der Baunı 
wohl noch viel andere grüne Zweige hat, wohin fie fich vertheilen koͤnn⸗ 
ten, iſt Schuld an ihrem Hunger. So ift das Erzgebirge mit feiner 
ftocfenven Induftrie ein alter abgevanfter Bergmann, der vor feinem 
erfhöpften Schacht ſteht und feine letzten Kräfte verfchwendet, aus dem 
tauben Geftein noch Gold und Silber herauszuklopfen, während in rei- 
hen Schachten daneben Die edeln Metalle durch Dampf und Mafchinen 
ohne Lebendige Kräfte mühelos zu Tage gefördert werden. Diefe Armen 
jind zu bedauern, wenn man nicht mehr für fie thun will over fann; 
aber die Armen find ed nicht überall; denn an den meiften Orten ift 
Brod zu finden, wer ed nur, anflatt mit den Bettelſack vor ven Thü- 
ven, auf dem Felde mit dem Säetuche fucht. 

In der That fehlt e8 wohl im Allgemeinen an Nahrungsmitteln 
und fonftigen Producten? Im Gegentheil, geht man der Sache auf 
den Grund, fo beruht die Klage der Oekonomen über Nahrungslofigkeit 
nicht Darauf, daß fie zu menig, fondern daß fie zu viel Kom und Kar: 
toffeln haben, vie ihnen die Arbeiter nicht abfaufen, weil fie für ihr 
Branntewein kaufen müfjen, um fich den Verdruß darüber zu ver- 
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“trinken, daß ihnen die Mafchinen Schube und Röcke Halb umfonf 
machen, um bie fie ſich fonft beinahe todt arbeiten mußten. Es iſt frei— 
lich fonderbar, daß man erft Branniewein aus Korn und Kartoffeln 
deftilliven will, und dann doch verlangt, der Rüdftand folle Die Leute 
noch eben jo fatt machen, ald vorher. Linftreitig hat der Schöpfer Korn 
und Kartoffeln machjen laffen, um gegeffen zu werben, und nicht darauf 
gerechnet, Daß man dieſe Producte vertrinken würde. Iſt es aber Wun- 
der, Daß, wenn man die Nahrungsmittel zu Waller nacht, man auf 
nur Waffer übrig behält, fich zu nähren. Es ift gewiß, daß, wenn 
alle Feldfrüchte, die jeßt, zu Branntewein verbraudt, den Weg nad 
dem Kopfe nehmen, um fiih dort in revolutionäre und zornige Ideen 
von Freiheit und Gleichheit gegen Nachbar und Staat zu verwanbeln, 
vielmehr ald Brod, Klöße und Brei den Weg nach unten einfchlügen, 
nicht nur genug hiervon da feyn würde, um wohlfeil verkauft zu werben, 
fondern auch noch Geld übrig bleiben würde, es zu Faufen, Dernunft 
genug das Geld zu verdienen, und Dünger, die Propufte felbft wieder 
zu erzeugen; und ber Grund iſt ſehr untriftig, den man anführt, daß 
ter Branntewein zur Stärfung der Arbeit diene, denn Das römiſche 
Golifeum wurde zu der Zeit gebaut, da man noch Feinen Schnaps Fannte, 
und fiel ein, da man zur Gnüge davon hatte. Blos Die Verwandlung 
bat er hervorgebracht, daß, während fonft vie Leute tranken, um zu 
arbeiten, fie jet höchſtens arbeiten, um zu trinken, und fich befchmeren, 
daß fte dad Brod nicht nebenbei umfonft von der Ntegierung oder Armen: 
anftalt erhalten. Man Hält ven Regierungen immer das Beifpiel Hein: 
richs IV. vor, welcher fagte, ex würde nicht eher ruhen, als bis ers 
fo weit gebracht, daß jeder feiner Unterthanen des Sonntags ein Huhn 
im Topfe Habe, wiemohl er's meined Wiſſens nie wirklich fo weit 
gebracht; allein man verlangt zugleich, daß die Regierung felbft jedem 
Das Huhn in den Topf ftede. 

An Summa mögen alfo wohl nicht zu viel Menfchen an fich da ſeyn; 
aber es find ihrer zu viel für einander va, die ſich aus Faulheit erdrücken; 
weil jeder, der eine faule Bärenhaut ſieht, fich darauf legt, und wenn 
auch Schon 10 andere darauf lägen, flatt daß er in den Wald gehen 
und den Bär felbft jagen follte, unı ſich bequem und allein auf vie ſelbſt⸗ 
erworbene Zagerftätte zu werfen. Daher ſetzt man ein Stockwerk über 
Das andere und noch eind, und noch eind, bis man denkt, es ift am 
Ende eben fo bequem, nach Amerifa zu geben und Dort eine neue Par: 
terrewohnung zu bauen, als alle Tage 6 Treppen auf und abzuftigen. 
Bevor es nicht fo weit gefommen tft, wirb fich niemand von der Stell 
rühren, und wahrfcheinlich dann noch nicht; denn er berechnet weislich 
noch die Mühe, vie e3 ihn Eoftet, zur Bequemlichfeit zu gelangen. Wenn 
daher troß aller Seligkeit, die man und von Leben im Himmel vorfpie: 
gelt, doch mehr Menfchen in die Hölle, ald den Himmel kommen werden, 
fo dürfte der einzige Grund ver feyn, daß ſie in den Himmel eine hohe 
Leiter hinanzufteigen haben, während fie fih in die Hölle gleich Koi 
über kollern können. Durch dieſe allgemeine Faulheit wird nun Europa 
mit ſeinen Städten zuletzt einem Korbe mit faulen Käſen ähnlich, worin 
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Die Maden unter und übereinander liegen, vennoch Friecht Feine in vie 
frifchen Körbe, die ein Stück davon ftehen, weil die Fliege nicht gleich 
Das Ei hineingelegt hat. 

Man hat diefer Neigung der Meufchen, lieber auf ver Stelle, mo 
er geboren ift, zu verhungern und die MNübenfchalen aus dem Kehricht 
zu lefen, weil man feinen Pla mehr finvet, ſelbſt daſelbſt melche zu 
bauen, ald an einen fremden Drt zu geben, wo ver Pla die Menſchen, 
nicht die Menfchen ven Platz fuchen, verſchiedene Namen beigelegt: 
Daterlandsliebe, Gefelligfeitstrieb, gemüthliches Feſthalten des Gewohn— 
ten; aber bevenkt ji) Jemand, nach Indien zu geben, um einen reichen 
Vetter dort zu beerben? bedenken fich die Mönche und Nonnen, im 
Kloſter der Einſamkeit zu pflegen? blos die Arbeit will man nicht außer 
Landes fuhen. Man führt ferner an, die Armen Hätten nicht einmal 
vie Mittel, audzuwandern. Das mag wahr feyn; was würde man aber 
von Jemandem fagen, der aus Furcht vor dem Klettern mit aufgefperr- 
tem Munde fo lange unter einem hohen Baume voll fohöner Früchte 
ftande, in der Erwartung, daß ibm eine ohne fein Zuthun Hineinfalle, 
bis der Hunger ihm zuleßt auch die Kräfte geraubt hinauf zu gelangen ? 

Es ift wahr, der Menſch kann nichts für diefe Trägbeit, die unter 
den verfchiedenften ſchönen Titeln alle Noth über ihn bringt; denn fie 
ift ihm angeboren, und ed Hilft aud) auf die Dauer Fein Mittel dage— 
gen; aber um fo nöthiger werden dadurch Mittel, vie der Folge der— 
felben, diefer fogenannten Uebernölferung der Erde, die noch Fein Dritt- 
theil der Menfchen trägt, die fie nähren könnte, abhelfen. 


CXLIV. Aug. Freibere von Sternberg. 


Leffing und Gellert® 
(S. 352.) 


Dean fuhr durch einen düſtern Wald: die dunklen Föhren rauſch— 
ten zu beiden Seiten des Weges über der dahin rollende Kutfche zufanı- 
men. Der Poftillon trieb eilig vorwärts, denn er fürchtete dieſe Gegend, 
berüchtigt durch Fürzlich verübte Gemaltthaten, überſchwemmt von unru— 
higem Gefindel aller Art. Das aufmerffane Ohr des alten Ehriftian 
hatte ſchon Tange vervächtige Laute durch den Wald fchallen hören, 
prüfend blickte er den einzelnen Soldaten in die bärtigen Gefichter, 
welche mit Gepäd beladen, auf der Landſtraße daher zogen und bie 
ſowohl durch ihre Kleidung ald ihre Mienen den Uebergang von dem 
fehr ehrwürdigen Stande ver Vaierlandsvertheidiger zu dem minder 
ruhmwürdigen der Laudſtreicher zu bilden ſchienen. Der Grenadier 
theilte ſeine Beſorgniſſe dem Schwager Poſtillon mit, und dieſer zog 
wiederum den jungen Jäger hinter dem Wagen ins Vertrauen. 

„Wenn wir nur ein beſſeres Stück Mannsbild im Wagen hätten,“ 
brummte Chriſtian, „aber der ſchwächliche blaſſe Knirps von Profeſſor, 


*) „Leſſing. Eine Novelle von A. Sreihern von Sternberg. Stutt: 
gart und Tübingen. Sotta. 1884,” 34% 
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und das zierliche Paftor-Söhnchen, e8 tft verdammt Yuftige Waare. 
Doch, Schwager, wenn e8 d'ran geben follte, fo fteben wir beide noch 
unferen Mann, he?‘ 

Der Poftillon nickte fchweigend mit dem Kopfe. 

„Donnerwetter,“ fegte der Kammerdiener feinen Discurs fort, „wie 
das im Wagen brummt und plappert, als fäßen die zwölf Fleinen Pro: 
pheten drinnen, und läfen fich einander ihre Prophezeifungen vor. Aber 
fo ift das MWeibervolf. Siehſt Du nichts, Schwager, auf dem Wege 
dort? Sperr Deine Augen auf, lieber Sohn, ‚gib Deinen Thieichen die 
Fuchtel, fahr zu, fahr zu!“ 

Noch immer herrſchte ungeftört im Wagen ver heitere Verkehr 
edler Geifter, noch blühte der gedanfenreiche Friede, noch flogen bie 
leichten farbigen Bälle des Scherzes und der Freude, da machte plöplic 
ein donnernded „Halt!“ den Wagen und das Geſpräch zugleich ftehen. 
Die Bonne, welche am meiften aufgelegt war, ihre Aufmerffamfeit ben 
äußern Gegenflänvden zu meiben, und Die von Zeit zu Zeit mit ihrer 
ſpitzigen Blondenhaube aus dem Fenfter geblidt hatte, ſank jegt mit 
einem Schrei in die Polfter des Wagens zurüd. Im gleichen Moment 
wurde der Schlag aufgerifien, Soldaten zu Pferde und zu Fuß umgaben 
die Kutfche, überall fah man bärtige verwegene Gefichter Hineinguden, 
Gefchrei, Pferdegetrampel, Fragen und Gelächter tönten laut burdheinan- 
der. Es fand ſich, daß man ſich Der Grenze einer anfehnlichen Bejigung 
genähert Hatte, auf der ein Wachtpoften errichtet worden war. Ein 
Mann zu Pferde fprengte jeßt an die offne Wagenthüre, er neigte jich 
etwas, um hineinzublicken, und fragte dann mit derber, rauher Stimme: 
„Was für Bagage? Wo will der Troß bin? Hab Feine Permiß, ihn 
pafjiven zu Iaffen, heraus aus dem Karren und auf die Wache.“ 

Ehriftian war herabgefprungen, und drang wüthend auf den Reiter 
ein; dieſer wehrte fich nur leicht, ein Gelächter feiner Kameraden beglei- 
tete den ungleichen Kanıyf. 

Glariffend Stimme brachte den alten Diener nur mit Mühe zur 
KRuhe. Leffing und der Gelehrte verliefen ihre Sige; ver letztere rief, 
indem er fich gegen den Reiter wandte: „Wir kommen aus ver Gegend 
von Dresden, und haben freie Päſſe bis Baugen.” 

„Nichts da,“ fchrie der Soldat, „Päſſe bin, Päſſe ber, dergleichen 
gilt Heutzutage nichts. ort, hinein in die Wachtſtube, Dort wird man 
die Röcke ver Herren und die Fähnchen der Mamfellen unterfuchen.“ 

Die Bonne ſank ohnmächtig zurück. Getümmel, Gelächter, rohes 
Lärmen und Schreien von allen Seiten. Einige kecke Burſche machten 
Anftalt, die Damen mit Gewalt herauszufomplimentiren, doch fanden ſie 
in Leflingen, ver ſich vor vie Thüre Hingeftelt, einen tapfern Wider— 
ftand. Indeſſen hatte der Gelehrte die nöthigen Papiere hervorgeſucht, 
und beſtand darauf, vor den wachthabenden Offizier geführt zu werten. 

„Da fteht er!" rief eine Stimme, und in den Moment trat ein 
junger Mann von gebietender Haltung hervor. Er warf einen prüfen: 
den Blick auf den Wagen und die Gefellfchaft, dann heftete er fein 
Auge verdrießlich auf- die Papiere, Die ihm der Gelehrte hingereicht hatte. 
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Schweigend umftanden ihn die Gruppe der Soldaten, fo wie die Gefell- 
febaft der unglüdlichen bevrohten Reiſenden. Plöglich ging der finftere 
Ausdruf des Lefenden in ein freudiged Staunen über, noch einmal 
mufterte fein Blie die Umftehenvden, dann erhob er feine Stimme zur 
Frage: „Meine Herren, welcher von Ihnen ift der Profeſſor Gellert?“ 

„Ich bin es,“ entgegnete der Gelehrte. 

Eine lebhafte Röthe färbte Die Wangen des OÖffiziers ; feine Blicke 
glänzten; befcheiden nahte er ſich dem ältlihen Manne, und indem er 
ihm eine militairifche Verbeugung machte, fagte er: „Mein Herr, wir 
haben Befehl, Sie ſowohl als Ihre Begleitung ungehindert pafliven zu 
laſſen; man weiß, daß Sie dieſe Straße bereifen, und ich wollte eher 
mich felbft der größten Gefahr ausſetzen, ald das mindeſte Ungemach 
. einem Manne zu fügen, den Jedermann achtet und ehrt. Steigen Sie 
ein, und erreichen Sie glüdlich das Ziel Ihrer Reife.” 

Er trat mit diefen Worten‘ zurüd; zugleich entfernten fich bie 
- fämmtlichen Soldaten vom Wagen, indem fie in einer Eleinen Entfer- 
nung fleben blieben, um von dort aus aufmerkſame und ſtaunende Blicke 
auf ven Mann zu richten, ver’ eine fo plögliche unerwartete Aenverung 
der Scene bewirkt hatte, und der jetzt freundlih und, wie ed fchiem, 
durch Die allgemeine Aufmerkſamkeit befangen gemacht, vor feinen Bewun⸗ 
derern daſtand. Als die Gefellfchaft, nach erftatteten Dankbezeugungen 
von dem gehabten Schreck ſich erholend, jetzt Anſtalten traf, die Reiſe 
fortzuſetzen, trat ein alter bärtiger Soldat auf Gellerten zu, und indem 
er ihm eine ungeſchickte Verbeugung machte, rief er: „Mit Erlaubniß 
des Herrn Offiziers wollten wir Ihn bitten, Herr Gelehrter, daß Er uns 
eine ſeiner Fabeln herſage. Es iſt nur, damit unſer Einer, kommt er 
einmal heim zu Frau und Kind, ſagen könne: ich habe auch den lieben, 
frommen, berühmten Profeſſor aus Leipzig geſehen, und er hat uns eine 
Fabel vorerzählt. 

„Halten's zu Gnaden, lieber Herr.“ 

Gellert lächelte. 

„Ja, ja,“ rief der Reiter, „erzählt nur, ſonſt nehmen wir Euch 
doch gefangen.“ 

„So muß ich wohl!“ entgegnete der Fabeldichter, und fing auf dem 
Platze, vor dem noch geöffneten Wagen ſtehend, umſchloffen von einem 
aufmerkſamen Kreis von Bauern und von Kriegern, die, auf ihre 
Gewehre geſtützt, den kleinen blaſſen Mann in ihrer Mitte, anblickten, 
mit lächelndem Munde und tönender Stimme eine ſeiner bekannteſten 
Fabeln herzuſagen. Es war die, welche mit den Worten beginnt: 

Philax, der ſo manche Nacht 
Haus und Hof mit Treu bewacht u.f.w. 

Als die Verfe beendet waren, drückten die Zubörer auf verſchiedene 
Meife ihre Theilnahme und Bewunderung aus. Die alten Krieger 
fahen meiftens flumm zu Boden nieder, Mädchen und Weiber, melche 
hinter den Solvatengruppen laufchten, trodneten ſich mit den Schürzen 
die Augen; einige Bauern blidten ambächtig gen Simmel, weil fie 
meinten, das Vorgetragene fen eine Predigt. Endlich trat, ald ber 
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Gelehrte eben wieder in ven Wagen fteigen wollte, ein junger 
Rekrut auf ihn zu, und rief lautfchluchgent: „Na, leb Er wohl, Philar!“ 
Der Offizier und einige Soldaten lachten. Der Wagen rollte jeßt unge 
hindert fort. Unſere Reiſenden gewannen Zeit, über dieſes feltfame 
tragikomiſche Intermezzo ihres ernjten Geſprächs fich zu beluftigen Dem 
Profeffor ftattete man Dankffagungen ab, und befonvers erichöpfte ſich 
die Bonne in Lobſprüchen und galanten Anfpielungen, indem fie ihren 
Nitter einen neuen Orpheus nannte, dem ed gelungen, die wilden Thiere 
des Waldes durch den Klang feiner Lyra zu bezwingen. 

„Ich freue mich nur,‘ entgegnete der freundliche Mann in feiner 
anmutbigen fanften Weife,. „daß ich nun auch das Meinige zur Auf 
Märung und Humanität habe beitragen dürfen.“ 

„In der That,” rief Clariſſa, „Sie haben das frienfertigfte Mittel 
gewählt. Ein Ziel, dad unfer großer König beim Donner der Kanonen, 
bei der Fackel der Verwüſtung verfolgt, erreichen Sie fpielend durd eine 
einzige jcherzhafte Erzählung. ” 

Man lachte, und die gute Laune war völlig wieder bergeftellt; nur 
unſer junger Dichter faß, den Blick vor fich hingerichtet, finnend in die 
Wagenecke gedrückt. Sein Geift meilte in fernen Räumen, und nur dad 
Auge der Geliebten, das jeßt fragend auf ihm verweilte, vermochte ihn 
aus den feiner Phantafie angewiefenen glücklichen Regionen zurüdzurufen. 
Auf ihre Fragen erwiederte er: 

„Wie foll ich’8 verbergen, daß unfer früheres Gefpräch mich auf 
das Iebhaftefte jetzt wieder befchäftigt. Aus dieſem Stoffe muß ſich ein 
Gedicht, eine Erzählung, am beſten ein Schauſpiel, formen laſſen. 

„Ste wollen doch nicht," rief Clariſſa, „mich und mein einfaches 
Erlebni aufs Theater bringen?” 

Der Dichter fuhr begeiftert fort: „Wie, wenn man ein Gevicht 
fhaffen könnte, deffen Mittelpunkt jene tiefjinnige Parabeln mit ven brei 
Ringen bildete? Wenn Chrift, Jude, Mufelmann ftreitend aufträten, 
und jenes ſchöne Gleichniß glänzend und Hefriedigend die Gtreitfrage 
löſste? Welche Gruppen edler Geftalten ſchau ich im Geifte, verfammelt 
um das alte dunkle Räthſel der Menfchheit, endlich, da Feine es genü- 
gend zu loͤſen vermag, ſich über der Stätte fo vielen Elends, über dem 
Grabe ganzer hingemorderter Grfchlechter, friedlich die Hände reichend. 
Ah, ich ſehe fle vor mir, die Edlen, einer unter ihnen der Edelſte, der 
zuerft und freiwillig Die Verföhnung anbietet. Gin Greis muß ed ſeyn, 
fo zeigt ihn mir der Geiſt, ein Greis mit dem überftrömenven Herzen 
eined Jünglingd, weife und zugleich feurig!”" 

Gellert und die Gräfin blickten fich überraſcht und lächelnd an. 
„Man ſehe,“ vief ver Gelehrte, „welch ein wunderliches Ding es ift um 
einen Dichterfopf! Da ift fogleich ein Gemälde entworfen und audge 
führt, ohne daß wir die Farben haben bereiten, vie Tafel haben auf 
ftellen ſehen.“ 

„Gin herrliches Gedicht!“ fehwärmte der Jüngling weiter; „Plan 
und Entwicklung einfach, Doch vol Würde. Wo fo große Fragen mi: 

den werden, darf feine geringe tändelnde Intrigue fich zeigen. Män- 
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ner handeln miteinander um ven Löftlichften Schab ihres Buſens, ernfte 
durch’8 Leben geprüfte und bewährt gefundene Münner. Der Ehrift, 
rauh, fol; — er könnte der jüngfle feyn, der Mufelmann ſtolz, doch 
zugleich edel, noch nicht verweichlicht in feinen firengen Prophetenglau—⸗ 
ben durch die Künfte feined GSeraild, und dann der Hebräer — fanft, 
ernft, liebevoll, meife! — Bon ferne Fönnte eine unbebeutende Doch edle 
Liebe Hineinfchinmern, gleichſam ein flüchtiged Roth auf die entfchleier- 
ten Vergkolloſſe werfend.“ 

„Vollenden Sie es!“ rief Clariſſa, „verwirklichen Sie dieſe Ideen, 
ſie ſcheinen mir eben ſo kühn als großartig. Ich werde dann den Ruhm 
haben, Ihnen den erſten Anlaß gegeben zu haben.“ 

Der entzückte Jüngling vergaß fich und feine Umgebung, leiven: 
Ihafılih fapte er ihre Hand, und rief, indem Thränen in feinen Augen 
glänzten: „Beſitze ich denn etwas in meinem Geiſt, in meinem Herzen, 
was Sie, Glariffa, nicht in mir hervorgerufen hätten? Ich bin Ihr, 
Ihr Eigenthum! Ach dag dennoch fo Vieles ſich trennend zwiſchen uns 
drängen darf!’ 

Glarifja fchien auf einen Moment befangen, dann blidte fie ven 
Begeifterten mit dem Elaren Auge voll Güte und Geift an. Gie entzog 
ihm nicht ihre Hand, fie Tieß fie ihn; doch gerade dieſe Ruhe und 
Hingebung erinnerte ihn, daß er in feiner ungeftümen Regung fich habe 
fortreißen laſſen. Gellert, um feine jungen Freunde zu fihonen, hatte 
unterdeß ein Geſpräch mit der Bonne angefnüpft; jeßt wandte er fich 
iwieder zum Dichter und fagte: „Wad jene Stoffe anbelangt, fo meine 
ih, daß fie ſich hauptfächlich aus zwei Gründen nicht wohl zur Bear: 
beitung für die Bühne eignen möchten. Erftlich fcheint mir in ver 
gegebenen Aufgabe zu viel Divaktifches, zu wenig bramatifches Motiv 
zu herrfchen, und dann — ift wohl der Gegenſtand felbft ganz paſſend? 
Dürfen wir wohl unfern Glauben als ein Kunftwerf behandlen, ihn 
nach) eigenfinnigen Geſetzen des Effekts modeln ? Schon die Künftfichkett 
der dramatifchen Form, auch der allereinfachften, würde Kälte und Zwang 
erfcheinen Iaffen. Für die Eingemweihten wäre alddann die Verhandlung 
zu Hr für die große Menge erjchiene fie unbedeutend und uner- 
göß i “ 

„Wenige Jahre zurück," nahm die Gräfin das Wort, „wäre ber- 
gleichen, auch gewißlich vergebliches Bemühen geweſen; indeß Die gegen- 
wärtige Zeit zeigt ſich ſchon um Vieles vorbereiteter.” 

„Und foll denn die Bühne immerdar auf fo nienriger Stufe ftehen 
bleiben?“ fagte Leſſing. „Was viefe Kunft leiften könne, ift uns viel: 
leicht allen noch nicht klar. Mir fchmwebten vie höchſten Mufter vor. 
Will ſich ein Dichter kraftvoll uno überall hinwirkend feiner Zeit bemäch⸗ 
tigen, will er Farbe und Richtung dem Geſchmack mittheilen, mit Einem 
Worte, will er ganz ald Dichter in der vollen Bedeutſamkeit friner 
hoben Sendung erſcheinen, fo muß er dramatifcher Dichter feyn. Unſer 
moderne complicirted Leben, mit feinen taufend durcheinander laufenden 
Fäden, feinen flreitenden Gegenfähen von Herkömmlichen und Freiem 
ift ein Gewebe fo feltfamer Art, daß das tieffte Stubium des Philo: 
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fophen, vereinigt mit dem hellſten Seherblicke des Dichters, dazu gehört, 
es darzuftellen, und fo entfteht das Drama. Was haben mir bid jept 
in diefer Weltpoeſie gehabt, und was können wir haben? Spielente 
Tändelei ift unfer Theater, und es kann eine ernfle Schule des Lebens 
und der Sitten feyn; geichmadlofe Unnatur bat es Bis jebt gezeigt, 
und ed iſt heſtimmt, die feinften Mufter des Gefchnads, die Eöftlichiten 
poetifchen Gemälde zir zeigen. Wohlen, möge denn die Menge dide 
Ideen, welche jet die großen Geifter befchäftigen, zuerft von der Bühne 
berab, in einer allgemein verftänplichen Form, predigen hören.“ 

„Gin Dichter, der dieſe Grundſätze ind Leben führt,‘ "rief Clariſſa, 
„wird der Schöpfer der teutfchen Bühne feyn, und nicht allein vieleß, 
er wird die Poeſie felbft, und alle mit ihr vwerfchwifterten Künſte aus 
denn Staube der Ernievnrigung, and dem Zwange der Schule Heraus: 
heben, um fie dem frifchen Leben, dem gegenmärtigen geiftigen Bedürfniß 
anzufchliegen. Und Sie, Lefjing, Sie dürfen dieſe fihönen Ziele und 
zuführen.” 

„O mein Vaterland!” rief der Jüngling gerührt, „wenn ich dir 
dad werben könnte! Wenn mein Nante dereinft genannt würde, ald ber 
Name deſſen, der unwürdige Ketten zerbrach, ven erlöfeten Geiſt einem 
freiern Leben entgegen führte! Doch nein, jchmeichelnne Träume verfüh- 
ren mich. Haben Sie nicht, Glarifja, den großen Geiftern Frankreichs 
ein für allemal den Vorrang eingeräumt? 

Die Gräfin lächelte. „Zwiſchen unferm erften Geſpräch und dem 
jeßigen hat fich vieles überrafchend verändert. Schon find jene prophe⸗ 
tischen Worte, die ich damals an den deutſchen Dichter fprach, halb in 
Erfüllung gegangen, noch wenige Jahre, und Sie werden es ganz ſeyn.“ 

Der Iüungling ſchwieg. Eine Baufe entſtand nach diefer lebhaften 
Rede, und endlich nahm Gellert das Wort: „So muß ich denn ein: 
ſehen“, ſagte er, „daß ich, unter jugendlichen Geiftern weilend, ſelbſt 
nur noch einer vergangenen, mächtig .gealterten Zeit angehörte. Grünend 
Sproßt eine Welt um mich her, aus deren Zmeigen ein heftig treibenper 
Frühling die bunten farbigen Blüthenlichter hervorbläßt. O meine 
Freunde, welch’ eine feltfame Sache iſt's um eine Zeit. Viele Geifler 
erfcheinen zu früh, andere kommen zu ſpät, wenn gerade das, mad fe 
lieben und verehrten, zu Grabe getragen wird. In ihrem unverflanvenen 
Schmerze, wenn fie fo dem Leichenzuge ihre Glücks folgen, exjcheinen 
jie der Menge wohl thoöricht. So bin auch ich beſtimmt, vie alte, 
genügfane, zufriedene, befchränkte, in ihren Schranken fich glatlic 
fühlenne Welt zu Grabe zu geleiten, und an mir vorüber fchreiten ve 
jungen Geifter einem neuen überrafchenden Lichte entgegen. Ia wol 
hatte jener treuberzige Burfche nur zu fehr recht, der mich felbit den 
Phylax nannte Bin ich ed denn nicht, der noch treu, fill und ergeben | 
auf der Schwelle des alten Hauſes liegt, unermüdlich bewachend di. 
Schätze des Hausherren, und in diefer Treue nicht ahnend, daß untek 
deß der alte Here geftorben, daß eine neue glänzende Wirthichaft in 
den lieben befannten Räumen eingerichtet worden?’ — — 
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CXLV. F. G. Kühne. 





1. Aus der Novelle: „Eine Quarantaine im Irrenhauſe.“*) 


Das Geſtändniß. 
(S. 286.) 

Durch Wald und Gebüfh find wir nun vier Stunden in einem 
Zuge gefahren. Der. Weg mar ebenfo fchlecht, als unfere Eile groß. 
Der Mond verfroch fich oft, und die knarrende zweiräderige Kaleſche, in 
der ich "mit Victorinen faß, drohte mehrmals, zufammenzubrechen, wenn 
die vielen Wurzeln im Waldwege ein Hinderniß boten. Aber der Gaul 
Hatte Muth und Kraft, und fo jagten wir denn fort und haben die 
Grenze und die Hälfte der Tour erreicht. 

Hier in der einfamen Herberge theilen fih unfere Wege. Der 
Gapellmeifter will direct nach Iſebüttel, er läßt fich nicht davon abbrin- 
gen, während DVictorine den dringenden Wunfch verräth, nach Welmar 
zu fahren. Mich felbft zieht ed dorthin. Sobald der Morgen graut, 
laſſe ich anſpannen; bis dahin gönne ich dem Thiere die kurze Raſt. 
Philipp iſt bereits aufgebrochen, der Capellmeiſter ließ ihn nicht ruhen. 
Sie werden bald ihr Ziel erreichen, da der junge Arzt des Weges auch 
hier kundig iſt. 

Es iſt recht ſchaurig ſtill in der kleinen Waldſtube, die mich und 
Victorinen umſchließt. Aus der nahen Sammer dringt der röchelnde 
Laut ſchlafender Menfchen; es find vie Wirthsleute, die fo einträchtig 
fchnarihen und glüdlich find. Auch die Freumbin ift ſtill und mühe, fie 
figt im alten Lehnſtuhl, — ich glaube fie ſchläft jegt. Ich Halte meinen 
Arm vor dad Nachtlicht, dad vor mir ſteht, um ihr Auge zu beſchatten. 
Mit der andern Hand ſchreibe ich hier mein Tagebuch. Ich bin inner» 
lich fo wach, ich möchte Eräfen wie ein Haushahn, wenn ich die Schlüfer 
nit zu wecken fürchtete. Ach, da erlifcht die Leuchte. Nun iſt's gut, 
nun haben wir Schatten, wenn nur der Mond nicht wäre! 

Ih hielt eine Weile dad Auge geſchloſſen, dann fah ich auf und 
erſchrak heftig. Victorine ſtand dicht vor mir. Sie legte ihre Hände 
auf meine Schultern und blickte mir ſtarr ins Angeſicht. Das Mond— 
licht umſpielte ihre weiße hohe Stirn, ihr Auge war etwas ſtier, die 
Lippe bewegte ſich ſchnell und haſtig. Himmel! fie träumt, fie iſt mond— 
ſüchtig! Ich blieb in meiner Stellung wie gelähmt, wie gebannt. Ihre 
ganze Geftalt Iehnte ſich mit vollem Gewicht an meine Schulter. Ich 
mochte fie nicht rufen, nicht ihren Namen nennen; fo Tieß ich Alles 
rubig an mir gefchehben. Sie neigte fih fo nah über mich hin, Daß ich 
den Hauch ihrer Lippen an meiner Wange fühlte, dann ſank fie matt 
und leije ganz an meine Bruft, ihre Bufen Elopfte an den meinigen, 
ihre Hände umpfchlangen meinen Naden. Ein Schauer bebte durch 
meine Adern, ich wäre vor Seligkeit faſt geſtorben. „Du guter Menſch!“ 


*) Leipzig. Brockhaus. 1885. 
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fagte fie mit einer lispelnden Geiſterſtimme, Die wie der Athem einer 
verklärten Seele Klang: „Du Halt mich Doch mohl recht tief und wahr: 
baftig geliebt? — und ich Dich nicht? Sa, hätte ich Lieben gedurft, ich 
hätte Dich geliebt. So lebe wohl, fo laß und Abjchien nehmen, — 
einmal und nie wieder!“ Ihr zitternder Mund hing an ıpeiner glühen- 
den Lippe, Ich Eonnte den Kuß nicht erwiedern, ich unterlag der Web- 
muth, die wie ein Strom voll emiger Liebe, vote der Aetherglanz eines 
Engeld mich überflutete, ich weinte eine ftille Thräne. 

Der Mond hüllte ſich in die Wolfe und ließ uns in ver traufichen 
Dunfelbeit. So fah ich Victorinen nicht ınehr, aber ich hatte und hielt 
fie ganz in meinen Armen. Und fie wußte nichts davon! Nur träu: 
mend hatte ſie mich gefüßt, und ich hatte nicht den Muth, fie auch zu 
füffen, eine gewiffe bange Scheu hielt mich ab. Ich mochte fie nicht 
wecken und auch den Traum nicht weiter fpielen. Jetzt ſchlief ſie wieder 
recht feit, ich hatte fie bequem an meiner Bruſt gebettet, aber ich fürch 
tete ihr Erwachen, wenn das Mondlicht wieder aus der Wolfe trat. 
So umfaßte ich fie denn fanft und leife, hob ſie in die Höhe und mich 
mit ihr, und trug fie facht zurück, von wo fie gefonmen mar, ohne es 
zu miffen, ohne es zu wollen. Ihr Haupt lag wieder in der Lehne bed 
Armſtuhls, ihr Bufen Elopfte Heiß und mächtig gegen ven fehmarzen 
Candidatenfrack. So lag fie nun wieder ruhig und durfte nicht errö: 
then, wenn fie erwachte. Sch felbft rückte meinen Stuhl ihr näher und 
faß fill vor ihr und behütete ihren Schlaf, ald das bleiche Nachtgeſtirn 
wieder mit feinem täufihenden Saum ihre Stirn verfilberte. — 


2. Aus der „Zeitung für die elegante Welt. 
(1837, Ne. 354.) 
Deutfhe Lyrif, Anaftafius Grün und Carl Bed. 
(S. 1013.) 

Aus dem deutfchen Norven bringen und die heimifchen Dichter die 
fünftlerifch geftaltete Novelle mit der Dialektif im Stoff und im Gedan— 
kengehalt, und mit ihr die feingefchliffene Profa und die kecke Entſchei⸗ 
dung Eritifcher Weltanſchauung. Die Poeſie des deutſchen Nordens ift 
in dieſer Beziehung ein Attieismus. Im Süden des geliebten Water: 
landes wogt und bebt, wie um Joniens Küftenftrand, die rhythmiſche 
Fluth der Gefühlswelt. Der deutſche Süden ift vorherrſchend lyriſch. 
Und in den Wellenſchlag der ſüddeutſchen Naturfülle taucht das gedan— 
kenſchwere Vaterland ſo gern die müde Bruſt und ſteigt aus dem 
erquicklichen Bade neu gekräftigt und geſühnt wieder auf; in ſeinem 
Lächeln auf der Stirn ſpiegelt ſich die Gewißheit von dem unverſiegbaren 
Quell der deutſchen Dichterkraft. 

„Und ſingend einſt und jubelnd 
durchs alte Erdenhaus 
zieht als der letzte Dichter 
der letzte Menſch hinaus.“ 

So fang Anaſtaſius Grün ſchon frühzeitig mitten-unter dem 
kritiſchen Händeringen einer denkenden Verzweiflung. Er hatte nur 





Kühne. 539 


eben fo ſehr Recht wie dieſe. Iſt Doch Dad deutfche Geiſtesleben — 
dieſes ewige Herzklopfen Europas — groß und weit genug, um daß 
Widerſtrebendſte mitzufühlen, vie Pfeilſchnelle des Gedankens im Gehirn 
witzuempfinden und über die Lähmung der gehemmten Yüße mitzu- 
trauern! Und wo eine junge Zeit, wie Jupiter'8 Geliebte, auf ihren 
eignen Wunfch den Gott in feiner nadten Wahrheit erfihaute, da ſtirbt 
fie Doch nicht wie jene vor dem jähen Anblick, fie hüllt fich nur tiefer 
in ihre Gewante und Elagt wie vom Gram der Weisheit getroffen, und 
felbft unter Schleiern wird ihre Klage zum Gedicht, dad heißt zu einem 
Abbild der Wahrheiten unſers Sahrhundertd. So ftirbt fie nicht und 
lebt fort in vielfachen Geftaltungen und erfüllt die Welt mit dem Athem: 
zuge des jugendlichen Geiſtes. 

Sc gefelle hier zu Anaftafius Grün einen Dichter, der in ven 
Meifen feines Gefanged nicht Verwandtes mit ihm hat, fih aber in 
derfelben Atmofphäre der Zeitiveen getragen fühlt, ein geniales Kind 
aud dem Lande der Magyaren, Karl Berk (Seine „Nächte” erſchie— 
nen kürzlich in Leipzig bei Engelmann; in Bezug auf Anaftafius Grün 
fpreche ich bier von feinem Bande „Gedichte“, wo Altes und Neues 
zufammengefaßt ift; Leipzig, Weinmann’fche Buchhandlung.) Dem pars 
tiellen Vaterlande jener wie diefer entfremdet, tragen beide ihr ganzes 
Deutſchland im Herzen und bangen mit Bienenlippen an dem Geift des 
Jahrhunderis, der die Völker zur Menfchheit heranbildet. In deutichen 
Eichen Elingt ihr Lier, eine Philomele, die un verlorne Lebendgüter 
flagt, durch Schattengänge wandelt ihre Sehnfucht, es find Deutſchlands 
Schattengänge, aber dad Herzklopfen ihrer Wünfche gilt der ganzen 
Menfchenwelt. Sie fingen nicht viel von eigenem Leid und Luft, Die 
Menfchbeit ift ihre Perfon; das ift das Kennzeichen beveutungdvoller 
Dichter in jebiger Zeit. Wohl macht fich Die Liebe gejchäftig um fie, 
wohl bat der Bram um verfagted Glück ihre Stirn gefurcht, aber wenn 
die Muße fie in fchönfter Stunde füßt, dann gilt ihr Lachen und ihr 
Weinen dem Jahrhundert, in deſſen Gedankenfülle fie verfunfen find 
mit all ihrem Lieben und Haflen, Hoffen, Glauben und Verzweifeln. 
Denn zu diefer Religion bat ih nun der Tieffinn des Jahrhunderts 
herangebilvet, daß wir den duldenden Chriſtus, den wir Gott nennen, 
in der duldenden Menfchheit fehen, die immerdar and Kreuz gefchlagen, 
ewig wieder aufftehbt und den Wandel neu beginnt. Auf diefem Höhe- 
punft erblicken wir jene beiden Sänger, und fie find der Erleuchtungen 
voll, troß dem ihre Liebften Wünsche im Schooß der Schmerzen brüten. 
Wenn ſie jubeln, fo gilt ihr Entzüden der erlöfenden Liebe, vie die 
Melt von dem befreit, was wir Tyrann, Aberglauben, Sabung nennen; 
wenn fie wehklagen, fo freden fie ihre Arme wie die Trauermweide über 
den dunkeln See, in welchen das helle Bild ver Völkerfreiheit wieder 
verſank.“ Die Sonne leuchtet ihnen dann wohl noch, der Mond wan- 
delt feine Bahn, das Leben lockt in Buſch und Hain mit taufend Vogel: 
flimmen ; allein was kümmert fie die weite Welt, wenn die Geliebte ftill 
verfenft ijt in den feuchten Schooß ! 

Gemeinſchaftlich Haben beide Dichter, daß fie die Weisheit und bie 
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Lehren ihrer Zeit in Bilder Hüllen. So fprechen fie bäufig in Para: 
bein, die zu deuten geben, und find, während fonft die Einbildungskraft 
den Gedanken erleuchtet, oft von Phantaſien umdunkelt. Died trifft 
Anaftafius Grün wie Karl Bed. In Jenem wird ein Sarkasmus laut, 
der die Lippen zuſammendrückt, um mit feiner beifenden Schärfe nicht 
offen zu verwunden. In Bed verfpinnt ſich alles, auch der keckſie 
Gedanke, den ihm der Gelft des Jahrhunderts gibt, in träumerifce 
Muſik. Deshalb erleben die Ideen der Zeit in feinen „Nächten‘‘ cin 
wunderbares Müährchenvafein, ſie fprechen mit einander wie halbſchlafende 
Kinder, um deren Stirn weisheitsvolle Engel ihren Fitrich jchmwingen. 
Ein Naturfind aus dem Ungarnlanve, mit der heißen Luft, des Lebens 
befte Schäge zu erobern, fo kam er nach Deutfchlann und Iehnte fein 
horchendes Ohr an das große Weltherz der Börne'fchen Gedanken. 
Und was er hier erlaufchte, verwebt er In feinen Nächten, mo bie Gei- 
ſter umgehen, zu einer Welt voll morgenländifcher Träume. Der Mann, 
deffen Tod er fo fchön befang, wird fein Held, der dem Schöpfer in bie 
Lenkerhand greift, eine neue Weltordnung für die Gefclechter der Men: 
ſchen erfinnt und eine neue Bibel fehreibt. Ein Chaos ift. noch immer 
auf Erden, auf eine Schöpfung wartet die Schöpfung, fo lange fie nidt 
fertig ift, immer noch, Paradies und Sündfluth haben im Schooße ded 
Ervenlebend noch immer ihren Segen und ihren Fluch. Am Thurme 
zu Babel arbeiten vie Gefchlechter nach wie vor, vie zehn Gebote find 
noch immer zu deuten, nach einem Simfon, der die Philifter des Her: 
kommens erfchlägt, nach einem feinen David, der mit gewanbter Hand 
den Riefen der Tyrannei erlegt, fchreien noch immer die Jahrhunderte, 
So lange noch in Trümmern ſinkt, mas die Menfchen als ihr Liebftes 
auferbauen, ſo lange wird ein Jeremiad feine Stimme erheben, und was 
das neue Teflament von den fieben Bitten, vom Himmelsfchlüffel und 
den Wundern der erlöfennen Liebe verfündet, das ſteht noch Alles wie 
ein Räthfel va, an dem die Jahrhunderte, jedes nach feiner Art, zu 
deuten Haben. So hat jih Karl Berk eine neue Bibel, vie er Börne 
ſchreiben läßt, zufammengeträumt, und durch die morgenländifchen Wol- 
Ten feines Traumes blitzen vie Wahrheiten des wachen Bewußtſeins, 
wie es ſich inmitten des deutſchen Lebens geftaltet hat. Das ift der 
Zuſammenhang des zweiten und dritten Mährchens in ſeinen Nächten; 
von den ſieben Bitten ſind aber noch drei verſchwiegen; Börne's Tod 
tritt wie ein weltgeſchichtlicher Cenſurſtrich mitten in die Offenbarungen 
der träumerifchen Prophetie. Die andern Mährchen nehmen ihre Motive 
aus weltlichen Zuftänden und unfpinnen Ereigniſſe ver jegigen Wirk: 
lichkeit mit Traum und Klang. Das gebeugte Judenthum, das ver- 
nichtete Polen find vorherifchende Trümmerhaufen, auf denen des Sin- 
gers Stimme ertönt. Sollen wir einzelne Gedichte hervorheben, jo 
müfjen wir in dem „Abenteuer eines Leipziger Studenten“ beſonders zwei 
ala befonvere Kleinode nennen: „Schiller's Haus in Gohlis“ und „tie 
verwaifte Burfchenkneipe.” Als abgefihloffene und vorzüglich vollendete 
Einzelnheiten in der neuen Bibel ließen fih „vas Chaos“, das Parc: 
dies", „die 55ſte Nacht” und manche andere herausſtellen, obwohl bie 
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ganze Reihe von nächtlichen Entzückungen der Phantafie ald eine einzige 
Elegie erfcheint, Die nur ein Athemzug und derfelbe Strom des Gefühls 
erzeugte. 

Anaſtaſius Grün’d Gevichtfammlung befteht aus Erzeugniffen ver- 
ſchiedenartigen Gehaltes; es ift hier zufammengefaßt, was der Jüngling 
und der Mann in einer Reihe von Jahren gevacht und gefühlt. Auch 
hier ift die freiheitsdürſtende Mufe träumerifch, aber dieſen gramfchweren, 
wortharten Sänger befängt der Traum nicht felten mit Schredbilvern. 
Beck's Phantaſie verfpinnt jich oft wider Willen in eine dunkle Bilper- 
welt; Anaftafius Grün hüllt fich abfichtlih in Parabelfchmud, weil er, 
der Mann, der die Welt erprüfte, wohl weiß, mie ſchwer, wie bfutig das 
Schwert feiner Rebe trifft. Der Spartanismud feiner Gefühle liegt am 
deutlichſten in feiner Sprache ausgeprägt, Die oft rauh, eig und wiber: 
haarig verſchlungen iſt. Er ift der Sohn einer Gebirgämelt, wo bie 
Freiheit von den Adlern die Sprache lernt, oder von Sturzbach, der in 
die Tiefe herunterfährt. So fteigt er von feinem Hart herab ins Thal 
und redet die Sprache der ungezähmten Geifter feiner Bergnatur. Seine 
MWinterliever find fchöner und faft- zarter als feine Frühlingskflänge ; 
felbft unter Italiend Himmel verfchmäht er das meiche Gekoſe und bie 
täufchenve Luft des behäbigen Augenblidd, er läßt fich nicht gefangen 
nehmen von der fihmeichlerifchen Luft des Südens, er fieht nur das 
Elend des Geſchlechts und die wirre Kinechtfchaft der Menge. Selten 
fang ein Dichter fo gedankenſchwere Liebesliever, wie Anaftafiu3 Grün 
in feinen „Mannesthränen”, „Bellimmung‘, „vie Brüde”; die Schwere 
des Gedanfend verdrängt beinahe die Wärme feines Gefühl! Wenn 
er ven Rhein befingt, jo hört er das Klirren der Ketten, in welchen 
deutsche Jugend kurzen Wahn mit langer Dual abbüßt. Am bitterften 
ift er, wenn er den Alpenbewohner feiner Heimath, wo fich die Freibeit 
und die Unschuld ſtill verfchüchtern, ald das Lamm in den Fängen des 
Raubthiers ſchildert. Er hat dad Recht dazu, denn der feufche Stolz 
feiner Gewifjenhaftigfeit in dem Gedichte: „Die Mufe vor Gericht”, hat 
den Stempel der echten Freiheit des Geiſtes. Am fchönften malt er das 
Meer und ven Schlachtenlärm (in dem Berichte „Hellas“). Es ift die 
Poeſie des Zorned, vie in feinen Gefängen ertönt, und wenn er vie 
untergegangene Größe Venedigs fchilvert, fo Durchzittert feine Seele der 
großartige Schmerz um die verlorene Freiheit und um die Hinfälligfeit 
der Heiligften Lebensgüter. In feinen „Erinnerungen an Adria” finde 
ich feine fehönften Gedichte; wor allen: „pie Sünderin. Die Venetianer: 
Trias iſt wunderbar ſchön, voll Bitterer Lufligkeit. Seine Fröhlichkeit 
hat immer etwas Melancholifches, wie in dem Gedichte: „Der treue 
Gefährte”, in welchem er Herrn Hypochonder ſchildert, oder fie bat eine 
farfaftifche Färbung, die tragifch wirft. Selbft fein mildeſtes Lied, fein 
„Archipelagus der Liebe‘, erhebt fich zu einer weltweiten Größe, die den 
ganzen Schmerz des Lebens in fich fehließt. Und diefe Poeſie des Zor- 
nes ift thränenlos, was felten ift in deutfcher Lyrik. Es ift eben hier 
ter Mann, der meinen müßte; der Mann aber, wenn er ftatt des 
Schwertes nur die Thräne bat, verhüllt fein Angeficht oder zerdrückt das 
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und das zierliche Paſtor-Söhnchen, es ift verdammt Yuftige Waare. 
Doch, Schwager, wenn ed d'ran gehen follte, fo fteben wir beide noch 
unferen Mann, he?’ 

Der Poftillon nickte fchweigenn mit dem Kopfe. 

„Donnerwetter,“ feßte ber Kammerdiener feinen Discurs fort, „wie 
das im Wagen brummt und plappert, als fäßen vie zwölf Fleinen Pro: 
pheten drinnen, und läfen fich einander ihre Prophezeihungen vor. Aber 
fo ift das Weibervolk. GSiehft Du nichts, Schwager, auf dem Wege 
dort? Sperre Deine Augen auf, lieber Sohn, ‚gib Deinen Thierchen die 
Fuchtel, fahr zu, fahr zu!’ 

Noch immer Herrichte ungeftört im Wagen ver Heitere Verkehr 
edler Geifter, noch blühte der gedankenreiche Friede, noch flogen bie 
leichten farbigen Bälle des Scherzes und der Freude, da machte plöplic 
ein donnernde8 „Halt!“ den Wagen und das Gefpräch zugleich ftehen. 
Die Bonne, welche am meiften aufgelegt war, ihre Aufmerkfamfeit den 
äußern Gegenftänden zu weihen, und bie von Zeit zu Zeit mit ihrer 
fpigigen Blondenhaube aus dem Fenfter geblickt hatte, ſank jegt mit 
einem Schrei in die Polfter des Wagens zurüd. Im gleichen Moment 
wurde der Schlag aufgeriffen, Solvaten zu Pferde und zu Fuß umgaben 
die Kutfche, überall fah man bärtige verwegene Gefichter bineinguden, 
Gefchrei, Pferdegetrampel, Fragen und Oelächter tönten laut durcheinan⸗ 
der. Es fand fich, daß man ſich der Grenze einer anfehnlichen Befigung 
genähbert hatte, auf der ein Wachtpoſten errichtet worven war. Ein 
Mann zu Pferde fprengte jet an die offne Wagenthüre, er neigte ic 
etwas, um hineinzubliden, und fragte dann mit derber, rauher Stimme: 
„Bas für Bagage: Wo will der Troß hin? Hab feine Permiß, ihn 
pafjiven zu lafjen, heraus aus dem Karren und auf die Wache.” 

Ehriftian war herabgefprungen, und drang wüthend auf den Reiter 
ein ; diefer wehrte fich nur leicht, ein Gelächter feiner Kameraden beglei- 
tete den ungleichen Kampf. 

Glariffend Stimme brachte den alten Diener nur mit Mühe zur 
Ruhe. Leffing und der Gelehrte verließen ihre Site; der letztere rief, 
indem er fich gegen den Reiter wandte: „Wir fommen aus der Gegend 
von Dresden, und haben freie Päſſe bis Bautzen.“ 

„Nichts da,’ fehrie der Soldat, „Päſſe bin, Päſſe her, dergleichen 
gilt Heutzutage nichtd. ort, hinein in die Wachtflube, dort wird man 
die Röcke ver Herren und Die Fähnchen der Mamſellen unterjuchen.“ 
| Die Bonne ſank ohnmächtig zurüf. Getümmel, Gelächter, rohes 
Lärmen und Schreien von allen Seiten. Einige kecke Burſche machten 
Anftalt, die Damen mit Gewalt herauszufomplimentiven, doch fanden ſie 
in Leflingen, ver fih vor die Thüre Hingeftellt, einen tapfern Wiver- 
ftand. Indeſſen hatte der Gelehrte Die nöthigen Papiere hervorgeſucht, 
und befand darauf, vor den wachthabenden Offizier geführt zu merken. 

„Da fteht er!” rief eine Stimme, und in dem Moment trat ein 
junger Mann von gebietender Haltung hervor. Cr marf einen prüfen 
den Blick auf ven Wagen und die Gefellfchaft, dann heftete er fein 
Auge verorießlich auf die Bapierr, Die ihm der Gelehrte hingereicht hatte. 
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Schweigend umflanden ihn die Gruppe der Soldaten, fo wie die Gefell- 
fehaft der unglüdlichen bevrohten Reiſenden. Plöplich ging der finftere 
Ausdruf des Lefenden in ein freudiged Staunen über, noch einmal 
mufterte fein Blick die Umftehenden, dann erhob er feine Stimme zur 
Srage: „Meine Herren, welcher von Ihnen ift der Profeſſor Gellert?“ 

„Ich bin es,“ entgegnete der Gelehrte. 

Eine lebhafie Röthe färbte die Wangen des Offiziers; ſeine Blicke 
glänzten; beſcheiden nahte er ſich dem ältlichen Manne, und indem er 
ihm eine militairiſche Verbeugung machte, ſagte er: „Mein Herr, wir 
haben Befehl, Sie ſowohl als Ihre Begleitung ungehindert paſſiren zu 
laſſen; man weiß, daß Sie dieſe Straße bereiſen, und ich wollte eher 
mich ſelbſt der größten Gefahr ausſetzen, als das mindeſte Ungemach 
. einem Manne zu fügen, den Jedermann achtet und ehrt. Steigen Sie 
ein, und erreichen Sie glüdlich das Ziel Ihrer Reife.” 

Er trat mit dieſen Worten’ zurüd; zugleich entfernten jich bie 
- fämmtlichen Soldaten vom Wagen, indem fie in einer Eleinen Entfer- 
nung ftehen biieben, um von dort aus aufınerffame und flaunenve Blicke 
auf ven Mann zu richten, ver’ eine fo plößliche unerwartete Aenperung 
der Scene bewirkt batte, und der jegt freunplih und, mie es fchien, 
durch die allgemeine Aufmerkfamfeit befangen gemacht, vor feinen Bewun⸗ 
deren daſtand. Als vie Gefellfehaft, nach erftatteten Danfbezeugungen 
von dem gehabten Schrei fich erholend, jebt Anftalten traf, vie Reife 
fortzufegen, trat ein alter bärtiger Soldat auf Gellerten zu, und indem 
er ihm eine ungeſchickte Verbeugung machte, rief ev: „Mit Erlaubniß 
des Herren Offizierd wollten wir Ihn bitten, Herr Gelehrter, daß Er uns 
eine feiner Kabeln herſage. Es ift nur, damit unfer Einer, kommt er 
einmal beim zu Frau und Kind, fagen fönne: ich habe auch ven Lieben, 
feomnten, berühmten Profefjor aud Leipzig gejehen, und er hat und eine 
Zabel vorerzählt. 

„Halten’8 zu Gnaden, Tieber Herr.” 

Gellert lächelte. 

„Sa, ja," rief ver Reiter, „erzählt nur, ſonſt nehmen wir Euch 
doch gefangen.“ 

„So muß ich wohl!” entgegnete der Fabeldichter, und fing auf dent 
Plage, vor dem noch geöffneten Wagen ſtehend, umfchloffen von einem 
aufmerkffamen Kreid von Bauern und von Kriegern, bie, auf ihre 
Gewehre geftüßt, den Eleinen blaffen Mann in ihrer Mitte, anblickten, 
mit lächelndem Munde und tönender Stimme eine feiner befannteften 
Fabeln herzufagen. Es war die, welche mit den Worten beginnt: 

Hhilar, der fo manche Nacht 
Haus und Hof mit Treu bewacht u.f.w. 

Als die Verſe beendet waren, brüdten die Zuhörer auf verfchievene 
Weiſe ihre Theilnahme und Bewunderung aud. Die alten Krieger 
fahen meiftens ftumm zu Boden nieder, Mädchen und Weiber, welche 
Hinter den Solvatengruppen laufchten, trocdneten ſich mit den Schürgen 
die Augen; einige Bauern blidten andächtig gen Himmel, weil fie 
meinten, dad Vorgetragene fey eine Predigt. Endlich trat, als ver 
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Gelehrte eben wieder in den Wagen fteigen wollte, ein junger 
Refrut auf ihn zu, und rief lautfchluchgent: „Na, Ieb Er wohl, Philar!“ 
Der Offizier und einige Solvaten lachten. Der Wagen rollte jegt unge: 
hindert fort. Unſere Reifenden gewannen Zeit, über dieſes feltiame 
tragifonifche Intermezzo ihres ernten Geſprächs fich zu beluftigen Dem 
Profeffor flattete man Dankffagungen ab, und befonders erfchöpfte fi 
die Bonne in Lobfprüchen und galanten Anfpielungen, indem fie ihren 
Ritter einen neuen Orpheus nannte, dem es gelungen, die wilden Thiere 
des Waldes durch den Klang feiner Lyra zu bezwingen. 

„Ich freue mich nur,“ entgegnete der freundliche Mann in feiner 
anmuthigen janften Weife,. „daß ich nun auch das Meinige zur Auf 
FHärung und Humanität habe beitragen dürfen.” 

„In der That,” rief Clariſſa, „Sie haben das frienfertigfte Mittel 
gewählt. Ein Ziel, das unfer großer König beim Donner der Kanonen, 
bei der Fackel der Verwüſtung verfolgt, erreichen Sie fpielend durch eine 
einzige ſcherzhafte Erzählung.“ 

Man lachte, und die gute Laune war völlig wieder hergeſtellt; nur 
unſer junger Dichter ſaß, den Blick vor ſich hingerichtet, ſinnend in die 
Wagenecke gedrückt. Sein Geiſt weilte in fernen Räumen, und nur das 
Auge der Geliebten, das jetzt fragend auf ihm verweilte, vermochte ihn 
aus den ſeiner Phantaſie angewieſenen glücklichen Regionen zurückzurufen. 
Auf ihre Fragen erwiederte er: 

„Wie ſoll ich's verbergen, daß unſer früheres Geſpräch mich auf 
das lebhafteſte jetzt wieder beſchäftigt. Aus dieſem Stoffe muß ſich ein 
Gedicht, eine Erzählung, am beſten ein Schauſpiel, formen laſſen. 

„Sie wollen doch nicht,“ rief Clarifſa, „mich und mein einfaches 
Erlebniß auf's Theater bringen?“ 

Der Dichter fuhr begeiſtert fort: „Wie, wenn man ein Gedicht 
ſchaffen könnte, deſſen Mittelpunkt jene tiefſinnige Parabeln mit den drei 
Ringen bildete? Wenn Chriſt, Jude, Muſelmann ſtreitend aufträten, 
und jenes ſchöne Gleichniß glänzend und befriedigend die Streitfrage 
ö3te? Welche Gruppen edler Geſtalten ſchau ich im Geiſte, verſammelt 
um das alte dunkle Räthſel der Menſchheit, endlich, da keine es genü⸗ 
gend zu löſen vermag, ſich über der Stätte ſo vielen Elends, über dem 
Grabe ganzer hingemorderter Geſchlechter, friedlich die Hände reichend. 
Ah, ich ſehe ſie vor mir, die Edlen, einer unter ihnen der Edelſte, der 
zuerft umd freiwillig die Verföhnung anbietet. Ein Greis muß es feyn, 
fo zeigt ihn mir der Geift, cin Greis mit dem überſtrömenden Herzen 
eines Jünglings, weife und zugleich feurig!" 

Gellert und die Gräfin blickten ſich überrafcht und lächeln an. 
„Dan ſehe,“ vief ver Gelehrte, „welch ein wunderliches Ding es ift um 
einen Dichterfopf! Da ift fogpleich ein Gemälde entworfen und audge: 
führt, ohne daß wir die Karben haben bereiten, vie Tafel haben auf- 
ftellen ſehen.“ 

„Ein herrliches Gedicht!” ſchwärmte der Jüngling weiter; „Plan 
und Entwicklung einfach, doch vol Würde. Wo fu große Fragen ent 
ſchieden werden, Darf feine geringe tändelnde Intrigue ſich zeigen. Män- 
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ner handeln miteinander um den Föftlichften Schab ihres Buſens, ernfte 
durch's Leben geprüfte und bewährt gefundene Männer. Der Ghrift, 
rauh, ſtolz — er fönnte der jüngfte ſeyn, der Mufelmann flog, doch 
zugleich edel, noch nicht verweichlicht in feinem ſtrengen Prophetenglaus 
ben durch die Künfte feines Ceraild, und dann der Hebräer — fanft, 
ernft, liebevoll, weife! — Bon ferne Fönnte eine unbedeutende doch edle 
Liebe hineinfchimmern, gleichfam ein flüchtiged Roth auf die entfchleier- 
ten Bergkolloffe werfend.” 

„Vollenden Sie es!“ rief Blariffa, „verwirklichen Sie diefe Ideen, 
jie ſcheinen mir eben fo kühn als großartig. Sch werde dann ven Ruhm 
Laben, Ihnen ven erften Anlaß gegeben zu haben.“ 

Der entzüdte Jüngling vergaß fi) und feine Umgebung, leiden: 
Thaftlich fapte er ihre Hand, und rief, indem Thränen in feinen Augen 
glänzten: „Beſitze ich denn eiwas in meinem Geift, in meinem Herzen, 
wad Sie, Glariffa, nicht in mir hervorgerufen hätten? Ich bin Ihr, 
Ihr Eigenthum! Ach daß dennoch fo Vieles ſich trennend zwiſchen ung 
drangen darf!’ 

Clariſſa fchien auf einen Moment befangen, dann blickte fie ben 
Begeifterten mit dem Elaren Auge voll Güte und Geift an. Sie entzog 
ihm nicht ihre Hand, fie Tieß fie ihm; Doch gerade dieſe Ruhe und 
Hingebung erinnerte ihn, daß er in feiner ungeftümen Regung fich habe 
fortreißen laſſen. Gellert, um feine jungen Freunde zu ſchonen, batte 
unterdeß ein Gefpräc, mit der Bonne angefnüpft; jet wandte er ſich 
wieder zum Dichter und fagte: „Was jene Stoffe anbelangt, fo meine 
ih, daß fie ſich hauptfächlich aus zwei Gründen nicht wohl zur DBear- 
beitung für die Bühne eignen möchten. Erſtlich fcheint mir in ver 
gegebenen Aufgabe zu viel Divaktifches, zu wenig dramatifches Motiv 
zu herrſchen, und dann — ift wohl der Gegenftand felbft ganz paffend ? 
Dürfen wir wohl unfern Glauben als ein Kunftwerk behandlen, ihn 
nach eigenſinnigen Gefegen des Effeft3 modeln ? Schon die Künftlichkeit 
der dramatifchen Form, auch der allereinfachiten, mwürbe Kälte und Zwang 
erſcheinen laſſen. Für die Eingeweihten wäre alsdann die Verhandlung 
zu nd für die große Menge erfchiene fie unbedeutend und uner- 
göglich. 

‚Wenige Jahre zurück,“ nahnı die Gräfin das Wort, „wäre ber- 
gleichen, auch gewißlich vergebliched Bemühen geweſen; indeß die gegen 
wärtige Zeit zeigt fich ſchon um Vieles worbereiteter.‘ 

„Und full venn die Bühne immerdar auf fo nienriger Stufe ftehen 
bleiben?" fagte Leſſing. „Was dieſe Kunft leiften könne, ift und viel: 
leicht allen noch nicht Elar. Mir fchwebten die böchften Mufter vor. 
Will ſich ein Dichter Fraftvoll uno überall Hinwirkend feiner Zeit bemäch- 
tigen, will er Farbe und Richtung dem Geſchmack mittheilen, mit Einem 
Worte, will er ganz ald Dichter in der vollen Bedeutſamkeit feiner 
hohen Sendung erfcheinen, fo muß er dramatifcher Dichter feyn. Unſer 
modernes complicirted Leben, mit feinen taufend durcheinander laufenden 


Bären, feinen ftreitenden Gegenſätzen von Herkömmlichem und Freiem, 


zit ein Gewebe fo feltfamer Art, daß das tieffle Studium des PhHilo- 
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fopben, vereinigt mit dem hellften Seherblicke des Dichters, dazu gehört, 
es darzuftellen, und fo entſteht das Drama. Was haben wir bid jeßt 
in dieſer Weltpoeile gehabt, und was können wir haben? Spielende 
Tändelei ift unfer Theater, und es kann eine ernfte Schule des Xebm) 
und der Sitten ſeyn; geſchmackloſe Unnatur bat es bis jetzt gereist, 
und es ift heſtimmt, die feinften Mufter des Gefchmads, vie Föftlichiten 
poetifchen Gemälde zu zeigen. Wohlan, möge denn die Menge dirle 
Ideen, welche jet die großen Geifter befchäftigen, zuerft von Der Bühne 
berab, in einer allgemein verftänplichen Form, previgen hören.“ 

„Ein Dichter, der dieſe Grundjäge ins Leben führt,” rief Clariſa, 
„wird der Schöpfer der teutfchen Bühne feyn, und nicht allein vide, 
er wird die Poeſie felbft, und alle mit ihr verfchmifterten Künſte aus 
dem Staube der Erniedrigung, aus dem Zwange der Schule heraut⸗ 
heben, um fie dem frifchen Leben, dem gegenwärtigen geiftigen Bedürfuiß 
anzufchließen. And Sie, Leſſing, Sie dürfen dieſe fchönen Ziele und 
zuführen.‘ 

„D mein Vaterland!” rief der Jüngling gerührt, „wenn id dir 
das werden könnte! Wenn men Name dereinft genannt würde, ald vet 
Name deſſen, der unwürdige Ketten zerbrach, den erlöfeten Geifl einen 
freieen Leben entgegen führte! Doch nein, jchmeichelnne Träume verfüh: 
ven mich. Haben Sie nicht, Clariſſa, den großen Geiftern Frankreichs 
ein für allemal den Vorrang eingeräumt ? 

Die Gräfin lächelte. „Zwiſchen unferm erften Gefpräch und dem 
jetzigen hat ſich vieled überraſchend verändert. Schon find jene prophe⸗ 
tifchen Worte, die ih damals an den veutfchen Dichter ſprach, halb in 
Erfüllung gegangen, noch wenige Jahre, und Sie werben es ganz ſeyn.“ 

Der Jungling ſchwieg. Eine Pauſe entſtand nach dieſer lebhaften 
Rede, und endlich nahm Gellert das Wort: „So muß ich denn ein: 
ſehen“, fagte er, „daß ich, unter jugenplichen Geiftern weilend, ſelbſt 
nur noch einer vergangenen, mächtig .gealterten Zeit angehöre. Grünen 


— Feroßt eine Welt um mich ber, aus deren Zweigen ein heftig treibender 


Frühling die bunten farbigen Blüthenlichter Hervorbläfl. O meine 
Freunde, welch” eine feltfame Sache ifl’8 um eine Zeit. Miele Geifter 







Schmerze, wenn fie fo dem Leichenzuge ihres Glücks folgen, 
ie der Menge wohl thöricht. So bin auch ich beftimmt, 
genügfame, zufriedene, beichränkte, In ihren Schranfen fich | 
fühlende Welt zu Grabe zu geleiten, und an mir vorüber fchreiten & 

jungen ©eifter einem neuen überrafchennen Lichte entgegen. Ya wor 
hatte jener treuberzige Burfche nur zu fehr recht, ver mich ſelbſt de 
Phylar nannte. Bin ich es denn nicht, der noch treu, fill und ergeben 
auf der Schwelle des alten Hauſes liegt, unermüdlich bemachenn di 
Schätze ded Hausherrn, und in biefer Treue nicht ahnend, dag untel 
deß der alte Herr geftorben, daß eine neue glänzende Wirthſchaft 
den lieben bekannten Räumen eingerichtet worden?“ — — 
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1. Aus der Novelle: „Eine Quarantaine im Irrenhauſe.““) 


Das Geſtändniß. 
| (S. 286.) 
Durch Wald und Gebüſch find wir nun vier Stunden in einem 
Zuge gefahren. Der. Weg war ebenfo ſchlecht, als unfere Eile groß. 
Der Mond verkroch fich oft, und die Enarrende zweiräderige Kalefche, in 
der ih "mit Victorinen faß, drohte mehrmals, zufammenzubrechen, wenn 
die vielen Wurzeln im Waldwege ein Hinderniß boten. Aber der Gaul 
hatte Muth und Kraft, und fo jagten wir denn fort und haben vie 
Grenze und vie Hälfte der Tour erreicht. 
Hier in der einfamen Herberge theilen fih unfere Wege. Der 
Gapellmeifter will direct nach Iſebüttel, er läßt fich nicht davon abbrin- 
gen, während Victorine den dringenden Wunfch verräth, nach Welmar 
zu fahren. Mich felbft zieht e& dorthin. Sobald der Morgen graut, 
laffe ich anfpannen; bis dahin gönne ich dem Thiere die kurze Raſt. 
Philipp ift bereitö aufgebrochen, der Gapellmeifter ließ ihn nicht ruhen. 
Sie werden balo ihr Ziel erreichen, da ber junge Arzt des Weges auch 
bier kundig iſt. 
Es iſt recht ſchaurig ſtill in der kleinen Waldſtube, die mich und 
Victorinen umſchließt. Aus der nahen Kammer dringt der röchelnde 
Laut ſchlafender Menſchen; es ſind die Wirthsleute, die ſo einträchtig 
ſchnarchen und glücklich ſind. Auch die Freundin iſt ſtill und müde, ſie 
ſitzt im alten Lehnſtuhl, — ich glaube fie ſchläft jetzt. Ich halte meinen 
Arm vor das Nachtlicht, das vor mir ſteht, um ihr Auge zu beſchatten. 
Mit der andern Hand ſchreibe ich hier mein Tagebuch. Ich bin Inner- 
lich fo wach, ich möchte krähen wie ein Haushahn, wenn ich die Schläfer 
nicht zu weden fürchtet. Ach, da erlifcht vie Leuchte. Nun iſt's gut, 
nun haben wir Schatten, wenn nur der Mond nicht wire! | 
IH hielt eine Weile das Auge gefchloffen, dann fah ich auf und 
erichrak heftig. Victorine fand dicht vor mir. Sie legte ihre Hände 
auf meine Schultern und blickte mir ſtarr ind Angefiht. Das Mond- 
licht umfpielte ihre meiße hohe Stirn, Ihr Auge war etwas flier, bie 
_ Kippe bewegte fich ſchnell und haſtig. Himmel! fie träumt, fle ift mond- 
r jüchtig! Ich blieb in meiner Stellung wie gelähmt, wie gebannt. Ihre 
Prgnze Geftalt Iehnte ſich mit vollem Gewicht an meine Schulter. Ich 
Ka te fie nicht rufen, nicht ihren Namen nennen; fo ließ Ich Alles 
A yon\lB an mir gefchehen. Sie neigte fich fo nah über mich hin, daß ich 

che Hauch ihrer Lippen an meiner Wange fühlte, dann ſank fie matt 
nn id leije ganz an meine Bruft, ihr Buſen Elopfte an dem meinigen, 
hen „pe Hände umfchlangen meinen Naden. Gin Schauer bebte durch 
In ‚eine Adern, ich wäre vor Seligkeit faſt geftorben. „Du guter Menſch!“ 

m - 


*) Leipzig. Brockhaus. 1885, 
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fagte fie mit einer lispelnden Geiſterſtimme, Die wie ber Athem einer 
verflärten Seele klang: „Du haft mich doch mohl recht tief und wahr: 
baftig geliebt? — und ih Dich nicht? Sa, bätte ich lieben gedurft, ich 
bätte Dich geliebt. So lebe wohl, fo laß und Abichien nehmen, — 
einmal und nie wieder!” Ihr zitternder Mund bing an meiner glühen: 
den Lippe, ich Fonnte den Kuß nicht erwiedern, ich unterlag der Weh— 
muth, die wie ein Strom voll ewiger Liebe, wie der Aetherglanz eines 
Engels mich überflutete, ich meinte eine ftille Thräne. 

Der Mond Hüllte jih in die Wolke und ließ und in der traulichen 
Dunfelbeit. So fah ich Victorinen nicht mehr, aber ich hatte und hielt 
fie ganz in meinen Armen. Uno fie wußte nichts davon! Nur träu: 
mend hatte fie mich gefüßt, und ich hatte nicht ven Muth, fie auch zu 
füflen, eine gewiffe bange Scheu hielt mich ab. Ich mochte fie nicht 
weden und auch ven Traum nicht weiter fpielen. Jetzt fehlief ſie wieber 
recht feit, ich hatte fie bequem an meiner Bruſt gebettet, aber ich fürch 
tete ihr Srwachen, wenn dad Mondlicht wieder aus der Wolfe trat. 
So umfaßte ich fie denn fanft und leife, hob fie in die Höhe und mid 
mit ihr, und trug fie facht zurüd, von wo fie gefonmen war, ohne es 
zu wiſſen, ohne e8 zu wollen. Ihr Haupt lag wieder in der Xehne des 
Armſtuhls, ihr Bufen Elopfte Heiß und mächtig gegen den fihmarzen 
Candidatenfrack. So lag fie nun wieder ruhig und durfte nicht errd- 
then, wenn fie erwachte. Ich felbft rückte meinen Stuhl ihr näher und 
faß fill vor ihr und behütete ihren Schlaf, als das bleiche Nachtgeftirn 
wieder mit feinem täufihenden Saum ihre Stirn verfilberte. — 


2. Aus der „Zeitung für die elegante Welt.“ 
(1837, Nro. 254.) 
Deutfhe Lyrik Anaftafius Grün und Carl Bed. 
(S. 1013.) 

Aus dem deutfchen Norden bringen und die heimifchen Dichter Die 
fünftlerifch geftaltete Novelle mit der Diafektif im Stoff und im Gedan— 
fengehalt, und mit ihr die feingefchliffene Profa und vie kecke Entſchei— 
dung kritiſcher Weltanfhauung. Die Poeſie des deutſchen Nordens ift 
in dieſer Beziehung ein Atticismus. Im Süden des geliebten Vater: 
landes mwogt und bebt, wie un Joniens Küftenftrand, die rhythmiſche 
Fluth der Gefühlswelt. Der veutfche Süden ift vorherrfchenn lyyriſch. 
Und in den Wellenfihlag der ſüddeutſchen Naturfülle taucht das gevan- 
kenſchwere Vaterland fo gern die müde Bruft und fleigt aus dem 
erquiclihen Bade neu gefräftigt und gefühnt wieder auf; in feinen 
Lächeln auf der Stirn fpiegelt ſich die Gewißheit von dem unverfiegbaren 
Duell wer deutfihen Dichterfraft. 

„Und fingend einft und jubelnd 
durchs alte Erdenhaug: . 
zieht ald der letzte Dichter 

der legte Menſch hinaus.“ 

So fang Anaftafiud Grün fihon frühzeitig mitten-unter dem 
Fritifchen Händeringen einer denkenden Verzweiflung. Er hatte nur 
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eben fo jehr Recht wie diefe. Iſt doch Das deutſche Geiſtesleben — 
diefed ewige Herzklopfen Europas — groß und weit genug, un daß 
Widerſtrebendſte mitzufühlen, die Pfeilfchnelle des Gedanfens im Gehirn 
wmitzuempfinden und über die Lähmung der gehemmten Füße mitzu- 
trauern! Und wo eine junge Zeit, wie Jupiter's Geliebte, auf ihren 
eignen Wunfch den Gott in feiner nadten Wahrheit erfihaute, da ftirbt 
fie doch nicht mie jene vor dem jähen Anblick, fie büllt fich nur tiefer 
in ihre Gewande und Flagt wie vom Gram ber Weisheit getroffen, und 
ſelbſt unter Schleiern wird ihre Klage zum Gevicht, das heißt zu einem 
Abbild ver Wahrheiten unferd Jahrhunderts. So ftirbt jie nicht und 
lebt fort in vielfachen Geftaltungen und erfüllt die Welt mit vem Athem⸗ 
zuge des jugenvlichen Geiſtes. 

Sch geſelle hier zu Anaflafius Grün einen Dichter, der in ben 
Meifen feines Gefanged nicht3 Verwandtes mit ihm bat, ſich aber in 
derſelben Atmofphäre der Zeitiveen getragen fühlt, ein geniales Kind 
aus dem Lande der Magyaren, Karl Berk (Seine „Nächte erſchie— 
nen Türzlich in Leipzig bei Engelmann; in Bezug auf Anaftafius Grün 
foreche ich bier von feinem Bande „Gedichte“, wo Alte und Neues 
zufammengefaßt ift; Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung.) Dem par 
tiellen Vaterlande jener wie diefer entfrenidet, tragen beide ihr ganzes 
Deutfchland im Herzen und bangen mit Bienenlippen an dem Geift des 
Jahrhunderts, der die Völker zur Menfchheit heranbildet. Im deutfchen 
Eichen klingt ihr Lied, eine Philomele, die um verlorne Lebendgüter 
Hagt, durch Schattengänge wandelt ihre Sehnfucht, e8 find Deutfchlande 
Schhattengänge, aber dad Herzklopfen ihrer Wünfihe gilt der ganzen 
Menſchenwelt. Sie fingen nicht viel von eigenem Leid und Luft, vie 
Menfchheit ift ihre Perſon; das ift dad Kennzeichen bedeutungsvoller 
Dichter in jebiger Zeit. Wohl macht fich die Liebe geichäftig um fie, 
wohl bat der Gram um verfagted Glück ihre Stirn gefurcht, aber wenn 
die Muße fie in fihönfter Stunde füßt, dann gilt ihr Lachen und ihr 
Weinen dem Jahrhundert, in deſſen Gedankenfülle fie verfunfen find 
mit all ihrem Lieben und Haffen, Hoffen, Glauben und Verzweifeln. 
Denn zu biefer Religion hat fih nun der Tiefſinn des Jahrhundents 
herangebilbet, daß wir den duldenden Chriſtus, den wir Gott nennen, 
in der duldenden Menfchheit fehen, die immerdar and Kreuz gefchlagen, 
ewig wieder auffteht und den Wandel neu beginnt. Auf diefem Höhe: 
punft erblicken wir jene beiden Sänger, und fie find der Erleuchtungen 
voll, troß dem ihre liebſten Wünsche im Schooß der Schmerzen brüten. 
Wenn ſie jubeln, fo gilt ihr Entzüden der erlöfennen Liebe, vie die 
Melt von dem befreit, wad wir Tyrann, Aberglauben, Sagung nennen; 
wenn fie wehklagen, fo freden fie ihre Arme wie die Trauermeide über 
den Dunkeln See, in welchem das helle Bild ver MWölkferfreiheit wieder 
verſank.“ Die Sonne leuchtet ihnen dann wohl noch, der Mond wan- 
delt feine Bahn, das Leben lockt in Bufch und Hain mit taufend Vogel: 
fimmen ; allein was fümmert jie Die meite Welt, wenn die Geliebte fill 
verfenft ift in. den feuchten Schooß! 

Gemeinſchaftlich Haben beide Dichter, daß fie die Weisheit und die 
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Lehren ihrer Zeit in Bilder hüllen. So fpreihen fie häufig in Para: 
bein, die zu deuten geben, und find, während fonft die Einbildungskraft 
den Gedanken erleuchtet, oft von Phantaſien umbunfelt. Dies trifft 
Anaftafius Grün wie Karl Bed. In Ienem wird ein Sarkasmus laut, 
der die Lippen zufammenprüdt, um mit feiner beifenden Schärfe nicht 
offen zu verwunden. In Ber verfpinnt fich alles, auch der keckſte 
Gedanke, den ihn der Geiſt des Jahrhunderts gibt, in träumeriſche 
Mufit. Deshalb erleben vie Ideen ver Zeit in feinen „Nächten‘ cin 
wunderbares Mährchendaſein, fie fprechen mit einander wie halbſchlafende 
Kinder, um deren Stirn weisheitsvolle Engel ihren Fitrich jchmingen. 
Ein Naturfind aus dem Ungarnlande, mit ver heißen Luft, des Lebens 
beſte Schäe zu erobern, fo Fam er nach Deutſchland und lehnte jein 
horchendes Ohr an das große Weltherz der Börne’fchen Gedanken. 
Und was er hier erlaufchte, verwebt er in feinen Nächten, mo die Bei: 
fler umgehen, zu einer Welt voll niorgenländifcher Träume. Der Mann, 
deffen Tod er fo fhön befang, wirb fein Held, der dem Schöpfer in die 
Lenkerhand greift, eine neue Weltordnung für die Gefchlechter der Men: 
fchen erfinnt und eine neue Bibel fchreibt. Ein Chaos ift. noch immer 
auf Erden, auf eine Schöpfung mwartet vie Schöpfung, fo lange fie nit 
fertig tft, immer noch, Paradies und Sündfluth haben im Schooße bed 
Ervenlebend noch immer ihren Segen und ihren Fluch. Am Thurme 
zu Babel arbeiten die Gefchlechter nach mie vor, die zehn Gebote find 
noch immer zu deuten, nach einem Simfon, der die PVhilifter des Her: 
kommens erfchlägt, nach einem feinen David, der mit gewandter Hand 
den Riefen der Tyrannei erlegt, fchreien noch immer die Jahrhunderte. 
Sp lange noch in Trümmern finft, was die Menfchen als ihr Liebſtes 
auferbauen, jo lange wird ein Jeremias feine Stinnme erheben, und was 
dad neue Teflament von den fieben Bitten, vom Himmelsſchlüſſel und 
den Wundern ver erlöfennen Liebe verfündet, das ſteht noch Alles wie 
ein Räthfel da, an dem die Jahrhunderte, jedes nach feiner Urt, zu 
deuten haben. So Hat fih Karl Berk eine neue Bibel, die er Börne 
ſchreiben Yäßt, zufammengeträumt, und durch die morgenländifchen Wol: 
Ten feined Traumes blitzen die Wahrheiten des wachen Bemußtfeind, 
wie es fich inmitten des veutfchen Lebens geftaltet hat. Das ift ber 
Zufammenhang des zweiten und dritten Mährchend in feinen Nächten; 
von den fieben Bitten find aber noch drei verfchwiegen; Börne's Tod 
tritt wie ein weltgefchichtlicher Genfurftrich mitten in die Offenbarungen 
der träumerifchen Prophetie. Die andern Mährchen nehmen ihre Motive 
aus weltlichen Zuftänden und umfpinnen Greigniffe der jeßigen Wirk: 
lichkeit mit Traum und Klang. Das gebeugte Judenthum, das ver- 
nichtete Polen find vorherrfchende Trümmerhaufen, auf denen des Sän- 
ger? Stimme ertönt. Sollen wir einzelne Gevichte hervorheben, jo 
müffen wir in dem „Abenteuer eines Teipziger Studenten“ befonderd zwei 
als beſondere Kleinode nennen: „Schiller 8 Haus in Gohlis“ und „tie 
verwaifte Burfchenfneipe.” Als abgefihloffene und vorzüglich wollendete 
Einzelnheiten in ver neuen Bibel Tießen fi „das Chaos’, das Para 
dies“, „die 55ſte Nacht” und manche andere herausftellen, obmohl bie 
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ganze Reihe von nächtlichen Entzückungen ver Phantafle ald eine einzige 
Elegie ericheint, die nur ein Athemzug und berfelbe Strom des Gefühle 
erzeugte. 

Anaftafiud Grün’d Gevichtfammlung befteht aus Erzeugniffen ver: 
ſchiedenartigen Gehaltes; es ift hier zufammengefaßt, was der Jüngling 
und der Mann in einer Reihe von Jahren gedacht und gefühlt. Auch 
bier ift die freiheitspürftende Mufe träumerifch, aber dieſen gramfchweren, 
mwortbarten Sänger befängt der Traum nicht felten mit Schreckbildern. 
Bes Phantaſie verfpinnt jich oft wider Willen in eine dunkle Bilper- 
welt; Anaftafius Grün hüllt fich abfichtlich in Parabelfchmud, weil er, 
der Mann, der die Welt erprüfte, wohl weiß, wie fchwer, wie blutig das 
Scywert feiner Rede trifft. Der Spartanismuß feiner Gefühle Liegt am 
deutlichften in feiner Sprache ausgeprägt, die oft raub, edig und wider⸗— 
haarig verſchlungen if. Er ift der Sohn einer Gebirgämwelt, wo bie 
Freiheit von den Adlern die Sprache lernt, oder vom Sturzbach, ver in 
die Tiefe Herunterfährt. So fteigt er von feinem Hart herab ind Thal 
und redet die Sprache der ungezähmten Geifter feiner Bergnatur. Seine 
Winterliever find ſchöner und faft- zarter ald feine Frühlingsflänge ; 
felbft unter Italiend Himmel verfchmäht er dad weiche Gekoſe und bie 
täufchende Luft des behäbigen Augenblids, er läßt fich nicht gefangen 
nehmen von der fehmeichlerifchen Luft des Südens, er flieht nur das 
Elend des Gefchlehtd und die wirre Knechtfchaft der Menge. Selten 
fang: ein Dichter fo gedankenſchwere Xiebesliever, wie Anaftafius Grün 
in feinen „Manneöthränen”, „Beſtimmung“, „vie Brücke“; vie Schwere 
des Gedankens vervrängt beinahe die Wärme feined Gefühls. Wenn 
er ven Rhein befingt, fo hört er das Klirren der Ketten, in welchen 
deutsche Sugend Furzen Wahn mit langer Dual abbüßt. Am bitterſten 
ift er, wenn er den Alpenbewohner feiner Heimath, mo fich die Freiheit 
und die Unſchuld ſtill verfchüchtern, ald dad Lamm in den Fängen des 
Raubthiers fchildert. Er hat dad Recht dazu, denn der Feufche Stolz 
feiner Gewifjenhaftigfeit in dem Gedichte: „Die Mufe vor Gericht”, bat 
den Stempel der echten Freiheit des Geifted. Am fehönften malt er das 
Meer und ven Schlachtenlärm (in dem Gedichte „Hellas“). Es ift die 
Poeſie des Zornes, die in feinen Gefängen ertönt, und menn er die 
untergegangene Größe Venedigs ſchildert, fo durchzittert feine Seele der 
großartige Schmerz um die verlorene Freiheit und um die Hinfälligfeit 
der beiligften Lebendgüter. In feinen „Erinnerungen an Aria” finde 
ich feine fehönften Gedichte; vor allen: „bie Sünderin.” Die VBenetianer: 
Trias iſt wunderbar ſchön, voll bitterer Luſtigkeit. Seine Fröhlichkeit 
hat immer etwas Melancholiſches, wie in dem Gedichte: „Der treue 
Gefährte“, in welchem er Herrn Hypochonder ſchildert, oder ſie hat eine 
ſarkaſtiſche Färbung, die tragiſch wirkt. Selbſt ſein mildeſtes Lied, ſein 
„Archipelagus der Liebe“, erhebt ſich zu einer weltweiten Größe, die den 
ganzen Schmerz des Lebens in ſich ſchließt. Und dieſe Poeſie des Zor— 
nes iſt thränenlos, was ſelten iſt in deutſcher Lyrik. Es iſt eben hier 
der Mann, der weinen müßte; der Mann aber, wenn er ſtatt des 
Schwertes nur die Thräne hat, verhüllt ſein Angeſicht oder zerdrückt das 
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weiche Naß unter ven Runzeln ber Stirn. - Hinter ven Runzeln ber 
Stirn aber brüten bie Gevanfen, und für die Gevanfen iſt das Wort 
und die Sprache an Schwertern reich genug. Es liegt ein großer, ein 
verhängnißvoller Fortſchritt darin, daß die deutſche Lyrik gedankenreicher 
und thränenarmer geworden iſt. Selbſt Karl Beck, dies elegiſche Kind 
einer ſchwelgenden Natur, weint wenig, und dem Dichter des Hartge— 
birged wird die Thräne ſchnell zum Bergkryſtall. Jener nennt feine 
Gedichte gepanzerte Lieder, obſchon er fein feſtes Herz auf den weichſten 
Sammet der Sprache bettet. Anaftafius Grün hat in ver Form meit 
mehr Härte, in Karl Be ift fo viel Hang zur Weichheit, daß ver 
meibliche Reim bei ihm vorherrſchend if. So iſt die Geſangesweiſe 
Beider wie Berg und Thal verfchieden. In Anaftafius Grün ift mehr 
Bewußtſein, er weiß mehr um Die zmeifchneidige Schärfe feiner Weltan: 
fhauung, deshalb ift er achtfamer auf den Gehalt feiner Poeſie, denn 
Behutſamkeit ift nun einmal ein trauriger Zögling der Erfahrung; auf 
pie Form aber ift er meit weniger achtfam. In Karl Berk bäumen ſich 
die Gedanken wie Wellen auf, die vie Welt bedrohen, aber das Grfühl 
zieht fie wieder in ihr weiches Bett, nnd vie firenge Kraft verhaudt 
und verbuftet in Bild und Mufif. Aus ven aufgeregten Wogen blidt 
es dann hervor wie reinfter Perlenfhaum, und fein ſinnendes Auge 
fiebt fo fahrlos drein, ald wenn ed von der gemwitterfchweren Weisheit 
bed Lebend nur träumte. 
So denkt und träumt und dichtet Euch nur Die Sylverfternadt 
hindurch den neuen Lebendmorgen entgegen! 


Anmerkungen. 


LXIV. Sean Paul Friedrih Nichter, den 21. März 1768 zu Wun: 
fiedel geboren, Legationgrath und Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften 
in Münden, ftirdt den 14. Nov. 1825 zu Baireuth. Der größte deutfche 
humoriſtiſche Echriftfteller. — Nomane: Unftchtbare Loge. 8 Th.; Leben des 
Quintus Fixlein; Blumen-, Frucht: und Dornenftüde oder Cheftand, Tod 
und Hochzeit des Armenadvofaten Ciebenfeed. 3 Th.; der Jubelſenior; das 
Kampanerthal oder über die Unfterblichfeit der Seele. Titan. 4 Th.; Flegel— 
jahre. 4 Th.; 5. P. Briefe und bevorftehender Lebenslauf; Herbſtblumine; 
Grönländifhe Prozeffe, Kakenbergerd Badereiſe. Wiffenfchaftlihe Werke: 
Vorfchule der Aeſthetik. 3 Abth.; Levana oder Grziehungslehre 2 Th.; 
Briefwechſel mit feinem Freunde Fr. Ch. Otto. 5 Th. 1829 — 88, 


LXV. Sriedrih von Gent, geboren den 8.. Cept. 1764 zu Bredlau, 
t. k. Hofrath in der Hof: und Staatskanzlei zu Wien, ftirbt dafelbft 1832, — 
Vergl. Varnhagens Schilderung von Fried. Gens, welde in feiner 
Cammlung mitgetheilt ift (Gallerie von Bildniffen aus Rahels Umgang I. 
194.) Mundt €. 412. Er hob die Profa der Kabinette auf eine Fünft: 
lerifche und ideale Höhe. — Authentiſche Darftelung des Berhältniffes 
zwifchen England und Spanien. 1816; Hiftorifches Journal; Seine Fleineren 
politifchen Auffäre. Die meifterhafte Proflamation in der Eammlung. 


LXVI. Aug. Wilhelm von Schlegel, den 8. September 1767 zu 
Hannover geboren, Sohn Johann Ad. Schlegels, fchwedifcher Legationsrath, 
lebt feit 1818 als ordentl. Profeffor der Philofophie und der indifhen Sprachen 
und Lit. zu Bonn. 

Schlegel ift mit feinem Bruder Friedrih und mit Ludwig Tieck Gründer 
der romantifhen Schule. 

Die Kritik der Schlegel war mehr formal charafterifirend,, äfthetifch und 
erhob ſich feldft wieder zum Kunftwerf, wies auf das Fünftlerifch Bollendete 
bin, war weniger fcharf, wie ihr das negative und philofophifche Clement 
überhaupt fehlte, wodurch fid) Die metaphyſiſche Kritif Leſſing's auszeichnete. — 

Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur. 3 Thl.; Kritifche 
Schriften. 2 Bände; Borlefungen über Theoeie und Geſchichte der bildenden 
Kunft; Weberfeßungen des Shaksſpeare. 


LXVII. Karl Wilhelm Freiherr von Humboldt, 1767 zu Berlin. ge: 
boren, Diplomat, preuß. Staatsminifter, Tebte zuleßt außer Dienft_ feinen 
tiefen Sprachſtudien auf feinem Landfige Tegel bei Berlin, wo er 18386 ftarb. 

Mundt fagt über ihn ©. 897: Unabhängiger von beftimmten antiken 
Einflüffen (wie Echleiermader) , aber von dem Geiſt des Alterthums und 
dem erhabenen Einn feiner Darftellungsfunft durchdrungen, iſt die Profa 
Wilhelm von Humboldt’8, vielleicht die gediegenfte und großartigfte zu der 
e8 die deutfche wiſſenſchaftliche Diction bisher hat_bringen Fönnen, und die 
ſelbſt auf dem trodnen Felde grammatifcher Unterſuchungen eine immer rege 
Geiftesbildung verbreitet. Die Schreibart diefed tieffinnigen Forſchers iſt 
ebenfo würdevoll als natürlih und einfah, und weiß mit Leichtigfeit das 
Einzelnfte in die höhere Verbindung mit dem Allgemeinen zu rüden. — 

Aeithetifhe IUnterfuchungen, Auffäge in den Berliner Afademiefchriften; 
Ueber die Kawiſprache; Briefmechfel zmifhen Echiller und Humboldt, 
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fophen, vereinigt mit dem hellſten Seherblide des Dichters, dazu gehört, 
e8 darzuftellen, und fo entfteht das Drama. Was haben wir bis jebt 
in dieſer Weltpoefie gehabt, und mas können wir haben? Spielende 
Tändelei ift unfer Theater, und ed kann eine ernfte Schule des Lebens 
und der Sitten feyn; gefchmaclofe Unnatur bat es bis jetzt gezeigt, 
und es iſt heſtimmt, die feinften Mufter des Gefchmads, die Eöftlichiten 
poetifhen Gemälde zu zeigen. Wohlan, möge denn die Menge dieſe 
Ideen, welche jet die großen Geifter befchäftigen, zuerft von ver Bühne 
berab, in einer allgemein verftännlichen Form, previgen hören.’ 

„Gin Dichter, der dieſe Grundſätze ind Leben führt,’ rief Clariſſa, 
„wird der Schöpfer der teutfchen Bühne feyn, und nicht allein dieſes, 
ev wird die Poeſie felbft, und alle mit ihr werfchwifterten Künfte aus 
dem Staube der Erniedrigung, aus dem Zwange der Schule heraus: 
heben, um fie dem frifchen Leben, dem gegenwärtigen geiftigen Bedürfniß 
anzufchliegen. Und Sie, Leſſing, Sie dürfen dieſe fehönen Ziele und 
zuführen.” 

„D mein Vaterland!” rief ver Jüngling gerührt, „wenn id) bir 
dad werden Fönnte! Wenn mein Name dereinft genannt würde, als der 
Name deſſen, der unwürdige Ketten zerbrach, ven erlöfeten Geiſt einem 
freien Leben entgegen führte! Doch nein, fehmeichelnne Träume verfüh- 
ren mich. Haben Sie nicht, Clariſſa, ven großen Geiftern Frankreichs 
ein für allemal den Vorrang eingeräumt? 

Die Gräfin lächelte. „Zwiſchen unferm erften Geſpräch und dem 
jiegigen bat fich vieles überrafchend verändert. Schon find jene prophe- 
tifchen Worte, die ich damals an ven deutſchen Dichter ſprach, Halb in 
Erfüllung gegangen, noch wenige Jahre, und Sie werden ed ganz ſeyn.“ 

Der Jüngling ſchwieg. Eine Paufe entitand nach diefer lebhaften 
Rede, und endlich nahm Gellert dad Wort: „So muß ich denn ein- 
ſehen“, fagte er, „daß ich, unter jugenvlichen Geiftern weilend, felbft 
nur noch einer vergangenen, mächtig .gealterten Zeit angehörte. Grünend 
fproßt eine Welt um mich ber, aud deren Zweigen ein Heftig treibenver 
Frühling die bunten farbigen Blüthenfichter hervorbläft. O meine 
Freunde, weldy eine feltfame Sache iſt's um eine Zelt. Viele Geifter 
erfcheinen zu früh, andere Fonmen zu jpät, wenn gerade dad, was fie 
lieben und verehren, zu Grabe getragen wird. In ihrem maverftandenen 
Schmerze, wenn fie fo dem Leichenzuge ihres Glücks folgen,“ _erjcheinen 
jie der Menge wohl thöriht. So bin auch ich beftimmt, Die alte, 
genügfane, zufriedene, beſchränkte, in ihren Schranken fich glüclich 
fühlende Welt zu Grabe zu geleiten,. und an mir vorüber fehreiten «ie 
jungen Geifter einem neuen überrafchenden Lichte entgegen. Ia wor. 
hatte jener treuberzige Burfche nur zu fehr recht, der mich felbft Den 
Phylax nannte. Bin ich es denn nicht, der noch treu, fill und ergeben. 
auf der Schwelle des alten Haufed fliegt, unermüdlich bewachend di 
Schätze des Hausherren, und in dieſer Treue nicht ahnend, daß unter 
deß der alte Herr geftorben, daß eine neue glänzende Wirthichaft üı 
den lieben bekannten Räumen eingerichtet worden?" — — 








—— 
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CXLV. F. G. Kühne. 





1. Aus der Novelle: „Eine Quarantaine im Irrenhauſe.“*) 


Das Geſtändniß. 
(S. 286.) 

Durch Wald und Gebüfh find wir nun vier Stunden in einem 
Zuge gefahren. Der. Weg war ebenfo fchlecht, als unfere Eile groß. 
Der Mond verfroch fich oft, und die fnarrende zweiräderige Kalefche, in 
der ich "mit Victorinen faß, drohte mehrmals, zufammenzubrechen, wenn 
die vielen Wurzeln im Waldwege ein Hinderniß boten. Aber der Gaul 
Hatte Muth und Kraft, und fo jagten wir denn fort und haben vie 
Grenze und die Hälfte der Tour erreicht. 

Hier in ber einjfamen Herberge theilen fih unfere Wege. Der 
Gapellmeifter will direct nach Iſebüttel, er läßt fich nicht davon abbrin- 
gen, während DVictorine den dringenden Wunfch verräth, nach Welmar 
zu fahren. Mich jelbft zieht e3 dorthin. Sobald der Morgen grant, 
Iaffe ich anfpannen ; bis dahin gönne ich dem There die kurze Raſt. 
Philipp ift bereitö aufgebrochen, der Gapellmeifter ließ ihn nicht ruhen. 
Sie werden bald ihr Ziel erreichen, da der junge Arzt ded Weges auch 
bier kundig if. 

Es iſt recht fchaurig ftil in der Kleinen Waldſtube, die mich und 
Mictorinen umfchließt. Aus der nahen Kammer dringt der röchelnde 
Laut fchlafender Menfchen; es find Die Wirthöleute, vie fo einträchtig 
ſchnarchen und glüdlich find. Auch die Freundin ift fill und mühe, fie 
ſitzt im alten Lehnſtuhl, — ich glaube fie fchläft jet. Ich Halte meinen 
Arm vor dad Nachtliht, dad vor mir fteht, um ihr Auge zu befchatten. 
Mit der andern Hand fehreibe ich bier mein Tagebudy. Ich bin inner> 
Lich fo wach, ich möchte Erähen wie ein Haushahn, wenn ich die Schlüfer 
nicht zu wecken fürchtete. Ah, da erlifcht die Leuchte. Nun iſt's gut, 
nun haben wir Schatten, wenn nur der Mond nicht wäre! 

Ih hielt eine Weile das Auge gefchloffen, dann fah ich auf und 
erſchrak heftig. Victorine fand dicht vor mir. Sie legte ihre Hände 
auf meine Schultern und blickte mir flarr ind Angefiht. Das Mond 
licht umpfpielte ihre weiße hohe Stirn, ihr Auge war etwaß ftier, Die 
Lippe bewegte fich ſchnell und haſtig. Himmel! fie träumt, fie iſt mond— 
ſüchtig! Ich blieb in meiner Stellung wie gelähmt, wie gebannt. Ihre 
ganze Geſtalt lehnte ſich mit vollem Gewicht an meine Schulter. Ich 
mochte ſie nicht rufen, nicht ihren Namen nennen; ſo ließ ich Alles 
ruhig an mir geſchehen. Sie neigte ſich ſo nah über mich hin, daß ich 
den Hauch ihrer Lippen an meiner Wange fühlte, dann ſank ſie matt 
und leiſe ganz an meine Bruſt, ihr Buſen klopfte an dem meinigen, 
ihre Hände umſchlangen meinen Nacken. Ein Schauer bebte durch 
meine Adern, ich wäre vor Seligkeit faſt geſtorben. „Du guter Menſch!“ 


*) Leipzig. Brockhaus. 1835. 


538 Neunzehntes Jahrhundert. 


fagte fie mit einer lispelnden Geiſterſtimme, die wie ber Athem einer 
verklärten Seele klang: „Du Haft mich Doch mohl recht tief und wahr: 
baftig geliebt? — und ich Dick nicht? Sa, bätte ich lieben gepurft, ich 
hätte Dich geliebt. So lebe wohl, fo laß und Abſchied nehmen, — 
einmal und nie wieder!” Ihr zitternder Mund hing an meiner glühen- 
den Lippe, ich Fonnte den Kuß nicht ermwiedern, ich unterlag der eh: 
mutb, die wie ein Strom vol ewiger Liebe, wie der Aetherglanz eines 
Engeld mich überflutete, ich meinte eine ftille Thräne. 

Der Mond Hüllte ſich in die Wolfe und ließ und In der traulichen 
Dunfelbeit. So fah ich PVictorinen nicht mehr, aber ich hatte und hielt 
fie ganz in meinen Armen. Und fie wußte nichts davon! Nur träu: 
mend Hatte ſie mich gefüßt, und ich Hatte nicht ven Muth, fie auch zu 
füffen, eine gewiſſe bange Scheu bielt mich ab. Ach mochte fie nicht 
wecken und auch den Traum nicht weiter fpielen. Jetzt ſchlief jte wieder 
recht feft, ich batte fie bequem an meiner Bruſt gebettet, aber ich fürch 
tete ihr Erwachen, wenn das Mondlicht wieder aus der Wolfe trat. 
So umfaßte ich fie denn fanft und leife, hob fie in vie Höhe und mid 
mit ihr, und trug fie facht zurück, von wo fie gekommen war, ohne es 
zu wiffen, ohne e8 zu wollen. Ihr Haupt lag wieder in der Lehne bed 
Armſtuhls, ihr Bufen Elopfte heiß und mächtig gegen ven ſchwarzen 
Candidatenfrack. So lag fie nun wieder ruhig und durfte nicht errö- 
then, wenn fie erwachte. Ich felbft rückte meinen Stuhl ihr näher und 
faß ftill vor ihr und behütete ihren Schlaf, als das bleiche Nachtgeſtirn 
wieder mit feinem täufihenden Saum ihre Stirn verjilberte. — 


2. Aus der ‚Zeitung für die elegante Welt.“ 
(1837, Neo. 34.) 
Deutfhe Lyrik. Anaftafius Grün und Carl Bed. 
(S. 1013.) 

Aus dem deutfchen Norden bringen und die heimifchen Dichter vie 
fünftlerifch geftaltete Novelle mit der Dialektif im Stoff und im Gevan- 
kengehalt, und mit ihr vie feingefchliffene Proſa und die kecke Entfchei: 
dung Fritifcher Weltanfhauung. Die Poeſie des deutſchen Nordens ift 
in diefer Beziehung ein Atticismus. Im Süden des geliebten Vater: 
landes wogt und bebt, wie um Joniens Küftenftrand, die rhythmiſche 
Fluth der Gefühlswelt. Der deutſche Süden ift vorherrſchend Iyrifch. 
Und in den Wellenfchlag der ſüddeutſchen Naturfülle taucht das gevan- 
kenſchwere Baterland ſo gern die müde Bruft und fleigt aus dem 
erquiclichen Bade neu gefräftigt und gefühnt wieder auf; in feinem 
Lächeln auf der Stirn fpiegelt fich die Grwißheit von dem unverfiegbaren 
Duell ver deutſchen Dichterfraft. 

' „Und fingend einft und jubelnd 
durchs alte Erdenhaus 
zieht als der letzte Dichter 
der letzte Menſch hinaus.“ 

So fang Anaſtaſius Grün ſchon frühzeitig mitten-unter dem 
kritiſchen Händeringen einer denkenden Verzweiflung. Er hatte nur 
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eben fo ſehr Recht wie diefe. Iſt Doch das deutſche Geiftesleben — 
diefed ewige Herzklopfen Europas — groß und weit genug, um das 
Widerſtrebendſte mitzufühlen, die Pfeilſchnelle des Gedankens im Gehirn 
witzuempfinden und über die Lähmung der gehemmten Füße mitzu- 
trauern! Und wo eine junge Heit, wie Jupiter's Geliebte, auf ihren 
eignen Wunfch den Gott in feiner nadten Wahrheit erfihaute, da flirbt 
fie Doch nicht wie jene vor dem jähen Anblick, fie hüllt fich nur tiefer 
in ihre Gewande und Elagt wie vom Gram der Weisheit getroffen, und 
felbft unter Schleiern wird ihre Klage zum Gedicht, dad heißt zu einen 
Abbild der Wahrheiten unferd Sahrhundertd. So ftirbt ſie nicht und 
lebt fort in vielfachen Geftaltungen und erfüllt die Welt mit vem Athem- 
zuge des jugendlichen Geiſtes. 

Sc gefelle hier zu Anaftafius Grün einen Dichter, der in den 
Meifen feines Gefanges nichts Verwandte mit ihm Hat, fich aber in 
verfelden Atmofphäre der Zeitineen getragen fühlt, ein geniales Kind 
aus dem Lande der Magyaren, Karl Bet (Seine „Nächte” erfchie- 
nen kürzlich in Leipzig bei Engelmann; in Bezug auf Anaftajius Grün 
fpreche ich hier von feinem Bande „Gedichte“, wo Alte und Neues 
zufammengefaßt ift; Leipzig, Weinmann’fche Buchhandlung.) Dem par= 
tiellen Vaterlande jener wie diefer entfrembet, tragen beide ihr ganzes 
Deutfchland im Herzen und bangen mit Bienenlippen an dem Geift des 
Sahrhundertd, der die Wölfer zur Menfchheit heranbildet. In deutfchen 
Eichen Elingt ihr Lied, eine Philomele, die um verlorne Lebendgüter 
tagt, durch Schattengänge wandelt ihre Sehnfucht, es find Deutſchlands 
Schattengänge, aber das Herzklopfen ihrer Wünſche gilt ver ganzen 
Menfchenwelt. Sie fingen nicht viel von eigenem Leid und Luſt, die 
Menfchheit ift ihre Perſon; das ift das Kennzeichen beveutungsvoller 
Dichter in jeßiger Zeit. Wohl macht fich Die Liebe gefchäftig um fie, 
wohl bat der Gram um verfagted Glück ihre Stirn gefurcht, aber wenn 
die Muße fie in fchönfter Stunde füßt, dann gilt ihr Lachen und ihr 
Meinen dem Sahrhunvert, in deſſen Gedankenfülle fie verfunfen find 
mit all ihrem Lieben und Hafen, Hoffen, Glauben und Verzweifeln. 
Denn zu dieſer Religion hat fih nun der Tieffinn des Jahrhunderts 
herangebilvet, daß wir den duldenden Chriſtus, den wir Gott nennen, 
in der duldenden Menfchheit fehen, die immerdar and Kreuz gefchlagen, 
ewig wieder auffteht und den Wandel neu beginnt. Auf dieſem Höhe- 
punft erblicken wir jene beiden Sänger, und fie find der Erleuchtungen 
voll, troß dem ihre liebften Wünsche im Schooß der Schmerzen brüten. 
Wenn ſie jubeln, fo gilt ihr Entzücden ver erlöfenden Liebe, die vie 
Melt von dem befreit, wad wir Tyrann, Aberglauben, Sabung nennen; 
wenn fie wehflagen, fo ftreden fie ihre Arme wie vie Trauerweide über 
den dunfeln See, in welchem das helle Bild ver Völkerfreiheit wieder 
verſank.“ Die Sonne leuchtet ihnen dann wohl noch, ver Mond wan- 
delt feine Bahn, das Leben lockt in Buſch und Hain mit taufend Vogel: 
flimmen ; allein was kümmert jle Die weite Welt, wenn die Geliebte ftill 
verſenkt iit in den feuchten Schooß! 

Gemeinfchaftlich Haben beide Dichter, daß fie die Weisheit und Die 
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‚ CXXXV. Ludolf Wienbarg, geboren den 25. Dezember 1802, Hof: 
meilter bei den Söhnen des Grafen Bernſtorf-Gyldenſtein, lebt in Bonn, 
amburg, und im Haag, fpäter Privatdocent in Kiel, dann in Eutin, Ham: 
ug, Frankfurt am Main, und jest in Altona. 


Wanderungen dur den Thierkreis. Holland, 2 Bände. Aeſthetiſche 
Feldzüge. Beiträge zur neueften Fiteratur. 


Tüchtig, ſchöpferiſch, derb, deutich in Gedanken und Ausdrud. 


CXXXVI Karl Mofentranz, den 23. April 1805 zu Magdeburg gebe: 
ren, feit 1833 Profeffor der Dhilotaphie an der liniverfität zu Konigsberg. 


Geſchichte der deutſchen Poefte im Mittelalter. Handbuch einer allgemei: 
nen Sefchichte der Poeſie. S Theile. Zur Gefchichte der deutſchen Fiteratur. 1836, 


‚‚Mundt ©. 401: Unter feinen Nachfolgern (Hegeld), welde ſich der 
Miſſion hiervon angelegen jein laffen, feine Philoſophie zu verarbeiten, hat 
Karl Roſenkranz ein bedeutendes Talent für wiſſenſchaftliche Popularität 
gezeigt und trägt in feinen encyPlopädifh umfichtigen Schriften und Auffägen 
viel dazu bei, die Intereffen der Wiffenfhaft und der “dee mit den fortiau: 
fenden Zeitintereffen im Niveau zu erhalten und ©. 414: Mehr didaktiſch 
converfirend, ein moderner Peripatetiker, geht Karl Roſenkranz in feinen 
Pritiihen Abhandlungen zu Werke. — . 


CXxXXVII. Heinrich Laube, den 8. Eeptember 1806 zu Eprottau 
geboren, lebt in veiyzig wo er1833 die Zeitung für die elegante Welt redigirte), 
raunfchweig (wo er die Mitternachts-Zeitung redigirte), Berlin und Muskau. 


Moderne Sharakteriftifen, 2 Bände, 1835. Reiſenovellen, 4 Bände. 
Chaufpielerin, Novelle. Das Glück, Novelle, 1837. Früher Redakteur der 
eleganten Welt und fpäter der Mitternachtszeitung. 


Laube ſchrieb feine früheren Novellen zwar mit Heineſcher Zärkung, 
aber mit dem bewußten Streben nad Selbftitändigfeit, die er in den She 
raffteriftifen, wo er feine nad) Varnhagens Borgang und Einwirkung mit 
Wahrheit, Pritiihem Scarfiinn, feinem Takt und Gefühl gemalten litera⸗ 
rifhen und politifchen Portraits gefammelt hat. (3. 3. Karl Schall, Talley: 
rand, Barnhagen von Enfe) und in den neueren Novellen glücklich erreicht hat. 


CXXXVIH. Theodor Mundt, geboren zu Potsdam am 19. Septhr. 
1808, habilitirt fih 1835 als Privatdocent für das Fach der Aefthetif und 
Literaturwiffenfhaften in Berlin, wird jedoch im Beginne der Borlefungen 
auf Betrieb des damaligen Rektors Prof. Steffens fuspendirt. 1887 reist 
Mundt durd Belgien, Frankreich und England und lebt feither mit mannid; 
facher Iiterarifcher Thätigkeit befchäftigt in Berlin. 

‚_Kritifhe Wälder. Blätter zur Beurtheilung der Literatur, Kunft und 
Wiſſenſchaft unfrer Zeit, 1834. Madonna. nterhaltungen mit einer Hei- 
ligen, 1885. Moderne Lebenswirren. Briefe und Zeitabenteuer eined Gap 
ſchreibers, 1834, (darin: Leichenrede auf Hegel, ausgezeichnet). Literarifcher 
Zodiacus, Schriften in bunter Reihe zur Anregung und Unterhaltung. Redi⸗ 
girt von Theodor Mundt, Erfter Jahrg. 1833. Zweiter Jahrg. Erfted Heft. 
Charlotte Stieglig, ein Dentmal, 1835. Die Kunft der deutfchen Proſa. 
Aefthetifch, literargeſchichtlich, geſellſchaftlich 1837. — (Die Kunft der deut: 
fhen Profa zerfällt in drei Abtheilungen. Die erfte behandelt die wichtigften 
Borwürfe der deutihen Profa: Geiſt und Sprache, das Verhältnig von 
eh und Gedanfe, Poefie und Proja, allgemeiner Charakter der deut: 
[hen Proſa, die Profa der deutfhen Konverfation, die Satzbildung ald das 
geftattete Leben des Gedankens, Schönheit der Profa, Correktheit des Stile, 

rhältniß der Poefie und Profa_in der heutigen modernen Literatur; die 
zweite Abtheilung enthält in acht Capiteln die Gefchichte der deutfchen Profa; 
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bie ne Abtheilung behandelt in drei Eapiteln die literarifhen Gattungen 
er Profa. 

In Mundts Schriften ift die Profa_und Poefte zu einem Etil ver: 
fhmolzen, der alle Tonarten, von Iprifher Weife und Zartheit, bis zu Präf: 
tigen Fugen und den tiefen Etimmen, in fi ſchließt. In feiner Kunft der 
deutſchen Profa ift feine wiſſenſchaftliche Diction zu einem klaſſiſchen Stil 
ee — Mundt ift ftetd Kritifer und Dichter zugleich und vereinigt in 
jeinen ‚liter. Charafteriftifen Schärfe mit Wahrheit und einer dichterifchen 
Intuition. 


CXXXTX. Eduard Duller, den 8. November 1809 zu Wien geboren, 
lebt zu Münden, Baden: Baden, Trier, Frankfurt am Main, jest in 
Darmitadt. , . 

Der Antichrift, 2 Bände, 1833, Das tönende Bild, 1885. Loyola, 3 Bände, 
1836. Kaifer und Papſt, 4 Theile, 1838, Zeitfehrift Phönix 1835 — 1888, 


CXL. Karl Gutzkow, am 17. März 1811 zu Berlin geboren, ſtudirte 
zu Berlin und Heidelberg, lebte in Stuttgart, Frankfurt a. Man, jegt in 
Hamburg ald Redakteur des ‚‚Telegraphen für Deutfchland.” 


Briefe eined Narren_an eine Närrin, 1882. Maha- Guru. Geſchichte 
eines Gottes. Roman. 2 Theile, 1835. Novellen, 1884. Oeffentliche Cha- 
raftere. Ir Theil, 1835. (Talleyrand, Martinez de la Roſa, Chateaubriand, 
Mehemed Ali, die Napoleoniden, Wellington, Daniel O’Connell, Dr. Francia, 
Armand, Harrel, Ancillon, Rothſchild, der Sultan.) Zur Philofophie und 
Geſchichte, 18386. Forum der Sournal: iteratur. Cine antifrit. Quartal: 
fchrift, 188 Heft, 1831. Beiträge zur neueſten Literatur. (Erweiterte 
Cammlung und Zufammenftellung feiner Kritifen im Phonir), 1835. Göthe 
im Wendepunfte zweier Jahrhunderte, 1836, Seraphine, Roman, 1838, 
Götter, Helden, Don Quirote, 1838, Blafedow und feine Söhne, Roman, 1838, 
Geine kritiſche Wirkfamkeit früher im Phonir und Lewalds Europa, jekt im 
Telegraphen. . 

Die heutige Kritit Mundt, Laube, Duller, Guſtav Schleſier, Herrmann 
Marggraff, vorzüglich aber Gutzkow) harakterifirt fh (nady Herders Vor⸗ 
gang) ald eine vergleichende und univerfelle. 

Gutzkow befigt von allen Kritifern die meifte Schärfe, er it vorzugsweife 
negirend, charafterifirt Dagegen wieder fehr meifterhaft (pofttiv), faßt auch die 
Form (formelle Schönheit) aus feinem Fritifhen Augenwinfel auf. Die 
Dbjeetivität feiner Kritif ergibt fih oft einer leidenfchaftlichen perſönlichen 
Polemif, die fich unter eifiger Kälte verbirgt und abſtößt. Sein Etil ift 
durchgeiftigt, graziös, und cosmopolitiſch productiv, ohne Vorbilder (franzöſiſch) 
zu verrathen; feine Darftellung bedient fich oft deutfch- nordifher Dortrinen. 


‚ CXLI Guſtav Bacherer, geboren den 27. Februar 1818 zu Müllheim 
im Großherzogthum Baden, ftudirte in Freiburg und Münden, bereiste zu 
wiffenfchaftlihen Zwecken Steiermarf, die Schweiz und das Elſaß, lebte ın 
Mannheim, Carlsruhe, Stuttgart, feit 1838 in Frankfurt am Main. 

©alon deutfcher Zeitgenoffen Cpolitifche, Titerarifhe und gefellfchaftliche 
Charaktere aus der Gegenwart, Ir Theil) Silhouetten aus der badifchen 
und aus der würtembergifhen Ständeverfammlung Cim Phonir 1837 u. 1838). 

Bacherer befigt ein bedeutendes Talent für feharfe und draftifche Eha- 
rafterfdilderungen, die er mit feinem pfychologifhem Takt entwirft und aus 
publiciſtiſchem Hintergrunde marfig hervortreten läßt. Als Schriftfteller im 
ſchönwiſſenſchaftlichen Gebiete ift Bacherer längfthin befannt. 


CKUN. Theodor Melas, pfeudonym, (heißt Schwarz) und ift Paftoı 
auf Rügen. 

Erwin von Steinbach. Roman, 3 Bände. Ein Wert voll Tieffinn um 
Formen : Schönheit. 
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CXxLIII. Dr. Miſes, pſeudonym, (Profeſſor Fechner in Leipzig). 
Humoriſt von ſcharf abgeſchloſſener Originalität. 
Schutzmittel für die Cholera. 
"CXLIV. A. Freiherr von Sternberg, lebt meiitend zu Weimar. Stern 
berg itrebt in feinen Novellen feinen Vorbilde Tied mit vielem Erfolge nadı. 
Novellen, 4 Theile, darin: die Zerriffenen, Lefling, Moliere. Cine 
Novelle, Seitenftüd zum Leſſing. Galathea, ein Roman. Pſyche, Roman. 1838. 


‚ CXLV. Ferdinand Guftav Kühne, lebt in Leinzig als Redakteur der 
Zeitung für die elegante Welt feit 1835, worin von ihm Kritiken, weibliche 
Charabterportraitd, geiftlihe und weltliche Reiſen durch Deutfchland. 

Novellen, 1831. Die beiden Magdalenen. Novelle, 1835. Cine Qua: 
rantaine ım Srrenhaufe, Novelle aus den Papieren eines Monditeiners, 1885, 
Kloſternovellen (Raoul) 1838. 

Mundt S. 415 ſagt: Eine elegante Mitte zwiſchen poetiſcher und kri⸗ 
tiſcher Behandlung halt F. ©. Kühne, die Eigenthümlichkeit ſeines Gegen: 
ſtandes tief ergreifend und die Tonart der Daritellung darnach abmeifend. 


Begifter 


über 


den erftien, sweiten und dritten Theil, 
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In vemfelben Verlage find erfchienen und in allen Buchhandlungen 


au haben: 
Wörterbuc) 


der 


deutſſcen Sprache 


in Beziehung auf 
Abſtammung und Begriffsbildung. 


Von 


Konrad Schwenk. 


Dritte vielverbeſſerte und vermehrte Ausgabe. 


Ein Band in groß Lexiconformat in 4 Lieferungen. 
Jede Lieferung von 12 Bogen Eoftet 16 dr. fl. 1.12 fr. rhein. fl. 1. Conv. Münze. 


Ueber ven Werth dieſes Werks haben fich bereitö bei ver erften 
und zweiten Ausgabe die Gelehrten und Kenner vom Bach, wie das 
größere Publikum gleich entſchieden und ungmeideutig ausgefprochen. Einer 
meiteren Anpreifung bedarf das rühmlichſt und in den mweiteften Kreifen 
befannte Buch nicht. Nur darauf glauben wir bei'm Erfcheinen viefer 
dritten Ausgabe befonderd aufmerffam machen zu müſſen, daß bier nicht 
von einem neuen Abdrucke die Rede fei. Eine Vergleichung der neuen 
Auflage mit der früheren erweift auf den flüchtigften Blick, mie durch⸗ 
greifenbe Berbefferungen, wie vielfache Zuſätze und Bereicherungen jene 
enthält. 

Trotz der erwähnten höchft wefentlichen Vorzüge diefer umgearbei⸗ 
teten Auflage, ift der frühere billige Preis ohne Erhöhung geblieben, 
da wir Die fefle Ueberzeugung hegen, das ganze gebildete Deutſchland 
werde einem Hand- und Hülfsbuch veutfcher Sprachbildung, melcheg, 
unbeſchadet feiner gelehrten Tiefe, an Kürze, Gevrängtheit und Yaplich- 
keit fein zweites zur Seite bat), die allgemeinfte Theilnahme zuwenden. 


— — 





Neues 
franzöſiſch - dentfches und dentfch - franzöfifches 


Wörterbuch, 


deſſen franzöflfche Abtheilung nach dem ber franzdfifhen Akademie bes 

Wailly und den beiten Quellen, die deutfche nach dem des Adelung, Bampe 

und Heinfins bearbeitet iſt, und das in zivei Bänden fo viel Hülfsmittel aß 
bie aus vier beftehenden barbietet. 


Zum Gebrauch aller Stände, der Erziehungsanftalten, Gymnaſien, 
Lyceen und Univerfitäten beider Nationen. 


Enthaltend: vie technifchen Ausprüde in ven Wiflenichaften, Künften und Gewerben; 
ein alphabetifches Verzeichniß der Namen ver PBerfonen, Länder, Städte, Blüffe und Berge, 
wenn fie in ver Ueberfegung verfchieden find; die Angabe ber richtigen franzöftichen Aus: 
ſprache, fobald fie bei einem Worte zweifelhaft fein koͤnnte; nie Mehrzahl eines beutichen 
Nennworts, wenn fie abweichen if; eine Auswahl Beiſplele mit üblichen Sägen, um 
ſowohl mit ihrem eigentlichen als bilplichen Sinne vertraut zu werben ; alle geltenden Sprid- 
wörter; grammatifche Nachweifungen über vie regelmäßigen und unregelmäßigen Conjuga: 
tionen, ihre Abweichungen und Mangelhaftigleiten; genaue Regeln über vie fo mißlichen 
Beränderunger der Barticipien, und beitimmte Angabe der richtigen Schreib- und Sprecart 
vieler franzöftfchen Zeitwörter, welche man immer faljch fchreihen und ausfprechen wirb, jo 
lang als man ſich blos und allein nach ihrer Abftammung oder ihrem Infinttiv vichtet. 


Bon I. Sendroy, 


Brofeflor der franzöſiſchen Sprache und Mitarbeiter des großen Schwan’fchen Wörterbuchs. 





Zwei Theile, 100 Bogen im größten Lerifonformat. Rthlr. 3. 20 gar. fl. 6. 30 fr. 
in Sarfenet gebunden. Rthlr. 4. 3 ggr. fl. 7. 


Die Univerfalität des veutfchen Geiſtes, die hohe Stufe der wiffen: 
ſchaftlichen Bildung unferer Nation, die Fortſchritte der Sprachwiſſenſchaft 
und Lexikographie flellen zunächft folgende Anforderungen an ein gutes 
franzoͤſiſches Woͤrterbuch: 

1. Die Bedeutungen der Wörter müſſen logiſch geordnet fein. Nur 
dadurch, daß man die Bedeutungen eines Wortes genau in der Art, wie 
fie ſich logiſch und faktiſch, pſychologiſch und hiſtoriſch aus einander 
entwickelten, an einander reiht, wird eine gründliche Kenntniß der Sprache 
erzielt; wer — wie dieß fo Häufig in ven Wörterbüchern geſchieht — 
die tropifche Bedeutung eined Wortes voraußftellen kann, legt ſchon 
dadurch feine geiflige Impotenz, feine gänzliche Unfähigkeit zu lextko⸗ 
grapbifchen Arbeiten an den Tag. 





2. Die Mundart des Tages und der Spraächſchatz, in welchem 
fich Diefe bewegt, darf nicht einzige Rüdjicht bei der Auswahl des 
zu gebenden Materials fein, fonvern — worauf bisher die Wörterbücher 
durhaus nicht Bezug nahmen — jeder Ausdruck, den vorzügliche 
Schriftſteller, bis in die früheften Zeiten hinauf, gebraucht haben, muß 
erläutert werden. Wer Fann, bei der Lektüre des wibigen Rabelais 
um Beifpiel, fich in unſern bisherigen Wörterbüchern Raths erholen? 
ud vote hoch ſtehen Rabelais und ähnliche Autoren über der vergüng- 
lichen Moveleftüre unferer Zeit! Es läßt fidy fonach mit Recht behaupten, 
daß der eigentlihe Kern-Sprachſchatz des Franzöfifchen in unfern 
Mörterbüchern biäher ganz gefehlt bat. 


3. Die Ausdrücke, welche durch die neueren und neueften Erfin- 
Dungen in allen Zweigen ver Wiffenfhaften, Künfte und Gewerbe 
gangbar geworben find, müfjen forgfältigft verzeichnet fein. Es ift 
unglaublih, wie fehr ſich die franzöfifche Sprache durch die Fortichritte 
in ter Kriegäfunft, in ver Marine, durch die Entdeckungen in der 
Chemie u. f. w. bereichert hat. Welcher unferer biöherigen Lerifographen 
bat aber das Journal de Chemie von Gay-Lussac und Arago, 
Thenards Ghemie und ähnliche Werke Behufs feiner Arbeit gelefen? 
Wie fann aber jemand die Kühnheit haben, ein Wörterbuch zu fchreiben, 
wenn er bie widhtigften und gangbarften Zweige neuerer wiffenfchaftlichen 
Fortbildung nicht kennt? 


4. Ueberhaupt iſt Vollſtändigkeit, die ſich nach allen Seiten 
und Richtungen des geſelligen, induſtriellen, künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Lebens hin verbreitet, eines ber Haupterfor⸗ 
derniſſe eines Woͤrtetbuchs. Was ſoll man aber von Wörterbüchern 
fügen, welche, wie einige der neueſten, auf den erſten Bogen einige 
Hundert Wörter fehlen laffen? If dies bei ven neueſten der Hall, 
fo mag man daraus fchließen, wie viel die früheren zu wünfchen 
übrig lafien. | 

Wir dürfen behaupten, daß dad Lendroy'ſche Werk viefen vier 
Hauptanforverungen in jeder Weife vollkommen entfpricht, und daß wir, 
indem wir unſer „Neues Wörterbuch der deutſchen und fran 
zdfifhen Sprache” in die Hände des Publikums geben, eine Arbeit 
liefern, an welche ein ganz anderer Maßſtab zu Legen iſt, als an ähnliche 
Wrzeugriffe unferer Zeit; daß der Verfaſſer feit einer Tangen Reihe von 
Fahren die gründlichften Vorfludien zu feinem Werke machte, und dem: 
felben einen Fleiß meihte, der nur feinen feltenen Kenntniſſen gleich 
funımt, und daß fein Werk, fomohl was Vollſtändigkeit, Leich— 
tigkeit und Zweckmäßigkeit des Gebrauchs, als höchſt 
bequemen Druck und Wohlfeilheit des Preiſes betrifft, vor 
allen übrigen Wörterbüchern ſich auszeichnet und jedem Alter und 
Stande empfiehlt. 
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Deutich - franzefifch -englifches phrafeologifches 
\ Handbuch 


der 
4 


DandelScorrefpondenz 
Geſchäftsſtyls. 


F. 2. Rhode. 





2 Theile. gr. 8. Geh. Rthlr. 2. fl. 3. 30 Fr. 


Der Verfaffer darf des Dankes derer gewiß fein, vie fich feines 
Werkes bedienen. Wir haben bei forgfältiger Vergleichung gefunden, ver 
Derfafler dürfe von feinem Buche mit Recht fagen, daß man nicht leicht 
einen Ausdruck vermiffen werde, die in Mittheilungen über Wecfel: 
Waaren-See-Papierhandel ıc. vorkommen Eönnen; ja ſchwer⸗ 
lich fich irgend ein beveutfamer Ausdruck in dem audgevehnten Kreife 
des Handels- und Gefchäftälchend finden, ver nicht mehr oder minder 
ausführlich in dieſem Werke befprochen worven wäre. Wir glauben 
diefes Werk werbe nicht nur in den Hunden des Gefhäftsmannes, 
fondern au in Real- und Handelsſchulen mit großem Vor— 
theile gebraucht werben Fönnen, und bürfen wohl fagen, daß deut— 
fher Fleiß und deutfhe Gründlichkeit Hier eine Arbeit 
lieferte, wie Feine Nation fie aufweifen fann. (Ergän- 
zungsbl. z. allgem. Lit. Zeitung. 1836. Nro. 109.) 
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